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Vorwort des Verlegers in Deutſchland. 





Die erite Ausgabe diefes in Amerika gefchriebenen Wer— 
kes erfchten in Cincinnati und wurde in mehreren taufend 
Sremplaren in Amerifa verbreitet. Bei der Neuheit feines 
Inhalts und feiner Bedeutung für die deutſche und ame— 
rikaniſche Geſchichte erregte es unter den Amerikanern 
deutſcher und engliſcher Zunge Aufſehen, und fand be— 
geiſterte Zuſtimmung und heftige Anfeindung. 

In Deutfchland ift diefes Werk verhältnigmäßig nur 
wenig, dem größten Theile des Publikums nur dur Die 
Auszüge befannt geworden, welche Andrei, Graf Gdrz, 
Wagner, Scherzer, v. Bülow und andere in ihren 
Schriften daraus mittheilten. 

Die etwa taufend Gremplare, welche in Deutfchland 


verkauft wurden, find großentheils mit Auswanderern 
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wieder über die See zurüdgegangen und fteden in den 


Blockhütten der amerifanifhen Wälder. 

Der Unterzeichnete hat daher das Berlagsrecht vom 
amerifanifchen Verleger erworben, um dieſes National- 
werk zum erftenmal allfeitig in den deutfchen Buchhandel 


zu bringen. 


Georg 9, Wigand, 


Meinen Landsleuten in Amerifa 
gewidmet. 





Vorwort, 


Bom lieben Baterlande z0g ich aus, um Länder und Völker zu 
fehen. Es trieb mic nach dem Lande der Jugend, denn audı 
England zeigte mir mehr und tiefere Xeiden, als ich in den ber 
drückteften Gegenden Deutjchlands oder Frankreichs gefehen hatte. 
Amerika ftrahlte jenfeits des Meeres wie Freiheit und Glück. 
Darin betrog ich mich nicht. Ich jah ein weites Land voll uns 
geheurer Schäte und jugendlicher, raftlofer Menjchen, ein Land, 
welches berufen ift, für immer in der Weltgefchichte einen breiten 
und glänzenden Plab einzunehmen. Ic hatte mir dort aber auch 
viele Pharifüer und Krämerſeelen vorgejtellt, fand jedoch noch viel 
mehr geiftige Dürre und Armuth, und eine übermüthige Ummiffen- 
heit gegen das, was bes deutjchen Volks DVerdienjte und Freude 
ift. Diefer Uebermuth und diefe Unmiffenheit gab fich in verles 
ender Weife gegen alles fund, was unſre Landsleute in Amerika 
gewirft haben, Mich felbit empfing zwar ın allen Kreifen nur die 
befannte amerikanische Gaftfreundfchaft, aber ich fonnte es mir 
nicht verbergen, wie es fait überall zur zweiten Natur geworden, 
der Deutjchen in Amerika mit Ausnahme der Gelehrten nur alg 
Menfchen zu gedenken, die ihrer Arbeit wegen etwas wertl) fein, 
Bon felbft entftand daher in mir das Bedürfniß, Gefchichte und 
Zuftände derfelben näher kennen zur lernen, ich richtete allmählich 
meine Neife danach ein und fammelte gefchichtliche Nachrichten 
und eigene Anſchauungen. Dieſen Stoff dachte ich fpäter in Rei— 
fefchilderungen zu verweben, da er aber unter der Hand an Aus— 
dehnung wie an Reiz gewann, fo Fam mir dag Anerbieten meineg 
Freundes des Herrn Buchhändler Eggers erwünfcht, über Ge: 
fchichte und Zuftände der Deutjchen in Amerika ein eigenes Buch 
zu veröffentlichen. Während der Ausarbeitung wurde mir dag 
Bewußtfein immer gebieterifcher, daß die Deutfchen in Amerika 
eine höhere Beſtimmung haben, als zum Verzehr der Yankees 
und als Völkerdünger zu dienen. In dieſem Bewußtſein hielt id; 
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auch vor einigen Freunden ein paar Vorträge, in welchen ich une 
fre Gefchichte im Vergleiche mit der Entwicklung anderer Völker 
im Staats-, Rechts: und Bildungsweſen darzujtellen und durch 
die Thatfachen die Leberzeugung zu begründen fuchte, daß das 
dentfche Volk feine zweite große Gefchichte beginne, Da dieſe 
Borträge freundlich aufgenommen wurden, jo find fie unter dem 
Titel: „des deutſchen Volks Bedeutung in der Weltgefchichte” 
bier gedruckt. So find diefe Bücher entitanden. Sch hatte nie 
die Abficht, mir in Amerika eine Stellung zu verfchaffen und Fein 
andres Gefchäft, als Belehrung und Vergnügen auf Reifen zu fur 
chen, wohl aber brachte ich die Liebe zu meinem Volke mit und 
den Stolz, ein Deutfcher zu fein. 

Ueber dag vorliegende Werk noch einige Bemerfingen. Um die 
früheren und jeßigen Zuftände unfrer biefigen Landsleute richtig 
aufzufaffen, mußte die eigenthümlich amerifanifche Entwicklung, 
alfo auch das englifchsamerifanifche Leben unterlegt werden. Von 
diefem ihm theils fremden theils verwandten Weſen ift dag Deut— 
ſche umfloffen und umdrängt, mannigfach hat es von ihm Geſetz 
und Haltung angenommen, aber auch gerade durch feinen Wider— 
ftand und feine Einwirkung darauf eine Bedeutung mehr erlangt. 

Die Gefchichte der deutfchen Amerikaner war bisher eine ziem- 
lich unbekannte Gegend. Die englifchen Amerifaner geben in ih- 
ren Gefchichtsbiichern nur bier und da fchwache Spuren davon. 
Sie durchforfchen fort und fort jede Duelle, wo fte fich ihnen dar— 
bietet und fei fie auch noch fo trübe, und das tft fie fehr oft in 
hohem Grade, — wenn fie nur etwas zur Verherrlichung ihrer 
Landsleute daraus abziehen können. Daß fie dabei ungerecht ge— 
gen die Deutfchen verfahren und deutſch-amerikaniſches Verdienft 
ohne weiteres in englifchzamerifanifches verwandeln, liegt einmal 
im Webergewichte und in der Eitelfeit der englifchzirifchen Bevöl— 
ferung und in ihrer Abneigung gegen die Deutfchen : es ift aber 
auch dies Schuld daran, daß fie nicht deutfch verftehen und von 
Alters ber fich gewöhnt haben, das Wirfen der deutfchen Ameri- 
faner in den früheren Zeiten alg nicht vorhanden zu betrachten. 
Wie wenig weiß 3. B. Bancroft von deutfchen Anfiedlungen und 
wie faljch erzählt er noch das Wenige. Auch von deutjcher Sei— 
te ift Faum das Nothdürftigfte geleiftet, um diefem Mangel abzu- 
helfen. Rupp hat in feinen Gefchichten von Lancafter, Berks 
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und Lebanon einige fchäßenswerthe Nachrichten gefammelt, Brauns 
desgleichen über die früheften Anftedlungen, auch Hazelius und 
Schmucder brachten einige Andeutungen aus den früheren Zeiten 
in ihrem Abriffe über die lutherischen Kirchengemeinden ; Büttner 
hat über die Gefchichte der deutfchen Reformirten in Amerika gez 
jchrieben, leider fonnte ich mir das Buch hier nicht verfchaffen. 
Bon anderem habe ich nicht gehört, zweifle aber nicht, daß noch 
manches, namentlich aus der ältern Zeit, vorhanden ift. Sch felbft 
fand auf meine Fragen über die frühere Gefchichte der deutfchen 
Amerifaner fo gut wie gar Feine Kenntniffe vor, nicht einmal Anz 
weiſungen, mo vielleicht etwas Darüber zu finden, man lachte über 
eine Gefchichte der Deutjchen in Amerika und meinte, das müffe 
eine jehr langweilige Bauterngefchichte ſein. 

Vergleicht man aber Character und die Anzahl der deutfchen 
Anftedler mit den irifchen, fehottifchen, englifchen und franzöfifchen, 
fo müßte es ſeltſam hergegangen fein, wenn die Deutfchen Feine 
Rolle in Amerika gefpielt hätten, troßdem daß ſie nicht das herr— 
fchende Bol waren. Die Beweiſe darüber liegen auch in den 
älteften Urkunden der amerikanifchen Gefchichte. Davon habe ich 
mich überzeugt, hatte aber nur eben Zeit, um aus englifchen Ge— 
jchichtswerfen und aus andern fehriftlichen und mündlichen Leber: 
lieferungen foviel Thatfachen zufammenzuftellen, daß ich einen 
Ueberblic über die amerikaniſch-deutſche Gefchichte erhielt. Man 
wird finden, daß ich niemals etwas behauptet habe, ohne die Be— 
weife dafür zu prüfen und anzugeben, es ift Das nöthig, weil man 
jo vielen verzagten Deutfchen es erft ſchwarz auf weiß beweifen 
muß, daß fie auch etwas werth find auf der Welt. Hätte ich 
fchon in Deutjchland daran gedacht, diefe Gefchichte zu fchreiben, 
jo würde ich mich beffer vorgefehen und auch die Göttinger Bir 
bliothef befragt haben, wo auch Grahame, wie er in der Vorrede 
zu feiner berühmten und noch am wenigſten partheiifchen Gefchich- 
te fagt, einen reicheren Schab von amerikanischer Geſchichts-Lite⸗ 
ratur fand, als in allen Büchereien Englands zufammen genom⸗ 
men. 

Möchte nun diefer Beweis, daß eine Gefchichte der Deutſchen 
in Amerika wiffenfchaftlich herzuftellen, künftig möglich ift, die An— 
regung geben, daß einige unferer Landsleute, welche es jo wohl 
konnten, für die Erforfehung diefer Gefchichte etwas thäten. Noch 
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find die Quellen dafür da. Sie find vor allen in den mündlichen 
und fchriftlichen Weberlieferungen der ältern deutfchen Familien 
und Pfarrgemeinden in Pennfplvanien, Virginien, Neuyork und 
den Carolinas. Es find fogar folche höchft anziehende Schriften 
noch vorhanden, wie die Ephrata Chronif und Gonrad Weifers 
Tagebuch. Auch bei den ältern Englifchen trifft man noch auf 
die ſchätzenswertheſten Nachrichten, befonders in der Washington 
Familie. Sodann Fommen die gedruckten Nachrichten der deut: 
fchen Gelehrten aus der älteſten Zeit, als Paſtorius, Falkner, 
Kocherthaler und andere im Buche angezeigte ; das bedeutendite 
in diefer Art find die Hallifchen Nachrichten, welche in Amerika 
nur noch in Philadelphia und in der Bibliothek zu Newhaven zu 
finden find. Das dritte find die hier gedruckten Schriften über 
DOrtsgefchichte ; die meiiten derfelben hat unfer ausgezeichneter 
Bibliograph Ludwig in feiner Literature of American Iocal Hiltory 
Newyork 1846 verzeichnet, natürlich hat er dabei Die Deutjchen 
links liegen laffen. Namentlich geben die Bibliothefen in Phila- 
delphia eine reiche Ausbeute, und es find dort vorerft die gefchtcht- 
lichen Sammlungen zu befragen, als die Memoirs der hiftorischen 
Gejellfchaft und das bekannte Hazard Regiſter of Pennfylvania. 
Endlich iſt auf die älteften englifchramerifanifchen Gefchichtswerfe 
zurüczugehen, und auf diefe allein, denn die neuern, welche feit 
dem leßten englischen Kriege erjchienen find, leiden alle wie an 
einer gewiffen Aufgeblafenheit des Stils und der Gedanken, fo 
auch an gefchichtlicher Untreue, fie forechen fehr häufig noch als 
berner als franzöſiſche Gefchichtsbücher, Bei den eigentlichen 
Engländern findet man bei weitem das meifte über die Deutjchen, 
jene waren in ihren Anftchten nicht durch den Streit gehindert, 
in welchen die englifchen Amerikaner mit ihren deutfchen Landsge— 
noſſen lebten. 

Daß nun unter den hieſigen Deutſchen ſich ein Geſchichtsverein 
bilde, wie dergleichen Vereine ſo zahlreich unter den Engliſchen 
beſtehen, läßt ſich noch nicht hoffen, nur von dem deutſchen Sin— 
ne Einzelner iſt etwas zu erwarten. Möchten wenigſtens einige 
deutſche Männer ſoviel Liebe zur Sache haben, um geſchichtliche 
Nachrichten aus ihrer Nachbarfchaft zu fammeln, Anmweifungen für 
Duellenjchriften zu geben, etwaige Srrthümer in diefem Buche auf- 
zuflären, und den Berlegern deffelben darüber Zufendungen zu 
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machen. Bei einer ferneren Auflage würde ſich Davon der Nutzen 
zeigen. Ichh würde auch gern die Vermittlung übernehmen, daß 
größere gefchichtliche Aufjäße in den jährlichen Beröffentlichungen 
der Gefchichtsvereine in Deutjchland gedruckt würden. 

Was nun die Darftellung der deutjchsamertfanifchen Gegen 
wart betrifft, fo wird den hiefigen Deutfchen vieles darin nichts 
Neues fein, ich bitte fte aber zu bemerfen, daß das Buch aud) 
für Deutfchland gefchrieben wurde. Noch mehr in dem Buche 
wird einige recht ärgerlich machen, ımd. fie werden in Die heitere 
Weiſe einftimmen, mit der die englifchen Amerikaner einen Schrift- 
jteller beurtheilen: was er Gutes von ihnen fagt, ift ohne weite: 
reg richtig, was fie aber unangenehm berührt, das legen fie eben 
fo entfchieden feiner Unwiſſenheit, feinem furzen Aufenthalt im 
Lande, der Schwierigkeit in die amerifanifchen Geheimniſſe und 
Fuchslöcher einzudringen, oder wenn eg dennoch wahr bleibt, fei- 
nem böfen Willen zur Laſt. Diefen möge das Buch ſelbſt die 
Ermiderung geben, denn wahrfcheinlich finden fie fich darin ger 
zeichnet. 

Und ſo möge es denn meinen lieben Landsleuten dienlich ſein, 
und meinen Freunden an beiden Seiten des großen Waſſers mei— 
ne Treue bezeugen, während ich im alten Oriente umherſtreife. 
Die etwa vorkommenden Druckfehler bitte ich aber nicht mir zuzu— 
ſchreiben, da ich die Correktur nicht ſelbſt beaufſichtigen kann. 


Franz Löher. 
Cincinnati den 20. Juli 1847. 
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Erſtes Blatt, 
Martıın DBebaımder Entdeder Amerifäß:; 


Der Völker Verdienft um Amerika, — Seefaͤhrten der deutſchen Küftenbewoh- 
ner und Nordmäanner. Das Weinland. — Heberlieferung der weftlichen 
Entdeckungen bei den Hanfefahrern Martin Behaims Herkunft umd 
Bildung. Seine Stellung und Ehren am Hofe von Portugal. —Behaims 
Aftrolabium, Entvekungsreifen und Anfiedlungen. — Seine Fahrt nad) 
Brafilien, feine Nachrichten und Karten darüber. — Schriften über ihn. 
— Behaims Größe. — Verdienft und Abfichten des Columbus. Urfachen, 
weßhalb er als der Entdecker gefeiert. — Nothwendigkeit näherer Nach: 
for fhungen. : 


Nicht den Stalienern, Spaniern, Franzofen und Engländern allein 
gebührt die Ehre, den neuen Welttheil hinter den Fluthen des Mee- 
res aufgefucht und erforicht, beftedelt und zur Blüthe gebracht zu 
haben. Die Deutfchen haben von Martin Behaim, dem Entdecder 
Amerikas, bis auf Merander von Humboldt, dem Grforfcher der 
Natur diefes Landes, gleichen Antheil an allem Verdienft, mit wel— 
chen die europäiſchen Völfer dort in der Gefchichte verzeichnet ftehen. 
Das Verdienft der Deutfchen ift um fo größer, aber um fo weniger 
gewurdigt worden, weil von ihnen nur einzelne Männer und Schaas 
ren ausgingen, welche auf ihre eigene Hand und ohne alle Unter: 
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ſtützung und Leitung von den Regierungen ihres Vaterlandes auf die 
Entwicklung Amerikas gleichwohl ebenfo bedeutend als wohlthätig 
eingewirft haben. 

Die Kürten des veutfchen Meeres und der Oſtſee waren fchon in 
früben Zeiten durch kühne Seefahrer belebt, welche auf Abentheuer, 
Eroberung und Handel hinaus fteiterten in die wüſten Felder des 
Deeans. Die fabelhaften Meeresfahrten der Sachſen und Fran: 
fen ſchimmern Faum noch durch die grauen Vorhänge des Alterthums ; 
gefchichtlich aber ijt, daß ſchon im fünften Jahrhundert die Sachſen 
hinüber fegeln, um England zu erobern. Im eilften Jahrhundert 
unterhalten die frieftfchen Städte bereits einen beträchtlichen Handel, 
bauen die Kölner ſich Gaſt- und Waarenhäufer in London, und 
fehicken die Bremer ihre SKriegsflotten mit tapfern Schaaren zum 
eriten Kreuzzuge nach After. Sicher bejtanden die Nordmänner 
(Normannen) zum nicht geringen Theile aus deutjchen Küftenbewoh- 
nern. Sie fanden auch Island auf, fegelten von dort aus im zehn: 
ten Sahrbundert an den Küſten Nordamerifas hinab und feßten die 
erjten Hütten der Europäer auf den Boden des großen Weſtlandes. 
Während des Baues wurde einer der deutjchen Seefahrer, Tyrfer, 
vermißt, nach langem Suchen fand man ihn im Walde jubeln und 
fingen, er fireckte feinen Genoſſen Weintrauben entgegen und rief, 
bier wachſe IBein wie in feinem Vaterlande. Und fie nanıten das 
Land Weinland, ein fröhliches Vorzeichen, daß von Deutfchen dieſe 
Wälder einjt durch Wein und Gefang erheitert werden follten. 

Die Fahrten nach dem Weinlande, welches wahrfcheinlic, in Dem 
jeßigen Neuyork oder Pennfylvanien lag, 1) börten aber nad) einem 
Sahrhundert wieder auf, und fein Name verjchwindet aus dei ges 
fchichtlichen Ueberlieferungen. Es war aber nicht wohl möglich, daß 
die Kunde des großen Landes im Weiten fich unter den Geefahrern 
nicht das ganze Mittelalter hindurch erhalten hätte, da noch zu 
Anfang des fünfzehnten Sahrhunderts in Norwegen ein Bifchof für 
Grönland ernannt wurde. Gewiß haben fich manchmal die Schiffs⸗ 
meifter aus den Hanfeftädten, wenn fie bei einem guten Trunk im 
Bremer oder Lübecker Rathskeller zufammenfaßen, von den friiheren 
Fahrten der Nordmänner nach den entlegenen Ländern unterhalten 
und bier und da auch manches in einer Schrift vermerkt. Denn die 





1) Wilhelmi Island, Hoitramannaland, Grönland und Finnland. Heidel— 
berg 1842. 


3, 


deutfchen Handelsherren, nicht ungebildete Männer, beherrfchten 
während der drei leßten Sahrhunderte des Mittelalters all die Hei— 
matblande der Nordmänner, Sie hielten auch England ihrem Han— 
del botmäßig und hatten ihre eigenen Gebäude an den franzöſiſchen, 
ſpaniſchen und portugiefifchen Küften. Als nun gegen Ende des 
Mittelalters auch in der weitlichen Halbinfel Europas die Luft zur 
Schiffahrt erwachte, ftellten fich dort die Deutfchen Seefahrer ein und 
erhielten die Kunde von den Entdedungen der Nordmänner, welche 
durch fie bereits zum Süden gelangt war, lebendig. 

Unter ihnen war der bedeutendite Martin Behaim, den die Portu— 
giefen Behem, die Spanier auch Benehira nennen, ein Nürnberger 
aus ritterlichem Gefchlecht. Er war ein ausgezeichneter Mathe: 
matifer und Aftronom, denn er war ein Schüler deg Sohannes Mül- 
ler, Regiomontanus genannt, welcher damals als der berühmteſte 
Erd- und Sternfundige gefeiert wurde. Behaim hatte aber aud) 
auf feinen Reifen die Schiffahrtfgründlid, erlernt und die Damals 
befannten Länder felbt fich angefchaut. Ein folder Mann mußte 
bald eine bedeutende Stelle in dem Staatsrathe einnehmen, welcher 
von König Sobann IT. von Portugal für die Verbefferung der Schif— 
fahrt eingefeßt wurde. Behaim erhielt von dem Könige felbit 
den Ritterfchlag, eine Ehre, wie fie auch dem von Nittersart Gebor- 
nen nur dann zu Theil wurde, wenn er durch ritterliche Thaten ber- 
vorleuchtete. Er führte zuerft in den Gebrauch der Schiffer das 
Aftrolabium ein, den noch unvollfommenen Duadranten, ohne wel⸗ 
ches Werkzeug man niemals den Deean zu durchfchiffen gewagt hätte, 
Mit portugiefifchen Schiffen ging er auf Entdeckungen aus und machte 
mehrere Reifen zwifchen den Wendefreifen. Als Befehlshaber einer 
Heinen flotte entdeckte er mit Diego Cano die Küften von Congo und 
gründete Niederlaffungen auf den Azoren. Dort verheirathete er fich 
auch mit der Tochter des Job de Huertar, des Statthalters von 
Fayal, auf welcher Inſel er einige Jahre verweilte, um die Anfted- 
lung derfelben zu befördern. 

Auf einer feiner füdmeftlichen Entdeckungsreiſen fah er Ameri- 
fa, im Jahre 1483, zehn Sahre früher, ehe Columbus ſich zur Reife 
anjchiekte. Durch Stürme und anhaltende Oftwinde wurde er von 
den Azoren fo weit weitwärts getrieben, daß er an die Flachlande von 
Brafilien fam, die Prajas von Pernambuco. Er hielt dag Land für 
eine große Inſel, fuhr eine weite Strede die Küften entlang, und 
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nahm davon für die Krone von Portugal Beſitz. Behaim hatte viele 
Inſeln entdeckt, die neue Entdecung konnte feinem Namen nicht viel 
mehr Ruhm zubringen, Er begnügte fich, die azorifchen Inſeln 
fruchtbringend, und andern Seefahrern die Unterſuchung der weitlis 
cher liegenden möglich zu machen, Deßhalb gab er Karten über feine 
Entdeckungen heraus und bezeichnete fie auf feinen Erdfugeln. Er 
theilte fie auch dem Schwiegervater des Columbus mit, dem Bartolo 
Perejtrella, und foäter auch dem Golumbus und Magellan jelbit. 
Columbus befirchte ihn auf Madeira und wurde dort erjt durch Ber 
haim und den Steuermann Alfonfo Sanchez de Huelva von der Lage 
der weltlichen Länder unterrichtet. 

Im Sabre 1491 reifete Behaim nach Nürnberg und verfertigte in 
feiner Vaterſtadt eine Erdfugel, welche als ein Meifterftüc damals 
allgemeine Bewunderung erregte und noch jeßt auf der Nürnberger 
Stadtbücherei aufbewahrt wird. Zwei Sabre fpäter fehrte er nach 
Portugal und Fayal zurück, machte in vertrauten Sendungen des 
Königs noch einige Reifen, auf welchen er einmal von den Englän- 
dern und ein andermal von Seeräubern gefapert wurde und fich für 
hohe Summen auslöfen mußte, befitchte noch mehrmal fein geliebtes 
Fayal, und ftarb 1506 in Kiffabon, geehrt alg der Freund und Ge: 
heimfchreiber des Königs und berühmt als der große Seefahrer und 
WWeltkundige, der Vater der weitlichen Entdeckungen. 

Als im vorigen Sahrhundert die Entdedungsgefchichten naher aus: 
gemalt und der Ruhm, Amerika der Welt erfchloffen zu haben, auf 
den Genuefen allein gehäuft wurde, traten auch ein paar Deutjche 
auf, um das Recht ihres Landsmannes zu vertheidigen. Stuvens 
fchrieb in Frankfurt 1714 eine Abhandlung über den erjten Entdecker 
der neuen Welt, 2) und Dtto in Neuyorf richtete 1786 an Franklin 
eine Denfjchrift, daß Behaim der Mann fei.3) Die Amerikaner 4) 
wollen das aber Feineswegs anerfennen, ebenfo als fie früher die 





2) Joh. Fried. Stuvens Differtatio de vero novi orbis inventore. Frankof. 
1714. —DBgl. Caſſelii Differt. philolog hiſtor. de navigationibus fortuitig 
in Americam ante Chrift. Columbum factis. Magdeburg 1747. 

3) Abgedruckt in den Transactions of the American philofophical Society. 
1786, II, No. 35. 

4) Robertsfons Hiftory of the Discov. and Settlem. of Amer. Newyork 
1829, 455. — Walch, Irving Sife and Voyages nf Chriſt. Columbus. 
Newyork 1831, II, Appendir 267—270. 
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Entdeckungen der Nordmänner hartnäckig beftritten, und in Deutjch- 
land felbit find bei manchen die Zweifel noch nicht befeitigt. 5) 

Die übereinftimmenden Nachrichten aus der älteften Zeit begrüns 
den indeſſen Behaims Verdienſt. Schon fein wiffenjchaftlicher 
Kuhm, feine Bekanntfchaft mit den Hanfefahrern, feine Erfahrung 
zur See, im Handel und in der Beftedlung fremder Känder, fo wie 
feine hohe Stellung im Rathe des für Entdecfungen am meijten un: 
ternehmenden Königs lafjen unfern Behaim als einen Mann erſchei— 
nen, der ebenfo gejchisft war, die Fahrt von den Azoren nach Bra⸗ 
filien und wieder zurück glücklich zu vollenden, als er danach ftrebte, 
feinen Namen durch wiffenfchaftliche Arbeiten und durch die Vervoll— 
fommmung der ganzen Schiffahrt zu verewigen und nicht Durch eine 
Entdeckung, der er nicht höheren Werth beilegte, alg feiner Auffin- 
dung von Kongo und von andern Infeln im atlantifchen Meere. Er 
war esaber, der zuerjt eine Erdfugel verfertigte und auf deffen Be: 
weife Columbus feine Anfichten von der Kugelgeftalt der Erde und 
von der Eicherheit des geraden Seeweges nach Indien ftüßte, Auf 
der noch erhaltenen Erdfugel, welche Behaim fchon in Nürnberg 
machte, als Solumbus die Geftade von Weſtindien noch nicht erblickt 
hatte, erfcheinen bereits die Menge der weltlichen Inſeln und die 
öftlichen Küften von Südamerifa, welche man damals freilich 
fich theils.noch als Inſeln theils als mit Oftindien zufammenhän- 
gend dachte, 6) In der Nürnberger Weltchronik, welche die nächite 
Sahreszahl nach der Entdecing Amerikas durch Columbus trägt, 7) 
heißtesnun: „Dieſe beiden (Behaim und Cano) gelangten, unter 
der Götter Gunſt, als fie das mittägliche Meer durchführen und vom 
Ufer weit ab fchweiften, nach Durchfchneiden des Kreifes der Tag: 
und Nachtgleiche in den andern Erdtheil, wo ihnen, als fie gegen Oſten 
ftanden, der Schatten nach Mittag und zur Rechten fiel. Sie eröff- 
neten alfo durch ihr Verdienft einen andern Erdtheil, der bis dahin 
ung unbefannt war und lange Jahre von feinen als von den Genue- 
fern, wenn gleich vergeblich, aufgefucht wurde.” Dieſe Genuefer 
waren die de Nolle, welche von Liffabon ausfegelten und St. ago 
entdeckten. Hätte der Berfafler jener Stelle in der Nürnberger 





5) A. v. Humboldt SKritifche Unterſuchungen, deutfch von Ideler. Berlin 
1836. 

6) Ein Theil von ihr iftin Wash. Irvings Eleinerer Ausgabe von Life and 
Boyag. of Chriſt. Columb. Bolton 1839, zur Seite 20 abgebiwet 

7) Herm. Schedel Chronicon Mundi. Nuͤrenberg 1494. 
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Chronik ſchon von Columbus etwas gewußt, fo würde er ſicher deffen 
Kamen genannt haben, umden Ruhm Behaims gegen ihn heraus zu 
ftellen. Die portugiefifchen Schriftiteller erklären ferner auf’s be: 
ftimmtefte, daß Columbus erft, nachdem Behaim fchon dageweſen, 
und auf deffen Angaben hin Amerika aufgejucdjt habe. ‚Martin 
Behaim fah Pernambuco und entdeckte Braſilien früher als Colum— 
bus und Vespuzi.“ 8) „Columbus hätte niemals feine Reife nad) 
Amerika unternommen, wenn Behaim ihm nicht den IBeg gezeigt 
hätte.’ 9) Die fpantfchen Gefchichtfchreiber 10) aber enthalten nir- 
gends eine Stelle, welche diefe Angaben ausdrücklich widerlegte ; im 
Gegentheil beftätigen ſie ſämmtlich ohne Vorbehalt, daß ſowohl Co— 
Iumbus als Magellan Freunde von Behaim gewejen, yon demfelben 
Karten und Nachrichten über das wejtliche Indien erhalten, und auf 
Grund derjelben ihre Reiſe dorthin unternommen hätten. Auch 
franzöftfche Gelehrte 11) haben. nicht gezögert, Behaim als den 
werthen Mann anzuerkennen, der den Weg nach Amerika bereitete 
und zuerft befuhr. In der That, feine Größe würde auch dann 
emporragen in der Gejchichte, wenn feine Augen auch niemals an 
Brafiliens Küften umbhergefchweift hätten: er wäre dennoch der geis 
ftige Entdeder des neuen Welttheils gewefen. Denn er verbreitete 
auf der pyrenäifchen Halbinfel die richtigen Vorſtellungen über Die 
Eröfugel und ihre Länder, er machte die weiten Geefahrten durch 
feine Berbefjerung der Schtffahrtsfunft möglich, und er zeigte durch 
feine Fahrten, wieviel man wagen und wieviel man entdecken fünne. 
Sn folcher Größe erfcheint Martin Behaim auch unter den Ges 
fehichtfchreibern feiner Zeit 5 fie nennen ihn nur den berühmten und 
fprechen von ihm als dem erjten unter den Länder und Meereskun⸗ 
digen und unter den Seefahrern. Warum fein Name aber als der 
des Entdeders von Amerika in der Gefchichte nicht mehr. Geräufch 
gemacht hat, ift leicht erklärlich. Daß im atlantifchen Meere Infeln 
und Länder lägen, welche man für das andere Ende von Indien 





8) Iofe Bernardo F. Gama Memorias hiftoricag de Provincia de Per- 
nambuco. I, 19. 
9) Riecioli Geografia rectific. $ib. III, 90. 
10) Herrera Hiftor. defcript. Ind. orient. Amftelod. 1622, fol., I, lib. 1, 
Cap. 2. XI. lib. 11 Cap. 19. Gomara Hiftor. gener. de las Indias 


En 19 in Barcia Hiftor. primif. de las Indias Dceidentales. Madrid 
4749. 


11) Archives literaires de P&urope, VI, 265—375. 352—362, 
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hielt, war damals eine in den Seeſtädten und unter den Gelehrten 
oft beſprochene Sache. Unternehmende Seefahrer machten Reiſen 
dorthin und die Entdeckungen folgten ſich raſch aufeinander. Der 
Ruhm theilte ſich unter viele, und wie es gewöhnlich bei großen Ent— 
deckungen geht, vieles geſchieht vorher und nachher, was gleich wich— 
tig iſt und ſpäter zuſammengefaßt wird, um eine Begebenheit oder 
einen Mann hervorſtrahlen zu laſſen, an welchen ſich das Andenken 
anknüpfe. Für Spanien wurde die Entdeckung des neuen Welttheils 
am wichtigſten, dort fanden ſich daher Geſchichtſchreiber, welche die 
Reiſe des Columbus, jedoch erſt nach ſeinem Tode und zum Theil noch 
viel ſpäter, und zwar nach allerlei mündlichen und ſchriftlichen Nach— 
richten, verbürgt oder unverbürgt, zu einem hübſchen Gemälde zu— 
ſammenſtellten, welches fie mit manchen Fabeln von der Befchränft- 
heit und Mißgunſt feiner anfänglichen Gegner ausſchmückten. 
Denn diefe Reife war die erjte, welche für Spanien unternommen 
wurde, und von ihr fehreiben fich die ſpaniſchen Beſitzungen ber. 
Das richtige ift, Columbus hatte den Muth und den Geift, die von 
andern ſchon berührten und nicht miehr zur bezweifelnden Länder in 
den weftlichen Meeren aufzusuchen und durch die Nechte des Statt: 
halters und Oberbefehlshaberg zur See, welche er zum voraus fich 
und feinen Erben zufichern ließ, fich und feine Familie mächtig in der 
Welt zu machen. Dephalb fchloß er mit den fpanifchen Künigen, 
ehe er abfegelte, einen Dertrag ab, welcher ihm in der That eine 
ziemlich unabhängige und reiche Stellung, gleich einem Könige in 
Amerifa verbürgte, und es erflärt fich daher auch manches von den 
Bejchuldigungen, welche ſpäter vom fpanifchen Hof auf ihn gewor⸗ 
fen wurden. meinem Briefe an Raphael Sanxis, den königlichen 
Schatzmeiſter, vom 14. März 1493, foll er auch felbft befcheiden 
von feinen Entdedungen fprechen und Das, was er anderen Ent: 
deckern vor ihm ſchulde, nicht in Abrede ftellen. 12) Wäre fein 
Name als der des wahren Entdeckers von Amerifa damals fchon fo 
gefeiert gewefen und ihm durch andere gleich verdiente Seefahrer vor 
und mit ihm nicht die Wage gehalten : fo würde man zuverläffiger 
über feine Herkunft und feinen Geburtsort geſprochen und den 
neuen Welttheil auch nach ihm benannt haben. Daß diefer dagegen 
Amerigos Namen erhielt, war natürlich, weil Amerigo zuerſt von dem 





12) Bromme Nordamerifas Bewohner, Schönheiten und Naturfchäße. 
Stuttgart 1839, 16. 
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von vielen zeit und ſtückweiſe entdeckten Lande eine anſchauliche und 
umfaffende Bejchreibung gab. Die Deutfchen endlich fanden 
fichh nach ihrer Gewohnheit unter allen am wenigften geneigt, die 
Ehre des deutjchen Namens durch gerechte Würdigung ihrer großen 
Männer den Anſprüchen anderer Völker gegenüber in's Licht zur ſtel⸗ 
len, damals aus Selbftgefühl, weil das deutfche Volk ohnehin die 
übrigen Völker überragte, jpäter aus Schwädje und einer unglüd- 
lichen Anlage zum IBeltbürgerfinn, welche die Deutfchen nicht mehr 
achten ließ, was nicht weit her war. 

Bedarf doc unfere ganze Gefchichte noch einer Darjtellung, wel- 
che beiden Fremden nicht bettelm geht oder in der. Begetiterung für 
die Hoheit des deutjchen Volks nicht vergißt, was es an Großthaten 
für der Menſchen Wohl und Bildung vollbracht hat ! 

Es möchte Daber auch an der Zeit fein, nach jenem Lande, wohin 
Amerika und England beliebte Dichter und Preußen einen berühmten 
Kunftfenner als Gefandte fchieften, jet auch einen Deutfchen zu 
fenden, der nicht allein inden romanifchen Sprachen und Handjchrif- 
ten, fondern aud) in der Schiffahrt- und Völferfunde wohl bewan⸗ 
dert mit deutſchem Sinn und Stolze die Archive und Klofterbüches 
reien Durchforfchte. Ohne Zweifel würde man in Spanien und Por⸗ 
tugal für die Gefchichte unferer älteren Seefahrer, der Hanfe und 
der fpätern Berbindung zwifchen Spanien und Deutfchland noch 
bedeutende Quellen und vielleicht auch noch etwas von Behaims 
Karten und Reiſebüchern über die erfte Fahrt nach Amerika auf- 
finden. 

Wäre Behaim ein Franzofe oder ngländer, jo wäre wohl 
fchon alles, was über ihn möglicher Weiſe Auskunft geben fünnte, 
anfgefucht und vorgelegt. Unſere Landsleute in Amerika aber mögen 
ander Verwirklichung des im vorigen Sahre ausgefprochenen Wun— 
ſches 13) fejthalten, dem großen Deutfchen, der zuerft den neuen 
Welttheil jah und den Seefahrern den Weg bahnte, fein Denkmal 
ander Ditjeite des Capitols zu Waſhington neben Columbus zu ftellen, 
hoffentlich aber ein weniger lächerliches, als mit welchem Perfifo den 
großen Genuefen beehrt hat. 





13) Im Wochenblatt der deutſchen Schnellpoft No. 28, 1846 in cinem Be- 
richt über Behaim, aus welchen mehreres für die obige Skizze entnommen ift. 





Zweites Blatt. 


Curopaund feine Nugswandererfeitdem Mit- 
telL.aitert: 


- 


Amerikas cinfame Schonheit. Seine Voͤlkerſchaften. —Zwingung der euro. 
paifhen Völker unter eine Religion und einen Herrfcher und Ausftogung 
der Unzufriedenen. Auffhwung diefer Völker und Gründung von Anfied- 
lungen. —In Deutfchland dagegen Kämpfe ohne Erledigung, Zerriffenheit 
in Staaten und Religionen, Verluſt des Welthandels.—Nirgends uͤber— 
feeifche Sander für Deutfchland erworben. PBerlaffenheit der Auswanderer. 
— Zerftreuung derfelben nach allen Windftrichen, dadurch Gewinn der übri- 
gen Völker und große Verlufte Deutfchlands. 





Mit dem Beginne des fechszehnten Sahrhunderts lag nun Amerika 
den Völkern Europas offen, ein jugendliches Land, fo groß daß es 
mehrmal Deutfchlands Gebiet in ſich faßte, aber fait einfam zwischen 
den Fluthen der beiden Weltmeere, nur bedeckt vom wallenden grü— 
nen Haar der Erde. Die Urmwälder wuchſen und vergingen und 
blühten wieder auf, und aus ihrem Moder bereitete fich ein fruchtba— 
rer Grund, um. einjt das nährende Korn aufzunehmen. Die firei- 
fenden Schaaren der wilden Indianer vermochten den tiefen Frieden 
nicht zu flören, der über diefen endlofen Waldſtrecken und IBiefen- 
flächen lag. Freundlichere Völker aber, die des Landes würdig, wa— 
ren untergegangen oder konnten aus dem ſchwachen Kindesalter 
nimmer heraustreten. Neue Aufgrabungen in Ohio laffen über das 
frühere Dafein eines weit gebildeteren Volks, als die Indianer 
waren, feinen Zweifel übrig, aber ficher lebte es nicht mehr, als 
Amerika entdeckt wurde. Die wenigen Kunſtgeräthe aber, welche nod) 
von den alten Merifanern und Peruanern herſtammen, fo wie deren 
fpätere Gefchichte zeigen ihre Unfähigkeit, die kindiſchen und fragen: 
haften Borftellungen der älteften ägyptifchen Zeit abzumerfen. 

In Europa aber begann ein Streiten und eine Verbitterung der 
Volker und der Familien, welche in vielen feine Luft am heimathli- 
lichen Leben mehr auffommen ließ. Man kämpfte um geiftige Freiheit, 
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und in Kampfe um fie ſah man fich von den Feffeln der irdifchen 
Herrfchaft überzogen. In Portugal, Spanien, Frankreich, Eng: 
land, Dänemark, Schweden und Norwegen wurde die Königsmacht 
und diejenige Neligion, welche der königliche Wille vorfchrieb, gebies 
tend über jedes Beſtreben; was fich widerfeßte, mußte verderben 
oder entfliehen. In Amerika fuchten die Flüchtlinge eine freie Hei— 
mat. Unter den Schaaren, welche damals Spanien entvölkerten 
und nad Südamerika oder Meriko gingen, waren ficherlich viel we— 
niger Glücksjäger als folche Männer, welche die Zwingherrſchaft 
unerträglich fanden, die die Mauren vertrieb und in der Inquiſition 
ſich eine Waffe für ihren Willen in politifchen und religiöfen Dingen 
zugleich fchhmiedete. Jedes der europätichen Neiche wurde aber durch 
jolche Borgänge zu einem gefchloffenen Staatsganzen geeinigt, wel: 
ches feine ganze Kraft nun nad) außen fpielen laffen Fonnte. Die 
Könige nahmen fich des Handels an und reisten und gebrauchten 
ihrer Bolfer Stärke und Regſamkeit, um für fich felbit nad) außen 
eine höhere Stellung einzunehmen. Unter ihrem Schuße und Antrie— 
be entjtanden große Unternehmungen zur See und Eroberungen in 
überfeeifchen Ländern, und niemals wurden die Anftedlungen der 
Ausgewanderten der Leitung von ihrem Baterlande ber entlaffen 
oder feines bewaffiteten Schußes eber müde, als big fie ER hinläng⸗ 
lich erſtarkt waren. 

In Deutſchland aber nahm zur ſelben Zeit der Kampf im Volke 
einen anderen Verlauf. Dort war zuviel Macht in den Einzelnen, 
als daß irgend etwas hätte herrſchend werden können über alle. So 
blieb der Streit zuletzt im Innern des Volkes ſelbſt ſtecken. Es wur: 
den nicht ganze Züge von Unzufriedenen ausgetrieben, aber zahlrei- 
che Kleine Gefellfchaften aus allen möglichen Ständen und Anftchten 
fanden im Vaterlande feinen fejten Boden mehr. Es wurde fein 
Herrſcher über das ganze deutfche Land mächtig, aber eine Menge 
von Herrichern erhielten eine früher ungefannte Gewalt und Bedeu— 
tung und verhinderten, daß das Reich fich zu einem Staatsganzen 
feftigte. Man kämpfte bis zum Ermatten, und am Ende blieben alle 
möglichen Formen von Kirchen und Staatseinrichtungen, gut oder 
fchlecht verbunden, neben einander beftehen. Diefe Zerfplitterung 
des Volkes, diefes Matt» und Starrwerden der lebendigen Volks— 
theile, dieſes Zerftören des frifchen wagigen Geiftes, das war Die 
Urfache, weßhalb auch die Strömung des Handels jetst Die vorge 
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fireckten Kuftenlander Europas aufjuchte, während fte früher durch 
deffen deutfche Mitte ging. Die neuen Seewege waren auch den 
Deutjchen fahrbar, und die Schiffe felbit der ſüddeutſchen Kaufleute 
holten die reichjten Frachten aus beiden Indien ; aber nach und nach 
verfaulten Die deutfchen Flotten in ihren Häfen, weil durch die ewi— 
gen innern Kriege ohne Sieg und Erfolg für die eine oder andere 
Parthei, durch das Auffommen der Füritenmacht und deren Feind— 
jchaft gegen die reichen freien Bürgerfchaften und durch die Abſper— 
rung der einzelnen Gebiete die großen Städte- und Handelsbünde 
in Deutichland zu Grunde gingen. Gleichwohl blieben die Deut: 
ſchen big zum dreißigjährigen Kriege noch immer die erfte Handelg- 
macht, noch immer waren die Kriegsfchiffe der Hanſe am zahlreidy- 
ften und vor allen andern ſee- und fchlachttüchtig.. Man hätte deß— 
halb von den deutfchen Handelsjtädten nod) etwas mehr erwarten 
follen, als ſie leifteten, wenn nicht eine Sättigung mit Reichthü— 
mern und eine übermäßige Genußſucht und Ueppigkeit, welche da— 
mals durch alle Stände ging, die Luft zu Arbeit und Unternehmungen 
hätte abfterben laſſen. 


Sp gefchah von Deutfchland aus nichts zum Erwerb und Anbau 
einer Strecke in dem neuen IBelttheile, und man ließ ungeftört die 
Spanier und Franzofen, die Engländer und Holländer dort fich um— 
jehen. Gerade als in unferm Vaterlande die Menfchen haufenmweife 
dem Schwerte und den Kugeln, dem Hunger und den Seuchen er⸗ 
lagen, als Städte und Dörfer fpurlos von dem Erdboden verfchwant- 
den: waren die übrigen Völker am thätigiten, fich in Amerifa neue 
Reiche zu gründen. Nach dem dreißigjährigen Kriege war in Deutfch- 
land die Macht der Städte gebrochen, und die Fürften richteten mit 
Ausnahme des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg ihr 
Augenmerk lediglich auf inländische Meachtvermehrung, oder auf 
Berthetdigung ihrer Lande gegen einander und gegen Franfreid). 
Die ungezählten Schaaren der Armen und Abentheurer, welche aus 
Deutfchland wegzogen, ließen fte fahren und ftch in die weite Welt 
zerſtreuen. 


Wieviel aber durch die deutſchen Auswanderer in Amerika für ſie 
ſelbſt und für ihr Vaterland hätte gewonnen werden können, wenn 
die deutſchen Regierungen ſie nicht ſo gänzlich aufgegeben hätten, und 
welche Verluſte Deutſchland dadurch erlitten hat: davon giebt ein 
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Ueberblick der deutfchen Auswanderung in den drei leßten Jahrhun— 
derten und ihre Gefchichte in den Vereinigten Staaten die traurige 
Gewißheit. 

Während des Mittelalters waren die Deutfchen mit Schwert und 
Pflug in die Länder der Slaven vorgerückt und hatten ungeheure Land— 
ftrecfen deutjch gemacht. Seitdem Ende des Mittelalters begann Das 
gegen ein folches Ausjtrömen von Menfchen vom Rheine und von der 
Weſer, von der Dder und Donau zu allen Bölfern hin, daß man 
jagen darf, diefe Völker find recht eigentlich durch ihre deutfchen Ein- 
wanderer geftärft und auf die Höhegehoben, daß fie es als Feinde mit 
dem alten Rieſen in der Mitte Europas aufnehmen konnten. Deutſch— 
land und Stalien waren der Sit der Macht und Bildung, und gegen 
beide erfcheint das, was in andern Ländern an Handel und Gewerben 
fich vorfand, als dürftig. Diefelben Urfachen aber, durch welche das 
deutfche Volk und der gewaltige Geift, der es belebte und einigte, fid) 
in Stüde zerfeßte, haben zugleich ein Ueberfließen der bisher in eins 
gebundenen Volfstheile nach außen bin hervorgebracht. Deutſch— 
land hat feit jener Zeit durch die Auswanderung mit jedem Sahre eben— 
joviel eingebüßt, als es durd; die von außen eindringenden Feinde 
und Kriege verlor, und noch mehr, weil jene Auswanderer den frem- 
den Völkern gegen ihr eigenes Vaterland dienten, Daß Polen und 
Ungern mit deutfchem Rechte auch deutſche Bildung erhielten, und 
dag Rußland erjt durch Deutfche aus einem ohnmächtigen aftatifchen 
Reiche zu feiner europätjchen Macht erhoben worden, iſt befannt. 
Aber auch Schwedens, Dänemarks und Norwegens Städte Famen 
auf durch deutjche Bürger 5 deutfche Kaufleute gründeten den Handel 
von Antwerpen und fpäter von Amfterdam, deutfche und flandrifche 
Wollenweber, deutfche Künftler, Metallarbeiter und Bergleute 
deutſche Schiffsbauer und Kaufleute legten den Grumd zu Englands 
gemwerblichem Aufjchwunge, deutfche Bürger und deutjche Provinzen 
belebten in Frankreich den Glanz feiner Städte und erfochten den 
Ruhm jeiner Heere. Es giebt fein Land der Erde, Feine große Stadt, 
in welcher nicht deutfche Feldbauer, Handwerker und Kaufleute fid) 
fanden, Mögen viele diefer ausgewanderten Familien fich ihrer Ab- 
funft noch erinnern, für Deutfchland find fie verloren : fie haben 
fremde Völker gedüngt, fie haben ſie belehrt und angefeuert. Es ift 
eine Thorheit, darauf ftolz zu fein: Deutfchland verlor in dem Grade 
an Achtung und an innerer Kraft, je mehr feine Bürger fich fremden 
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Völkern einverleibten. Ein Volk, welches fich feines vaterländiſchen 
Gefühls entäußert, welches bloß für Sammeln von Geld oder Kennt- 
niffen arbeitet, giebt das Befte auf, was der Mann haben kann, 
Das ift dag ehrenhafte Selbſtgefühl. 





Drittes Blatt. 


Deutfhe Anfiedlungen in Denezuela, Merico, 
WBeftindien und Südamerika. 


Dürftige Quellen für die Gefchichte der amerikanifhen Deutfchen. Bedeutung 
diefer Gefchichte. — Anficvlung der Welfer von Augsburg in Venezuela. — 
Verkehr ver Deutfchen nach den fpanifhen Befisungen. —Deutfche Anfied- 
ungen auf holländischen Belisungen in Amerita. —Anfiedler und Soldaten 
von den feefahrenden Völkern aus Deutfchland geholt. — PVereinzelte Nie— 
derlaffungen von deutſchen Kauf- Gewerbs- nnd Kricgsleuten im fpanifchen 
Amerita. — Deutfhe in Cuba, St. Thomas, Merico, Benezuela — Deut: 
Ihe Anfiedlungen in Brafilien und Guntimala. 





Die meiften der deutſchen Auswanderer find nach Amerika gekom— 
men. Nur aus zerftreuten Nachrichten in Büchern, aus Familien— 
überlieferungen, und aus Mittheilungen alter Einwanderer kann id 
mir ein Bild ihrer Wanderzüge und Schickfale zuſammen ziehen. Ich 
vermiſſe näbere Nachrichten an vielen Plätzen und kann daher manch— 
mal nur einzelne abgeriffene Stückchen ineinander verweben. Es 
ift Dies auch nur ein Anfang, Die Gefchichte der Deutfchen in Amert- 
fa darzuftellen. Immerhin feheinen mir aus dem, was ich ſchon 
bereits gefammelt habe, die Hauptzüge diefer Gefchichte bereits Har 
zu werden. Sie ift in hohem Grade anziehend und ermuthigend, 
weil fte zeigt, wie der edle und freie Sinn der Deutfchen auch in den 
Bedrängniffen und Wildniffen ihrer neuen Heimath gefchafft hat. Aber 
diefe Gefchichte ift auch ſchmerzensreich; denn niemals find fo bedeu⸗ 
tende Theile eines mächtigen Volkes fo gänzlich den Fremden und 
dem Elende überlaffen worden, als dies den älteren deutfchen Ein— 
wanderern in Amerifa widerfahren iſt. 
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In Venezuela war die erjte Anftedlung der Deutfchen in der neu— 
en Welt. Kaifer Karl V. hatte von Bartholomäus IBelfer, einem 
Handelsherrn in Augsburg, zwölf Tonnen Goldes entliehen, und 
da die Rückzahlung ihm ſchwer fiel, bat ſich Welfer Venezuela dafür 
aus. Diefes Land war 1499 yon Alfons de Djeda und Amerigo 
Vespuzi entdeckt und von letzterem befchrieben, von den Welfern aber 
fpäter alsder für Anftedlung und Handel geeignetite Platz erkannt. 
Kleinvenedig hieß es, weil feine Entdeder bei dem Herauffahren 
eines Fluffes ein Indianerdorf, welches Venedig ähnlich auf Pfählen 
im Waffer gebaut war, erblickten und ausriefen: „Sieh, fieh, ein 
Eleines Venedig” Der Kaifer gab den Welſern das ganze Land zu 
erblichem Lehnseigenthum, und diefes Handlungshaus mächtiger, 
als die Könige von Aragonien und GSaftilien, denen die Befchaffung 
der drei Fahrzeuge des Columbus fo fchwer fiel, ließ in Spanien 
drei Schiffe bauen und fehickte fie wohl ausgerüftet 1526 unter dem 
Befehle des Ambroftus Alfinger aus Ulm nad; Südamerifa. Dort 
wurde eine Stadt und Feſte angelegt, das Land durchforfcht und 
Handel mit den Indianern begonnen. Es waren auch gegen 500 in 
Deutfchland angeworbene Soldaten nad; Venezuela gefandt, die 
ſich aber fehr bald unniß machten. Sie fuchten nach Goldminen, 
zerftreuten fich im Lande und famen faft alle um. Die Welfer hiel— 
ten fich nunmehr an den Handel, 1) Eine Menge Leute aus Deutfch- 
land fegelten fpäter nad Venezuela, und ein deutfches Handlungshaus 
befaß nun ein Reich in Amerika, von welchem in der Heimath Wun— 
derdinge erzählt wurden. Nach etwa breißigjährigem Beftande aber, 
als in den fchmalfaldiichen und anderen Kriegsumruhen die Welfer 
große Berlufte erlitten hatten, und überhaupt der Unternehmungs- 
geift. bei den deutfchen Kaufleuten fich mehr und mehr verlor, über: 
ließen die Welfer ihre Beſitzungen in Amerika an die Spanier, welche 
ſchon lange getrachtet hatten, dag reiche Land zu erobern. 

Daß außer den Deutjchen in Venezuela noch viele andere gleich 
nach der erjten Entdeckung des Landes der Schäße mit den Spani- 
ern über das Meer gezogen find, läßt fich denfen. Die Deutfchen 
waren einmal feit vielen Sahrhunderten der Auszüge nad) dem brei- 
ten Dftende Europas und des Abentheuerns in fremden Ländern 





1) Raynal phil. and politic. Hiftory of the fettlem. and trade of the Europe- 
ans in the Eaftand Welt Indics. Translated from the French by Iufta- 
mond. London 1783. IV, 69—70. 
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gewohnt. Ihre Seefahrer und Handelsleute wußten in den Häfen 
beider Indien wohl Beſcheid. Auch ein Philipp von Hutten unter⸗ 
nahm im Sabre 1541 eine abentheuerliche Fahrt nach Amerifa. In 
Spanien aber waren die Hanfen auf den Märkten bekannt und be- 
vorrechtet, wiedas ihre Handelsverträge mit den ſpaniſchen Königen 
in jener Zeit nachweifen. Außerdem aber bejtand ein lebhafter Ver—⸗ 
fehr zwifchen Spanien und Deutichland, Karl V. vereinigte beide 
Neiche, das öſtreichiſche Katferhaus blieb mit den fyanifchen 
Königen verwandt und oft genug hat eg fpanifche Kriegshaufen nad) 
Deutichland herein gerufen. Andererfeits wanderten deutſche Kriegs⸗ 
knechte nach Spanien, dem alten Lande der Wunder und der mauri- 
jchen Mädchen, und furchten dort Ruhm und KReichthümer. Ein 
Mann diefer Art war noch in fpäterer Zeit der Graf Wilhelm von 
Lippe Schaumburg. Solche Abentheurer verfuchten fich auch jen- 
jeits des Meeres. Amerika mit feinen Goldländern und die Aus— 
wanderer dorthin fpielen oft genug in unſern Volksmährchen von de: 
nen ein Theil in dem merfwürdigen Buche von der Inſel Felfenburg 
wieder erzählt it. Wie man mir fagte, follen fich in Südamerika 
und Weftindien noch einige Pflanzer ihrer alten deutfchen Abkunft 
erinnern und die meilten als Soldaten herüber gefommen fein. 
Mancher Zug deutfcher Auswanderer mag fchon vor dem dreißigjähr 
rigen Kriege in Südamerika oder Merico ſich Hütten gebaut haben. 
Damals famen auch mit den holländischen Anftedlern Deutfche 
nach den Beftkungen der Generalftaaten und gründeten in Para— 
maribo auf Surinam und auf den Inſeln Curacao, St. Martins, 
und Aruba Heine deutfche Gemeinden, welche noch zu Ende des vori- 
gen Sahrhunderts beftanden, 2) Mehr Deutjche find in der neuern 
Zeit nach den ſpaniſchen und portugtefiichen BeftBungen ausgewanz 
dert, als unfer Vaterland der Markt wurde, auf welchem die feefah- 
renden Völker fir ihre entlegenditen Länder Soldaten und Feldbaus 
er anwarben. Wurden dochim Sahre 1776 an 6000 Deutfche von 
einem Baiern, Namens Thürriegel, dem Unterhändler der ſpaniſchen 
Regierung, nach der Sierra Morena im füdlichen Spanien verloct, 
wo fie vonder Negierung begünftigt eine weite Meilenftrecke befiedels 
ten, Obgleich das Klima und der unfrutchtbare Boden viele von ihnen 


umkommen ließ, haben fie dennoch ihre deutſchen Gemeinden bis jebt 
erhalten. 





2) Hazelius Hift. of the Amer. luth. Church. Zanesville O. 1846, 24, 
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Seit diefer Zeit haben ſich auch eine Menge deutſcher Kaufleute, 

vornehmlich aus den Hanfeftädten in Südamerika, Weſtindien und 
Mexiko anſäſſig gemacht. Sie haben große Handelshäufer ger 
gründet, ftehen durchweg in hoher Achtung und an einigen Pläßen 
vorzüglicher als die Engländer. Mit den Kaufleuten zogen regels 
mäßig auch die deutfchen Handwerker, allerwärts befannt wegen ih- 
reg ruhigen Fleißes und wegen ihrer Gefchieklichfeit. Die Vorzügler 
waren dann Abentheurer, welche wie aus allen Ländern Europas ſo 
auch aus Deutfchland fich in Menge in diefen Gegenden einfanden 
und hier und da. als Pflanzer und Aufjeher oder in den Dienften der 
Regierungen hängen blieben. 
In Havanna mögen an 3000 deutfche Kaufleute und Handwerker, 
Künſtler und Lehrer fein, aud) in Matanzas, St. Jago de Cuba und 
den anderen Seepläßen finden fe fich, im Innern von Cuba und 
Portorico giebt eg auch einige deutfche Pflanzer. Zahlreich find un— 
fere Landsleute in St. Thomas, melde Stadt ein Freihafen ift, auf 
der dänischen Inſel gleichen Namens. Dort haben auch die Herrn: 
huter Stiftungen und Anftalten. 

In Mexico find Deutfche auch außerhalb der Seepläte Vera Cruz, 
Tampico, Matamoras und der Hauptitadt als Ackerbauer, Bergwer⸗ 
fer und Gewerbsunternehmer zerfireut. Inden nördlichen gebirgi- 
gen Strichen beftehen einige Fleine Anfiedlungen yon ihnen. Bor 
nicht langer Zeit zog ein Deutfcher als Händler im Lande umber, 
machte ſich Geld und Namen, wurde Soldat und ift jebt General. 

Zahlreich find die Deutfchen in Venezuela. In La Guayra, Garas 
cas, Porto Cabello, Maracaybo und Angoſtura haben einige den 
bedeutenditen Handel in den Händen. Es beſteht zwifchen den Städ— 
ten diefes Landes und unfern Hanfejtädten, die allein in diefen Ge: 
wäfjern die Ehre der deutfchen Flagge noch erhalten haben, ein leb- 
hafter Verkehr. Im Innern des Landes giebt es viele auf Fleinen 
Landgütern. Ein Drittel des Heeres wird von deutfchen Offizieren 
befehligt. 

Insbeſondere ließ es fich die Negierung von Braftlien angelegen 
fein, Deutfche hinüber zu ziehen. Kaifer Don Pedro war ihren bes 
fonders gewogen. Er hatte im Plane, fich eine deutſche Leib⸗ und 
Landwache zu bilden und Ackerbau und Gewerbe durch die Deutfchen 
inden Schwung zu bringen. Man warb daher feit 1825 Leute in 
Deutſchland als Anfiedler für Braftlien an, ließ fie vorher dem Katz 
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fer Treue ſchwören, und führte fie herüber. Die meiften Davon är- 
gerten und wunderten ſich nicht wenig, als man fie in die Soldaten- 
jacken ftecfen wollte. Indeſſen zwang man fie dazu, hatte aber nicht 
viel Gewinn davon und fchaffte ihnen zuleßt Land in der Südſpitze 
von Brafilien, in den gebirgigen Strichen zwiſchen St. Paulo und 
Rio Grande, Dort haben fte einige Dörfer angelegt, unter welchen 
Rio Negro, Vetropolis, St. Amaros, Stapicerica und St. Pedro 
d'Alcantara mit der Umgegend die bedeutendjten find, Don Pedros 
Gemahlin war eine öftreichifche Prinzeffin und mit ihr kamen mehre- 
re gebildete Dejtreicher herüber, die am Hofe und im Heere Anitel- 
lung fanden. 

Seit den leßten zehn Jahren find noch mehrere Schiffe mit deut— 
jchen Auswanderern nach Brafilien gefegelt. Die meijten blieben in 
Städten als Handwerfer nnd Kleinfrämer, andere erwarben fich 
erit Geld durch Arbeiten an den Straßen und fauften ſich dann 
Land, Inder Nähe von Rio Saneiro finden ſich zahlreiche Gehöfte 
von Deutfchen und auch ein paar Feine Anftedlungen, zu welchen 
der Dan fchon in Deutfchland gemacht war. In diefer Stadt ſo— 
wie in Bahia, Pernambuco, Rio Grande giebt eg die meiften Deuts 
fchen. Auch in Buenos Ayres und Montevideo finden fte fich. Uns 
ter den Beamten der Regierung, im Heere und bei Straßenbauten, 
endlich unter den Kabrifunternehmern trifft man Deutſche durch 
das ganze Land zerftreut. 

Unferee Landsleute Geſchick und Fleiß hat zum Gedeihen und zur 
Sittigung von Braftlien nicht wenig beigetragen, fie find eine Wohl— 
that für das Land geworden. Daß fie aber felbit fich da wohl fühl- 
ten, läßt fich im Allgemeinen feineswegs jagen. Die Krankheiten 
rauben viele weg, die Arbeit fällt ihren bei der Ermattung in der 
Sonnengluth doppelt fchwer, und der feige tüctfche Character der 
Pandeseinwohner, von welchen die Deutfchen ihrer Vorzüglichkeit 
wegen gehaßt werden, macht ihnen oft genug das Xeben leid. 

In den Hauptpläßen am jtillen Meere haben die englifchen und 
fchottifchen Kaufleute das Uebergewicht. Hier und da, wie in Lima, 
giebt eg auch deutsche Häufer. 

In der leßten Zeit hat eine belgifche und eine preußische Gefell- 
jchaft m Mittelamerika mit Deutfchen eine Anftedlung zu gründen 
unternommen. Der Plab wäre ftaatlich und an der fünftigen Ver- 
bindungsitraße zwiſchen den beiden Weltmeeren vortrefflich gelegen 
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und der ausgezeichnetite für eine jelbitändige deutfche Anftedlung, 
aber die mörderifche Natur des Landes fordert von dem Deutfchen 
die höchite VBorficht vder das Xeben. Bis jekt find die Verſuche einer 
Anfiedlung dort fehlgeichlagen, und die armen Auswanderer haben 
mit Tod und Seuchen dafür gebüßt. 
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Bei der ferneren Gefchichte der Deutfchen in Amerika haben wir 
num die Vereinigten Staaten mit Teras und Canada in's Auge zu 
faffen. Denn hier find die Deutfchen zu einer Bedeutung gelangt, 
hier ift das Leben und die Zufunft des neuen Welttheils. Die übri- 
gen Staaten von Amerifa find noch nicht wirffam in die Völkerge— 
fchichte eingetreten, ihre Bewohner find Braftlianer, Mericaner und 
jo weiter, der Bürger der Vereinigten Staaten aber ift der Ameri- 
faner. 

Bon Anfang an traten in den Bereinigten Staaten zwei verfchiedene 
Sharacter unter den brittifchen Anfiedlern hervor, der eine in den 
nördlichen, der andere in den jüdlichen Staaten. Mitten zwifchen 
beide feßten fich fpäter die Deutjchen. Die beiden großen Flüffe, 
welche diefe weiten Landſtrecken zwiſchen fich faffen, der St. Toren; 
und der Miſſiſſippi wurden von Franzofen befeßt, die in ihrer befann- 
ten Weiſe europäische Staatsverfaffung und Lebensart mit herüber 
nahmen, und ohne die äußern Formen der Gefellfchaft befonders zu 
ändern, in dem neuen Lande entweder fich einer fröhlichen Geſellig— 
feit und einem befchränften Anbau des Landes hingaben, oder als 
Slaubensboten, Händler, Krieger, Jäger und Bootsleute ſich 
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abentheiterlich in den unbefannten Streden des Weſtens umher tries 
ben. Eigenthümlich geitalteten fich Dagegen fogleich die Anftedlungen, 
welche von England aus geichahen. 

Etwa hundert Jahre nach der Entdeckung Amerikas, als die Franz 
zojen fich jchonin Canada und Florida niedergelaffen und die Spanier 
den untern Theil von Nordamerika bereits mit Anſiedlungen durchzos 
gen, bildete fich auch in England eine Gefellichaft von reichen Leuten, 
um an der Küfle Nordamerikas einige Plätze zu befeßen. Auf 
dauernden Anbau des Landes war es dabei weniger abgejehen als 
aufs Geldmachen. Walter Raleigh hatte von dem Lande, welches 
er zu Ehren der Königin Elifabeth, diefer unverehlichten Buhlerin, 
Virginien nannte, glänzende Schilderungen verbreitet. Die Haufen, 
welche von 1606 an dorthin fegelten, beitanden aus verdorbenen Adli- 
gen und Kaufleuten und verwegenen Glücsjägern, denen fich Ver— 
brecher aus den Gefängniffen und eine Menge armes Volk anfchlof- 
fen, das fich goldene Berge in der neuen Welt verſprach. Shre 
Anftedlungen in demüppigen, aber unter der Sonne glühenden Lande 
wurden deßhalb zu nichts befferem als zu einem Spielplaß von gemei— 
nen Leidenfchaften und roher Habfucht ; wo ein edler Geiſt unter ih: 
nen aufitand, um eine bürgerliche Ordnung durchzufeßen, hatte er 
mit eben fo viel Feigbeit als blutigem Widerftand zu kämpfen. Pas 
milien hatten diefe Männer nicht, aber als fte ſich endlich etwas 
eingerichtet hatten, ließen fie fich eine Schiffsladung Mädchen kom— 
men, und jeder kaufte fich eine Frau, nicht für den Preis der Liebe 
und Männlichkeit, fondern für hundert Pfund Taback. Aber diefe 
Frauen gebaren Söhne, welche unter rauber Pflege und im Kampfe 
mit der Natur und den Wilden zu harten und Fühnen Männern her- 
anwuchſen. 

Anders geartet waren die Anſiedler in Neuengland, welche ſeit 
1620 herkamen. Sie ſuchten Freiheit für ihr Gewiſſen und Raum 
für ihre Vorſtellungen von altchriſtlichen Gemeinden. Im alten 
Teſtamente einheimiſch hatten fie ſich in die Anſichten der Juden hin— 
eingelebt, welche aus der Gewalt der Aegypter in das Land der Ka— 
naaniten kamen. Sie waren das auserleſene Volk unter den Hei— 
den, über welches da herrſchte der ſtreng richtende ſtarre Jehovah. 
Sie brachten ihre Geiſtlichen mit, und dieſe auch etwas gelehrte Bil— 
dung. Das Land, aufdem fie fich niederließen, war felfiger Boden 
ohne viel tiefes Erdreich, haufig kaum zum Unterhalt der Heerden 
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hinreichend. Aber fie griffen den unfruchtbaren Boden mit Hart: 
näcigfeit an und zwangen ihm und dem Meere die Nahrung ab. 
Ihre Gemeinden richteten fte fofort ein nach feften und ftrengen Ge— 
feßen, oröneten die Schulerziehung der Kinder, und belegten Vergnü— 
gungen, welche die ernfte Zucht beeinträchtigen fonnten, mit Strafen 
gleich wie Verbrechen. 

Bon Virginien und Neuengland aus wurden dann die ausgedehnt 
ten Küften und das Binnenland weiter und weiter erforfcht und ans 
geftedelt. Biele fuchten von freien Stücken befferes Land, mehrere 
noch wurden aus den Altern Pläben wmeggetrieben, in Virgi— 
nien aus Herrich- und Habſucht, in Neuengland aus Religionshaß. 
Bon Europa aber fam zahlreich neuer Zuwachs. In Gngland tra: 
ten immer mehr Gefellichaften oder adlige Herren zufammen, welche 
vom Könige ſich Streden Landes in Amerika anmeifen ließen und 
Leute und Schiffe dafür anwarben, Amerifa wurde durch ganz 
Europa befprochen, wer dort nicht mehr aushalten konnte, fegelte 
über das Meer, Die ANermeren und ernfter Gefinnten, welche bür- 
gerliche und religiöfe Freiheit fuchten, wandten fich vorzugsweiſe nad) 
den nördlichen, die Reichen und die, welche bloß Schäße und eine 
wilde Unabhängigfeit wollten, nad den füdlichen Staaten. In Neus 
england bildeten fich daher Ackerbauer, Handwerker und Kaufleute, in 
Virginien und den füdlich benachbarten Staaten große Grundherren 
und Dienerfchaften. Dort entitanden viele Fleine Gemeinden und 
Städte, hier ein Zufammenhalt von reichen Pandeigenthümern und 
Handelsherren, — dort Einfachheit und Rauhheit der Sitten, hier 
MWohlleben und Abentheuern, — dort endlich ſpäter ein jcharfer 
Rechts- und Handelsgeift, hier ritterlicher Sinn und angenehnte 
Geſelligkeit. 

Der Volksſtammung nach waren die Regierenden und Gelehr- 
ten, die Land» und Handelsherren Engländer, die Maffe des Volks 
beftand zum größten Theile aug armen und ungebildeten Irländern, 
Wälſchen und Schotten. Franzofen, namentlich flüchtige Hugue— 
notten, zertheilten ſich in ziemlicher Anzahl über alle Anfiedlungen. 
Zwar konnten fie ſich der Verfchmelzung mit der englich fprechenden 
Bevölkerung nicht erwehren, doch darf ihr Einwirfen auf die He— 
bung der Gewerbe Neuenglands und noch mehr auf die Bildung der 
Grundherrſchaft in den füdlichen Staaten nicht gering angefchlagen 
werben, | 
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Unter einer folchen Bevölkerung und in fo eigenthümlicher Lage 
mußte ein Staatswefen entitehen, welches fich von dem europätfchen 
in feinen Grundlagen unterfchted. Bon der alten Welt waren die 
Anftedler wie abgefchieden und verlaffen, vor ihnen dehnten ſich die 
ungebeuern Näume und die Gefahren des Meeres, hinter ihnen 
unermegliche Waldungen. Auf ſich felbit waren fte angewiefen, 
fie mußten fich ihre bürgerlichen Einrichtungen wie ihres Leibes Nah— 
rung erit fchaffen, und was fie dann durch ihrer Hände Arbeit und 
ihres Geiſtes Anftrengungen vor ſich brachten, darauf blickten fte alg 
aufetwag, was ihnen allein gehöre. Die alten Einrichtungen der 
Sejellichaft mit ihrem Prunfe und langem Dienftanhange konnten 
ihren Verſtand nicht mehr befangen : fo frifchen Boden fie zu bauen 
anfangen mußten, fo frifch mußte auch das rein menfchliche echt 
ihnen vor die Sinne treten. 

Deßhalb gaben fich alle dieſe Leute fogleich daran, das felbit zu 
thun und zu überwachen, was im alten Lande das Gefchäft der her- 
kömmlichen Obrigkeit war, Ste fommen zufammen und befprechen 
fich, was ihnen allen Roth thue, fie ordnen und richten felbft ihr 
Gemeindes, Schule und Gerichtswefen, ihren Handel und ihre Ge- 
werbe, ihre Straßen undihre Polizei. Deßhalb wächlt in ihnen ein 
unbändiges Gefühl der Selbitändigfeit : fie fchaffen ihre Angelegen- 
heiten felbit und jehen nicht ein, weßhalb fie diefelben nicht auch felbit 
regieren follen, noch weniger aber begreifen fie warum fie vom fernen 
Europa her ihre Meifter und Gefeßgeber empfangen follen. 
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Diefes Bewußtſein hätte ftch in jeder neuen Anfiedlung entwickelt, 
in Amerika aber mußte es um fo früher und gebieterifcher erwachen, 
als feine Anftedler eben nur deghalb hergefommen waren, um dem 
Drud zu entgehen, welchen die Negierungen, die Staatsgeiftlichen 
und die Reichen auf fie geworfen hatten. Die alten Leiden lagen 
hinter ihnen, aber das Andenken daran und den Grimm gegen ihre 
Dränger hatten fie nicht verloren. Unwillkührlich mußten fie fich 
gleich Anfangs darauflegen, hier ihre eigenen Herren zu fein, und 
die Kauft ballte fic) ihnen von felbjt, wenn ein Befehlshaber zu 
ihnen Fam. 

Es war unmöglich, daß diefes Volk fich mit europäifchen Staates 
einrichtungen einengen ließ. Wozu Steuern, als für feine eigenen 
Bedürfniſſe, — wozu Gefeße, als die eg fich felbit anpaßte, — wozu 
Heere, alg feine waffenrüftigen Männer ? Was follte ihnen eine 
hohe Geiftlichkeit, da fie faum kleine Kirchen bauen fonnten,— was 
ein Zunftbürgerthbum, da bet ihnen Handel, Gewerbe und Aderbau 
von derjelben Hand betrieben wurden, — was gar ein Adel, wo der 
Boden frei war wie die Luft, ehe der erite Anbauer den erſten Kar⸗ 
ften einfchlug, wo fein anderes Gefolge fich bilden konnte, alg bes 
zahlte Dienerfchaft ? Es war nichts da als Land das bebaut, 
Wald der gehauen, und Wafler das befahren werden fonnte : das 
ließ die Menjchen hier ihre Geichichte von neuem anfangen. Die 
Könige von England machten genug Landesverleihungen an einzelne 
Große mit allen herrfchaftlichen Rechten und Titeln, es famen genug 
Altadelige herüber, die Philoſophen dachten die trefflichiten Obers 
und Unterhäufer aus, — was half’s, es zerfloß wie ein Nebel über 
dem Volke, das aus Männern der harten Arbeit und der rauhen reis 
heit beitand. Der jungfräuliche Boden Amerikas duldete nicht die 
Einpflanzung von mittelalterlichen Zeitgewächſen, er nährte bloß ein 
Volk, welches nichts mitgebracht hatte, als feine Hände, feinen Vers 
ftand und feinen Willen. 

Hauptmann Wadsworth war jold) ein Mann. Die neuen Städte 
hatten vom englifchen Könige ihre bürgerlichen Freiheiten fich verbrie— 
fen laflen, hielten Landtage und betrachteten des Königs Statthalter 
nur als einen Herrn, den fie möglicht wenig beläftigen wollten. 
Nun forderte ein folcher in einer Bundesverfammlung zu Hartfort 
1683 den Freiheitsbrief zurüd, man feritt fich hin und her den ganz 
zen Tag, und als des Abendg die Urkunde endlich auf den Tiſch Fam, 
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gingen die Kichter aus, und Wadsworth nahm den Brief, eilte bins 
unter und verfteckte ihn in einen Baum an der Straße, damit der 
Statthalter andem Beweiſe ihrer Rechte nicht einen Punkt ändern 
könne. Etwa zehn Sahre fpäter verlangte ein anderer Statthalter 
den Befehlüber die Landwehr, und als der Landtag ihn nicht abgeben 
wollte, befahl er die fünigliche Verordnung darüber vor der Fronte 
vorzulefen. Da rief der alte Wadsworth: „Schlagt die Trommel!” 
und jobald der Trommellärm einhielt und der Vorlefer wieder anfing, 
fchrie er wieder : „Schlagt die Trommel !” Der Statthalter for- 
derte Ruhe, Wadsworth aber feierte die Trommler an nnd wandte 
fich; endlich zu jenem mit der Drohung : ‚‚Unterbrecht Ihr meine 
Trommler noch einmal, fo foll Euch fofort die Sonne durd) und durch 
jcheinen.” Das Volk jauchzte Beifall und lief zufammen, der Statt» 
halter aber eilte, daß er die Thore von Hartfort hinter fich bekam. 

Sp bildeten fich fchon im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts die 
Kiederlaffungen, welche durch Neigung, Abſtammung, Religion oder 
gemeinfame Erlebniffe zufanımengehörten, zu einzelnen Staaten aus. 
Diefe Staaten traten als die eigentliche Negierung immer mehr in 
den Vordergrund, und König und Statthalter blieben nur noch Haus— 
vätern gleich, denen die Söhne mit eigenem Haushalt längft ent- 
wachfen find. Endlich fühlten fich die verfchiedenen Staaten allmäh— 
lich als ein eigenes®olf, welches neue und andere Bedürfniffe habe, 
als Europa. Die Schwäche und die religiöfe Befangenheit der 
Stuarts ließ es zu feiner fräftigen Vertretung des föniglichen Anſe— 
hens in Amerika fommen. Als num gar das englifche Parlament dem 
König felbit Staatsverbrechen zur Laſt legte und zur Strafe derfelben 
ihn hinrichten ließ : da vermochten auch die Amerifaner nicht ein— 
zufehen, daß die königliche Gewalt ewig fei, oder daß jenes Parla— 
ment nun an deren Stelle trete. Das Mutterland felbjt gab dem 
jungen Volfe in Amerika die befte Unterweifung in der Freiheit, fein 
freier weiter Boden aber gab ihm die Mittel, jene Freiheit rein 
zu halten, 
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Leider ging mit diefem Fortfchritte zur Freiheit des Menjchen nicht 
auch feine innere Beredlung vor fih. Es ſchienen vielmehr diefelben 
Urfachen, welche zur Unabhängigkeit von Europa führten, in Ameri— 
fa die fitttliche Gebundenheit und die Befchränftheit des Geiftes her— 
vorzubringen oder fejtzuhalten. Eine fcharfe Einjeitigkeit im Dich- 
ten und Trachten zerfchnitt und tödtete auf lange Zeit viele der edel- 
jten Lebensblüthen, und Die göttliche Wohnung der Freiheit füllte 
ſich an mit Phariſäern und Zöllnern. 

Am glücklichiten war noch die Entwicklung der Thätigkeit in Hanz 
del und Gewerben. Wo man noch nicht Haus und Hof von den 
Vorfahren vorfand, da mußte der Verjtand und Ver Eifer fich an- 
firengen, den Unterhalt zu gewinnen. Dem ruhig arbeitenden und 
berechnenden englifchen Character gab die iriſch-franzöſiſche Bei— 
mifchung mehr Feuer, aber auch mehr Leichtes und Flüchtiges. 
Die dunfeln Wälder auf der einen Seite, in deren Gründen 
noch blinkende Scäße vergraben lagen, und das wogende Meer 
auf der ander Seite, hinter welchem die Länder mit ſoviel Wün— 
fchenswerthbem und hart Entbehrtem fich jtreckten, der Verkehr 
mit den friegerifchen und dichterifchen Indianern, — dag mußte die 
Wageluſt und den Handelsgeiit erweden. Werl man aber arm 
und ungebildet oder nur um ſchnell reich zu werden, hergekom— 
men war, jo warf ſich Die Thätigfeit zunächit auf den Erwerb 
von Geld und Land, und die Keichtigfeit, mit welcher man inden wei: 
ten Umgebungen beides gewinnen konnte, ließ die Habicht im 
Menfchen felten oder niemals aus diefer ihrer niedrigſten Rich— 
tung heraus treten um ftch auch auf den Beſitz von Wiſſen und Kunſt 
auszudehnen. 

Es verbreitete ſich daher eine Unbekanntſchaft mit den höheren Be— 
dürfniſſen des Geiſtes, bei welcher ſogar die Quellen zu vertrocknen 
ſchienen, aus denen die ſchönen Gebilde der Kunſt heraufſteigen. 
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Die Wiffenfchaft fand hier wenige Lieblinge, und Verſtändniß und 
Vermehrung nur da, wo fie auf die unmittelbare Lebens- und Ge- 
jchäftsnothdurft gerichtet war. ine innere Armuth, eine Dede des 
Geiftes bei all feiner fpringenden Thätigfeit wurde ein Grundzug 
des Volks. Daß es aber gleichwohl einen jo unverwüſtlichen Hang 
zur Geſchmackloſigkeit befam, läßt ſich nur aus den feltfamen Ideen 
erklären, mit welchen die Köpfe der Buritaner und der armen Irlänz 
der angefüllt waren. Wenn mandie Stadt und Kirchengefchichten 
der älteren Zeit, namentlich die in Neuengland ſpielenden lieſt, ſo 
glaubt man fich in Gefellichaft von halbverrücdten Menfchen. 


Diefer Mangel an Bildung geftattete es dann einem Firchlichen 
Glauben, daß er fich der ganzen Gefellfchaft bemeijterte, und Die 
Religion, jtatt das Leben mit einer höheren Wärme und Weihe zu 
umgeben, war hier nur eine Zuchtmetiterin, welche es in Feffeln 
ſchlug. Die chriftliche Liebe war in der jüdiſchen Gottesfurcht gänze 
lich aufgegangen. Daher war ein Glaubenszweifel ein Todesverbre- 
chen und das Reifen am Sabbath) ein fchändlicher Gräuel. Die Ges 
jeße verboten allen, Gejundheiten zu trinfen, den Armen, goldene 
und filberne Treffenzu tragen, den noch nicht Vollmündigen Tabac 
zu rauchen. Man zug Leute vor Gericht, weil fie große Stiefeln 
trugen, und gab in Salem in Maffachufetts folgendes Geſetz: 
‚nenn ein junger Mann ein Mädchen ohne Zuftimmung ihrer El- 
tern oder in deren Abwefenheit anzureden wagt, jo fol er das erfte- 
mal um fünf Pfund Sterling, das zweitemal um das Doppelte ge— 
ftraft, und das drittemal eingefperrt werden.” Was wäre dem 
Frevler wohlgefchehen, wenn er fie gar gefüßt hätte ? 


Als ein hervorftechender Characterzug mußte ſich nun ein roher 
Stolz entwideln, nicht der männliche Stolz des freien denfenden 
Mannes, fondern der Stolz auf Geld und Gut, auf Religion und 
Rang bei Gott, das Pochen auf Verdienft und Kraft. Glücklicher 
Weiſe mußte gerade diefer Stolz auch zum vollen Siege der Bolfgfrei- 
heit führen, aber im Anfange offenbarte er fich hauptfächlid) durd) 
die finſtere Wuth und Graufamfeit, mit welcher die in Religion und 
Staatswefen anders Denfenden verfolgt, und die armen Neger und 
Indianer mißhandelt wurden.- In fernen Colonien fommt zwar die 
böfe Natur eines Volfes immer zum unbehindertften Ausbruch, gleich. 
wohl find aber die yaar Blätter der nordamerifanifchen Anftedlungs- 
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gefchichte fomohl in Neuengland als in Virginien, den Sarolinas und 
Georgien fo ſchwarz an Abfcheulichkeiten, daß man aus der längeren 
Gefchichte eines europätfchen Volfes kaum ein Gleiches zufammen le: 
fen könnte. 

In den füdlichen Staaten reihte fich eine blutige Feindichaft und 
Empörung an die andere. Quäker und Katholifen wurden dort nicht 
minder gedrückt und gehaßt, als in Neuengland, wo Maffachufetts 
jeden aus dieſen Neligionspartheien vertrieb und den Zuriückfehren: 
den mit dem Tode und den Schiffsmeijter, der ihn bringe, mit hun 
dert Pfund Sterling! Strafe bedrohte. Als die Neuengländer die 
Dörfer der Pequods des Nachts überfallen und mit Mord und 
Brand vertilgt hatten, jchrieb der fromme Morton im Neuengland 
Memorial: ‚das war nun ein furchtbarer Anblick, als die Indianer 
fo im Feuer -brieten und Blutftröme es theilmeife verlöfchten und 
graufenhafter Geruch die Luft erfüllte. Aber der Sieg wurde zum 
lteblichen Danfopfer, das Gottes Lob verfündend wie Weihrauch 
fich erhob.” Die Mädchen und Weiber der Indianer, welche übrig 
geblieben, vertheilte man als Sklavinnen unter einander, die Kna— 
ben aber wurden nach den Bermudasinfeln in die Sklaverei verkauft. 
Es waren ja Heiden unddes Teufels Kinder. 


— — —— — 


Siebentes Blatt. 


Die Deutſchen und chre erten Anstenlungen 
unter den Holländern und Schweden. 


Zwiſchen den nördlichen und füdlichen Staaten das Sand und Volk der Huma— 
nität. — Schaden deutſcher Vemuth. — Verkehr der Niederdeutfchen mit den 
Holandern. —Anfiedlungen und Einrichtungen der Holländer in Nordame— 
rika. —Beguͤnſtigung der Anſtedler. —Wohnfige. — Kirchen und Weinbau 
der Deutfchen unter den Holländern. — Vorwiegen der Deutfchen in den 
ſchwediſchen Anfiedlungen. —Uebergang der holländifchen und fchmwerifchen 
Niederlaffungen an die Engländer. 





Das was den nördlichen und ſüdlichen Anftedlern im englischen 
Nordamerifa fehlte, die humane Geftttung, mußte ſich zwifchen 
beiden niederlaffen, auf dem Boden, welcher weder rauh und 
falt, wie der Neuenglands, noch heiß und üppig wie der Virgini— 
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eng, in feiner milden fräftigen Fruchtbarkeit. zu ihrer Ernährung 
gefchiet war. Hier fanden ihre MWohnpläße die Auswanderer von 
jenem Volke, welches der Träger der ächten Menfchlichfeit, der 
Humanität, geworden ift, die Deutjchen. 

Sie brachten aus ihrem DBeterlande nicht den grimmigen Reli: 
gionshaß mit, fondern die chriftliche Liebe. Sie waren nicht min— 
der begeifterte Kämpfer für die Freiheit und waren es früher, als 
die von England herüber Gefommmen, aber fie liebten. die Freiheit 
nicht der Ungebundenheit und des Erwerbs wegen, fondern weil 
fie die Mutter der ſchönen menfchlichen Entwicklung it. Deß— 
halb lehrten und übten fie Duldung gegen andere Neligiongges 
noffen und Gerechtigkeit und milde Sorge auch für die Neger und 
Indianer. Ihr Sinn war nicht auf Handelsausbeutung gerichtet, 
fondern auf heimathliche Bebauung des Bodens, auf friedlich 
fchaffenden Kunſtfleiß. Ihre Prediger waren nicht verfolgungs— 
fücchtige Eiferer, fondern Freunde und Begründer der Wiffenfchaft 
und der höheren Bildung. Ihr Gemeindeleben war nicht ein Hader 
und Streiten und ein Kerfer für die harmloje Luft des Lebens, 
— ein Verein zu gegenſeitiger Hülfe und freundlicher Geſel— 
igkeit. 

—* ihnen vorzuwerfen, war dieſes, daß wenn die engli— 
ſchen Secten zuviel ſelbſtſüchtigen Stolz beſaßen, die ihrigen zu 
viel aufopfernde Demuth hatten. Das Chriſtenthum von jenen 
führte zur Herrſchaft auf der Welt, das Chriſtenthum der Deut—⸗ 
— zur Geringachtung der irdiſchen Dinge und daher zum 

ulden. | 

Sn frübefter Zeit ſchon mögen ſich Deutjche auf den englifchen 
und franzöftichen Anftedlungen in Nordamerika zeritreut und Ges 
merbfleiß und beffere Sitten dort belebt haben. Eigene Gemein 
den gründeten fte aber erjt unter der Alnführung der Holländer. 
Seitdem es fich von Spanien losgekämpft hatte, war Holland der 
Sammelplatz aller Bedrängten, mochte ypolitifches oder religiöfes 
Meinen und Handeln, was damals in einander fpielte, ihnen ihre 
Heimath verleiden. Befonders die Weftpfalen und die übrigen 
Niederſachſen hatten einen lebhaften Verkehr nach den Niederlan— 
den hin, welche damals noch diefelbe Sprache mit ihnen hatten 
und zum Reiche gehörten wie fie. Als z. B. Biſchof Theodor von 
Fürftenberg zu Anfang des ftebzehnten Sahrhunderts eine Menge 
Familien ans meiner Vaterſtadt Paderborn vertrieb, weil fie von 
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ihrer proteftantifchen Ueberzeugung und von den alten Freiheiten 
der Stadt nicht laffen wollten, wandten diefe fih nach Holland, 
und ihre Söhne famen unter holländischen Truppen jpäter zurück, 
um Rache zu nehmen. Noch jet betrachtet der wejtpfülifche und 
frieftfche Landmann Holland als ein ihm mehr verwandtes Land, als 
das oberdeutfche, 

Die Holländer waren aber damals das feemächtigite Volk und flei- 
Bigdaran, fich Reiche in Amertfa, Afrika und Alten anzulegen. Seit 
1613 begannen fie das Land vor und an dem Hudſon anzıfiedeln. 
Neuamſterdam, fpäter Neuyorf genannt, wurde ihr Hafenplaß, Als 
bany aber ihre gefeierte und geliebte Stadt. Sie luden alle nad) ih- 
ren Anftedlungen ein und verfprachen freies Land und Gewiſſens— 
freiheit. Sie verforgten die Anfiedler auch mit Kleidern, Kebensmit- 
teln und Saatkorn, unter der Bedingung, diefe Vorſchüſſe jowie die 
Preiſe für die Ueberfahrt von dem fünftigen Ertrage des anzubauenden 
Landes nad) und nach wieder zu bezahlen. 1) Wenn nun fchon 
Haufen von Deutjchen mit den Holländern nach dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, nach Weftindien und Südamerika zogen, fo gingen 
noch mehr nach den holländifchen Anftedlungen in Nordamerika, wo 
ihnen Luft und Land am zuträglichiten war, zumal in den beiden er- 
ten Dritteln des ftebzehnten Sabrhunderts, als Penniylvanien 
und die jüdlicheren Staaten den Deutfchen noch nicht eröffitet waren, 
Das Leben in den holländischen Strichen war zudem bei weitem ru— 
higer und geordneter, als in den englifchen, die Kaufleute dachten nur 
an ihre Schiffe und die Landbauer an ihre Meder. Ihre Einrichtuns 
gen waren wie die ihres Mutterlandes von Anfang an auf freiftädtiz 
fche Rechte gegründet. 

Die Deutfchen jagen namentlich auf Longisland und in den untern 
Landen am Hudfon. Mehrere der älteren jest jchon lange engliſch 
gewordenen lutherifchen Gemeinden mögen fchon in jenen frühejten 
Zeiten der holländifchen Herrfchaft fich gefammelt haben, Wo im 
mer eine lutherifche Gemeinde ift, da iſt fie von deutſcher Herkunft, 
und außerhalb des früheren Bereichs der Holländer weifet auch jede 
reformirte Gemeinde, mit Ausnahme der wenigen von den Huguenot- 
ten gegründeten Kirchen, auf deutſche Erbauer zurück. Denn was 





1) Baneroft hift. of the U. S. Bolton, 1837—!840. II, 301—303 — 
Dunlap hift. of the New-Netherl. prov. of Newyork and ftate of Newyork. 
Newy. 1839, II, Append. F, XII—XVI. H, XVI—XXII 
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von Großbrittanien Fam, gehörte einer bejondern proteſtantiſchen 
Secte oder den Katholifen an. Bon Nachrichten aus der älteften 
Zeit aber ift das meifte untergegangen, da man in den Blocfirchen 
feine fchriftlichen Ueberlieferungen und Kirchenbücher aufbewahrte. 
Die Neformirten nnd namentlich die Plattdeutſchen, wenn fie nicht 
ihre eigenen Prediger fchon mitbrachten, vermifchten fich mit den 
Holändern. So ftarfaber war der Andrang von Deutjchen nad) 
deren Beftßungen in Nordamerika, daß felbjt Lutheriſche, obgleich 
die Holländer ihnen feindlich wurden, fich gleich zu Anfang bei ihnen 
einfanden. ‚Bei meinem Aufenthalt in Neuyork, berichtet der 1742 
nach Amerika gefandte Prediger Müblenberg, gab ich mir einige 
Mühe, genaue Nachricht iiber die Gefchichte der lutheriſchen Kirche 
in diefer Stadt zu erhalten. Diefe kleine Gemeinde nahm ihren Ur: 
fprung faft zugleich mit der eriten Anftedlung des Landes. So lange 
das Land zu Holland gehörte, mußten die Lutherifchen ihren Gottes— 
dienft inden Häufern halten, fobald aber das Land von den Engläns- 
dern in Befiß genommen war, wurde ihnen ohne eine Befchränfung 
eine Kirche geſtattet.“ 2) Schon im nächiten Sahre nach diefer Be: 
fisnahme baten fie um die Freiheit nach Deutfchland zu jenden, um 
einen ordentlichen Prediger zu erhalten, und 1669 fam aud) Sacob 
Fabricius als folcher an. Der Herzog von Nork ließ öffentlich feine 
Freude darüber ausdrücden, daß die deutjchen Kutberifchen jet in 
Neuyork gleiche echte mit den übrigen Einwohnern erhalten hät- 
ten. 3) Zwei Jahre fpäter baute man dort die erite lutheriſche Kir: 
che; eine Zeitlang wurde darin auch in hollandifcher Sprache ge— 
predigt, da aber die Deutfchen bald zu zahlreich wurden, übergaben 
fie nach einigen Streitigkeiten die alte Kirche den holländiſch Reden— 
den und bauten fich 1749 eine neue. 4) Wie nutzlich fich bereitg die 
Deutfchen im Lande machten, erhellt aus dem vom Statthalter be— 
ftätigten Berichte über die holländifchen Anfiedlungen, welchen 
Adrian Vanderdond im Sabre 1653 herausgab. Es wird darin von 
dem Weinbau als einem dort fchon gewöhnlichen Gewerbszweige ge- 
fprochen und gejagt: daß die Deutfchen fremde Weinſtöcke eingeführt 
2) Nahrichten von den vereinigten deutſchen evangelifch Tutherifhen Ge- 
meinden in Nordamerika, abfonderlih in Pennpyivanien. Halle im 
Waifenhaufe, von 1787 angerrucdt, cine Sammlung der Berichte der 
lutherifchen Prediger in Pennfplvanien von 1742 an, gewöhnlich Halleſche 
Nachrichten genannt, 360. 


3) Dunlap I, 126. 484. 
4) Hazelius 73 —75. —Lutheran Herald III no. Lund Seite 51. 
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und Leute vermocht hätten, von Heidelberg ber zu fommen, welche 
Weinbauer fein, damit die Fehler bei der Behandlung der Neben ge- 
beffert würden. Ein Landgut in der Nähe von Neuyork trug auch 
den Namen Wallenftein. 5) 

Die Schweden waren die zweiten, durch welche die deutjchen 
Auswanderer nach Nordamerifa geleitet wurden. Wer Geift 
und Umficht hatte, dachte damals an Gründung von Golonien, 
wie der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher eine 
deutfche Feſte ander Guineafüfte bauen ließ. Auch Guftav Adolf 
hatte zu einer ſchwediſchen Anftedlung den Plan gemacht, Drenitiers 
na führte ihn aus. Es war gleich) anfangs die Abficht gewefen, Leu—⸗ 
te von allen Völfern dafür anzumerben, wobei man natürlich auf 
Deutfchland hauptfächlich rechnete ; Drenftierna gründete fpäter 
das Unternehmen recht eigentlich auf deutfche Kräfte, 6) denn das 
arme Schweden fonnte die Leute nicht herliefern. Sm Sahre 1638 
famen die erjten Schiffe an, ihnen folgten andere, bis das Gebiet 
vom Staate Delaware und die füdliche Spitze Pennſylvaniens beſie— 
delt war. Der fchwedischen Familien waren wenige, im Sahr 1659 
nur 150. 7) Die Gerichte der Schweden fowie ihre Unterhandlun- 
gen mit den Holländern wurden meift in deutfcher Sprache gepflogen; 
dies verficherten mir alte Pennſylvanier als eine befannte Ueberliefe— 
rung, und gaben als Grund an, das für Schweden und Holländer 
in jener Zeit das Hochdeutfche die Sprache der Gebildeten gewefen 
fei. Auch die firchlichen Verhältniffe weifen darauf hin, daß die 
ſchwediſchen Anfiedlungen hauptfächlich von Deutfchen bevölfert was 
ren. Fabricius wurde nach achtjährigem Predigeramte in Neuyorf 
noch auf vierzehn Jahre Pfarrer der fchwedifchen Gemeinde bei 
Philadelphia, 8) deutfche und ſchwediſche Geiftliche halfen fich bei 
ihren Predigten und Amtshandlungen aus, und häufig hatten die Ger 
meinden von beiden Völkern nur einen und denfelben Pfarrer, 9) 





5) Dunlap IL, Append. L, XXIL I, 59. 

6) Clay Annals of the Swedes 160. —Bancroft II, 284—288. 401. 

7) Sherman Day hift. collect. of the ftate of Pennfplv. Philad. and New— 
haven, 295. 

8) Rupp original hift. of the religiong denominationg in the U. &. Phil. 
1844 ; 379. 

9) Rupp hiſt. of the counties of Berks and Lebanon. Sancafter 1844. 421.- 
Hall. Nachrichten, Bericht der deutfchen Geiftlichen vom 9. Juny 1754. 
663—689.— Schnuder Netrofpect of $utheranism in the U. ©. Bultimore 
1841.7. 8.—Die hundertjähr. Zubelfeier der St. Michaelstirche in Phil. 
Conrad Zentler 1843. 71—72. 
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Dbgleich die ſchwediſche Kirche eine bifchöfliche war, ließ es ihr Erz 
bifchof in Upſala zu, daß die Prediger in den fchwedifchen Niederlaf- 
jungen ſich mit den Deutfchen zu Synoden vereinigten und gegenfeitig 
das Predigeramt (die Ordination) ertheilten. 10) 

Die Holländer verbreiteten ficherobernd über die unter den Schwer 
den jtehenden Niederlaffungen, ſuchten auch in den Sarolinas Halt- 
pläße zu gewinnen, 11) mußten aber im Sahre 1668 den Engländern 
überall die Oberhoheit abtreten. So war der ganze Küftenftrich von 
Kenbraunfchweig bis Florida dem Nechte der Engländer unterthan, 
ihre Kriegsflotte hatte nad Beſiegung der Holländer die Herrfchaft 
der Meere erobert, ihre Macht nahm einen fchnellen und kraftvollen 
Aufichwung,—als die ſchutzloſen Deutfchen in größeren Zügen ſich 
nad) Nordamrrika wendeten. Um das Eigenthümliche ihrer Aus— 
wanderung aufzufaffen, müffen wir ung die damaligen bürgerlichen 
und firchlichen Zuftände unfers Vaterlandes vorjtellen. 





Achtes Blatt. 


Buüurgerliche, fittlihe und religiöfe Zuftände 
in Deutfchland nad dempreißigjäh- 
Henn Kriege 


Elend und Heimathelofigkeit in Deutfchland. — Druck der Regierungen und der 
Kriege, —PVermilderung eines großen Volkstheils. — Religioͤſe Unduldſam— 
keit und Bedrängnig.— Streben nah Darftellung des altchriftlihen Ge- 
meindelebens.— Die Pradifanten.— Die Gemeinde der Heiligen erft kaͤm— 


pfend, dann du dend. —Wiedertaͤuferei, Myfticismus, Pietismus. —Aus- 
wanderungsländer. 


Der dreißigjährige Krieg war gefchlagen und Deutfchland ausge— 
wüſtet. Die fich hin und her wälzende fchwere Noth, das Leben auf 
der Flucht hatten hier Heimathslofigkeit hervorgebracht, dort die Anz 
hänglichfeit andie Heimath erftidt. Maffen von Leuten gab eg, des 





10) Hazelius 8I—88. 
11) Bancroft II, 171. 
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ren Eltern in Hille und Fülle gelebt over die ſelbſt noch beffere Ta— 
ge gefehen hatten, jet aber weder ein Stück Land noch ein 
Handwerfsgeräth ihr eigen nannten. Sie hatten jeden Anhalt und 
felbft den Muth verloren, mitten in dem trocdenen Elend und der Zer: 
ſtörung, Die fie umringten, wieder anzufangen. 

Die Regierungen aber waren nicht danach, Wohlſtand und Zuver— 
ficht wieder unter das Volk zu bringen. Eigene Erhöhung und Lan— 
Degerwerb durch Krieg oder Künſte war ihr unabläffiges Streben : 
und dafür Raum zu haben, ſuchten fie die Rechte und Freiheiten im 
Lande zu untergraben, und um die Mittel für die Ausführung ihrer 
Pläne zu befommen, wurde überlegt und gearbeitet, um möglichft 
viel Geld aus Land und Leuten zu ziehen. Es begann die goldene 
Zeit der Kandjchreiber und Hofjuden, der Adelskajten, der Sagden 
und Gelage, des Zunftzwanges und der Leibeigenſchaft. Dazu hör: 
ten die Kriege nimmer auf, die frangöftichen Eroberungsfriege im 
Weiten, die ſchwediſchen und türfifchen im Oſten, der fpanifche und 
öjtreichtfche Erbfulgefrieg, der ftebenjährige Krieg, die ewigen Feind: 
feligfeiten der Fleinteren Neichsftände unter einander, das eine kam 
aus dem andern. Der Bauer dachte nichts anders, alsdaß es immer 
Krieg fein müffe. Ueberblickt mar die Reihe verwüſtender Kriege in 
Deutfchland, gegen welche die Fehden und Raubzüge im Mittelalter 
nur Sinderjpiel waren, und das Kriegsvolk, welches Deutjchland 
aufbrachte und ernährte : fo muß man nicht wenig Gewicht darauf 
legen, daß überhaupt noch ein Fräftiges deutſches Volk übrig geblie- 
ben tft. 

eben der. Unzahl derer, welche Durch Diefe Borgänge in’s Uns 
glück geftürgt wurden, gab es dann außerordentlich bedeutende Men— 
gen von ſolchen, welche im Kriege aufsewachjen und verwildert waren, 
troßige Menfchen, unfähig fich in die bürgerliche Ordnung einzufü— 
gen. Sie wollten durch ihrer Hände und ihres Geiſtes Kraft fchnell 
Vermögen an fich reißen, um es fehnell wieder zu verfchwelgen. 
Deßhalb war dies Zeitalter auch das der Näuberbanden, welche in 
den zerfallenen Burgen und in den grünen Wäldern haufeten, der 
Schaßgräber und Herengefchichten, der abſcheulichen Lüſte. Diefes 
abenthenerliche wüſte Volk fchied fich um fo fchärfer heraus, je mehr 
die Regierungen genöthigt wurden, eine ſtarke Macht dawider anzı- 
wenden. Die Fürften und Stadträthe nahmen ihre Soldaten und 
Häfcher aus dem einen Theile jenes Bolfs, um damit den andern in 
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Zaume zu halten: damals war es, wo man den Verbrecher, die 
man nicht gleich hängen konnte, den Laufpaß auf den Rücken 
brannte und ihnen einen Schub aus dem einen,Lande in's ande- 
re gab. Die in dem Deutjchen unverwüſtliche Lujt am Aben— 
theuern und Umherwandern war aber erft recht lebendig gemwor- 
den, und fo begaben fich mit jener Klaſſe von gedrückten Leuten, 
die eine ehrliche Nahrung außer der Heimath fuchten, eine nicht 
minder beträchtliche Menge von Glücksjägern, Kandesflüchtigen, Un 
zufriedenen und Vertriebenen auf den Weg in ferne Länder. 


Das Anfchwellen der Auswanderung aus Deutfchland vermehrten 
dann noch die religiöfen Wirren und Bedrängniffe. 


Die drei Neligionspartheien hatten zwar, nachdem fie im dreißig: 
jährigen Kriege einander müde geichlagen hatten, fid) als im Neiche 
zu Recht beftehend anerkannt, ander Damit war Feineswegs auch jedem 
einzelnen überall freie Religionsübung und volles Staatsbürger: 
recht verbürgt. Vielmehr hörten die Placfereien der Regierun— 
gen nicht auf, fürmliche Austreibungen waren felten, aber die 
Beichtväter und NHofgetftlichen ſtellten vor, wie nichts vortreffli— 
cher für die Herrichaft und nichts verdienitlicher für den Him— 
mel ſei, als wenn das ganze Land ihre Religion habe, Daher 
wurden bier die Katholiken und Lutheriſchen, dort die Lutheriſchen 
und Neformirten, anderswo wieder Die Neformirten und Katbolis 
jchen bedruckt und ihnen Unterhalt und freier Raum möglichft 
beengt. Am fchlimmften war es dort, wo die herrfihende Fa— 
milie felbft ihr Glaubensbefenntnig je nach den Umftänden 
wechjelte, das yfülzifche Haus hatte unter vier auf einander folgen- 
den Fürſten viermal einen Religionswechſel. Ein folcher griff dann, 
namentlich in den Fleinen Fürftenthümern, das ganze Land an. Die 
nun, welche nicht Stärfe genug in ich fühlten, folche Leiden zu ers 
tragen, und nicht Schwäche genug, ihr Glaubensbefenntniß zur ver: 
laffen, mußten an den Wanderftab denfen. 


Außerdem gabesnoch ganz befondere Neligionsgemeinden, welchen 
feine der drei anerkannten eine friedliche Stätte zu gewähren gewillt 
war. Das waren bie, welche das altchritliche Gemeindeleben auch 
äußerlich wieder Darftellen wollten. Gerade diefeg ſchwebte den un— 
teren Klaſſen vor, als in der Neformationgzeit der Geift wie ein 
Sturm durch die Gemüther fuhr. 
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Bor dem dreißigjährigen Kriege wollten fie mit Gewalt abjchaffen 
was ihnen unbeilig fchien, die reiche und mächtige Priefterjchaft, Die 
Fürften, Edelleute und hoben Dbrigfeiten der Städte. Die Prädi— 
fanten, welche aus dem jtillen Volke mit Fräftigem Worte heraustras 
ten und gleich den eriten Apoſteln erwecend und ermahnend umberzo- 
gen, konnten nicht feurig und fehnfüchtig genug die reine chrijtliche 
Gemeinde fchildern. Die Obrigfeiten hielten es für ihre Pflicht, fie 
als Aufrührer und Verführer des Volfes hinzurichten, dennod) ver— 
mehrten fie fich fchaarenweife, und einige gingen geradezu auf Die 
Verwirflichung des himmlischen Serufalems los, felbjt mit Hohenprie- 
ftern, Schwertern und Bielweiberei, wie die Münſterſchen, Die 
man von den Gebeten und Kitten der Nacht Nachtläufer (Hu— 
guenotten) hieß. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege, als die Kraft gebrochen war und 
das Dulden an ihre Stelle trat, jtellte fich auch die chrijtliche Ge- 
meinde nur als die Zchaar der verfolgten wehrlofen Heiligen dar, 
mitten in der üppigen machtvollen Belt : fie hatten zu flehen, wenn 
fie verfolgt wurden, und jchlimmiten Falls nur zu fliehen. Das 
Landvolk, mo eg fich ergriffen fühlte, faßte die Sache einfältig und 
ehrlich auf, es wollte Die altchriftliche Gemeinfchaft der Brüder und 
Schweſtern, welche für einander arbeiten, und um eine Grundlage 
dafür zu haben, hielt eg an der aus uralten Zeiten jtammenden Ue— 
berlieferung feit, daß zur chriftlichen Gemeinde, die da ſei die Ges 
meinde der Heiligen, nur der gehöre, welcher wirklich befehrt ſei; 
nur der verdiene und verſtehe die Taufe, welche ihm den Eintritt in 
die Chriftengemeinde gewähre ; das Laufen unmiündiger Kinder fei 
ein Firlefanz. Die Vornehmeren dagegen ließen die widerfpänitige 
Belt im Frieden, fte fürchten die Kirche der Heiligen nur in den Ge- 
müthern. Sie ergaben fich entweder dem Pietismus, dem rubig be= 
haglichen Verfinfen in das Göttliche, oder dem Myſticismus, der fich 
in die dunklen Tiefe deg ſchöpfriſchen Xebeng hinein wühlt. Spener und 
Franke, Schwedenborg und Sacob Böhme wurden die Metjter für 
einen großen Theil des Volks. Der Pietismug erklärte fich ganz 
waffenlos und der Myſticismus verbüllte einftweilen fein Schwert, 
beide trugen dazu bei, dem Begriff des Wortes „fromm,“ wel— 
ches früher den ruhigen Löwenmuth bezeichnete, etwas Schaf: 
mäßiges beizumifchen. 

Das Rheingebiet von den Alpen bis herunter zum Meere umfaßte 


35. 


die Lande, in welchen die vorbezeichneten Urſachen vorzugsweiſe zur 
Auswanderung drängten. Dort war eine Unzahl kleiner und großer 
Landesherren von allen Farben, und dort auch der fruchtbare Bo— 
den, aus dem die Secten aufſchoſſen. Dem ſchloß ſich zunächſt das 
übrige Schwaben an, von den andern deutſchen Ländern hatten 
Schleſien und die damaligen kleinen Herrſchaften zwiſchen Baiern 
und Oeſtreich am meiſten ähnliche Zuſtände. 


Neuntes Blatt. 


WanderungenderMennoniten und Quäfer 
nachhPennfpylvanien. 


Menno Simons Leben und Schren. — Berfolgung feiner Anhänger. — Penn und 
feine Reifepredigten in Deutfhland. —S.ine Einlidung nah Pennſylva— 
nien. — Erfte deutſche Anftedler in Pennipleanien. — Perfüffung des 
Landes. 





Als rechte Pilgrimme auf Erden, von einem Orte zum andern zies 
hend, wo fie Ruhe und Duldung zu finden hoffen, erfcheinen die 
Mennoniten. 1) Cie waren auch die bedeutendften unter den Deutz 
chen Vorftedlern in Nordamerika. 

Menno Simon ift einer der hervorragendften unter den vorher be> 
zeichneten Prädifanten. Er war ein Friesländer und ein Mönch, 
geiſtvoll und Iuftig, ebenſo feurig alg liebreich, furz ein glängender 
Menfch, der in der Gefellichaft geficcht und geehrt wurde. Nach 
vielen innern Kämpfen und Stößen entfchied er fich, wie fo viele anz 
dere damals, zum evangelifchen Predigtamte und fammelte in Frieg- 
land eine fleine Gemeinde, welche feine Lehre annahm : daß nur 
der zur Kirche gehöre, welcher aus Bewegung und Bemwußtfein 
durch die Taufe fich ihr zugefelle, und daß Chriſtus die Führung des 
Schmertes und jede Gegenwehr, außerdem auch dag Schwören als 
eine Entheiligung des Namens Gottes verboten habe. Als Nachts 





1) Eby Blaubenstenntnig der Mennoniten. Sancafter 1842. -Rupp Drig. 
hiſt. 486 ff. 
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läufer befchuldigt und für vogelfrei erklärt, flüchtete er unter unfäglı- 
chem Elende mit Weib und Kind in den Nordfee- und Ditfeelanden 
bis nach Liefland bin umher. Manchmal jcheint er ſich wieder et- 
was zu Gute gethan zur haben, denn er Elagt felbit : etliche ſagten 
aus verfehrtem Herzen, daß er mehr Gebratenes effe als ſie Geſot— 
tenes und mehr Wein trinfe als fie Bier, da er doch Geld und reiche 
Tage nicht habe und nicht begehre. Ein Gutsherr von Frefenburg im 
Holſteiniſchen gewährte ihm endlich eine Freiftätte, wo er predigen 
und feine Bücher drucken fonnte, und zu ihm ftrömten nun Mei— 
nungsgenoffen zu einer anfehnlichen Gemeinde zuſammen, welche fos 
fort ftchh auch durch Kunjtarbeiten auszeichnete. 


Nach feinem Tode, welcher 1566 in Wiürftenfeld bei Lübeck erfolgte, 
zertheilten fich die Mitglieder der Gemeinde Durch Dänemark und 
Deutfchland, nur wenige blieben an der Elbe. Zwei andere Pläbße 
aber waren die Hauptfie diefer Lehre, die Niederlande, wo die zahl: 
reichen Gemeinden der Mennoniten endlich Ruhe fanden, und Die 
Schweiz, woihre Bedrängniß niemals aufhörte. Mit dem Jahre 
1650 begann in Bern und Zürich ihre ärgfte Verfolgung, ihre Pre: 
diger wurden eingeferfert, gepeitfcht und gebrandmarft, und eg flüch— 
teten 1671 und in den folgenden Jahren mehrere hundert Familien 
nach dem Elſaß, der Pfalz und dem Rheingau, wo fte bereits mehre— 
re ihrer Brüder vorfanden. Dort lebten fie in den Städten und Dürs 
fern alg Handwerker, Kunjtarbeiter und Ackerbauer zerftreut und er: 
warben fich durch ihre Lehre und Ehrlichkeit auch unter den Gebildete- 
ren Freunde und Anhänger, bis William Penn ihre und der a 
finnten Blicke nach Amerika lenkte. 


Penn, ein feingebildeter Engländer, böchft einnehmend in feinem 
Weſen, dabei warmherzig, Flug und ehrenhaft, war lange ein Lieb— 
fing der Frauen gewefen und hatte endlich feines Herzens Glück in jes 
nem gottjeligen Frieden gefunden, denn Wohlthun und mildes Schaf— 
fen Bedürfniß ift. In Deutfchland war er wohlbefannt und er hatte 
dort das Volk fchäßen gelernt, welches ebenso fehr ein tischtiges Bür- 
gerthum als einliebevolles Chriftenthum in den Wäldern Amerifas 
begründen könne. In den Jahren 1677 und 1678 kam er mit einigen 
gleichgefinnten Freunden den Rhein und feine Nebenflüfje bis nad) 
Weſtpfalen und Oſtfranken hinauf gereifet, richtete an Fürſten und 
Obrigkeiten feine zur chriftlichen Wohlthätigfeit und Duldung auffor- 
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dernden Briefe, verkehrte aber hauptfächlich unter. dem Landvolk. 2) 
Die Predigten, welche er in der UImgegend von Worms, in Eresheim 
und Haslach hielt, find noch jeßt im Andenken der Nachkommen derer, 
welche er damals anregte. 


Sm März 1681 brachte Penn nach mannigfachen Anfeindungen es 
bei dem englifchen Könige dahin, daß diefer ihm für eine Schuld, wel- 
che Penns Vater andie Krone von England zu fordern hatte, die Land⸗ 
ftriche am Delamare zu erblichem Lehenseigenthum überwies. Set 
bot er dag Land, 100 Acker für 40 Schillinge und eine jährliche Abga- 
be von 1 Schilling, zum Verkaufe aus und beeilte fich insbefondre, die 
ihm befreundeten Deutjchen durch Briefe oder Abgefchickte aufzufor 
dern, in Amerika ſich jest ein Land nach ihrem Sinne zu erwerben. 
Seine Anfiedlung und die Verfaffung, welche er ihr geben würde, 
wurden in Deutfchland befannt, und es machten fich fofort einige von 
deren, welche feine religiöfen Anfichten theilten, über Holland nad) 
dem englischen Einjchiffungsplate auf. Penn felbit landete im Spät- 
herbfte deg gedachten Jahres. Schon zwei Sahre vor ihm war Hein- 
rich Frey angefommen und etwas fpäter ein gewiffer Plattenbach. 3) 
Im Jahre 1682 heißt es, kamen an 30 Schiffe meift von England 
nach Pennfylvanien, und in den beiden nächiten Jahren noch 50 anz 
dere mit Reiſenden und Anftedlern aus England, Irland, Wales, 
Holland, Deutfchland. 4) Unter den leßtern werden auch fehon 
Plattdeutjche aus dem Cleviſchen genannt, welche nad) Quäker Wei— 
fe lebten. 5) Schon auf der erjten gefeßgebenden Berfammlung der 
jungen Anftedlung im Dezember 1682, wurden Schweden, Holländer, 
Deutjche und andere Fremde als Vollbürger bezeichnet. 


Die Berfaflung, welche Penn dem Lande gab, war auf reine Volks⸗ 
herrfchaft begründet. Er blieb zwar der Grundherr und hatte alle 
Rechte eines Lehnsherzogs, das hatte aber nur zur Folge, daß er 
und feine Erben oder der von ihnen eingefeßte Starthalter die Ober— 
leitung hatten und etite bedungene Grundrente bezogen. Auch durch 
Zölle und Abgaben von auswärtigen Kaufleuten Eonnte fich Die herrs 
jchende Familie Geld machen. Gefeß und Gericht aber wurden von 





2) Bancroft II, 373-375. 391. 

3) Hiſtory of Berks and Lebanon 90. 

4) Proud hift. of Pennſylv. Philad. 1797, I, 220. 
5) Hall, Nachr. 665. 
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den einzelnen Anftedlungsfreifen, den Drtichaften (Townſhips), Bes 
zirfen (Sounties), und der allgemeinen Landesverfammlung, eritere 


unter felbitgewählten, die le&tere unter den von Penn beftellten Bors 
figern oder Statthaltern verwaltet. 





Zehntes Blatt. 
Paſtorius und feine Genoifen: 


Srantfurter Geſellſchaft für Auswanderungnah Pennfplvanien.-- Ankunft der 
Deutſchen dortf Ieft und Ankauf der Ländereien. — Ailegung und Verfaſ⸗ 
fung von Germantown. — Paftorius und feiner Gefährten Bildung und 
Character. —Religiöfe Aengſtlichkeit. 


— nn — — —— 


In Frankfurt am Main traten im Jahre 1682 zehn angeſehene 
Männer, Van Maſtrich, Wyllich, Lebran, Paſtorius, Schütz, Be⸗ 
hagel, Van Dewaller, Peterſen, Kimber, Joſt, —zu der fogenanns 
ten Frankfurter Landcompagnie zuſammen, um für ihre Freunde 
und Religionsgenoffen die Auswanderung nach Pennſylvanien ein- 
zurichten. Sie ſchickten zuerſt den Hartsfelder ab, um die nöthi— 
gen Erfundigungen einzuziehen, und am 20. Augujt 1683 landete 
der Leiter des Unternehmens, Franz Daniel Paftorius, mit etwa 
zwanzig deutfchen Familien am Strande des Delaware, Andere, uns 
ter denen bei dem Zufammenhange der Holländer mit den übrigen 
Deutfchen auch viele aus den Niederlanden waren, folgten bald nach. 
Die Ankömmlinge bauten fich erft Hüttchen unter den Bäumen, an 
welchen der breite Delaware hinfluthete, die Männer fchoffen Wild: 
prett und einige gingen in's Land, um den Plab der Niederlaffung 
auszufundfchaften. Die Engländer hatten fich den ihrigen zwifchen 
dem Schuylkill und Delaware, die Wälfchen auf den lieblichen Ufer: 
höhen des erftern gewählt, die Deutfchen zogen die gefunderen und 
fruchtbaren Aecker anderthalb Meilen höher vor, die Anftedler aus 
den andern Völkern zerfirenten ſich hierhin und dorthin. Paſtorius 
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ließ fich) am 12. Auguft 1684 von Penn eine Urkunde ausftellen über 
den Anfauf von 5350 Adern, 150 für Hartsfelder, 200 für fich, 
und 5000 auffeinen Namen als Beauftragten einer Gefellfchaft Deut: 
fcher und Holländer, und zwar unter der Bedingung, daß jährlich 1 
Schilling an Penn und feine Nachkommen von je 100 Adern des 
Paſtorius und Hartsfelder, und von je 1000 Adern der übrigen, die 
fogenannte Quitrente, bezahlt werden müſſe. Dies war das Ger: 
mantowner Datent ; durch das Manatauney Patent wurden fpäter 
noch 22,377 Acer für die Gefellichaft unter gleichen Bedingungen an 
gefauft, zufammen alſo fait 28,000 Acer. 

Am 24. Dftober 1685 wurde nun die deutiche Stadt, Germantown 
ausgelegt, das heißt, nach bejiimmten Plane die Pläße für die 
Straßen, Märkte und öffentlichen Gebäude, fowie für Wohnhäufer 
und Gärten angemeffen, und die Anftedler bauten fic ihre Woh— 
nungen Meilen lang an der Straße hin, welche in einiger Entfers 
nung dem Schuylkill folgt und noch jeßt Grefumer (Gresheimer) 
Straße heißt. Im Jahre 1689 wurde die Gemeinde mitihren Geſe— 
Ben von der Gefeßgebung anerkannt (itcorporirt). Sie wurde nım 
für eine Zeitlang der Sammelplatz der Deutfchen, obwohl vielleicht 
eben foviele, welche nicht quäkeriſch gefinnt waren, fich als Handelss 
leute und Handwerker in Philadelphia oder als Acerbauer auf dem 
Lande (im Buche) niederlaffen mochten. Heinrich Bernhardt Küfter 
ging aus einer Vaterſtadt Blomberg in Kippe Detmold 1689 auf eiges 
ne Koften nach Germantown und wirrde Dort deutfcher und englifcher 
Prediger. Paſtorius war eriter Bürgermeifter, Tellner und zwei 
Brüder Op den Graff bildeten mit ihn die Obrigkeit, acht andere 
Bürger den Stadtrath. Diefe ſämmtlichen Beamten wurden jähr- 
lich von allen Bürgern inggemein gewählt und verfammelten fich 
monatlich zum großen Rath, um Gericht zu halten und Geſetze 
zu geben. Es war dieje Derfaffung ein Abbild der in Deutfchland 
hergebrachten Stadtrechte, ſoweit Die neuere Zeit fie noch nicht vers 
jchlechtert hatte. 

Die Anftedler waren feineswegs Hue Leute, die Mennoniten hielten- 
auf Geftttung, und ihnen hatten fich auch viele aus den höheren 
Ständen angefchloffen. Einer darunter, Lehenmann, war Penns 
Seheimfchreiber, und Paſtorius hatte ohne Zweifel eine tiefere wif- 
fenfchaftliche Bildung, als Penn felbft. Er war eben dreißig Sahre 
alt, als er herfam, Doktor der Rechte und in den Eaffifchen Schrif- 
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ten und Rüirchenvätern wohl bewandert. Sein Geburtsort war 
Sommershaufen bei Limburg in Franken und fein Vater Brandenz 
burgfcher Rath und Gefchichtichreiber. Paſtorius blieb Penns vers 
trauter Freund und diejer fchrieb an deſſen Vater, daß der Kranz 
Daniel ‚ein erniter, gerechter, Euger und frommer Mann’ fei. 
Als Bürgermeifter befleidete er nicht allein dag Amt eines Verwal- 
ters und Nichtersder Gemeinde, jondern er war auch ihr geiftlicher 
Führer und Prediger, und unterſchrieb ſich gleich einem der alten 
Bischöfe, welche in weltlichen und geiitlichen Sachen zugleich Die 
Häupter ihrer Gemeinden waren, Fr. Dan. Paftorius Irenarcha. 
An feine Stelle trat 1705 Daniel Falkner als Bevollmächtigter der 
Frankfurter Gefellichaft. 

Mochte aber bei ihnen auch eine Nichtung der andern die Wage 
halten fowar das nicht der Fall bei den meiſten Gemeindegliedern. 
Diefe wollten nichts als arbeiten und beten, und ihr mildes Gemüth 
entfeßte fich vor Eidfchwüren und Richten, nicht einmal gegen Diebe 
und Landfchädiger wollten fte fcharfe Waffen gebrauchen. Als noch 
nicht zwanzig Sahre feit der Anerkennung des Germantowner Stadt: 
rechts verfloffen waren, jchrieb Paftorius fchon an Penn: Die Berfüf 
fung zerfalle, er fünne nicht die Männer des Stadtraths zufammen 
bringen, weil fte im Gewiffen jic, davon abgehalten glaubten, dod) 
hoffeer auf andere, welche bald aus Deutfchland nachfolgen würden. 
Diefe mennonitiichen Grundſätze der Einwohner verhinderten Das 
Aufblühen der deutfchen Stadt, viele fanden es in der Einſamkeit der 
Wälder jtiller und heiliger und bauten fich Dort an, andere mit der 
religiöfen Strenge nicht befriedigt zogen nach Philadelphia. Ger— 
mantorn verlor feine freiſtädtiſche Deutsche Verfaffung, blieb aber 
fortwährend ein Mufter von Drdnung und Gewerbebetrieb. 1) Mel: 
rere der erſten Familien des Landes leiten dorther ihren Urjprung. 





1) Profeffor Daniel Falkner Nachrichten von Pennfplvanien. Srantfurt 
1702.— Gabriel Thomas Belhreibung von Pennfplvanien nebſt Prof. 
Falkner's Brantwortuag auf vorgelegte Fragen über Pennſylv. Frankf. 
1702. Mel). Adam Paftorius Befihreibung von Pennfplvanien. Sranff. 
und Leipzig 1704. 
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Sea derdDreinie Late den 
nah Amerifa. 


Richtung der deutfhen Auswanderung nah Amerika. Permehrte Berrangniffe 

in Deutfhland.--Einladung der Königin Anna nah Amerika. Aufbruch 

in Maffe.--Lager bei London, Noth und Mighandlung der Deutfchen. — 

Erbarmen der Indianer. Zerftreuung des Wanderzuges nach Deutfch- 
land, den Scillyinfel, Sunderland, Irland, Amerika. 


Nachdem nun fihon eine große Menge unſerer Landsleute am 
Hudſon und am Delaware eine neue Heimath gefunden befam die 
deutfche Auswanderung eine beitimmte Richtung. Was fich in den 
alten Zuftänden nicht wohl fühlte, wanderte nach Amerika. Dies 
wurde das gelobte Land, und Nachrichten dorther wurden verſchlun— 
gen. Man beſprach die Auswanderung bereits in Drudijchriften, 
und auch Paftorius Vater, der Hiftorifus, mußte feines Sohnes 
Briefe aus Germantown veröffentlichen. Die Huguenotten, welche 
1685 und in den folgenden Jahren nach dem Edikt von Nantes eine 
Stätte fuchend fich durch Deutfchland verbreiteten, brachten in das 
Wanderleben einen neuen Antrieb. Die Franzofen aber kamen 
über den Rhein und fingen an die fchönen Striche an feinem Ufer 
auszubrennen, weil ihr König eine Wüfte zwifchen Deutjchland und 
Frankreich haben müffe. Zweimal, 1688 und 1693, wurde Heidel— 
berg von ihnen eingenommen, fie fättigten fich in den Gräueln einer 
wohlbedachten Wolluft und Graufamfeit, und verjagten die Einwoh— 
ner in die winterftarren Wälder, Die Pfälzer bauten fich zwar 
nach dem Frieden wieder an, da aber follten fie mit Gewalt Katholi— 
fen werden oder Lutheraner oder Neformirte, je nachdem der Lan— 
desherr fein Glaubensbefenntniß wechfelte. Der fpanijche Erbfolge- 
frieg brachte die früheren Leiden bald zurück und im Gefolge dejfel- 
ben zogen Hunger und Seuchen. In jenen Jahren flohen manche 
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Familienväter, keine Ruhe für ihr Gewiffen und ihre Habe in den 
ftürmifchen Zeiten abjehend, über das Meer. Endlich kam der 
gräßliche Winter von 1709 hinzu, wo die Vögel in der Luft und das 
Wild in den Wäldern erfroren und die Menfchen verbungerten. Da 
verzweifelten viele am Leben, und als die Einladung der englifchen 
Königin Anna, eine freie Leberfahrt nach Amerika und gutes Land 
umjonjt zu gewinnen, den Rhein entlang verfündigt wurde, brad) 
man in Maffe auf, und es begab fich jener Zug der mehr als dreißig 
taufend Deutfchen, welcher ein Denkmal ift des deutfchen Elends. 
Bon ihrem Baterlande verlaffrn, erduldeten die meiften diefer Aus— 
wanderer furchtbare Noth und gingen dennoch unter. Hätte nur eis 
ner der länderfüchtigen Fürften die Einftcht oder den Muth dazu ger 
habt, er hätte mit dieſen Menfchenfräften Strecken Landes für Deutſch— 
land erobern können. Ganz Pennſylvanien zählte 1684 erit 7000 
Menfchen und 1709 lagen fait fünfmal fo viel Deutiche auf der 
Schwarzenhaide bei London in Elend und Verzweiflung, Belt fie nicht 
nach Amerifa fommen fonnten. 

Sm Frühjahr desileßtgenannten Sahres zogen zahlreiche Schaaren 
den Rhein hinunter und durch Holland nad) London. Schiff auf 
Schiff Fam an, und zulebt waren 32,468 Deutfche in Lagerhütten auf 
der Schwarzenhatde verfammelt. Die Engländer erjchrafen. Die 
Königin Anna und ihre Minifter hatten nur einige Schiffsladungen 
Deutjcher nach Amerika ziehen wollen. Von diefen Schaaren aber 
fürchteten fie für ihre eigene Herrichaft in jenem Lande; es waren 
auch nicht Schiffe genug da zur Ueberfahrt. Sp wurden die Deuts 
jchen, welche auf die englifchen Berfprechungen vertrauend ausger 
wandert waren und nun die Erfüllung derjelben forderten, mit hars 
ten Worten zurückgewiefen. Ohne Brod, ohne Freunde, im frem— 
den Lande, das ihre Sprache nicht verftand, ohne Ausficht in Die Zus 
funft zogen die Männer bettelnd in den Straßen von London umher 
und ihre Weiber und Kinder lagen draußen hungernd und nadend. 
Die deutfchen Hofprediger in St. Sames thaten ihr Möglichftes für 
fie. Auch viele Londoner fühlten Erbarmen mit fo gräßlichem Elend, 
und brachten Speifen und Decken herbei, namentlich die Quäker halfen 
wo fte konnten ; fie wußten von ihren Glaubensgenoffen in Pennfyls 
vanien, wie hoch die Deutfchen zu fchäßen fein. Aber es gab auch 
Gefühlloſe genug, welche die Auswanderer aus den Straßen zurüc- 
trieben und herausfamen, an dem Sammer diefer Deutichen, deren 
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Landsleute vordem in England fo geehrt und gefürchtet gewejen, ſich 
mit Hohn und Gelächter zu weiden. Die alte Angit vor den Katholis 
fen und die Dummheit der englifchen Getftlichen, welche eine Unter: 
nehmung gegen die bifchöflifch protejtantiiche Kirche witterten, mad). 
ten die Roth der Deutfchen voll. Einmal fiel ein Haufen von nahe 
zweitaufend gemeiner Engländer ihr Lager mit Aerten, Senſen und 
Schmiedehämmern an und fchlugen nieder, was fich nicht flüchtete, 
denn den verdammten Papiften, fehrieen fie, wollten fie den Naden 
brechen. Es waren zu der Zeit mit andern Abgeordneten auch fünf 
Indianerhäuptlinge ausdem Stamme der Mohawks nad) London ges 
fandt worden, um Hilfe gegen die franzöftiche Canadier zu verlan— 
gen. Sie famen auch auf die Schwarzenhaide hinaus, und als Die 
Indianer die Leiden der Heimathlofen fahen und von ihren Dollmet: 
chern hörten, daß die armen Leute nichts weiter verlangen, als Land 
in Amerifa, da ladeten fie diefelben ein, zu ihnen zu fommen, und 
machten der Königin Anna für diefe Deutjchen eine Schenfung von 
reichen Sagdgründen. Doch die lagen am Shoharie jenfeits des 
Deeang, wer half den Auswanderern jest in England! Der Wins 
ter fam heran und nirgendswo regte ftch eine mächtige Hand, um den 
Unglücklichen beizufteben. Das Parlament forderte endlich die Mi: 
nifter auf, Rath zu fchaffen, um der Heimathloſen [os zu werden, 
denn fie fingen bereits an, ftch bettelmd und nach Nahrungsmitteln 
jtreifend, durd) das Land zu zerfireuen. Die Katholiken, vor denen 
das abergläubiiche englifche Volk einmal einen heilloffen Schrecden hat- 
te) wurden 3584 an der Zahl mit ihren Geiitlichen fofort nad) 
Holland und den Hanfeltädten zurücgebracht. Bon den Uebrigen 
wurden 1600 bejtimmt, die rauhen Scillyinfeln anzubauen ; deren 
Bewohner wollten aber ihr bischen Armuth nicht mit den Deutjchen 
theilen und trieben fte zurücd, Etwa 2000 follten in Sunderland fich 
niederlaffen und die Bergwerfe bearbeiten, aber auch fie erduldeten 
von Mangelaller Art und von der Härte der Landeseinwohner zuviel 
und wurden mit ihren Leidensgefährten von den Scillyinſel wieder 
nach Deutschland eingefchifft. So fahen über 7000 diefer Unglückli— 
chen auf engliſchen Schiffen ihr Vaterland wieder, aber elender und 
rathlofer alg da fie e8 verließen. in Haufen von 4000 Deutjchen 
wurde nach Irland gebracht und ftedelte fich auf den wüſten Län— 
dereien in der Grafichaft Kimmeric, in der Gegend von Arbela und 
Adair nahe bei Rath-Keale und bei Killeheen im ſüdweſtlichen Ir— 


AA, 


land, at. Man nennt fie nod) Palatiner (Pfälzer) Sie zeichnen 
fich noch jeßt vor den verfommenen Srländern vortheilhaft durch gu— 
ten Landbau, Ehrlichkeit, ſowie durch ihre deutfche Sprache aus. 1) 
Bon den übrigen 21,000 Deutfchen ift etwa die Hälfte im Sommer 
1710 von der englichen Regierung nach Amerika gebracht und wohl- 
weislich durch alle ihre dortigen Provinzen zerftreut worden. Die 
anderen find in England oder auf dem Meere umgefommen, oder 
hier uud da auf den brittifchen Inſeln feßhaft geworden, viele mögen 
auch bei fpäterer Gelegenheit ihren Landsleuten nach Amerifa gefolgt 
fein. 2) 


Zwölftes Blatt. 


Deutfhe Anfiedlungenam Hudfon, Shoharie 
und Staate Neuyorf. 


Hinüberbringung der Deutfchen nah Neuport.— Ihre Dörfer am Hudfon.— 
Sorge der Königin Anna für diefelben.-- Schändliches Handeln des Statt— 
halters. — Auszug nach Shoharie. — Neue Ausbeutung. — Abgefandte 
nach England. -- Auszug nach dem Mohawk und nach Pennfplvanien.— 


Spätere Ausbreitung und Gefahren der deutſchen Anftedler im Staate 
Neuyork. 
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Mehr als 5000 nahm der Statthalter Hunter mit fich, als er nad) 
Neuyork abging. Am 13. Juny 1710 kamen ſie dort aufzehn Schif— 
fen an, ſchlugen ein Lager bei der Stadt auf und ernährten fich eine 
Zeit lang von der Mildthätigfeit ihrer Iutherifchen Landsleute und von 
dem Neichthum der Wälder und Baien. Ein Theil blieb als Hand- 





1) Miscellen aus der neueften auslaͤndiſchen $iteratur 1817. XI, 350. 

2) Brauns Amerika und die Völkerwanderung, (zweiter Band des liberalen 
Syſtems) 162-193. Auch in Archenholz bekfanntem England und Italien 
erinnere ich mich über das Lager der deutfchen Auswanderer bei London ge- 
lefen ;u haben. 
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werker und Krämer in Neuyork, und half dort die lutheriſche Kirche 
bauen, welche 1776 abbrannte, andere kamen nach Germantown in 
Pennſylvanien, und die übrigen brachte man den Hudſon hinauf bis 
jenſeits der Hochlande. 

Dort gründeten ſie, etwa hundert Meilen von Neuyork, auf jeder 
Seite des Stromes drei Dörfer; Häger (engliſch geſchrieben Hagar) 
war auf dem einen Ufer, Kocherthaler (Cockerdale verengliſcht) auf 
dem andern Prediger. Die Namen ihrer Dörfer haben ſich erhalten: 
Palatine Town oder The Camp, Germantown oder The Eaſtcamp, 
German Flats, Tharebuſh (Theerbuſch) Ancram, Rheinbeck. 

Die Königin Anna, welche den Deutſchen ſehr geneigt war, hatte, 
wie es im Schenkungsbriefe heißt, zur Begrundung und zum Unter— 
halt ihrer Schulen und Kirchen einen weiten Strich Landes, auf wel— 
‚ hen ſpäter Neuburg und Neuwindſor gebaut wurden, angewieſen. 
Der Statthalter fürchte aber die Deutfchen über die Schenkung jo vorz 
trefflicher Kändereien möglichjt im Ungewilfen zu laffen, und wußte 
leßtere endlich in feine Hände zu befommen, da die Deutfchen vorerit 
nur an Blochütten und Unterfommen und an Urbarmachung von ein 
paar Stück Land dachten. Sie mußten fich auch fchon etwas gefallen 
laffen, um diefen mächtigen Mann fich nicht zum Feinde zu machen. 
Hunter aber jchmiedete noch fehlimmere Pläne, durch die Deutjchen 
feinen Beutel zu füllen. _ 

Der Grund und Boden, welche man ihnen zur Niederlaffung an— 
gewiefen hatte, gehörte Nobert Livingston, einem jener großen Grund» 
herren, welche damals in allen Golonien in Amerika die beiten 
Strecken Landes eigneten. Kivingston hatte jeder Familie 10 Ader 
Waldland gegeben, Dafür mußten fie ihm eine jährliche Rente entz 
richten. Der Statthalter Hunter aber verlangte jet von den Deut: 
fchen, fte müßten ihm für die Ueberfahrt 33 Thaler auf den Kopf, 
zufammen nahe 200,000 Thaler bezahlen. Diefe Summe follten fie 
in Theer und Hanf aufbringen, womit er gute Gejchäfte bei dem 
Schiffsbau zu machen dachte, Sie verjtanden aber weder den 
Theer zu bereiten, noch konnten fie Hanf genug bauen. Sie quälten 
ſich und lieferten, was fte fonnten, als es aber überihre Kräfte ging, 
da widerftanden fie einmüthig den Anforderungen und beriefen ſich 
darauf, daß ihren freie Ueberfahrt verſprochen ſei. Das hatte end- 
lich Wirkung, die Theer- und Hanflieferung wurde 1713 erlaffen. 
Livingston und Hunter aber verftanden einander und wußten auf ans 
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dere Art die Deutfchen dermaßen auszubeuten, daß der ewigen Pla— 
ckereien müde, drei Sahre fpäter, an 2000 ihre Dörfer wieder ver: 
liegen und fich in Albany, Helleberg, Beaverdam, Schenectady, und 
an anderen Plätzen im Staate Neuyork von frifchem anbauten. 

Etwa 150 Familien aber jendeten Abgeordnete zu den Mohawks, 
und als die Indianer ihnen die frühere Schenfung bejtätigten, zogen 
fte im Frühjahr 1714 nach den Shoharte. Ber ihrer Ankunft hatten 
jie weder Lebensmittel, noch ordentlich Geräth. Die Indianer hatz 
ten ſelbſt nichts zuleben, als ein wenig Wild, und bis zur nächſten 
Kornmühle waren es fünfzig Meilen. Anfangs nährten fid) die 
Deutfchen von Nüffen und wilden Kartoffeln, fie legten aber muthig 
Hand an’s Werfund hatten nach wenig Jahren bereits fteben Ans 
fiedlungen im Stande : Gerlachsdorf, Schmitsdorf, Fuchfendorf, 
WMWeifersdorf, Brunnendorf, Hartmannsdorf und Dbermweisersdorf. 
Hunter hatte jie fo lange in Ruhe gelaffen. Als fie aber Häufer und 
Höfe mit hübfchen Wiefen und Aeckern fich erarbeitet hatten, da mach- 
te er feine Sache ab mit Livingston und fechs andern eben fo gemein ge— 
jinnten Kaufleuten in Neuyorf und Albany, nämlich Meyndert und 
Sohn Shyller, Peter von Brughen, Georg Clark, der Sefretär der 
Provinz, Doftor Stade und Rip var Dam, und erklärte den Deut- 
ſchen in Shoharie: er habe das Waldland, ehe fie es in Bebauung 
genommen, bereits andie fieben Handelsherren verfauft gehabt, fie 
hätten daher Fein Recht an ihrem Lande und müßten eg entweder jo: 
fort räumen, oder es pachten und Faufen. Dergebeng ftellten die 
beftürzten Leute die Ungerechtigkeit folcher Forderung vor und die 
Tücke, mit der man fie behandelt habe, niemals hätten fie von jenem 
Verkaufe ihrer Ländereien gehört. In ihrer Bedrängniß ſchickten fie 
fogar drei aus ihrer Mitte, Weifer, Schaf, und Walrath, nad) 
London. 

Diefe fielen aber fchon in der Delaware-Bai Seeräubern in Die 
Hände und wurden mißhandelt und ausgeplündert. Ihr Schiff muß: 
te nach Bofton zurück, um ſich neu zu verforgen, und als fie endlic) 
arm und zerlumpt nach England famen, war die Königin Anna ger 
ſtorben und ihnen fein Freund übrig geblieben, als die deutfchen Hof- 
prediger in St. James. Hunter aber und die Kaufleute mußten ins 
zwifchen ftch unter den jüngern Leute am Shoharie eine Parthei und 
ebenfalls Abgeordnete nach London zu verfchaffen, welche bei dem 
Könige und feinen Miniftern jene drei Alten ausftachen. Diefe fa 
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men ins Schuldgefängniß, einer ſtarb, die beiden andern wurden, als 
endlich Geld von ihren Freunden in Amerika ankam, erlößt. Nun 
aber ruhten fie nicht, — denn, heißt es, „ſie hatten beide harte Köpfe,’ 
-bis Hunters Nachfolger wenigiteng dies anbefoblen wurde, dasjeni— 
ge Land, welches von der indianischen Schenkung herrührte und wor- 
über noch nicht anderweitig verfügt worden, den Deutfchen zu belaf- 
jen. Ihre beiten Grundftüce aber jollten fte abgeben oder einen ho— 
hen Preis dafür bezahlen. Der wahre Grund, weßhalb die englifche 
Regierung die Bedrückung der Deutjchen gejchehen ließ, war die 
Furcht, fie möchten mit ihren Freunden, den Indianern, zu mächtig 
und der Abhängigkeit überdrüfftg werden. 

Am Shoharie fam es nun zu blutigen Schlägereien, und mehre: 
re von den Deutfiken wurden vom Statthalter gefangen weggeführt. 
Gegen die Uebermacht konnten ſich unfere armen Landsleute nicht 
halten und fie befchloffen, ihren Wanderſtab wiederum weiter zu ſe— 
gen. Nur wenige blieben gegen Entrichtung eines Grundzinfes am 
Shoharie ; andere erhielten Land am Mohawk, wo fie Sanajoharie, 
Littlefalls, Palatine Town, Stony Arabia gründeten, insbefondere 
aber nahmen fie das reiche Bottomland, woder Wertcanada Bach in 
den Hudfon fällt, die German Flats, zuibren Niederlaffungen, das 
bejte Land im ganzen Staate Neuyorf. Die metjten der Nelteren 
aber verließen 1723 den Staat Neuyork, denn fie hätten nicht 
fopiel erdirldet, fagten fie, um in Amerifa wieder Frohnbauern zu 
werden. 1) _ | 

Der Staat Neuyorf Fam nun bei den deutjchen Einwanderern in 
Verruf, und fte gingen, wie der fchwedifche Netfende Kalm im Jahre 
1748 bemerft, faſt alle nach Pennfylvanien. Gleichwohl aber famen 
fortwährend fo viele in Neuyorf an, daß manche gern den Bedingun— 
gen des Statthalters und der Landherren ſich unterwarfen, um nur 
zu einer Heimath zu fommen. Als Hunter abtrat, wurde die Negie- 





1) Dunlap I, 39. 271. — Hazelius 25.—Rupp bift. of Berks and Lebanon 
188— 202. 97-98 nach einem handfchriftlihen Berichte von Conrad Weiſer, 
der als neumjähriger Knabe 1709 mit von Deutfchland kam.—Hall. Nachr. 
973--983. 666 ff.--Sprengel Gefh. der Europaer in Amerika. Leipz. 
1782, 1, 15. —John Old Miscon Britt. Empire in America. London 1708, 
zweite Aufl. 1741, deutfch von Theodor Arnold. Lemgo 1744 5; 13.—&be- 
ling Erdbeſchreibung und Gefchichte von Amerika. Hamburg 1794—1796 ; 


I, 1010.— Schmidt Geh. von Neuyork I, 123. al, Annals of 
America. Cambridge 1829 ; I, 501. 
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rung von Neuyork zwar nicht viel gerechter, aber fte ſuchte Doch durch 
mancherlei DVergünftigung die Einwanderer berzuloden. Sch babe 
noch manche alte Leute im Mohawkthale gefprochen, deren Großvä— 
ter fchon lange vor dem Unabhängigfeitsfriege dorthin gewandert wa— 
ren. Die Deutfchen ließem fich in der Regel da nieder, wo fchon ein 
yaar von ihren Kandsleuten faßen, und es wurden die obengenannten 
Plätze mehr und mehr durch fie bevölkert, oder in deren Nachbar: 
fchaft neue Anftedlungen angelegt. Unter den leßtern, welche da— 
mals ſchon von Deutfchen gegründet und vorzugsweiſe von ihnen be— 
wohnt waren, find zu nennen: Neuburg, Efopus, Lüneburg, Johns— 
toron, Germantown, Livingston, Würtemberg, Minden, Athens, 
Cobleskill, Guilderland, Bern, Brunswid, Sandlafe, Schatifofe, 
und viele andere, alle in der Nähe des Hudion und Mohamf. 2) 

So wurden jene 5000 unferer Landsleute, welche 1710 nad) Neu— 
york gebracht wurden, die Anfänger einer Reihe von deutfchen Nies 
derlaffungen, welche jenfeits der Hochlande des Hudfon beginnend Die 
Straße der Weißen durch die Jagdgründe der Indianer nad) den 
Seen führten. Freilich wurden auch gerade diefe deutfchen Anfied- 
lungen ihrer weit vorgefchobnen und hingezognen Lage wegen in den 
Indianer und Franzoſenkriegen aufdas bärtefte mitgenommen. Im 
Sahre 1758 wurden z. B. die German Flats zweimal von einer Ue— 
bermacht der Indianer und Franzofen überfallen, und verwüjtet ; was 
fich nicht rettete, wurde erfchlagen oder mit den Heerden in die Wal⸗ 
der geführt. 3) 





2) Dieſe Namen kommen in den Halleſchen Nachrichten ſchon in der erſten 
Zeit vor. 
3) Hall. Nachr. 161-163.-Dumlap II Append. L.XIV. L. XVI. 
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Deutjhe Anfiedlungnam Susquehannah, am 
Rapahannod, Roanofeundander Trente 


zug von Shoharie nad Tulpehocken. Anſiedlung und Abfindung mit den In- 
Dianern.— Anfiedlungen und Weinbau am Rapahannock und in Neubern in 
Birginien. —Anfiedlungen und Verluſte in Nordfarolina. Graffenried 
und Michel. Anftedlungen in Sudfarolina. 


Diejenigen Deutſchen, welche 1723 im Staate Neuyork nicht mehr 
bleiben wollten, Famen nach Pennſylvanien. Der Statthalter diefer 
Provinz, Wilhelm Keith, welcher fich gerade damals in Albany auf- 
gehalten, hatte fie eingeladen und ihnen vorgeftellt, wie viele ihrer 
Landsleute in Pennſylvanien in Freiheit und Gerechtigkeit wohnten. 
Keith foll mit mehren andern fchon Damals vorgehabt haben, im In: 
nern des Landes einen von England unabhängigen Staat zu grüns 
den, welcher hauptjächlich aus Deutfchen und Srländern beftehe. 1) 
Jene am Shoharie zogen damals zweihundert Meilen ſüdweſtlich, 
durch Dichte Wildniffe, bis fie an die Susquehannah kamen. Da 
bauten fie fih Kähne, auf welchen Frauen und Kinder mit den Ge- 
räthichaften den Fluß binabfuhren, die Heerden aber wurden am 
Ufer weiter getrieben. An der Mündung der Swattara machten fie 
Halt und gingen dann diefen Fluß hinauf, bis fie in Tulpehoden 
fruchtbare Pläße fanden. Da ließen fie fich im Frühjahr 1723 nie- 
der mitten unter den Indianern, und ihr Hauptort wurde Heidelberg. 

Aber die Indianer beflagten fich bitter über diefe fühnen Eindring- 
linge. „Alt bin ich geworden, ſprach ihr Häuptling Saffoonan zu 
Philadelphia im Staatshaufe, und werde aufgeftört zu fehen, wie 
die Weißen fich auf den Ländern anfiedeln, für welche die Indianer 
nie bezahlt find. Auf meinem Lande fißen fie, und ich habe nichts da⸗ 
für befommen. Ein alter Mann bin ich und muß bald fterben, da⸗ 
mit meine Kinder fich wundern, wenn fie fehen, baß alle ihres Va: 





1) James Logan in feinen Briefen 1729. Rupp a. a. O. 92. 
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ters Ländereien ihnen genommen find, ohne daß fie etwas dafür er- 
hielten, unddaß die Weißen jest ihre Häufer ihnen ganz nahe bauen, 
und daß ihnen fein Land von ihrem eigenen gelaffen wird, von dem fie 
leben.” Thomas Penn beruchigte den Klagenden, und kaufte 1732 
das Land vonihm, welches die Deutſchen nun zu rechtem Befts fich 
erwarben. 

Kun endlich gediehen fie und wurden reich und fröhlich, zeichneten 
fich merfwürdiger Weife aber bis auf den heutigen Tag durch jene 
deutfche Eigenfchaft aus, welche ihnen der berubmtefte Mann aus 
ihrer Mitte, Conrad Weiſer, ſchon 1745 vorwarf, nämlich, „durch 
ftarfen Eigenſinn,“ aber nicht minder auch durch Freiheitsliebe in 
bürgerlicher wie in religiöfer Beziehung. 2) 

Sehr viele von den 1709 nach London gefommenen Deutfchen 
wurden auf englifchen Schiffen 1710 den Rapahannock hinauf ge 
bracht und gründeten dort in Virginien die Stadt Germanna, anfangs 
die Bezirksitadt, welches fpäter Friedrichsburg wurde. Sie fiedelten 
fich fpäter zehn Meilen höher hinauf in der Gabel des Rapahannock 
an, wo fie ſich von ihrem Verdienſt reiche Ländereien fauften. Da 
ging es ihnen gut, und fie wurden befaunt und gerühmt ihres ehren 
werthen Betragens wegen. ie legten fich alsbald auch auf den 
Weinbau, nicht allein von wilden Trauben, welche in jenen Gegen 
den üppig wuchſen, fondern auch von deutſchen, Ipanifchen und italie- 
ſchen Neben. 

Biele Deutfche fiedelten fich nach diefem Borgange am Rapahannock 
an. Andere famen nach dem füdlichen Virginien und bauten Neu: 
bern im Pulasfi-Bezirf. 

Noch eine große Menge anderer zerftreute fich durch Virginien und 
beide Garolinas. Einige Schriftiteller geben die Anzahl der Deut- 
fchen, welche damals unter dem Schuße der Künigin Anna nach 
den leßtgenannten Staaten gefommen find, auf6 bis 7,000an, Der 
Statthalter bewilligte ihnen für jede Familie 100 Acker Land, welches 
zehn Jahre abgabenfrei war und nach Ablauf derfelben für jeden Acker 
1 Penny jährlich aufbringen mußte. ine bedeutende Anftedlung 
derfelben war am Roanoke. 3) 





2) Rupp a. a. O. 194.275-Eolon. Records of Pennfplv. III, 338. 341. 342- 

3) Howe Hiftor. collect. of Virginia. Charleſton 1845 ; 478. 479.-Emma 
Willard Hift. ofthe U. S. 105.- Hemwatt Hifter. ackount of South rCao. 
lina and Georgia. London 1779. 198. 201-204, 
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Auch die acht Grundherren, welchen die Landſchaft Nordcarolina 
gehörte, ſorgten, daß gegen 1800 von den Deutſchen dahin gebracht 
wurden. Dieſe gründeten am Zuſammenfluſſe der Neuſe und Trente 
im Cravebezirk Neubern mit verſchiedenen Anſiedlungen in der Nach— 
barſchaft. Andere Deutſche kamen auf eigene Hand theils aus 
Pennſylvanien, theils aus Europa herüber nach Nordcarolina. Es 
waren meiſt Schweizer und viele darunter mennonitiſcher Geſin— 
nung. 

Schon 1708 hatten fie den Chriſtoph son Graffenried und Ludwig 
Michel aus Bern nach Amerika gefchieft. Beide waren Fühne und 
fhlaue Männer und machten fich bald einen Namen. Auf ihre 
Schweizerftußen fich verlaffend, kreuzten fie in den unbefannten Wäl— 
dern hin und her bis weit über die lebten Anftedlungen hinaus ſoll— 
te irgendwo Gold liegen, gleich fchlugen fte ſich bis dahin durch. 
Die Indianer fürchteten beide und geitatteten es, daß fie fich ein be- 
feftigtes Haus in ihrer Mitte bauten. Graffenried hatte für die 
Schweizer 15000 Acker gefanft und wurde nun der Anführer der 
Deutfchen in Nordamertfa. Auf einer feiner Endeckungsfahrten in 
das Innere des Landes fam er in ſchlimme Gefahr. Gr fuhr mit 
dem Oberlandmeſſer Lawſon in einen: Boote Die Neuſe herauf, da 
wurden fie des Abends von etwa jechszig Indianern überfallen und 
die Nacht hindurch in den Wäldern umbergefchleppt, bis fie den 
Häanptlingen der verfammelten Indianer überliefert waren, Zwei 
Tage hielten diefe feierliche Berathung über ihr Schieffal und be— 
ftimmten ihnen endlich den Kriegertod auf dem Scheiterhaufen, Man 
band fie an den Pfahl und legte brennendes Holz im Kreife um fie 
her. or ihnen faßen die Häuptlinge in zwei Reihen, und hinter die— 
jen tanzten die andern Wilden. Da rief Graffenried : ob fie den 
König eines Volkes morden wollten, welches mit den Engländern 
nichts zur fchaffen habe ? Und als die Häuptlinge ihm näber zu- 
hörten, erzählte er ihnen fo wunderbare Geschichten von feiner 
Macht, dag fie ihn vom Pfahl und aus dem Feuerfreife nahmen und 
ihn voll gläubiger Verehrung zuleßt ungefränft ziehen liegen, Law— 
fon aber wurde verbrannt. Nachdem er fünf Wochen in den Hän— 
den der Indianer gefangen gewefen, kam Graffenried zuden Geinigen 
zurück. Aber was ſaher? Wohin er fam, nur verbrannte Hütten 
und Gebeine. Unſere Kandsleute waren dahin verlegt, wo fte den 
erften Anfall der feindlichen Indianer empfangen und brechen muß- 
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ten. Die Wilden hatten fich ohne Aufſehen zufammengerottet und 
befchloffen, vorfichtig die Weißen zu überfallen, und nicht zu ruhen, 
als big der leiste vertilgt fei. Graffenried war in eben jener Vers 
fammlung der Häuptlinge geweſen. Diefe hatten ihnen zurückgehalten 
und unterdeffen das Mordwerf vor fich geben laffen. Am 22. Sep- 
tember 1711 begannen die Ueberfälle. 

Die zeritreutten Häufer der Deutfchen wurden des Nachts umzin: 
gelt und niedergebrannt, in einer Nacht allein fielen 137 von den 
Scweizern. Die Indianer wurden zwar fpäter mit Hülfe der 
Mannfchaften, die aus den englifchen Bezirken und aus Südcaroli- 
na heranfamen, zurücgedrängt und die Drtfchaften der Deutjchen 
mit Befejtigungen umzogen: leßtere waren aber bereits zu jehr ge- 
ſchwächt, und wurden durch dag gelbe Fieber im Spätherbfte desfel- 
ben Sahres zu jehr vermindert, un daß fie ſich wieder hätten erhe— 
ben können. 4) 

Auch diefe foweit nad dem Süden gerückten deutſchen Anſi edlun⸗ 
gen wurden Anziehungspunkte für die nach und nach ankommenden 
Landsleute, und vermehrten ſich an Hofſtätten und Einwohnern. 

Sm Ganzen aber iſt der Ausgang jener Maffenwanderung ber 
Deutfchen nach Amerika in den Sahren 1709 und 1710 ein unglüc- 
licher zu nennen. Die Mühfale und Gefahren der Wanderfchaft, 
die Hartherzigfeit und Grauſamkeit der Englifchen, die weitgedehnte 
Zerftreuung durch die Provinzen, die Mordfucht der Indianer, — 
alles dag vereinte fich, um nur zu viele von denen zu verderben, 
welche von ihrem Vaterlande verlaffen und aufgegeben waren. Ich 
heiucchte den Neftdes Stammes der Tuscarora- Indianer, welche bei 
den Raubzügen in Nordcarolina die Hauptleute gewefen, fie waren 
jet arm und Eläglich, und ich dachte: Eure Vorfahren mordeten 
meine Landsleute, jet feid ihr vernichtet, aber ihr ginget unter 
im Kampfe für eure Heimath, doch meine Landsleute müffen noch 





4) Das verlangte und nicht erlangte Kanaan bei den Luſtgraͤbern oder aus— 
führliche Befchreibung der aus Deutfchland nach Carolina und Pennſylva— 
nien wallenden Pilgrimme. Frankf. und Leibz. 1711.--Kocherthaler Be- 
richt von Carolina. Frankf. 1709. — Bancroft III 318—320. — Rupp 
Hit. of Lancaſter County. Lanc. 1844; 113,—Lincoln Lifes of prefidente 
and figners Newyork 1839; 459. — Williamfon Hift. of the State of 
North Carol. Phil. I, 30. —Grahame Hift. ofthe rife and progreff of the 
U. ©. II, 175 ff. Colon. records of Pennſylv. II, 420. — Hinton Hift. 
and topogr. of the U. S. London 1831 ; 220. 


58: 


immer ihre Heimath verlaffen und finden feine neite, als wenn fie fich 
den Fremden unterwerfen. 





Vierzehntes Statt. 
Srıtepluntgen Der NMeuaunten vd ZBuu rer. 


Große Auswanderung ner Mennoniten nach Vennfplvanien.— Anftedlungspla- 
Be. Lancaſter Erſte Erlebniffe. — Entftchung des Tunferglaubeng in 
Deutfchland.--Perfolgung und Auswanderung der Secte nach Amerifa. 
Ihr Name.--Entftehung des Siebentägerglaubens in Amerifa. 


Vorfichtiger als die letstbezeichneten Deutjchen gingen die Menno- 
niten zu Werke. Die, welche jchon 1683, 1698, 1708 ſich überſie— 
delten, waren in Germantown und deffen Nähe geblieben, wo fie 
1708 eine Kirche errichteten. Die übrigen bereiteten um diefe Zeit 
eine Auswanderung in Maffe vor. Es waren namentlich die aus 
der Schweiz vertriebenen. Diefe fonnten in der fo oft verödeten und 
dennoch mit Menfchen immer wieder überfüllten Pfalz nicht einhei- 
mifch werden. Einige Famen jehon 1707 nad) London und Fauften 
von Wenn 10,000 Acer Kandes am Pequea Bach in Pancafter Bes 
zirk für 500 Pfund Sterling, yon denen ein fünftel fogleich und von 
der übrigen Summe in jeden der nächiten vier Sahre ein anderes 
fünftel zu bezahlen war ; als Grundrente bedang fih Penn 1 Schil—⸗ 
ling jährlich von jedem 100 Adern. Führer und Richter diefer Men— 
noniten war ihr berühmter Bifchof, Hans Meylin. Nachdem die 
Männer fich 1709 auf den gefauften Ländereien nothdürftig eingerichz - 
tet hatten, befchloffen fte fchon im nächiten Jahre, einen aus ihrer 
Mitte nach Deutjchland und der Schweiz zu fenden, um ihre Fami— 
lien und andern Glaubensgenoſſen herüber zu holen. Mehrere ka— 
men 1711, der größte Haufen 1717 und die lebten 1727 und in den 
nächit folgenden Jahren. Sie waren feineswegs arm, fondern die 
meijten brachten etwas Geld und Kenntniffe mit. Nach dem Pe— 
queathale wurde das der Coneſtoga beftedelt, und dann breiteten fie 
fich an der Susquehannah und am Sfippad aus, Der Lancajter 
Bezirk wurde das Mutterland der Mennoniten in Amerifa. Er 
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zahlte ſchon 1735 an 500 Mennonitenfamilien, 1748 hatte die Stadt 
Lancafter 400 Häuſer, 1770 befanden fich in Pennſylvanien über 
4000 Mennoniten. 1) 

Die Erlebniffe der erjten Anftedler haben ſich im Gedächtniß ihrer 
Bamilten erhalten. Die Mutter der Familie Führer reifete 5. 2. 
als Witwe mit ihren Söhnen und andern Glaubensfreunden nad) 
London, eilte von da nad) Kenfington und rief Penn an, als er ges 
rade vorbeifuhr. Penn nahm fie freundlich in feinen Wagen, be- 
hielt fie in feinem Haufe und ftellte fie der Königin Annavor. Dies 
fe, gerührt von der beredten Leidensſchilderung der Witwe, gab ihr 
für ihre eigene Familie und für ihre Netfegefährten „als treuen 
Lutheranern, wie es im Gnadenbriefe beißt, welche zur Außerften 
Armuth gebracht fein, Durch die häufigen Einfälle der Franzofen in 
die Pfalz” alle Rechte von Engländern, und Penn empfahl fte an ſei— 
ne Bevollmächtigten in Amerifa. Auf der Reife mit den Klüchtlingen 
aus Frankreich zufammen treffend, verfuchte fie zuerft fich eine Heiz 
math im Neuyorf Staate im Uliter Bezirk zu gründen, wo deutfche 
und franzöfifche Proteftanten Eſopus angelegt hatten, wanderte aber 
nach zwei Jahren nach dem freundlicheren Penniglvanien. Dort 
verfchafften ihr die Landsleute im Lancafter Bezirk Land, auf wel— 
chem fie einige Monaten unter einem Gerüft von Baumſtämmen leb— 
te, welches mit Heu bedeckt war. 2) 

Den Mennoniten folgten bald ihre Sinnesverwandten, die Tun: 
fer. Ein Pfälzer, zwei Heffen, ein Schweizer, ein Würtemberger 
und drei Frauen famen im Sahre 1708 in der Gegend von Schwarz- 
zenau inder Pfalz auf den Gedanken, fie müßten mit einander in 
ein Klofter geben und beten und die Bibel erforfchen. Das erfte, 
was fie nun ausfanden, war: Chriſtus fei allein der Herr und Die 
andern alle feinen Brüder. Deßhalb nannten fte fich fogleich und für 
immer Brüder und Schweſtern. Dann aber entdeckten fie den 
Hauptpunkt, die Taufe müffe nämlich über den ganzen Leib kommen, 
und ſie wußten fich vor Angſt nicht zu laffen, daß fie nicht redjt ges 
tauft fein, bis fte endlich auf den guten Gedanken kamen, Gott felbft 
durch das Loos einen zum erften Täufer wählen zu laffen. Nun 





1) Eby Glaubensbekenntniß der Mennoniten--151 ff.Rupp hift. of Lan— 
cafter County 76. 81.-Colonial records of Pennfplv. II, 317--397. — 
Drigin. hiſtory of the dencminat. 488. — Hall. Nachr, 67. 

2) Nupp a. a.D. 97. 
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gingen fie eines Morgens früh ar den Aderbach und warfen das 
2008. Der, welchen es traf, tauchte fogleich erſt einen unter, dieſer 
taufte Dann die andern, und als fie nun wieder aus dem Waſſer fa- 
men und neue Kleider anzogen, da fyrangen und jubelten fie und 
riefen: „Seid fruchtbar und mehret euch.“ Sie belehrten nun vie= 
le Leute vom Glücke der Ueberleibstaufe, bildeten Gemeinden in Epp— 
ftein und Martenborn, wurden verfolgt, flohen nach Grefeld und 
Witgenitein, Holland und Friesland, und dachten endlich auch an 
Amerika. 

Sonrad Beiffel fam 1719 mit den Friesländern in Philadelphia an. 
Es waren nur ungefähr 20 Familien und fie zeritreuten fich nach 
Sermantown, Skippack, Diey, Coneſtoga, Mühlbach und andern 
Plätzen, ftifteten Keine Niederlaffungen mit denen, welche fie zu ih— 
ver Ueberzeugung befehrten, wurden aber lau darin, bis ein paar 
Jahre fpäter die Neifeprediger unter ihnen aufitanden. Cieben zu 
Fuß, fieben zu Roß zogen durch das Land und predigten und brach— 
ten eine große Wiedererwedung zu Wege. Im Sahre 1729 wurden 
fie durch Alerander Mac, den Haupturheber diefer Secte, welcher 
mit noch etwa 30 Familien anfam, verftärft. 


Das Bolf nannte fie Tunfer, weil fie die Täuflinge eintunften, 
oder auch Tumblers, weil der im Waffer nieder Kniende zuerſt mit 
dem Kopfe vorwärts in’s Waſſer gedrückt wurde und eg ausfah, als 
werfe er fich darin nieder. Jedoch die Sanftmuth und Reinheit ihres 
Wandels machte vielen ihre Weife fo angenehm, daß fte fich jchnell 
vermehrten. 

Mad hatte feinen Hauptfiß bei Beiffel am Mühlbach genommen. 
Diefe beiden fanden den zweiten Hauptpunkt aus: daß nicht der 
Sonntag alsder erfte Wochentag, jondern der Sonnabend als der 
ftebente Wochentag der rechte Sabbath fer und als folcher auf im— 
merdar von Gott geheiligt. Welche nun diefen Anftchten nach leb— 
ten, hießen die Siebentäger. Wie blind handelten für fie die andern 
Chriften, den erften Tag in der Woche zu feiern ! Diefe Anficht 
vom Sabbath war übrigens fchon in der Neformationgzeit aufges 
taucht und hatte Anhänger bis hin nach Siebenbürgen gefunden. 3) 





3) Rupp hift. of Berfs and Leb. 417—425.— of Lancaſter 212 FF. Driginal 
hift. 92.98 aus Morgan Etwards Materials towards a hiſt. ofthe Amer. 
Baptifts. Phil, 1770.-- Hal, Nachr. 227. 


Fünfzehntes Blatt: 


Anfienlungenber Shwerüfelder ut? Derrn- 
J 


Schwenckfeld, Schwedenborgs Vorgänger, im Streite mit Luther. — Verfol— 
gung ſeiner Anhaͤnger und Auswanderung derſelben nach Amerika. — Ihre 
Wohnſitze und ihr Character. — Bildung der Herrnhuter Gemeinden. —- 
Anflug an die gondoner Geſellſchaft für Anſiedlung Georgiens. — See— 
fahre mit Wesley und Einflug auf vie Entftehung des englifhen Metho- 
disinus. —Anfiedlungen und Sitten der Herrnhuter in Georgien. Zingen- 
dorfs Verſuche zur Einigung der Proteftanten. — Widerftand und 
Mißhandlung der Indianer. — Verdrängung aus Georgien. — Bethlehem 
und Nazareth in Pennfplvanien. 


Roch zwei eigenthümliche Glaubensgenoffenfchaften find zu er- 
wähnen, welche aus Schleftien ihren Weg nach Amerika fanden. 

Caspar Schwencdfeld von Dffing, Geheimerath bei dem Herzog 
von Liegnitz, war ein ähnlicher Mann wie Menno Simon, doch hat— 
te er viel mehr ruhiges Blut. Er war ein feiner auf Hochfchulen ge- 
bildeter Weltmann und vol Kraft und Liebe dazu. Als Krankheit 
ihn nöthigte, ſich zurück zu ziehen, Durchforfchte er Luthers und der 
andern Zeitgenoffen Theologie und entfchted fich, Daß die Proteſtanten 
noch drei Punkte irrthbümlicher IBeife aus dem Papſtthum mit hinüber 
genommen hätten. Chriſtus menfchliche Natur fet von der göttlichen 
verzehrt worden, fo daß man ihn nicht mehr Menfcheniohn nennen 
fünne,—ferner, er habe bei der Einfeßung des Abendmahls nur gez 
fagt : Mein Leib und Blut it gleichwie diefes Brod und diefer 
Wein, nämlich nährend und jtärfend,—endlich, nicht die Schrift, 
das äußere Wort, fondern das Licht in der Ceele, das innere ort, 
lehre und erleuchte den Menfchen in göttlihen Dingen. Man fieht, 
er ging Schwedenborg voran. Leber feine Anfichten eröffnete er mit 
Luther einen Briefwechfel, dieſer aber brach die Unterſuchung zuleßt 
mit den Worten ab: „Kurzum, ihr oder wir, müffen des Teufels 
leibeigen fein, weil wir ung beide Gottes Wort riihmen.” Schwend- 
feld fandte nun eine Menge Schriften in die Welt, wurde hart ver: 
folgt, und jtarb hochbejahrt in Ulm 1562. 
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Seine Anhänger erduldeten von Lutherifchen in Schlefien ver: 
fchiedentlich nicht geringe Verfolgungen. Als nun auch die Ser 
fuiten ihre Befehrung mit allen Mitteln durchjegen, insbeſon— 
dere die Kinder mit Gewalt in die Fatholifchen Schulen ziehen woll- 
ten, für die Eltern aber die Strafen der groben Verbrecher forderten: 
da flohen die Schwenckfelder 1725 mit Zurüclaffung ihrer Habe 
heimlich und des Nachts, weil die Straßen verlegt waren, nach Der 
Lauſitz, wo der Rath von Görlitz und Graf Zinzendorf fie befchüsten. 
Um endlich eine fichere Stätte zu finden, ſuchten fie bei der englifchen 
Krone um Wohnpläte in Amerika nach, und wanderten, als dieſe 
ihnen bewilligt wurden, im Sahre 1734 über Altona und Holland 
nad) Pennſylvanien. Dort ließen fie fich, etwa 100 Familien zäh— 
lend, am Skippack und Perfiomer in der Mitte zwifchen den Bezirken 
Montgomery, Berfs, Bucks und Lecha nieder. Goſchenhoppen, von 
ihnen auch Schleſiſch-Warte genannt, wurde ihr Hauptort. Ihre 
Wanderung und Seefahrt war mühfelig gewejen und fie begingen 
unter dem Vorgange ihres Predigers Georg Weiſe „zur danfoollen 
Erinnerung an alle die Gnaden und göttliche Gunjt, welche der Va— 
ter der Gnade ihnen bezeugt babe,” eine Feier, welche fie am 
Jahrestage ihrer Landung wiederholten. Ein Amfterdamer Hand: 
Iungshaus hatte fie frei über das Meer gebracht, und als diejes 
Haus fpäter in Schulden gerieth, machten fte von ihrer Alrmutl) freiz 
willig 3000 Thaler auf, daffelbe zu unterftügen. Ohne Zweifel was 
ren diefe Schwencdfelder edelmüthiger gefinnt, als jene Plymouth— 
Pilgrimme, mit deren Erlebniffen die ihrigen und die Wanderungen 
und Erfahrungen der vielen übrigen deutfchen Secten, jo manche 
Aehnlichkeit haben. Friedrich der Große rief die Schwenckfelder 
vergebens nad) Schleften in den Beſitz ihrer Güter und aller Religi— 
onsfreiheit zurüc, Sie bebauten und verfchönerten ihr freies Land 
in Amerika, lebten ftill und erhielten unter ſich vorzugsweife eine 
deutſche Bildung. 1) 

DBefreundet mit ihnen waren die Herrnhuter. Auch dieſe betrach- 
teten fich als eine heilige Gemeinde unter der befondern Obhut 
Gottes in der Mitte der Hartherzigen. Sp wiederholt ſich immer- 
fort das Bewußtſein und die Weife der erften chriftlichen Gemein 
den innerhalb des Chriftenthums, gerade wie, wenn eine große 





1) Georgi Hift. of the breshren. London 1780; 229.—Drig. hift. 6693—667. 
— Hift, coll. of Pennfplv. 440 ff. 
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Waſſerblaſſe zerforungen ift und fich vermwellet, in ihrem Umkreiſe 
immer noch fleine Blafen auftauchen. Die Herrnhuter leiten ih⸗ 
re Herkunft von den ältejten Tagen der Chriſtenheit ab, gleich den 
übrigen Secten, welche fchon im Mittelalter das Fatholifche Prieſter— 
thum mit feinen Gewalten und Gnadenmitteln verwarfen. Einige 
Anhänger diefer Anftchten famen 1725 aus Mähren, um den un 
erbittlichen Berfolgungen der Jeſuiten zu entgehen, nad) Bechtelsdorf 
zum Grafen Zinzendorf. Diejes reiche und weiche Gemüth führte 
nun mit ihnen und einigen andern Frommen aus der Nachbarjchaft 
feinen Lieblingsplan aus, eine chriftliche Gemeinde zu gründen, 
welche bIoß auf Liebe und Demuth und gemeinjchaftlicher Arbeit be- 
rıthe. Zingendorf entwarf die DVerfaffung der Gemeinde, und 
nachdem die Mitglieder ihr Gelubde darauf abgelegt hatten, grün 
dete er im Jahre 1727 Herrnhut, dieſe Fleine Stadt in der Oberlau— 
fi, von welcher wahrhaft bewundernswerthe Thaten in alle Länder 
ausgingen. Nach Amerika, nach dem jungen kaum durchforfchten 
Lande, in welchem feine alten Staats» und Kirchenanitalten die jun 
gen Pflanzen behindern fonnten, dorthin richtete ſich auch Zinzendorfs 
Unternehmungsgeift. 

In London hatte fich eine Gefellfhaft für die Anfiedlung Geor— 
gieng gebildet. Ihr Plan war anfänglich nur, die Schuldgefäng— 
niffe von London zu leeren und mit deren unglüclichen oder ver: 
derbten Bewohnern ein neues Land urbar zu machen. Später 
dachte man auch an die Befehrung der Indianer und ladete alle 
Proteftanten aus ganz Europa nach Georgien ein. Beſonders 
juchte man von Deutfchland her, wo das Haupt der Gefellichaft, 
General Oglethorpe, feine Sporen unter Prinz Eugen verdient hat- 
te, Anftedler herbeizuziehen. Zinzendorf trat mit Oglethorpe in 
Briefmechjel und es wurde ausgemacht, daß gleich auf den erjten 
Schiffen, welche nach Georgien gingen, eine Schaar Herrnhuter 
mitfahren folle. Als aber diefe bei ihrer etwas verzügerten Anz 
funft in Holland im Sahre 1732 die Engländer fchon abgefegelt 
fanden, fo reifeten fie nach Pennſylvanien und Fauften fich dort 
Land. Später als die Georgien-Gefellfchaft den Herrnhutern in 
Deutſchland wiederholt reiche Kandftriche und andere Vortheile an 
bot, fuhren mehrere Schaaren von ihnen auf englifchen Schiffen 
hinüber, 

Eines derfelben trug Oglethorpe, 170 Herrnhuter, und Die 
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Stifter des Methodismus, Wesley und Whitefield. Die Seereiſe 
dauerte vom Dftober 1735 bis Februar 1736. Wesley lernte, wie 
er in feinem Tagebuch erzäblt, unterwegs deutfch und nahm von den 
Herrnhutern Grundfüße und Eifer für feinen fpätern Methodig- 
mus an, fodaß die Herrnhuter gewiffer Maßen Väter diefer Neligts 
onsgefellfchaft wurden. Zinzendorf fagte freilich von den beiden 
Wesley, ‚daß ihr Herz ehrlich, aber ihr Kopf zerftreut fe.” Die 
Herrnhuter bewunderten die Größe des Weltalls auf dem weiten 
Meere, und als einmal die Sturmmellen über dem Schiffe zuſam— 
menſchlugen und die Englifchen angſtvoll fihrien, da fangen Die 
Deutſchen ernit und Flar ihre geiftlichen Lieder und weder ihre Frauen 
noch ihre Kinder wurden einen Augenblic unruhig in der Todesgefahr. 
Mesley betrachtete auch fpäter in Georgien diefe Deutichen mit 
der größten Verwunderung: „Sie waren, fagt er, immer liebes 
vol mit einander und freundlich gegen andere. Sieht man, 
was fie in einem Sahre geleitet haben, fo follte man es von 
einer jolchen Handvoll Menfchen für unmöglich halten. Die 
große Einfachheit fowohl als die Feierlichkeit, mit der fie einen Bi— 
jchof wählten und beitellten, ließ mich fast die ftebzehnhundert Sabre 
dazwischen vergeffen und verjeßte mich in Die Berfammlung der Apo— 
ftel zurück. 

Die Herrnhuter baueten in Georgien oberhalb der Stadt Savannah 
am Fluffe gleichen Namens im Effingham Bezirk eine Stadt, der fie 
den Namen gaben Ebenezer, welches heißt : Big hieher half Gott. 
Diefe Anftedlung und die Bauereien in der Nachbarschaft wurden für 
alle ein Mufter von Nettigfeit und Fülle, Die Herrnbuter halfen 
ihren Nachbaren, welche weniger Fleiß und Geſchick bejaßen, leg- 
ten ſogleich Schule und Kirche unter den Creek-Indianern an, und 
erübrigten bereits im folgenden Sahre ſoviel Durch ihre gemeinfante 
und rüſtige Arbeit, daß fte der Londoner Getelljchaft die Reiſekoſten 
zurück zahlen konnten. Zingendorf fam im ſelben Sabre felbft 
nach London, forgte für die Ueberfahrt einer neuen Schaar feiner 
Glanbensfreunde nach Georgien, und da ihm die Einigung der evan— 
gelifchen Kirche befonders am Herzen lag, jo fchlug er vor: Die 
Herrnhuter und die bifchöfliche Kirche in Georgien jollten fich eis 
nigen und von England als eine und diefelbe Kirche anerkannt 
werden. Sein Eifer fiheiterte aber an der Unfähigkeit der engli- 


ſchen Bijchöfe. 
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Zinzendorfs Anfehen tft es auch wohl zuzufchreiben, daß die Ge— 
jellfchaft in London anfangs im Sinne hatte, die Negerſkaverei von 
Georgien auszuschließen. Die dort angefiedelten Herrnhuter erflär- 
ten fich, darin unterjtüßt von den wenigen Hochichotten, auf das 
entjchtedenite gegen die Einführung der Sklaverei und nahmen fid) 
der armen Neger an ; eg fchauderte fie auch vor dem Blutvergießen 
in den Indianer Kriegen. Deßhalb wurden fie von der übrigen ro— 
hen Bevölkerung verlacht und verhöhnt, und man ſuchte fie wieder: 
holt, als fte fich weigerten, die Waffen zum Kriege wider die Spas 
nier zu ergreifen, mit Anwendung von Gewalt und Mighandlungen 
dazır zu zwingen. Sie ſahen endlich ein, daß fie in Georgien nicht 
ausdauern Eonnten und verließen 1738 und in dem folgenden Sahre 
ihre bereits blühenden Anftedlungen und zogen nach Pennſylvanien. 
Um die Slaubensfchule unter den Indianern nicht eingeben zu laffen, 
Fam einer von ihnen 1740 nad) Georgien zurück. 2) 

In Pennſylvanien liegen fich Die Herrnbuter in den Gabeln (Forks) 
des Delaware bei Eajton nieder und fingen fogleich eine Negerfchule 
an, die erite und lange die einzige in Nordamerifa. Von den India— 
nern aber vertrieben zogen fie etwas weiter in die Wälder, wo Bt- 
fchof Niſchmann, der 1740 mit einer andern Schaar aus Deutſchland 
gekommen war, Land gekauft hatte. Hier grümdeten fie in völliger 
Wildniß und Berlaffenheit, achtzig Meilen von der nächiten Stadt 
entfernt, Bethlehem deffen Ruhm in Amerifa fo verbreitet wurde, als 
der Name von Herrnbut in Europa. Bald darauf Fauften fie auch 
das Land, wo Nazareth ſteht. Von dieſen Punkten aus entwicelten 
fie eine unermüdliche und fegengreiche Thä tigkeit. Ihre Anfiedluns 
gen blüheten auf, und Sanftmuth und Wohlthun verfchaffte ihnen 
Duldung und Liebe beiden Wilden. 3) Da man in England ihren 
Werth für die Anftedlungen wohl zu würdigen wußte, jo wurde 1749 
durch einen Parlamentsbefchluß feitgefeßt, Daß das Wort der Herrn- 
huter in Amerifa als Eid gelten folle und fie für immer von allem 
Waffendienfte frei fein. 4) 


2) Grahame Hift. of the United States of North America. Philad. 1846 ; 
It, 111-114. 126. 560—561. 119— 122. 130. 

3) Georgi 229. 258 ff. —Hiſt. colleet. of Pennſylv. 173 ff.—Loskiel Hift. of 
Moravian Miffions. London 1791. Il’cap. 1. 

4) Graham Hift. of the U. S. II, 214. 
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Sechszehntes Blatt. 


Geregelte Anfiedlungen der uthberifchen, Re> 
formirtenund Katholifen, namentlid in 
Pennfylvanien, Louifiana und Georgien. 


Sectenwefen in Deutfchland. — Die Schwaben, Schweizer, Pfälzer, Nieder: 
deutſchen. —Die $utherifhen. Neading.— Die Reformirten Vergeſell— 
Ihaftung mit den Holländern. — Die Katholiken. Ihre Bedruͤckung. — 
Franzoͤſtſche Abfichten auf deutfhe Kräfte für Soniftana. Verdienſt der 
Deutfhen —Anfievlungen gegenüber und oberhalb Neuorleans.— Deutſch— 
lands Elend. — Die Salzburger Evangelifchen und ihre Berfolgung. — Ihre 
Auswanderung nach Georgien. —Leiden, Gedeihen und Character ihrer 
Anſtedlungen. — Andere deutfche Anftedlungen in Georgien. 





Nicht bloß diefe kleineren Religionsgenoffenfchaften, ſonderu auch 
aus den drei großen Glaubenspartheien zogen geordnete Gemeinden 
mit ihren Predigern und Richtern an der Spitze nach der neuen Welt. 
Namentlich waren es Lutheriſche und Reformirte. Das Volk in 
Deutſchland konnte ſich an vielen Orten mit dem Kirchenthume, 
wie es die Landesherren äußerlich und abhängig gemacht hatten, nicht 
zufrieden geben. Es bildeten ſich ſogenannte chriſtliche Zuſam— 
menkünſte, welche anfangs zwar aus der lutheriſchen oder reformir— 
ten Kirche nicht ausſchieden, aber in ihren Häuſern, auf den Feldern 
und Bergen ihre eigenen Geſänge und Gebete hielten und den Pre— 
digern aus ihrer Mitte zuhörten. Man kam zuletzt den Anſichten 
und Gebräuchen der Mennoniten ſehr nahe, verwarf die Kinder—⸗ 
taufe und den Kriegsdienft, ordnete fich in Gemeinden, welchen der 
große und Kleine Bann gegen ihre Mitglieder zujtand, und die Vor— 
fteher führten geheime Beichten ein, durch welche fie großen Einfluß 
erlangten. 

Diefes fchwärmerifche Sectenweſen fand namentlich im Schwaben— 
lande feine Heimath; dort firebte von jeher ein warmeg Neligions- 
gefühl, ſobald eg einmal geweckt war, auchnach außen Freiheit zu 
gewinnen, Die Würtembergfche Negierung hatte 1742 die Bet? 
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ftunden zwar erlauben müſſen. Der Drud der Negierenden und 
der Hohn der Nachbaren nöthigten aber die von der Staatgfirche ſich 
fern haltenden Berfammlungen, fich eine andere Heimath zu ſuchen. 
Dazu trieb auch fehon die eigenthümliche Unruhe, welche diefen Leu— 
ten inwohnte. In dem Schwaben wie in dem Weſtfahlen iſt außerdem 
die Luft, in fremde Länder zu wandern, am regiten. Die beiden 
Wege, welche die Schwaben nahmen, waren die Donau hinab bie 
in die Länder der Slaven und Magyaren bis an die Wolga und den 
Kaukaſus, oder den Rhein hinab und weiter über dag Meer. Der 
Schwabe behält außerdem feine Eigenthümlichfeit am längiten, und 
deßhalb hört man oft „Schwaben und bös Geld führt der Teufel in 
alle Welt.” Man müßte füh wundern, daß nach fo beträchtlichen 
Ausflüffen dag Feine Schwaben nicht fehon längſt menfchenarm ge- 
worden wäre, wenn das Land nicht jo lieblich und die Schwaben— 
mädchen nicht fo fchön und überaus fruchtbar wären. Außer den 
Schwaben ftrichen am weitejten die Schweizer, denn in ihrem Lande 
war Armuth, Druck und Unduldfamkeit recht zu Haufe, _ In der 
Schweiz, welche franzöfifche Idyllen den Deutfchen fo glorreich dar: 
ftellten, gab es im vorigen Sahrhundert feinen, der Freiheit und 
Wohlitand hatte, wenn er nicht zn den wenigen Altbürger oder zu 
den Geiftlichen gehörte. Die Schwaben und Schweizer ftockten auf 
ihrem Zuge den Rhein hinab gewöhnlich in der Pfalz und nahmen von 
der dortigen Bevslferung in der Regel noch ein Stück mit fih. Im 
Amerika nannte man fte alle Pfälzer, denn unter diefem Namen war 
ren die erften nach Amerika gefommen, welche nicht plattdeutich |pra- 
chen, Letztere, die Niederdeutfchen, rechnete man dort halb zu den 
Holländern, oder nannte fienach ihrer ihrer Herkunft Salzburger, 
Hamburger u. ſ. w.; fle nahmen auch fchneller englische Sprache an. 

In Penniylvanten wurde für die Lutherifchen Berks Bezirk mit der 
Hauptitadt Reading der Sammelplatz, wie es für die Mennoniten 
Lancafter geworden. Doch fiedelten eritere fich niemals jo dicht wie 
diefe zufammen und wohnten auch mif Reformirten und Englischen 
vermifcht. Lutheriſche namentlich waren bei dem Zuge von 1709 
und 1710, im Jahre 1751 zählte mau in Pennfylvanien an 60,000, 
welche fich einer lutherischen Kirchengemeinde angefchloffen hatten. 
Die Lutherifchen fanden Leitung und Anhalt bei ihrer Leberfahrt und 
Reife an den deutfchen Hofpredigern in London, an den Anftedlungs» 
gefellichaften in Deutfchland und England, und an ihren in Amerika 
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bereits angeftedelten Landsleuten, namentlich an den Herrnhu— 
tert; 1) 


Die Neformirten wandten fich hauptfächlich nach dem Neuyork 
ftaate, wo bereits ihre holländischen Glaubensgenoffen faßen. Die 
deutichreformite Kirche ſtand Damals mit der holländifchen in leben 
digem Berfehr. In Amjterdan wurde ein Geldſtock angelegt, um 
die Koften der Reife und Anftedlung für die deutfchen reformirten 
‘Prediger zu bejtreiten. Es finden fich daher auf den holländifchen 
Kirchenverfammlungen in Neuyork fo viele deutiche Prediger und 
Aelteſte. Die Amfterdamer Prediger-Genoflenfchaft wandte ihre 
Sorge dann auch auf die übrigen deutfchen Reformirten. In Penn: 
ſylvanien ließen diefe fich im öftlichen Theile des Landes und vorzugs- 
weife im Montgomery Bezirk, nieder und verbreiteten ftch von dort 
aus. 2) 

Die deutichen Katholiken wandten fich nach Baltimore und Mary- 
land, wo ſie eine Zeitlang Aufnahme bei den Katholifen fanden, bie 
die engliſch- bifchöfliche Kirche auch dort die Oberhand gewann und 
die Deutjchen nöthigte, zu Gunſten der englifchen Getitlichen Abga— 
ben zu leijten. 3) Jedoch auch nach Pennſylvanien Famen deutjche 
Katholiken in Menge. Im Sahre 1725 landete eine Schaar mit 
zwei Sefuiten in Philadelphia. 4) In den niedern Strichen vom Berks 
Bezirfwaren die Katbolifen zahlreich. Ste hatten 1755 eine ſchöne 
Kapelle in Gofchenhoppen und einen Prieiter in Reading. Doch 
vermehrten fie fich nicht, wo viele Englifche wohnten ; den Diefe, 
denen Duldfamfeit unmöglich fchten, liegen nicht ab, die Katholiken 
anzutreiben, nrfundlic, das Recht des Papites, Furſten in den Bann 
zu thun, den Glauben an die Stoffverwandfung im Abendmahle vor 
dem Genuffe, und die Heiligenverehrung abzuſchwören. 5) Viele der 
deutfchen Katholiken zerftreuten fich wohl nach Louiſiana bin, deſſen 
frangöftfche Bewohner ihren Glauben theilten und ehrten. Dod) 
find deutfche Proteftanten ohne Vergleich mehr als deutfche Katholiken 
nach Nordamerika gekommen. 





1) Drig. hift. of the denom. 380. 384 ; Heinftus unpartheiifche Kirchenhifio: 
rie III, 687. 

2) Drig. hift. 229. 239. 345. 

3) Hall. Nadr. 735. 667. 

4) Salzbacher Neifenad Nordamerika. Wien 1845 ; 106. 

5) Rupp hiſt. of Berks and Ich, 462. 
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Einige der bedeutendſten Anftedlungen der Deutfchen find noch aus— 
zuzeichnen. 

Der Schotte Lam, der berichtigte franzöſiſche Finanzminiſter, gab 
ungeheure Summen in Papiergeld aus, wofür das Baargeld in den 
Gold» Silber- und Edelſtein-Bergwerken am Miſſiſſippi Liegen foll- 
te. Er ſelbſt ließ fi) am Arkanfas nahe bei deſſen Sinmündung in 
den Miffiffippi ein Herzogthum von vier franzöfifchen Geviertmeilen 
anweiſen. Nun jammelte er Leute in Frankreich, Deutjchland und 
der Schweiz, namentlich die Deutjchen ließen fich von den Menfchenz 
händlern bethören, fie follten freie Neberfahrt und nach drei Sahren 
Arbeiten Land und Bürgerrecht in dem Paradiefe von Louiftana has 
ben. Kam hatte feinen Plan auf 9000 Pfälzer und Schweizer geitellt, 
fonnte aber zum Glüc nur etwa 2000 aufbringen. In den Jahren 
1716 und 1717 brachten die Schiffe fie herüber ; weil aber am Mif- 
fiffüspi nody Feine Vorbereitungen getroffen waren, jo wurden fie in 
den ungefunden Niederungen von Biloxi bei Mobile, oder zwifchen 
den Mündungen des Mifftifippi gelandet. Dort lagen fie fünf Jahre 
lang ohne Dbdach und ohne Nahrung, als die fie dürftig fich felbit 
verfchafften. Unverftand und Habſucht ließ ihnen nicht die rechten 
Mittel zufommen, zumal als Law inzwifchen geftürzt wurde. Da 
fanden unfere Landsleute in jener Heimath der Fieber einen ſchreckli— 
chen Tod. Ihre Lager waren weite Dörfer von Gräbern, zwifchen 
denen noch ein paar Halbleichen umher fchlichen. Einige juchten 
Nahrung in den Wäldern und kamen dort um, andere gelangten in 
die englischen und ſpaniſchen Anftedlungen, und wenige Glückliche 
ſahen ihr Vaterland wieder. Der traurige Lleberreft, etwa 300 Deut 
he, wurden 1722 am Miffiffiopi, in Attafapas, gegenüber Neuor: 
leang, angeftedelt und erwarben fich dort endlich, nachdem fie an die 
Fieber fich gewöhnt hatten, Eigenthum und Unterbalt. 6) 

Ein fchwedifcher Hauptmann, von Aaronsburg, der eine Schwä— 
bin geheirathet hatte, hatte ebenfalls auf Laws Verbeißungen bin 
1716 Gljaffer und Würtemberger nach dem frangöftfchen Louiſiana 
geführt und fich mit ihnen jechs Stunden oberhalb Neuorleans im 
St. Charles Bezirk angefledelt. Die Deutfchen gediehen dort und 
vermiſchten fich nicht mit den Franzofen. Im Sabre 1750 war ihre 
Niederlaſſung noch die Bedeuteudſte in jener Gegend. Der dortige 





6) Barbe Morbeis Hift. of Louiſtana, tranglated from the French. Philad. 
1830. 110—115.—Naynal II 22—28. 45. 
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See heißt noch Lac allemand, und der Eumpffluß, der ihn weiter 
führt, Bayou allemand. 

Die Franzoſen hätten gern noch mehr r ſolcher deutſchen Muſteran⸗ 
ſiedlungen gegründet, und verſuchten verſchiedentlich Leute dafür in 
Deutſchland anzuwerben.7) Armes Deutſchland, vordem warſt 
du das reichſte und bevölkertſte Land, weil du das mächtigſte warſt. 
Als deine Zerriſſenheit begann, da kamen die andern Völker, um aus 
deinem Schooße ſich Au md Fülle zu holen, und als du feine 
Schätze mehr hattejt, da kamen fie, um Menfchen zu bolen für ihre 
Heere und ihre Wildniſſe I— 

In den Salzburger und Tyroler Alpen hatten fih unter dem 
Landvolke die Bibeln und Der evangelifche Glaube aus der Neformaz 
tionszeit her erhalten. Man verfammtelte fich zwiſchen den Felfen 
und auf den Bergen, um zu beten umd zu fingen. Mit dem Sahre 
1729 verbängten die Jeſuiten über diefe Nichtkatholiſchen eine gräuli— 
che Verfol gung: die alten Ketzer kamen in die Kerker und unter die 
Geißel, die jungen Ketzer in die Klöſter zur beſſern Erziehung, was 
dennoch widerſpänſtig blieb, wurde aus Dem Lande gejagt. Die 
Vertriebenen nahmen ihre Zuflucht theils nach Preußen, welches 
mehrere Tauſende ſoll aufgenommen haben, theils nach Schwaben 
und den Rheinlanden, namentlich nach den Reichsſtädten. Durch 
Vermittlung des Paſtor Urlſperger in Augsburg, einem Mitgliede der 
engliſchen Bibelgeſellſchaft, wurden ſie von der Anſiedlungsgeſellſchaft 
fir Georgien eingeladen, welche fie mit Reiſegeld und Kleidern verz 
forgte, die Ueberfahrt bewirkte, und ihnen binlängliches Land und 

das Nöthige zur erften Einrichtung zufagte. Zehn Sabre lang follten 
‚ fie das Land umſonſt haben, und Dann durch eine jährliche Nente ben 
‘Preis deffelben und die andern Vorſchüſſe vergüten. 

inter Anführung ihrer beiden gelehrten und heldenmüthigen Pre— 
diger, Boltzius und Gronau, die im Hallifchen Waiſenhaus erzogen 
waren, veifeten die erjten neunzig dieſer Pilgrimme nad) England, 
Als ſie dort am 27. November 1733 zitternd vor den unbekannten 
Gefahren des Weltmeeres an Bord gingen, hielt einer der Prediger 


- 





7) Duvallon Schilderung von Louiſtana, diutfh von Ehrmann. Weimar 
1504. Vorrede XVIIL—E, Sidons die Ber. Staaten nad ihren polit. 
relig. und geſellſch. Verhaͤltniſſen. Stuttgart und Tübingen 1827, I 
231. Allgemeine Geſchichte der Völker und Sünder von Amerika. Halle, 

1753; IE 553.—$eftres ediftantes. Paris 1781 ; VIIT, 80. 
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eine begeijterte Rede, welche ihnen für immer Muth einfloßte. Nach 
einer winterlichen ſtürmiſchen Seefahrt von 104 Tagen landeten fie 
alle gefund und glüclich in Savannah, und als fie am It. Mär; 
1734 den Boden ihrer neuen Hetmath betraten, ftelen fie auf die 
Knie und dankten Gott, und gleich den Schwenckfeldern befchloffen 
fie, daß diefer Tag alljährlich ihnen ein Feſttag fein folle. Nach we— 
nigen Tagen fchon brachen fie, von Oglethorpe felbjt geführt, auf 
nach dem Effinghbam Bezirk, Ebenezer wurde ihr Hauptort; ; Die 
Herrnhuter Niederlaffungen, auch die am Dchegee und oberhalb Sas 
vannah fcheinen Später gänzlich an fte übergegangen zu fein. In den 
Jahren 1735, 1736 und 1741 famen dann noch drei andere Schaa— 
ren ihrer Glaubens- und Leidensgenoffen an. Der Freiherr von 
Neck, welcher zu ihnen gehörte, leitete die eberfahrt und erwarb fich 
um ihre Anfiedlung großes Verdienſt. 

Ihr Anfang war hart. Der Boden war meijt unfruchtbar, 
Pferde und Rinder hatten fie nur wenige, fte verftanden weder Mehl— 
noch Sägemühlen zu machen und hatten fein Boot, Tebensmittel auf 
dem Fluffe herauf zu holen. Wenn ihnen das Fahrzeug der Negie- 
rung nichts brachte, danıı mußten die Männer auf ihren Schultern 
das Brod von der Stadt Savannah durch Sunmf und Wald im 
Sonnenbrande herauf tragen. Dann famen die Krankheiten und 
legten fie nieder, zum Glücke hatte ihnen das Hallifche Waiſenhaus 
von feinen berühmten Arzneien mit auf die Neife gegeben. Die 
fchändliche Vertreibung der Salzburger wurde damals in Deutid)- 
land allgemein beiprochen, und als man von ihrer Noth hörte, ver: 
anftaltete man Sammlungen für fte in Deutſchland und in England. 
das englifche Parlament foll ihnen 25,000 Pfund Sterling überwie- 
fen haben, was indeffen etwas unwahrfcheinlich lautet, Ihre Predi- 
ger bezogen bis zum Jahre 1773 Gehalt von der Negierung. Im 
dritten Jahre ihrer Niederlaffung fanden die Anftedler durch unermüd— 
lichen Fleiß fich bereits foweit im Stande, daß fie ein Waiſenhaus 
gründeten, und bald darauf erzeugten fie fehon 10,000 Pfund Rob: 
feide, Die erjte, welche in Amerifi gewonnen wurde. Sie führten 
auch den Bau des Indigo ein. Aber auch fie hatten manche Verfol— 
gung auszuſtehen, weil fie eifrig der Sklaverei entgegenwirften und 
durch die That bewiefen, daß auch unter jenen heißen Himmelsſtri— 
chen die Weißen ohne Hülfe der Schwarzen den Boden bebauen 
fonnten. Sie ließen fich nur Dadurch beruhigen, daß die Sklaven 
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als Chriſten erzogen und behandelt werben follten. Man jchrieb ih- 
nen auch von Deittfchland : „Wenn ihr Sklaven nehmt als Chris 
ſten und im der Abficht fie zu Chriften zu erziehen, jo wird dieſe 
Handlung Feine Simde fein, fondern fie mag euch Segen bringen.” 

Im Sabre 1752 Fam durch die Hülfe Urlſpergers noch eine ſchwä— 
bifche Gemeinde mit ihrem Prediger Nabenhorft nach Ebenezer am 
Savannah. ine andere Schaar von Deutfchen gründeten auf der 
St. Simonsinfel in und bei dent befejtigten Städtchen Friderica eine 
Gemeinde. Auch in Savannah und am Briarg Greek zwifchen Ebe- 
nezer und Auguſta bildete ſich Schon in früber Zeit eine lutheriſche 
deutſche — 8) 


Siebzehntes Blatt. 


Fortfegung NordsundbSüud-Garealis 
— Maryland, 
| Serfep. 


Auſtedlungen der Deutfchen in Südcarolina, am Congarec, Savannah, San— 
tie. — Landſtriche ver deutſchen Anfiedlungen in Nordcarolina. — Deutſche 
Landſtriche und Niederlaſſungen in Virginien — in Maryland — in Neu— 
jerſey. 


* — — — — — nn — 


In Sudearolina fällt die älteſte Anſiedlung der Deutſchen in Die 
Zeit der Königin Anna. Die Deutſchen ließen ſich in der Mitte des 
Landes in der Gabel des Saluda und des Broadriver, und am Con— 
garee und Wateree nieder. Einer ihrer älteſten Prediger war Gie— 
ßendammer, deſſen 1742 in der Anſiedlung geborenes Kind 1808 
noch lebte. Viele Deutſche fanden ihre neue Heimath auch in der 
Umgegend von Orangeburg. Die Königin Anna hatte auch ihnen 
fir Schulen und Kirchen einen Strich Landes geſchenkt, welcher jegt 


8) Karl Panſa Gefbitte der Auswanderung der —— Salzburger 
im Jahre 1732. Leipzig 1827. Don Ned Nachricht von den Etabliſſe— 
went derer Salzburger Emigranten zu Ebenezer in Ulrſpergers Neifedia- 
rim. — Heinfius unpartheiifche Kirchenhiſtorie III, 291. — Bancroft II, 
423-425. 430. er 23—33. 50. 95. 120.— Hinton Hift. and topo— 
graphy of th: U. &. Sonden 1830 ; 224. 229.Nachricht vonder Sandfchaft 
Beorgien in a Aug dem Enalifcen von J. M. K. Göttingen 1747. 
— Holmes 117 Note 1.—Erang Alte und Neue Brupderhiftorie 248. 
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noch der Sare Gotha Tract heißt. Aber fie wurden durch ähnliche 
Kunſtgriffe, wie beiihren Landsleuten am-Hudfon angewandt wurs 
dei, um dies werthvolle Geſchenk gebracht, 1) 

In der Nähe der Salzburger Anfiedlung an der andern Ceite — 
Savannah, im Beaufort Bezirk legte Oberſt Peter Pury aus Neu: 
enburg in der Schweiz auf 40,000 vom Statthalter ihm überwieſenen 
Ackern 1733 mit 370 Schweizern eine Stadt an, welche den Namen 
Purysburg erhielt. Er war ſchon das Jahr zuvor herüber gekom— 
men, hatte das paßliche Land ausgeſucht und für jede hundert An— 
ſiedler ſich außerdem 400 Pfund Sterling zur Beſtreitung der Koſten 
der erſten Einrichtung von der Regierung Südcarolinas ausgewirkt. 
Dieſe Anſiedlung gedieh ſehr bald, ihr erſter Prediger hieß Bignion. 
Im Jahre 1734 waren aus dem Züricher Kanton andere 400 Schweiz 
zer unter Leitung ihres Predigers Götſchi von Salez auf dem Wege 
nad) Sidcarolina, die meiſten aber von ihnen verunglückten, ebe fie 
ankamen. 2) 

Nach dent genannten Staate kam 1765 noch eine andre Anſi iedlung. 
Ein Offizier Stümpel hatte an 600 Pfälzer und Schwaben und eine 
Menge Niederſachſen und Weſtfalen nach London zuſammen gezogen, 
um ſie auf ſeine Güter in Neuſchottland zu bringen. Wahrſcheinlich 
iſt er nur mit den Niederſachſen dorthin abgeſegelt, die andern lagen 
wiederum rath- und hülflos in London. Auf Betrieb des dortigen 
deutſchen Predigers Wachſel wurde in England 25,000 Thaler für 
ſie geſammelt, der König gab ihnen Waffen aus dem Tower, und 
man brachte ſie auf zwei Schiffen nach Charleston. Hier wurden 
yon der Geſetzgebung des Staates noch 500 Pfund Sterling unter fie 
vertheift, fie blieben theilg in der Stadt, theils legten fie höher im 
Land und am Congaree, am Santee und Savannah und in dein bes 
nachbarten Bezirken von Gdgefteld, Laurens und Lerungton ihre 
Bauereien an. 3) 





1) Hazelius 25. 64. 

2) Dury der nunmehr in der neu en Welt ver gnügt und ohne Heimweh leben— 
de Schweizer. 1733. —Hein ſtus unparth. Kirchenhiſtorie III 291. — ra: 
hame Hift. ofthe U. ©. IL, 83.—-Hewatt hift. account ef South Earoli— 
na and Georgia. London 1778; 1126.—Ramſay Hift. of South Earali- 
na. Charleston 18095 T- 108. 

3) Procecdings ofthe committee appointed for relieving Ihe poor Germans who 
were brought to London and there left deſtitute in the month of Auguſt 1764. 
London. Haberkorn Graffonſtreet Soho 1765. — Hinten 220. - Grahame 
00.2.1, 344.- Hazeliug 118.-Hewatt II 268-274.- Namfay 118 - 20. 


69. 


Auch Nordearolina erhielt fortwährend eine Menge deuticher An— 
fiedler. In dem erſten Drittel des vorigen Jahrhunderts Famen der 
Landeshauptmann Tobler und der Prediger Zuberbühler von Zt. 
Gallen mit einer bedeutenden Anzahl von Landgleuten nad) Dem 
Granville Bezirk und Der Umgegend. Tobler wurde Dort Friedens 
richter. Außer diefen aber kamen jehon früh viele Deutiche aus 
Pennfylvanien und Virginien berüber, die ſich bauptfächlich in den 
gebirgigen Bezirfen, im Upland, wie fle es. nannten, anbauten, for 
weit nämlich durch Die Berge die Sonnengluth gemäßigt wurde. Die 
Gegenden vom Srandville und Stokes Bezirk bis zum Lincoln und 
Mecklenburg Bezirk enthalten zahlreiche deutſche Anfiedlungen aus 
der älteſten Zeit. Die Einwanderung aus Pennfylvanien nach Nords 
carslinawar fo bedeutend, daß fie jihon um Herbſt 1685 an 1500 
Koͤpfe betritg. 4) 

Die Herrnhuter Fauften 1751 uber 100, 000 Acker, Ar welchen fie 

am anlegten, gründeten 1752 Bethabara, und durch Gemeinde: 

—— welche von Europa nach ZINN kamen, verjtärkt 
auch Salem und Bethany. 5) 

a oder wie die Deutfchen es nannten, Spottſylvanien, 6) 
ladete 655, fid) wenig kümmernd um die Feindfeligfeiten der enge 
liſchen Regierung, die Holländer und alle Fremden zu freien Handel 
ein. Auch fpäter gewährte diefer Staat den deutfchen Einwanderernt 
beinndere Vorrechte. Das führte manche Deutfche in das 
Land, und noch fortwährend Famen einzelne Schiffe mit deutfchen 
Anftedlern nad) Virginien. Am Sahre 1743 landete ein Schiff mit 
deutſchen Einwanderern in Hamptonroad, von 200, Die an Bord ge: 
weien, waren 160 unterwegs geitorben. Die Deutichen Pennſylva—⸗ 
nier aber machten fich mit vielen ihrer in Philadelphia noch ankom— 
menden Landsleute nady den fruchtbaren Adern auf, welche die 
Mitte des Stantesdurdhziehen. Cine große Anzahl der jest blühen- 
den Städte Virginiens find von Deutjchen angelegt, als Stephens— 
burg oder Newtown im Frederick Bezirf 1732 von Peter Stephens 
und Juſt Nett, Shepherdstown im Sefferfonbezirf 1762 von Oberit 
Schäfer (Shepherd) und deutfchen Handwerkern. Letztere Stadt 





4) Aus einem Brief Penns an Lloyd in Ciſt Cincinnati Miscellany I, 163. 
-Drig. hift. 183. 

5) Grahame a. a. O. Il, 2?4,- Hofmes Annals II 44. 52. 

6) Hall. Nadır. 331: 
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hatten die Anjiedler anfänglich Mecklenburg genannt. An beiden 
Seiten des Maffanutten oder Spitzberg (Peeked Mountain) füllten 
die Deutichen nach und nach all die ſchönen Thäler in einem Raume 
von fechszig Meilen dermaßen an, daß diefer Yanditrich eine unver: 
mifchte deutſche Bevölkerung erbielt. Weiter binauf in den Bezirken 
von Auguſta und Rocbridge waren die ſchottiſchen Srländer vorberr: 
fchend, obgleich fich auch mit und unter ihnen die Deutjchen zahlreich 
anfiedelten. 7) Die deutjche Kirche zu Winchejter im prachtoollen 
Shenandoahthale it eine der älteften im Lande. Im Jahre 1734 be- 
ſtanden im nördlichen Birginten jchon vier lutheriſch deutſche Gemein— 
den, und, 1735 ging einer ihrer Prediger mit einigen Gehülfen, wahr: 
fcheinlich aus dem Madtfon Bezirk, uach Deutfchland und ſammelte 
dort an 3000 Pfund Sterling, um Kirche, Pfarre und Bücherſamm— 
lung für feine Gemeinde einzurichten. 8) Auch in Birginten follten 
die deutfchen Gemeinden an Die Regierung eine Abgabe zum beiten 
der englifch bifchöflichen Geijtlichkeit zahlen, und erhielten nur auf 
dringliche Bemühungen das Verfprechen, daß 600 Pfund davon au 
ihre eigenen Kirchen zuriick bezahlt werden follten. 9) 

Maryland wurde fait ebenjo früh als Penniylvanien von Deut: 
jchen in feiner weftlichen Hälfte angebaut. Frederickstown, Hagers— 
town, Middletown find fehr alte deutjche Gemeinden. 

Die Staaten von Neujerſey und Neudorf erhielten an deuticher Be- 
völkerung durchgehends nur Dlattdeutjche. Noch jetzt it das an der 
Mundart deutlich zu hören, jo wie man über den Delaware nach Sers 
fey fommt. Die Pennſylvanier untericheiden aud) ihre Kandsleute in 
Neujerſey als Jerſey Germans. Kine der früheften Anftedlungen 
war das German Balley, welches ſich durch die Bezirfe von Morris 
und Hunterdon zieht. ine reformirte Gemeinde, welche zwifchen 
Wolfenbüttel und Halberjtadt jeffbaft war, wanderte, wie mir deren 
Nachkommen fagten, der Religionsverfolgung wegen im Sahre 1705 
nad) Neumied am Nheine und ging von danach Holland, wo man fie 
für die holländischen Anfiedlungen anwarb, Im Sabre 1707 wurde 
ihr lecfes Schiff in die Delaware Bay verichlagen, und fie befchloffen, 





7) Howe Hift. coll. of Virg. 67. 272. 336. 451—454,.— Holmes II, 22.— 
Trott Laws of the brift. Plantations in America. London 1721 ; Art. 
Birginia. 

8) Hall. Nachr. 391. 

9) Hazelius 87. 
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zu Lande nach Neuyork zu gehen. Als fie aber unterwegs das ſchöne 
Thal fanden, meinten fte, beffer könnten fie eg nicht treffen und blies 
ben da. In den Bezirken Sommerfet, Suffer, Paſſaic, Bergen, 


Eſſer fanden fich ebenfalls fehr früh deutiche Gemeinden. 10) 


Achtzehutes Blatt. 


Fortießung Maine, und Neus 
jhottland. 


Deutſche Niederlaffungen in Maine. —Waldoborough. — Zerftörung derſelben 

durch die Indianer. —Schaͤndlichkeiten der Yankees gegen die Deutſchen. 

— Wegzug nah Suͤdcarolina. — Deutſche Duldſamkeit. — Schaͤndlichkeit 

der Regierung von Maſſachuſetts gegen die Deutſchen. —Deutiche Anſied⸗ 
ungen in Neuſchottland. —Lüneburg. 


— 


Auch die Neuenglandſtaaten bemühten fich, deutſche Anftedler 
berüber zu zieben und liegen öffentliche Einladung und Berfpre> 
chungen ergehen. Im Jahre 1739 Eunften fich dort auch reforz 
mirte und lutherifche Deutfche Land von dem dem General IBaldo 
sugehörenden Striche, und legten Waldoborough in Maine an, 
Der Name des.anftoßenden Bezirfs Bremen und des Städtcheng 
Frankfurt am Penobſcott weijen ebenfalls auf frühere Deutfche 
Anfiedler zurück, Im franzöſiſch ſpaniſchen Siriege 1746 fielen 
Die canadifchen Indianer über Waldoborough ber, verbrannten die 
Wohnungen, tödteten die Einwohner oder ſchleppten fie als Ge— 
fangene mit fich fort. Einige jtarben unter den Mighandlungen, 
andere entflohen und verloren fich urn Canada, und die deutjche 
Anfiedlung in Maine blieb in Trümmern, bis 1750 Crell nad) 
Maine Fam und ihm Statthalter und Gefeßgebnng diejes Staa- 
tes fir deutſche Einwanderer Schuß und Unterftüßung verſpra— 
chen, weil, wie fie jagten, „die Deutfchen unter fie viele nützli— 
che Handwerfe und Künite einfübrten,.”’ Im Sabre 1751 famen nun 





10) Hagelius 50. 55. 75. 
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‘an 30 Familien, und im folgenden Sabre nod) 1500 Einwande— 
rer aus Deutfchland. Ste fievelten ſich an auf der Weſtſeite des 
Muscongus an der Broadbay und am Broadeove, viele hatten 
ziemlich Geld mitgebracht und lebten aut, Die ärmeren wir: 
den von den Neuengländern mit allem Nötbigen wirklich unter 
fügt. Aber es ſchien einmal, als follten Die Deutſchen Feine 
freundliche Stätte auf Neutenglands Boden finden. = Anftedlunt: 
gen wurden 1755 wiederum von den Indianer überfällen und vers 

wüſtet und die Deutjchen, welche nicht flohen, erſch! — und in die 
Wälder geführt. Kaum hatten ſie ſich wieder erholt und ihre Felder 
im blühenden Stande, als Waldo ſtarb, und jetzt gingen die Schänd— 
lichfeiten los. 

Waldo, hieß es auf einmal, von dem — Kaufbriefe hätten, 
habe an der Weſtſeite des Muscongus kein Recht gehabt, die 
aber auf der Oſtſeite Wohnenden hätten bei ſeinen Lebzeiten ihre 
Eigenthumsbriefe nicht eingelöst, und die Grben an ihr 
Recht auf Grund und Boden nicht anzuerkennen. Gegen 59 bie 60 
Familien fauften nun ihr Land zum zweitenmal im Sahre 1763 von 
dem angeblich rechten Eigenthünter deſſelben: da aber fand fich wei: 
ter, daß noch ein anderer viel ältere Anſprüche darauf habe. Es 
war offenbar, man wollte ſich der ſchönen Beſitzungen bemächtigen 
oder die Deutſchen wenigſtens gehörig ausbeuten. Der empörenden 
Behandlung müde und verzweifelnd, bei den NE ihr Recht zu 
bekommen, verkauften 1773 die meiſten Familien ihr Beſitzthum md 
ihre Anſprüche für einen Spottpreis und zogen zu ihren Landsleuten 
nach Orangeburg in Südcarolina. Einige kehrten ſpäter zurück und 
fanden ſich mit den dort gebliebenen gegen die Yankees endlich ab. 
Etwa 90 deutiche Familien haben fich auf folche Weiſe in Maine er— 
halten, und in ihrer Kirche wurde noch bis in biejes Sahrhundert 
hinein deutſch gepredigt. 

Da fie halb aus NReformirten halb aus Rutherifchen beftanden, fo 
trafen fte die gute Uebereinkunft, daß ihr Prediger ihnen chriſtlich pre— 
digen, das Abendmahl aber je nach dem Willen des Gemeindeglie— 
Des ihm reformirt oder Iutherifch reichen folle. 1) Auch in Charz 
leston beftand in alter Zeit eine deutfche Gemeinde, welche aus Kaz 
tholifen, Lutherifchen und Neformirten zufammengefeßst war; fie hatz 





1) Hazelius 34. 48. 68—72. 102. 105. Schmucer Ritrofpect of Luthe— 
ranism. Baltimore 1841: 9.— Hinton 108.— Holmes II. 182. 
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ten. nur einen Prediger und waren es zufrieden, wenn er. nur Die Kin— 
der nach der Kirchenweiſe der Eltern taufte. 2) Ueberhaupt fand da: 
mals eine Einigung zwifchen den Glaubensbekenntniſſen leicht Statt, 
und die Scharfe Scheidung und Zwtetracht wurde bis dahin aufgeſcho— 
beit, bis der Prediger mehr im Lande wurden. | 

Ein anderes Beifpiel, wie hoch man in Neuengland den deutfchen 
Kunſtfleiß fchäste und wie wenig ſchon damals die üffentliche Treue 
galt, iſt folgendes. Auf die Einladung, welche 1749 von der Geſetz— 
gebung von Maſſachuſetts an fremde Proteftanten erging, hatten ſich 
Deutfche Dort eingefunden, und einige Yankees machten den Plan, mit 
dDiefen und andern noch beriberzuholenden Deutfchen den Grundſtein 
zu Gewerken in Maffachufetts zu legen. Die gefeßgebende Berlamms 
lung des Staates wurde Ch — dieſer Unternehmung, ſetzte 
ſich mit einem Rechtsanwalte in Deutſchland, Namens Luther, in 
Verbindung und machte einen Vertrag mit ihm, wonach ihm und ſei— 
nen Landsleuten die Unkoſten vergütet und die nöthigen Vorlagen 
zum Gewerksbetriebe gemacht werden ſollten. Luther kam an und 
forderte Erfullung des Vertrages, da ſchien der Geſetzgebung Die 
Sache zu koſtbar oder ſonſt nicht räthlich, und ſie trat feiger Weiſe 
gänzlich davon zurück. Die Anſtifter des —— machten nun zwar 
den Verſuch, zu Braintree bei Boſton eine deutſche Fabrikſtadt zu 
gründen. Als es damit aber nicht ſogleich glückte, machten ſie ſich 
davon und ließen die betrogenen Deutſchen im Stiche. Vergebens 
drangen dieſe nun indie Geſetzgebung, vergebens forderten Statthal— 
ter ind einige Abgeordnete, daß die Ehre des Landes gerettet werden 
müffe, da der Staat förmliche Verpflichtungen gegen die Deutſchen 
eingegangen habe. ‚Die Geſetzgebung that weder felbit den leßiern 
Genüge, noch auch font etwas, um die Anitifter der Sache zur Gr: 
füllung ihrer Berbindlichkeiten zit zwingen. Luther bekam für feine 
große Auslagen nicht das mindeſte zurück, und feine Yon ihm herü— 
bergebrachten SHE Tonnten felbjt zufehen, wie fie fich fort: 
halfen. 3) 

Die nördlichjte Anſi ling — Deutſchen war iur Neuſchottland, 
ſämmtlich aus Weſtfalen und andern Nederſachſen beſtehend. 
Wahrſcheinlich waren es die Leute, welche Stümpel geſammelt hat— 





2) Hazelius 118. 
3) Grahame Hiſt. of the U. S. II, 211—212 aus Hutchinſons Hiſt. of Mat: 
ſachuſetts. Vergl. Graͤhame a. ca. O. 146, 
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te. NRaynalleitet die Deutjchen auf Neufchottland von einer Aus» 
wanderung vor 26,000 Europäern her, welche im Sabre 1769 Statt 
gefunden und nad) verschiedenen Ländern zeritreut ſei. Bloß in 
Halifar, Annapolis und Lüneburg hätten fie Niederlaffungen ge 
gründet. 4) Die Anfiedlung der Deutfchen in Luneburg wurde jehr 
bald die bedeutendfte auf Neufchottland. Seine Vorfahren, erzählte 
mir ein Enfelderjeiben, fein im Spätherbit angefommen, und als fie 
an der Küſte die rotly prangenden Wälder gefehen und die laue Luft 
des indianischen Sommers ihnen entgegengeweht, da hätten ſie ge: 
glaubt, Amerika fei wirklich das verbeißene Paradies, eg ſei immer jo 
mildwarm umd die herbitlich rothen Blätter der Wälder fein lauter 
Srüchte zum Eſſen. Freilich hätten fte ftch bet ihrer Landung ſehr un— 
angenehm getäuſcht gefehen, jedoch gleich bei Halifar angebaut ; da 
aberder Boden unfruchtbar befunden worden, wären fte fpäter ſechs⸗ 
zig Meilen ſüdweſtlich gezogen, wo fie Lüneburg gegründet und dort 
fich ſehr gedeihlich vermehrt hätten bis aufden heutigen Tag. 


— — —————— — — 


Neunzehntes Blatt, 
Regellofe Wanderzuüge. 


Deutfche Einwanderung auf gut Glüd.—Betrachtlichkeit derſelben. — Beweiſe 
von 1717 bis 1775. — Ruhige und verwilderte Beſtaͤndtheile dieſer Einwan— 
derung. —Aufſuchen guter Laͤndereien und Recht der erften Beſitznahme. — 
Menge alter deutſcher Kriegsknechte. — Ausgleichung mit din Grund— 
herren. 


Schon die bis jetzt einzeln angeführten Anſiedlungen laſſen ſchlie— 
ßen, welche Mengen von Deutſchen bereits in früherer Zeit ſich 
durch das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten zerſtreuten. Die 
meiſten Anſiedler empfing das Land aber nicht von den Haufen, wel— 
che mit einem zum voraus beftimmten Plan nad) Amerika gingen, 
fondern von jenen ungezählten Schaaren, die ohne Anführer, ohne 
Geld und Plan aufgut Glück nad) der neuen Welt zogen. Die mei- 
jten derfelben kamen von Deutichland, diefes war dreimal fo volk— 





4) Raynal VIL, 229, 
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reich, als England, Wales, Irland und Schottland zufammen ge: 
nommen; und die deutfche Einwanderung überftieg daher bei wei: 
tem die Einwanderung aus England allein. 1) Wie außeror- 
dentlich ftarf man aber diefe deutjche Auswanderung nach Ame— 
rifa ſich vorftellen muß, darüber mögen einige Berichte belehren, 


Sm Jahre 1717 jchreibt James Logan, Secretär der Provinz 
Pennſylvanien: „Es find in leßter Zeit eine große Anzahl 
Pfälzer zu ung herein gefommen ohne irgend eine Empfehlung 
oder Benachrichtigung, was dem Lande einige Beſorgniß macht, 
denn Fremde thun nicht jo gut zwifchen uns, als unfer eigenes 
englifches Volk.” 2) Und 1719 bemerkt Sonatban Dicinfon : 
„Bir erwarten täglic, Schiffe von London, welche Pfälzer ber: 
überbringen in einer Anzahl von ſechs bis fieben taufend. Wir 
hatten einen Haufen, welche etwa fünf Sahre früher kamen und 
Land kauften etwa jechszig Meilen weſtlich von Philadelphia 
und eg ruhig und fleißig anbauen. Einige wenige kamen 
neulich von Irland und mehrere werden erwartet. Das tft 
neben unfrer gewöhnlichen Zufuhr von Wales und England. 
Unfre Freunde wachen mächtig an und ein zahlreiches Volk iſt 
in der Wildniß, welche ſchnell ein fruchtbarer Acker wird. 3) 
Es verging fein Sahr, ohne daß eine Anzahl Schiffe mit 
Deutfchen in Philadelphia anfam, in den Sahren 1720 und 
1727 ftieg der leßtern Anzahl auf mehrere Taufende und nahm 
von 1730 big 1742 noch zur. 4) Schon im Jahre 1742 wird 
die Anzahl der Deutjchen in Pennſylvanien auf 100,000 auges 
geben, 5) während des Landes ganze Bevölkerung acht Sahre fpäter 
ziemlich hoch auf 230,000 angenommen tt. Andere fchäßen 
die weiße Bevölkerung diefes Staates 1732 auf 30,000 und 
1763 auf 280,000, 6) Philadelphia hatte 1759 ſechs englische und 
vier deutſche Kirchen, wenn man nämlich, wozu Grund vorbans 
den ijt, die Fatholifche Genteinde aus Deutfchen beitehend denkt, 





1) Grahame Hift. of tye ll. ©. 1, 556. -Raynal VII, 405—406. 270. 

2) Hift. of Berks and Lebanon 91. 

3) daſelbſt. 

4) Hall, Nachr. 665—668.— Hift. of Lancaſter 193.— Drigin. bift. 380. 

5) Hirſching Hiftor. literar. Handbuch VII, 230. — Erans Alte und neue 
Brüpderhiftorie 345. 

6) Grahame a. a. D. II, 614.— Holmes 1554. II 142. 
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auch die eilfte stirche, Die jogenannte ſchwediſche, war ficher haupt— 
fächlich von unfern Landsleuteu angefüllt. 7) Bon 1740 an landes 
ten in jedem Herbite mehrere tauſend deutjche Einwanderer im Hafen 
von Dhiladelpbia, Im Sabre 1749 allein kamen dort 25 Schiffe 
mit 7049 Deutſchen an, andere jagen 12,900. 8) In jedem der 
drei folgenden Sahre, 1750 bis 1752, landeten ebenfalls über 
6090 Deutfche,. 9) Nach derſeben Stadt follen im Jahre 1759 
allein aus dem Pfälzifchen, Badenfchenund Würtembergfchen gegen 
22,090 gekommen fein. 10) In den gräßlichen Hungerjahren 1770 
und 1771 aber kam erft die größte Menge, und noch in jedem der 
vier folgenden Jahre legten 20 bis 24 Schiffe mit deutfchen Einwan— 
derern in Philadelphia an. 11) Aus dem Kanton Bafel allein gingen 
1771 und 1772 nach Amerika 484 Menfchen. 12) Jedesmal an 
Ende der Kriege, wenn das verwürftete Land den Hunger nicht ftillte 
und die Seuchen herein brachen, gingen ganze Züge aus Deutjchland 
fort. Auch nach den Häfen der füdlichen Staaten, welche die Ein: 
wanderer anzuziehen ftrebten, kamen jährlich eine Menge Schiffe mit 
deutfchen Proteſtanten an. 13) Dorthin gingen auch vorzugsmei- 
fe die Plattdeutſchen und die unternehmenden jungen Kaufleute aus 
den Hanfeftädten, 

Ueberfieht man dieſe Reihe von Auswanderungsjahren und Die 
Menge der Wegziebenden, fo kann man fich in etwa den Menfchen- 
verluſt Deutſchlands und die große Anzahl der Deutfchen in Amerika 
vorſtellen. In jenen eriten Ihrftedlungszeiten find Schon ein paar hun 
dert Einwanderer nicht geringe anzufchlagen, da thre Nachkommen 
ſich außerordentlich raſch vermehrten. 

Die Maſſe dieſer Einwanderer beſtand aus fri edlichen und be— 
dürftigen Leuten, welche nichts anders ſuchten, als Ruhe und Auss . 
kommen für ſich und ihre Kinder. Aber es waren auch nicht 





7) Graham: II 202. 

8) Hall. Nachr. 125.-Grahame'Il, 201. 

9) Hılf. Nahr. 369. Bericht der deutſchen Geiſtlichen vom 9. Juny 1754 
in der Hall, Nachr. 662-689. Hift. of Berks and. Lanc. 92.-Grahame I 
231. 2 

197 Mittelberger Reife nah Pennfplvanien 25.-Hımdertiährige Jubelfeier 
der St. Michgelskirche in Dhilad. 1843 , 74. 

11] Hal. Nachr. 125. 735. 682. 

12] Mittelb rger 26. 

13) Grahame I, 350. II, 139. 141. 343, 
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wenige wilde Burfche, Verbrecher und Glücsjäger dabei aus allen 
Ständen, Die Prediger können nicht genug in ihren Berichten kla— 
gen überdas liederliche und abentbeuerliche Volk aus Deutfchland, 
welches fich mit den verlaufenen. Schulmeiſtern und Studenten in 
Amerika umbertreibe. „Eine Menge, jagen fie, von Öefinntheiten 
oder Secten aller Art findet ſich aus Deutfchland ein, abentheuerkt 
che Männer jtehen hierauf, Die neue Partheien aufrichten und Chefs 
davon werden.” 14). 


Die Streitigkeiten über Das Eigenthum der Ländereien hörten nie= 
malsauf. Biele Einwanderer ftedelten fich frijchweg in den Wäl— 
dern an, Ditrchzogen das Land um die fruchtbariten Pläße herauszu— 
finden, oder der Zufall, 3. B. bei dem Suchen nad) verlaufenem 
Vieh, führte in ein bewäffertes Thal, dann machte man fogleidh ein 
a zwei Zweige darüber und hing einen Topf daran, Das gab das 
Recht der erften Beſitznahme (Firit right). Es entſtand eine eigene 
Kunft und eine Wiffenfchaft vor beftimmten Kennzeichen, um das 
Land, aus welchem die Weizenhalme auffchießen Eonnten, mit eben 
der fchnellen Sicherheit auszufinden, als der Araber in der Wirte 
die Stellen fennt, wo das Waſſer unter dem Stande quillt, Daß 
das wilde Land einen andern gehören könne, als dem der es zuerft 
bebaue, dieſer Rechtsſatz wollte feinem Einwanderer in den Kopf, 
und fie verlachten den, welcher auf Grumd eines Schenfungsbriefes 
vom englischen Könige unbekannte herrenlofe Landſtrecken als fein 
Eigenthum in Anſpruch nehmen wollte. "Der fchon genannte James 
Logan, fpäter Statthalter von Pennſylvanien, fchildert in einem 
Briefe an Penn im Sahre 1729 die Deutfchen, „als Haufen verwez 
gener und armer Fremdlinge, von denen viele als Soldaten gedient 
hätten. Alle gingen auf die beiten, noch unbeſetzten Landſtriche und 
bemächtigten fich derfelben als freier Beute. Selten kämen fie zu 
ihm, dem Bevollmächtigten von Penn, um Land zu kaufen. Suche 
man fie aufund wolle ihr Befitsrecht ftreitig machen, fo erklärten fie : 
eg fer in Europa bekannt gemacht, daß Anftedler nöthig und geficcht, 
und Land in Ueberfluß für fie da fer, Dies Land einzunehmen, fein 
fie gefommen und hätten nicht Geld mitgebracht, es zu Faufen, fons 
dern Fräftige Arme es zu bebauten und zu vertheidigen.” 15) Alte 





14) Hall. Nachr. 668. Bericht der Prediger 662 689. 
15) Hift. of Berks and Lebanon 92. 


78- 


Kriegsfnechte aus Deutichland fcheinen fich befonders haufig nach 
Amerika begeben zu haben, denn die Regierung in England wollte 
ſie, da ihrer fo viele fein, ineigene Negimenter mit Hauptleuten von 
ihrer eigenen Sprache zufammtengziehen. 16) Das and, auf welches 
diefe Art von Leuten einmal fich das Befitrecht genommen hatten, 
brachten fie ebenfo gut in den Handel, wie irgend ein anderes Eigen: 
thum, und wenn der verbriefte Grundherr feine Rechte daran nicht 


ganz verlieren wollte, fo mußte er fi 2 zum billigiten Vergleiche ver— 
ſtehen. 17) 





Zwanzigſtes Blatt. 
Neuländerund Känflinge. 


Anlocker und Seelenverfüufer. - Menfhenjagd der Neulaͤnder. — Betrug und 
Elend bei der Seefahrt. - DBerntarkten der Einwanderer: — Seelentreiber. — 
Unglück der Alten und Gebrechlichen. — Entftehung der deutſchen Geſell— 
fHaften in Philadelphia, Baltimore, Charleston, Neuyork zur Abhülfe 
der Noth.-Ihre Wirkfumkeit.- Rechtliche Verhaͤltniſſe. Menge und Fort 
kommen der Kauflinge.-Bevölferungsverhältniffe der Staaten: 


Jene regellofen Wanderzüge nach der neuen Welt in ihrem Vaters 
lande in Bewegung zu feßen, entitand eine eigentbümliche Klaffe 
von Menjchen, deren Thätigkeit eine gefchichtliche Bedeutung beige- 
legt werden muß. Ste haben noch lange nicht aufgehört zu fpielen, 
weil die Gerchichte jich nach ihren Bedürfniffen ihre Sharactere und 
Unterhändler erzeugt. Es waren das die Neuländer, L) ein Zweig 
jener ſauberen Gejelljchaft von Spielern und Schaßgräbern, Werbern 
und abenthenernden Schiffsmeiftern und Sklavenhändlern, von wel: 
chen damals alle Häfen wimmelten,—Gefellen ohne Treue und Glau— 


16) Srabume II 572. £ 

17] Geography of Pennſylv. with hiſtor. and orthirs accounts. Philad 
1843 ; 18. 
1 Hall. Nachr. 128, 662-689. 997-1000.-Braung Skizzen von America. 
158.-Raynal VII, 409-411. sh Hift. of the rife and progreff of 
tyell. ©. Sonton 1827; IL, 
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ben, aber verwegen und Durchtrieben, und nöthig, um Anftedler in 
die neue Belt herüberzufchaffen, —jene Leute, welche damals in den 
Erzählungen und Bildern am warmen Heerde die Nolle der mit 
düfterm Geheimniß umkleideten Seelenverkäufer einnahmen. In 
den Hallifchen Nachrichten werden die Neuländer folgender Geſtalt 
von Augenzeugen beſchrieben: 

Es ſind Deutſche, welche ein Geſchäft daraus — kurze 
Waaren zum Handel aus der alten Welt herüber zu holen, dort für 
die Anſiedler Gelder und Erbſchaften zu erheben und die mannigfach— 
ſten Aufträge zu beſorgen. Mit den Rhedern in Holland machen 
ſie es erſt ſchriftlich, wieviel Auswanderer ſie für den Peis einer freien 
Waarenfracht mitbringen und wieviel Geld ſie für jeden Kopf mehr 
haben ſollen, dann gehen ſie auf die Menſchenjagd. Sie ziehen in 
Deutſchland umher, auf Kirmeſſen und Jahrmärkten und Vogelſchie— 
ßen, halten freie Zeche in den Wirthshäuſern, machen großen Staat 
in den Kleidern, ziehen oft ihre dicken Uhren heraus und fließen da— 
bei über von den Wunderdingen in der neuen Welt. Da liegen, ſa— 
gen ſie, Berge von Gold und Silber und Diamanten, jeder Knecht 
wird dort ein Herr, jede Magd eine gnädige Frau, der Bauer ein 
Edelmann, der Bürger ein Graf. Geſetze und Obrigkeit macht man 
ſich nach Gutdünken. 

Nun verkaufen die Leute ihre Habe unter dem Rathe des Neulän— 
ders, der ihr Geld in Verwahrung nimmt und Waaren für fie ars 
fauft. Die Aheinfahrt wird ihnen ſchon angerechnet, in Holland 
müſſen fie auf die Abfahrt warten, doch der Neuländer bezahlt alles 
und die Rheder geben Vorſchuß. Die Auswanderer unterjchreiben 
einen Bertrag, daß fie die Neifefoften mit Geld und Arbeit bezahlen 
wollten, die Schrift iſt zwar inenglifcher Sprache, aber der Neulän— 
der, ihr Landsmann, jagt ibnen, alles jet in Ordnung und er ſähe 
darauf, daß ftenicht betrogen würden, Auf der See fängt dann das 
Elend an; in Ställen eingefchloffen, verfommend in Echmuß und 
Hunger, verlacht von dem rohen Schiffsvolk fterben fie weg wie Flie— 
gen oder werden durch Krankheiten entmarkt. Der Neuländer aber 
giebt ihnen Borschüffe, um das thenre Eſſen und Erfrifchungen zu 
bezahlen. An der amertkantfchen Küfte liegen fie dann und warten, 
und die Aerzte kommen und fügen, tn wieviel Wochen das Schiff noch 
nicht verlaffen werden dürfe ; denn gewöhnlich find Seuchen daran 
futſtanden, welche erjt wieder aufhören müſſen. 


so, 


Endlich dürfen die Uebriggebliebenen an's Land. In langer. Reihe 
werden fie zum Rathhauſe geführt, müſſen dem englischen Könige 
huldigen und dann wieder aufihr Qualenſchiff zurüd, Die Zeitun- 
gen machen bekannt, fo und fo viel Deutjche fein für.ihre Fracht und 
Schulden zu verfaufen. Nun geht der Markt aufdem Schiffe Ios. 
Wer einen Knecht, eine Magd braucht, geht hin und ſucht ſich Das 
Paffende ans. Die Schiffmetfter juchen Bi Leute hoch auszubrin— 
gen und als geſund und kräftig darzuſtellen, die Käufer aber wollen 
ſie niedrig erhandeln und betaſten und beurtheilen ſie wie Sklaven. 
Fracht und Schulden ſind auf vierzehn bis ſiebzehn Piſtolen geſtiegen, 
wer ſie bezahlt, dem wird der Deutſche auf eine Anzahl Jahre als Ei— 
genthum zugeſchlagen, und einer von der Obrigkeit iſt da, um den 
Vertrag aufzunehmen. Einverſtanden aber find alle, der Schiffs— 
meiſter, die Käufer, der Richter, die armen Deutſchen zu betrügen. 
Wer hilft den Verlaſſenen? Der Neuländer hat ſich ſchon lange un— 
ſichtbar gemacht. Sein und der Schiffsmeiſter Guthaben ſteht ja 
deutlich genug in des letztern Papieren einzeln verzeichnet, in Holland 
hatten ja die Auswanderer den unterzeichnet. Wehe 
dem, der noch Muth und Stärke genug hat, ſich zu widerſetzen, 
Mißhandlungen bringen ihn zur Ruhe, und endlich ſagen die Gequälz 
ten alles zu und Gehen ihre Waaren und Cachen für ein 
nichtswürdiges Geld, um uur Land zu Fommen.  Saes 
finden ſich für den Menichenhandet auch Mäkler. Leute, die man 
Seelentreiber nennt (Zonldrivers), Faufen die Einwandrer in Haus 
fen von fünfzig und mehr von den Schiffsmeiftern und treiben fie dann 
durch das Land, um ſie zu verhandeln. Co werden diefe zerfireut 
hierhin und dorthin, und die Berwandten hören oft nimmer wieder 
von einander. Am ſchlimmſten geht es den Alten und Gebredjlichen. 
Man nimmt fie mit in den Kauf, wenn ihre, Kinder für fie um fo 
länger dienen wollen 5 danır aber müffen fie oft den Grimm der Söh— 
ne ertragen, denen ihre beiten Jahre im Knechtdienft hingehen. 
Welche aber Feine Kinder haben, die betteln verftoßen und vom 
Elend verzehrt wie Leichen durch die Straßen, und fluchen die gräß— 
lichten Strafen auf die Nenländer herab. Die Englifchen aber ver- 
fchließen vor ihnen Die Thüren, weil fie fid) fürchten vor Anſteckung 
und Seuchen. 

Sahre, in welchen befonders viele Känflinge anfanen, waren 
1728, 29, 37, 41, 50, 51. In einem Fahrzeug waren einmal 
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412 eingefchifft, davon erreichten nur 180 lebend die amerikaniſche 
Küfte, und von diefen ftarben viele noch gleich nach ihrer Landung. 
Ein anderes Beifpiel ift bereits angegeben. Solcher kamen nicht 
wenige vor. 2) 


Um dem Elend in etwas abzuhelfen, traten 1764 die wohlhabenden 
Deutfchen in Philadelphia zufammen und gründeten die deutfche Ge- 
fellfchaft, welche 1781 vom Gefeße anerkannt und 1810 erweitert 
wurde. Ihr Hauptzwec war, den deutichen Einwanderern Hülfe zu 
leiften. Sie erlangten es, daß jeßt ein Deuticher auf den Schiffen 
den Handel überwachte und die Dienitbriefe ausfertigte, und errich— 
teten Kranfenhäufer für die Aufnahme der Siechen. Außerdem aber 
faßte die Gefellichaft das Ziel in's Auge, die deutiche Bevölkerung 
Philadelphias durch Schulen und Bücher heran zu bilden, und ftifte- 
te deßhalb auh eine Bücherfammlung. Die Mitglieder wirkten 
dann weiter dahin, daß jene entwürdigende Behandlung ihrer Lande- 
leute allmählig aufhörte. Die Dienftjahre wurden zuerft auf acht, 
fpäter auf drei feftgeftellt, auf längere Zeit follte fein Dienftvertrag 
gültig fein, das wurde aber jelten durchgefeßt ; erjt vor noch nicht 
dreißig Sahren verbot ein Geſetz jede Art von Dienftbarfeit für Die 
Ueberfahrt. Gleichzeitig mit der Philadelphier Gefellichaft entftand 
die Baltimorer ; 1765 gründete Michael Kalteifen eine ähnliche Ge— 
fellfchaft, namentlich zum freundfchaftlichen Zuſammenhalt der 
Deutfchen in Charleston (German friendly fociety), und die Neu— 
yorker Deutſchen folgten, namentlich auf Steubens und des luthe- 
rifchen Paſtors Kuntze Antrieb, 1785 dem Beiſpiel ihrer Landsleute 
nach. 3) Die deutsche Geſellſchaft in Neuyork hat in der neuern 
Zeit ihre Arbeiten zum Beſten der Einwanderer ausgedehnt, auch 
die in Baltimore und Charleston hat wenigſtens den Stiftungszweck 
nicht vergeffen, vonden Nachkommen jener edelmüthigen Philadels 
phier Deutfchen fcheinen aber nicht wenige zu glauben, die Gejellfchaft 
Sei hauptfächlich deßhalb geitiftet, Damit Die Mitglieder eine Bücherei 
zu ihrer Lefeunterhaltung hätten. Manche Diefer Herren füllen ſich 
mit Haß und Verachtung gegen ihre einwandernden Landsleute an, 
um in fich ein unangenehmes Gefühl zu erdrücken, welches fie an ihre 
Pflicht mahnt, jenen zu helfen. 





1) Provine. records of Pennſylv. von 1751. Blatt 17. 
3) Hall. Nachr. 1508. 1518, 
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Die Deutfchen nun, welche auf eine Anzahl Jahre verdungen 
wurden, hießen Servants (Knechte) oder Redemptioners (Käuflinge). 
Wenn fie bei Englifchen dienten, fo verfam ihre Sprache meijt in ein 
buntes englifch deutjches Gemifch. 4) Auf dem Lande wurden fie in 
der Regel gut behandelt, namentlich wenn das Glück fie auf den Hof 
eines Landsmannes führte. Hatte einer eine Familie übernonmen, 
fo verrichtete der Mann Felddienfte und trieb daneben fein Handwerk, 
theils zu eigenem, theilg zu feines Herren Vortheil. Es war ihm er- 
laubt, fich dabei ein paar Stück Vieh anzuzüchten. Die Frau war 
Hausmagd und Kinderwärterin, und ihre Kinder wurden zu bei 
Fleinen Dienften, als Viehhüten, Obftjchälen und dergleichen ver: 
wendet. Jedoch ging die eigentliche Dienftzeit der Kinder erit an, 
wenn der Burfche 21, das Mädchen 18 Sahre alt war. Heirathen 
durfte feiner ohne die Einwilligung des Dienftherrn. Wer weglief, 
mußte, wenn man feiner habhaft wurde, eine Woche für jeden Tag 
und ein halbes Jahr für eine Woche der Flucht dienen, und konnte, 
was fonft ungefeßlich war, an einen andern Herrn auf die Bedingun- 
gen des eriten Vertrages verkauft werden. 5) War die Dienftzeit 
um, fo hatte man fich häufig ein Sümmchen erſpart und ftedelte ſei— 
ne eigene Wohnung an, das Land war wohlfeil. Vielleicht mehr als 
ein Drittel der Deutfchen aus der alten Einwanderung, deren Nach— 
fommen jest wohlhabend find, haben auf jo ärmliche Weiſe ange— 
fangen. Ihre Söhne waren ſchon angefebene Hauptleute im Unab— 
hängigfeitskriege. Ein Parlamentsact von 1756 bevollmächtigte die 
Dffiziere, aus den Servants mit Bewilligung ihrer Herren Soldaten 
anzumerben. Auch viele Einwanderer, welche hinlänglich Geld 
mitbrachten, verdingten fich auf eine Zeitlang, um Land und Leute 
fennten zu lernen.6) Die deutjchen und englifchzirifchen Käuflinge 
kamen meiſt nach Pennſylvanien, die englifchen nad) Birginien, der 
Statthalter des leßtern Staates berichtete, daß jährlid; 1500 Käuf- 
lüunge dort anfamen. 7) Sn der fpätern Zeit wurde das Dienjten 
(Serven) noch milder. Sch habe noch manchen Wirth und Schul: 
meifter gefprochen, der als junger Burfche feinen Eltern entlaufen 
und von den Neuländern auf ein Schiff nach Amerifa beredet war. 





4) Hall. Nachr. 57. 

5) Raynal 409-411. 

6) Brahame Hift. of the U. S. IL. 201. 
7) Homwe'Hift. coll, of, Virg. 134. 
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Nachdem er feinen Dienft ein halbes Jahr ausgehalten, hatte er fich 
aufund davon gemacht. Es war jchwer, einen Flüchtling aus den 
Anftedlungen in den Wäldern wieder aufzuftfchen. 

Ueberblickt man nım die Reihe der deutfchen Niederlaffungen, wel- 
che am obern Mohawk begannen, diefen Fluß und den Hudfon hinab 
zogen, durch die Staaten von Jerſey und Delaware fich verbreiteten, 
und fodanı die Breite zwifchen den Alleghantes und Apalachen und 
den Niederungen an der See bis tief nach Nordcarolina größten 
theils einnahmen, außerdem fich zahlreich an den ſüdlichen Flüffen 
und hier und da in den nördlichen Staaten vorfanden, —bringt man 
ferner zufammen die unaufhörlichen und fo beträchtlichen Auswander 
rungen von Deutichland nach Amerika, und die Anzahlen, welche 
vonder deutjchen Bevölkerung an verfchtedenen Plätzen oben angegeben 
worden, —ıumd berechnet man endlich, daß die Gefammtbevölferung 
der Staaten vor dem Unabhängigfeitskriege gegen zwei Millionen 
betrug und Davon ein DViertel auf die Neuenglanditaaten Fam 8): 
—ſo wird man denen nicht Unrecht geben, welche die Zahl der Deut: 
fchen und Holländer damals im Staate Neuyork auf vier Fünftel, in 
Pennſylvanien auf zwei Drittel, in Serfey, Delaware und Mary: 
land auf die Hälfte, in Virginien auf etwa ein Drittel, und in den 
drei jüdlichen Staaten auf ein Fünftel, und die Gefammtzahl der 
Deutjchen in den Staaten auf reichlich ein Drittel der Bevölferung 
angeben. 





8) Holmes IL, 117.—®rahame II 338. 
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Die Fortbildung. 


Erftes Blatt- 


Kämpfe der Deutfhen für ihr Bolfsthum und 
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Unabhängigkeitsfinn, aber unglückliche Zerftreuung. —Deutfche freie Gemeinde 
in Dennfplvanien. — Samilienhochmuth der Engländer. — Bündnif der 
Bornehmen in Philadelphia. —Mafregeln der Regierung gegen die Deut: 
fihen. — Statthalter Keith. — Furcht vor deutfch-fächfifcher Herrfchaft. — 
Berbündung der Deutfchen für Unabhängigkeit von England und von 
Englifchen. 





Es laßt fich nun denken, daß bei fo vielfach verwilderten Bes 
ftandtheilen der deutfchen Einwanderung, bei der Freiheit, mit 
welcher fie fich in die Wälder ergoß, bei der Mifchung verfchie- 
denartiger Völker, und bei dem ewigen Kriegszuftande gegen die 
Indianer fich, mit Ausnahme einiger Religionsgefellichaften, nicht 
gerade ein friedfertiges und geordnetes Leben bei den Deutjchen 
entwicelte. 

Am ſtärkſten und allgemeinften tritt bei ihnen ein Unabhängigkeits— 
finn hervor. Sie wollten ſich felbit regieren und ihre eigenen 
deutfchen Gemeinden und Staaten bilden. Deßhalb lagen fte ſo— 
wohl mit jeder Herrfchaft, Die fie nicht felbit eingefeßt hatten, als 
mit der englifchen Volksthümlichkeit, welche die ihrige anzutajten 
begann, im unaufhörlichen Kampfe. In allen Staaten verharr- 
ten fie hartnädig in ihrem eigenen deutjchen Wefen und ließen in 
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ihren Ortſchaften keinen engliſchen Prediger oder Schulmeiſter Stand 
faffen. 1) Wären die Maſſen der Einwanderer von ihrem Vater⸗ 
lande her nach einem Kandftriche hin geleitet und in ihren Beweguns 
gen unterftüßt worden : fo hätten fie durch ihre Stärfe jchon fehr 
früh deutfche Staaten gegründet, welche fein Ereigniß der Folgezeit 
hätte erfchüttern können. Aber rathlos und eigenfinnig fahrteten fie 
hierher und dorthin, höchft felten einig unter fich felbft erwarb ihr 
Streben ihnen nur Wohlitand, Duldung und vielleicht auch manche 
Freundlichkeit, aber nicht das Vaterland und die Achtung, welche 
fich zur verschaffen fie die Macht befaßen. 

In Pennfylvanien waren die Deutfchen am Dichteften gedrängt, 
dort entwickelte fich ihr Leben auc; am Fräftigften. Das Ziel des 
Bauernkrieges, Deutfchland wieder in einen Staat von freier Ge- 
meinden zu verwandeln, wurde nun in Amerika von den Nachkom— 
men derer ausgeführt, welche zwei Sahrhunderte früher von den Ge— 
mwalthabern in Deutſchland fo fürchterlich mißhandelt waren. Auf 
fie Tteß fich recht eigentlich Franklins Ausipruch anwenden: „Die 
Sreiheit, fcheint es, gedeiht am beften in den Wäldern. Amerika 
hat nur angebaut, was Deutjchland hervorgebracht hat.’ 2) 

In Philadelphia und deffen nächiter Umgegend hatte fich eine Klaf- 
je von Engländern fejtgefeßt, welche der ftarren Herſchſucht der 
Könige und Lords in ihrer Heimath nur entflohen waren, um in 
Amerika diefelbe Gewalthaberei, diefelbe Habſucht, denfelben Dünz 
fel in gehäffigerem Grade fpielen zu laffen. Der Engländer ift von 
Natur ein VBornehmer, wenn aud) niemals ein alberner. Wo die 
Engländer fich niederließen, da entitand unter ihnen ein Familien: 
bimdniß, welches Macht, Ehren und Einfünfte des Staates und der 
Kirche für feine Mitglieder zu faffen und feitzuhalten thätigwar. Der 
viel berufene Family Compact in Canada iſt noch als ein Leberbleib- 
jel der ehemaligen englifchen Kamtilien-Berbindungen in Nordames 
rifa beiteben geblieben. Philadelphia, die Stadt der Bruderliebe 
und der Freiheit, wurde die Stadt der Herrfchjucht und der Zänferei: 
‚dort wurde das Neſt gebaut, aus welchem die Zöglinge der Arifto- 

fratie, der Föderalism, der Whiggism, der Nativism, aufflogen. 
Noch jett ift Philadelphia die Stadt der vornehmen enggefchloffenen 





1) Hazelius 36. 
2) Franklin Hift. review ofthe conſtitut. of Pennfplv.fbei Grahame IL 574, 
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Kreiſe und es hat ſich ſchon manchem die Bemerkung aufgedrängt, 
die Väter in Philadelphia könnten fo lange noch nicht ruhig ſterben, 
als bis fie den Glanz europäifcher Orden aufihre Söhne herableuchs 
ten fähen. 

Gegen folche Beitrebungen bildeten die Deutfchen in Pennfyl- 
vanien einen jcharfen Brecher. Es ift bereits angeführt, wie 
Sames Logan, der Bevollmächtigte Penns, im Sahre 1712 Hlagte, 
daß die Deutfchen nicht fo gut fich mit ihnen vertrügen, als die 
eignen Leute. Es Fam fchon früh zu folchem Streit und Hader, 
daß darüber Manche auswanderten. 3) Im Sahre 1717 ftellte der 
Statthalter, wahrfcheinlicd, auf wiederholt an ihn ergangenes Anfus 
chen dem Landtage (Provincial-Gonncil) vor: „es ſein in der leßten 
Zeit große Anzahlen von Ausländern aus Deutjchland in die Provinz 
eingebracht, welche der Sprache und den Staatgeinrichtungen Engs 
lands fremd und feindlich fein. Man müſſe Anftalt machen, fid) 
ihrer zu verfichern.”’ Der Landtag befchloß : „jeder Schiffsmeifter 
folle die Zahl der von ihm Eingebrachten angeben, und diefe alle 
follten binnen einem Monat nach ihrer Landung zu Philadelphia ers 
fcheinen, um der Regierung den Eid der Treue zu leiften (to tafe the 
oath of allegiantce to the government) Damit man fähe, ob fie Freunde 
oder Feinde von Ihrer Majeſtät Regierung fein.” 4) Der Landtag 
wollte fogar Gefeße erlaffen, um den deutjchen Einwanderern das 
Land foviel als möglich zu verfchließen. Dem wid, der Statthalter 
dadurch aus, daß er vorgab, eine fo wichtige Anordnung müffe von 
der Regierung in Englandausgehen. Natürlich verwarfen Parla> 
ment und Minifter in London das ganze Anfinnen. 5) Diefer Statt: 
halter, Wilhelm Keith, ein ehrgeiziger und ränfefüchtiger Mann, 
fuchte die Deutfchen fich zu Freunden zu erhalten, um ſich nicht der 
etwaigen Ausführung feiner bereits erwähnten Pläne zu berauben, 
mit Nichtenglifchen weitlich der Gebirge einen unabhängigen Staat 
zu gründen, 6] Nach feinem Sturze wurde das Andringen der engs 


Iifchen Parthei heftige. 
Logan jchreibt 1724: „er fei nicht wenig unruhig über die große Anzahl 





3) Brief von Penn an Lloyd 1685 in Lift Cincinnati Miscellany 1845 ; I 
163. 

4) Eolon. Records of Pennfplv. IL, 18. 

6) Grahame II, 52. 

6) Hift. of Berks and Lebanon 91.-Beiträge zur Gefchichte der Deutfchen in 
der Zeitſchrift „der Deutfche Ameritaner’” 1843 Harrisburg ; No 10. 
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der Deutfchen, welche unter fte kämen und jo ftarf fein, daß fie auf 
den Gedanken fommen würden, das Land für fich felbit in Befts zu 
nehmen. 1726: fie fein ein Volk, mit dem fich fchlecht umgehen 
laffe, die Männer wohl bewafftet, und als ein Körper eine jchlag- 
fertige und händelfüchtige Art, verfchiedene darunter auch Papiiten. 
1727: e8 würden noch 6000Deutfche mehr erwartet, und thue dag 
Parlanıent ihren Einwanderungen nicht Einhalt, jo würden die Co— 
lonien der englifchen Krone verloren gehen, da nicht einmal Landfols 
daten für die Regierung da fein. 1729 : die Deutfchen gingen nach 
Gutdünfen auf die wilden Ländereien und bemächtigten fich derſelben. 
Viele darunter fein alte Soldaten. Ihr Einflug ſei jest groß genug, 
er freite fich Darüber, denn nun müffe dag Parlament wohl einfchrei- 
ten. Denn es fei klar, daß die Echaaren von Deutfchland bald eis 
nen deutjchen Staat erzeugten und vielleicht einen folchen, als Groß— 
brittanien im fünften Jahrhundert von den Sachfen befchert ſei.“ 7) 


Sm Sahre 1727 kam bei den Statthalter eine Vorftellung ein: 
„daß eine große Anzahl Deutfche, eigenthümlic in Tracht, Religion 
und Begriffen von Staatsregierung fich am Pequea angefiedelt hät; 
ten und entjchloffen fein, dem gefeßlichen Anſehen der Regierung nicht 
zu gehorchen. Sie fein zuſammen gekommen und hätten fich Darauf 
verpflichtet, Feine andere Sprache zu fprechen, als die deutfche, 
und feinen Herrn anzuerfennen, als den großen Schöpfer des Welt: 
alls.“8) Man fieht, unfere Landsleute inden Wäldern hatten gut 
republikaniſche Anfichten und gut deutfche Grundfäße. Zwei Jahre 
jpäter heißt e8 : „die Bejorgniffe der Regierung wurden aufgeregt, 
weil die Deutfchen zufammen hingen und ausfchließlic, ihre eigene 
Sprache redeten. Ihre Einwanderung follte gehemmt werden durch 
ein Gejeß, daß jeder Fremde 40 Schillinge an die Regierung bezah— 
len folle.’ 9) Das erhöhte die Fracht für den Kopf zwar auf 8 big 
10 Pfund Sterling, that aber dennoch der Einwanderung wenig Ein: 
trag, und die Deutjchen machten ihren Seil nur um fo feiter. Die 
Einwanderungsgefeße wurden oft wenig beachtet, und 1739 mußte 
jelbft das englifche Parlament das Geſetz erlaffen, daß alle nichteng- 





7) Hiſt. of Berks and Ich. 92. 
8) Hift. of Lancaſter, aus Urkunden 194. 
9) dafelbit 75. 
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liſchen Protejtanten in den Colonien gezwungen werden follten, eng» 
lifche Unterthanen zu werden, 10) 
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Zweites Blatt. 
Kortfeßung. Bordringender Deutjden. 


Berbindung der Deutfchen mit den Auikern. — Sieg der Freimannsparthei in 
Philadelphia —Deutfche Zeitungen. — Klaglieder der Englifchen über die 
Freiheits- und Eroberungsluft der Deutfchen. —Beſchuldigung des Ein- 
verftindniff.s mit den Franzoſen. — Nativiftifche Vorſchlaͤge gegen die 
Deutfhen. — Ausbreitung der letztern. — Verdrängung und Verachtung der 
Srifhen. — Grünzkriege mit don Yankees. 





Die Deutſchen verbündeten fich mit den engliſchen „Freunden“, ſo— 
weit diefe noch Acht quäferifche Geftnnungen hegten, und ihr Feldge— 
jchrei wurde die Volfgfreibeit. Es begannen die langwierigen und 
heftigen Streitigfeiten zwijchen der englifchzariftofratijchen und der 
deutfch-demofratifchen Parthei. 

Beiden Bezirfswahlen 5. B. in Philadelphia im Sahre 1742 hielt 
jede Parthei abgefondert ihre Vorwahl, Vergebens bot die Herren 
parthei (Gentlemens-Party) der Freimanns oder Landparthei (Free— 
mans-Party) an, ſich in die Beamten zu theilen, dieſe aber verſprach, 
feine Stöcke zu dem Wahlplatze mitzunehmen. Da brachten einige 
unbekannte Perſonen für Geld und Rum aıt fiebzig Matrofen von 
den Schiffen im Hafen auf, welche lärmend und händelfüchtig 
durch Die Straßen ziehen mußten. Der Stadtrath weigerte ſich, 
jie zu entfernen, die Matrofen, hieß es, hätten ja daffelbe Recht 
auf dem Wahlplatze zu erjcheinen, als die fremden Deutfchen 
(die Altens). Die Wahl begann, die Herrn fohlugen zuerft vor 
und ftelen durch, jeßt kam der Name des von den Freimännern Auf- 
geftellten in Mehrzahl aus dem Wahlfaften, und fofort ftelen Die 
Matrofen mit Knütteln über feine Parthet her und trieben fie 
vom Platze. Als fie aber Tags darauf auch die Straßen befeß- 


10) Grahame IL 130. 
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ten, als die Wahl geſchloſſen werden ſollte, da ſammelte ſich das 
Landvolk, ſchlug die Matroſen zuſammen und nahm fie gefangen. 1] 
Bon der Zeit an mißlangen der Herrenparthet ihre beiten Pläne. 

Die Deutfchen wurden in diefen Kämpfen angeleitet durch ihre 
Zeitungen. Gleich anfangs wurde neben den beiden englifchen auch 
eine deutfche Zeitung gegründet, „der Pennſylvaniſch-deutſche Bes 
richter,” von 1729 bis 1744 von Chriſtoph Sauer in Germantown, 
und von da bis 1777 als „Germantowner Zeitung” geführt. Sm 
May 1743 begann Joſeph Crell in Philadelphia „das hochdeutfche 
Pennſylvania Journal.“ Um 1751 bejtand auch, wahrſcheinlich 
von den Englischen gegründet, eine „deutſchengliſche Zeitung für die, 
melche beide Sprachen lernen wollen,” [dutch and englisch Gazette 
in both languages, adapted to thofe who are inclined to learn either]. 
Es folgten darauf noch verſchiedene Deutsche Zeitungsunternehmuns 
gen, bis 1771 „der Piladelphia, ſpäter Pennſylvaniſche Staatsbo— 
te“ der von Heinrich Miller begonnen und bis 1779 fortgefeßt wurde. 2] 

Ein hervorragendes Mitglied von der Herrenparthei klagt im Jah— 
re 1755 folgender Geftalt : „die deutfche Zeitung, welche Sauer feit 
1724 in Germantown herausgiebt, wird viel gelefen, vegt die Deut: 
ſchen auf und macht fie den Duäfern freundlich und dem Statthalter 
und Landtag feindlih. Man bat fie überredet, fie jollten unterjocht, 
ihre jungen Leute zu Soldaten gezwungen, und fte mit Abgaben bela- 
den werden. Deßhalb fommen fie in Schwärnten auf ung, um zu 
ſtimmen und treiben Alles vor fich ber. Früher friedliebend und flei- 
Big,find fie jet übermüthig, halsitarrig und aufrühreriſch, in einigen 
Bezirken bedrohen fte fogar das Leben aller derer, welche fich ihren 
eigenen Alnfichten widerfeßen, weil man fte lehrt, die Negierung 
und Sklaverei als ein und daſſelbe Ding zur betrachten. Alle, wel: 
che nicht zu ihrer Parthei gehören, nennen fie Gouverneursleute, und 
fie halten fich felbit für ftarf genug, Das Land zu ihrem eigenen zu 
machen. Die üblen Folgen diefer Fortichritte der Deutfchen werden 
wahrfcheinlich viele Sefchlechter hindurch gefühlt werden [d. h. für 
die herrjchenden englischen Kamilien]. In der That, die Deutfchen 
fommen herein geftrömt in folcher Stärfe, fage über fiinftaufend im 
legten Sahre, daß ich nicht fehe, warum die Deutjchen nicht bald im 
Stande fein mögen, uns Geſetze zu geben und die Sprache obendrein, 





1) Geography of Pennſylv. 13. 14. 
2) Beiträge zur Gefchich. der Deutfchen im, Deutfchen in Amerifa” No. 10. 
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oder fonft, indem fie fich mit den Franzofen verbinden, alle Engländer 
zu vertreiben. Daß dieß der Fall fei, iſt nur zu fehr zu befürchten. 

Denn beinahe bis auf einen Mann weigerten fie fi, Waffen 
zu tragen in den Zeiten des lebten Krieges, und fte jagen, es fei ih— 
nen Alles einerlei, welchen König das Land befomme, da ihr Eigen: 
thum gleich ficher fein werde, [d. h. daß fie fich um feine Feindfchaft 
fo wenig wie um feine Freundfchaft fcherten]. In der That es ift 
Far, daß die Franzofen ihre Hoffnungen auf diefe große Maſſe der 
Deutfchen gerichtet haben. Cie hoffen fie anzulocen durch Schen- 
fungen von Ohio Ländereien und fenden deghalb ihre Sefuiten unter 
fie, um fie zum Uebergange zur papiftifchen Religion zu bewegen. In 
Berbindung hiermit haben die Franzofen ſich feit jo vielen Jahren 
fchon in unfre Provinz eingedrängt und find jest fo nahe ihrer Abficht, 
daß fie innerhalb zwei Tagreifen von unfern hintern Niederlaflungen 
ftehen. Bon dem Allen trägt die angeborne Hartnädigfeit und Un— 
wiffenheit der Deutfchen die Schuld. Es bleibt nichts Anderes übrig, 
als fie im Ganzen und Großen erft zu unfern Staatsbürgern zu er- 
ziehen. Man feße unter fte jirenggläubige protejtantifche Prediger 
und Schullehrer. Ihre Kinder müffen englifch lernen. Inzwiſchen 
muß die Regierung ihr Recht, Landtagsmitglieder zu wählen, aufheben. 
Und damit fie willig werden, deſto ſchneller englifch zu werden in Er» 
ztehung und Denfungsart, müffen wir fte zwingen, alle Verträge und 
öffentlichen Urkunden im Englifchen zu fchreiben, und feiner Zeitung 
und feinem Kalender die Verbreitung unter ihnen erlauben, wenn 
nicht die englifche Ueberſetzung dabei it. Ohne ſolche Maßregeln 
fehe ich nicht ein, wie wir diefe Provinz vor den Händen der Franz 
zofen bewahren können.“ 3] 

Bis zu fo lächerlichen Befchuldigungen und Anmaßungen verftieg 
fich die Furcht und der Haß der Englifchen. Die Deutfchen duldeten 
zwar eine Sefuitensflirche in Lancafter, weil dort Katholiken und 
Franzoſen wohnten, und fie jede Glaubensmeinung gewähren ließen ; 
ihre eigene aber haben fie fo wohl feftgehalten, daß noch heute der 
erfte aus den alten Deutjchen Bauern in Pennſylvanien fatholifch wer: 
den fol. Zu den Franzofen fühlten fich die Deutfchen ebenfo wenig 
hingezogen. Denn wenn die Franzofen auch angenehmere Leute 





3) Aus einer handfhriftlichen Abhandlung in der Franklin Library zu Phila- 
delphia, wahrfcheinlich von SamuclWharton.-Beral. Brief State ofthePro- 
vince of Pennfplvania, in which the conduct ofthe Aſſembly is examined. London 
1755. Answer ofthe Brief State etc.London 1755. Hift. ofBerks andLeb. 94. 96. 
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waren, als die herfchfüchtigen und kalt berechnenden Englischen, fo 
war den Deutfchen die franzöftjche Sprache doch noch fremder. 

Was aber die wachfende Macht der Deutfchen und ihre Abneis 
gung vor den Englifchen betrifft, jo iſt in Obigem nicht zu viel ges 
fagt. Don ihren anfänglichen Sitzen in den mittlern Strichen 
zwifchen der Susquehannah und dem Delaware hatten fie ſich 
nach allen Richtungen ausgedehnt und begannen bereits über die 
Alleghanies zu fteigen. Gegen die, welche nicht deutſch forachen, 
hegten fie eine gründliche Verachtung, fte fühlten ſich ftolzer und 
gefcheidter. Wollte ihnen Jemand frech englifch zu reden anfangen, 
fo riefen fie: „du eirifcher Buggard !” Denn das nichtdeutfche 
Landvolf beftand aus fjchottifchen Srländern (Scotch-Iriſch) und 
Wälfchen. Diefe, welche im Ackerbau nicht fo bewandert waren und 
nur fehr wenig von der deutjchen Ausdauer befaßen, mußten Schritt 
vor Schritt weichen und den Deutfchen ihre Ländereien verkaufen. 
Sie zogen dann, und das gefchah fchon in fehr früher Zeit, 4] in 
Landjtriche, wo noch feine Deutjche faßen, um nach einiger Zeit 
auch dort wieder von ihnen ausgefauft zu werden, Schon damals 
klagten fte Stein und Bein, die Deutfchen würden zulebt alles Geld 
und Gut in Händen haben, und biefe lachten darüber und fagten: 
Ganz recht. Daher waren die Engliſch⸗-Iriſchen ftets zu Hebereien 
gegen die Deutichen aufgelegt. 

Nicht minder feßte es blutige Köpfe, wo die Englifchen aus 
andern Staaten über die deutichen Bauern Herrfchaftsrechte in 
Anſpruch nehmen wollten. Bon leßteren hatten ſich mehrere weſt— 
lich des Susquehannah niedergelaffen, und da das Land noch 
wild und wüſt lag, glaubten fie es als ihr freies Land anfehen 
zu können. Einige ließen jedoch von der Maryländer Regierung 
ihren Erwerb bejtätigen, andere aber wiejen alle fremde Anſprüche 
kurzweg zurüd. Die Marpländer machten mit etwa 300 Mann 
einen bewaffneten Einfall, um die Deutjchen zu vertreiben. Diefen 
aber halfen ihre Landsleute von Lancajter, es wurden mehrere Ge- 
fechte geliefert, und zuleßt die Sachen zu Gunften der Deutfchen ent: 
ſchieden. 5] Im Sahre 1761 hatten fich Leute aus Connecticut in 
beträchtlicher Anzahl am Delaware im Wayne und Pike Bezirk ange: 
fiedelt. Sogleich kamen die Pennſylvanier über fie, der Gränzfrieg 





4) Grahame II 99. 
5) Geography of Pennſylv. 377. 
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zog fich mit aller Heftigfeit in die Länge, und die Regierung von Sons 
necticut mußte ſich endlich abfinden laffen. 6] 





Drittes Blatt. 
Borfämpfen für dieUnabhängigfeit Amerifas. 


Englifhe unterthyanig und lehnstreu, Deutfche freiheitsbegierig und England 
fremd. — Vorzug der Engländer. —Kalb über die Anhanglichfeit der Ameri- 
kaner an England. — Kalm über den Unabhangigfeitsfinn der Nichtengli- 
(hen. — Widerſtand der Deutfhen gegen englitche Kricge. — Leisler in 
Neuyork. Zengers Prozeß. 





Die Grundſätze der amerikaniſchen Selbſtherrſchaft wurden von 
den Deutſchen ſchon erklärt und verfochten, ehe die Engliſchen an 
die Verwirklichung derſelben dachten. Es beſtand ein großer Unter— 
ſchied zwiſchen ihrer und ihrer engliſch ſgprechenden Mitbürger Den— 
kungsart in politiſchen Dingen. Die Engliſchen waren in der Arte 
hänglichkeit an England und feine Negierungsweife, und noch mehr 
in der Treue gegen den König erzogen. Was ging aber die Deut- 
jchen England an, was hatten fie mit den regierenden Herren zu 
Schaffen ? Sie hatten in England fein Vaterland und der engliſche 
König war ihren ein fremder Mann. Site waren nicht, wie die Eng— 
(tfchen, von ihrem Baterlande mit dem Bewußtſein weggegangen, 
unter feiner Regierung zur bleiben, fondern fte hatten die Freiheit ges 
vade gefucht. Ihnen waren die Beamten, welche die englifche Negier 
rung herüberſchickte, um fo widerwärtiger, weil diefelben zugleich 
Fremde waren. Bas von England fam, mußte ihnen verhaßt erjcheis 
nen, weil es ihnen vorgezogen wurde, „Denn, wie Franklin vor dem 
Parlamente fügte, geborne Engländer wurden in Amerika ſtets mit 
befonderer Achtung behandelt. Ein Alt-Engländer zu fein, war an 
fich eine achtungswerthe Auszeichnung und gab in Amerifa eine Art 
von Rang. Man hatte nicht bloß Achtung, fondern eine liebende Zus 
neigung zu England, und war für feine Geſetze, Gebräuche, Sitten 





6) daſelbſt 20. 
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und Mode eingenonmen.” 1] Dagegen fühlten fich die Deutfchen 
als Fremde und zogen fich eben deßhalb recht in ihr deutjches, dem 
Englifchen feindliches Wefen zurück. Deßhalb wirkten auch die frü- 
her angegebenen Urfachen 1 a], welche die amerikaniſche Unabhän- 
gigfeit hervorriefen, bei den Deutfchen am früheften und am ſtärkſten. 
Außerdem aber iftdem Engländer eine gewiffe Lehnstreue angeboren 
und es fällt ihm ſchwer, fich von ihr loszumachen ; denn England war 
recht eigentlich das Land der Lehnsgewalten gewefen, noc) jeßt be— 
zeugt der Engländer dem Lord eine Art von Ehrfurcht, und wenn 
diefer auch noch fo einfältig ift. Der Deutjche denkt mehr, deßhalb 
it er auch mehr Republikaner: bei ihm war das Gefühl der Lehns— 
abhängigfeit niemals, der Druck aber, welcher durch feinen Gegens 
jaß die Freiheit erzeugt, fo ftarf gewefen, alg bei dem Engländer. Die 
Richtigkeit diefer Bemerkungen beftätigten zwei Neifende. Der fpätere 
amerifanifche Feldherr Kalb war 1767 vom franzöftfchen Hofe abgefen- 
det, umdie Amerikaner gegen England aufzureizen. Trotz feiner Thätig— 
feit und Klugheit fah er aber feinen Erfolg und erklärte: die Amerikaner 
hingen mit glühender und tiefgewurzelter Ergebenheit an ihrem Mutter: 
land, und man müffe eritaunen über die gedanfenlofe Thorheit, mit wel- 
cher England dies Gefühl mißhandle. In einem Parifer Kaffeehaufe jet 
hundertmal mehr Begeifterung für die amertfanifche Revolution, als 
in allen dreizehn vereinigten Provinzen von Amerika.“2] Wie ſchwer 
hielt eg nicht auch fpäter, daß die englifchen Amerifaner troß aller 
Miphandlungen, die fie von England erfuhren, fich mit dem Ges 
danken vertraut machten, den Gehorfam aufzufagen. Nicht um die 
Unabhängigkeit, jondern nur die Freiheit von willführlicher Beſteue— 
rung zu erfechten, griffen fte zu den Waffen, und hätten am Ende 
Warhington zu ihrem König gemacht, wenn er der Mann dafür ges 
wefen wäre. Das Bewußtfein von der Nothwendigfeit, die Staaten 
von England Ioszulöfen, reifte zuerji in den Nichtenglifchen. Es 
find fchon vorher Beiſpiele des Strebens der Deutfchen in Amerika 
nad) völliger Unabhängigkeit, fowte ihrer Gleichgültigfeit gegen den 
englifchen König und felte Regierung angegeben, zwanzig Sahre 





1) Elsner Befreiungskampf der nordamerifan. Staaten Stuttgardt 1835 
289. 

1a) Buch I Blatt 5. 

2) H. Lee Memoirs ofthe war inthe South, Departement ofthe U. ©. 
Washington 1827 ; 424. - Graham II, 427—428. 
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vor dem obigen Ausſpruche von Kalb bemerfte der gleich ihm jcharf- 
blickende fchmedifche Neifende Kalm im Sahre 1748 : ,,Die nicht- 
englifchen Anfiedler, die Deutfchen, Holländer und Franzoſen, häts 
ten der Regel nach Feine bejondere Anhänglichkeit an Altengland. 
Sie am meijten fühlten fich durch die Befchränfungen beläftigt, wels 
che England dem Handel und den Gewerben Nordamerikas auferlege. 
Nicht allein die in Amerika Gebornen, fondern gerade die Eingewanz 
derten hätten ihm gefagt: Die Solonien würden in dreißig big fünf: 
zig Sahren im Stande fein, für fich felbft einen Staat zu bilden, 
gänzlich unabhängig von Altengland.” 3] 

Als die demokratische und deutfche Parthei in Pennſylvanien das 
Uebergewicht auf dem Landtage hatte, verweigerte diefer 1739, den 
Forderungen der englifchen Regierung nachzufommen und Geld und 
Mannichaft zum Kriege wider Spanien zu ftellen; denn für Engs 
lands Bergrößerungsficcht wolle man nicht arbeiten, dag eigene Land 
aber fei vor den Spaniern und deren Schiffen ficher. 4] 

Zwei Vorfälle in Neuyork, dem holländifchzdeutfchen Staate, bes 
meifen ebenfalls die Stimmung der Nichtenglifcyen. Jakob Leis: 
ler warder reichte Mann in Neuyorf und beliebt beiden Holländern, 
Deutfchen und Franzofen, weil er den Engländern nicht den Hof 
machte. Gritere wählten ihn 1689 zum Befehlshaber in der Stadt, 
als die Nachricht anfam, die Stuarts fein gejtürzt und der Hollänz 
der König in London. Leisler führte eine gute Ordnung ein, und 
legte ſein Amt fpäter tn die Hände des von England hergeſchickten 
Statthalters nieder. Diefer ließ e8 ihn gleichwohl mit dem Tode bü— 
Ben, daß er der Volfsbeamte gewefen. 5) Peter Stuyvefant und 
Schuyler waren ähnliche Bekämpfer der englifchen Maßregeln. Am 
berühmteften wurde Zengerg Prozeß ; von dem der Statthalter Mor: 
ris ſagte: „es ſei der Keim der amerikanischen Unabhängigkeit ges 
weſen, der Morgenitern der Freiheit, welche nachher Amerifa von 
England Iosgeriffen habe.”’6) Der Statthalter Cosby von Neu: 
york übertraf nämlich feine Vorgänger an Erpreffungen und IBill- 
führherrfchaft. Er hatte wie jene einen Anhang von Reichen und 





3) Grahame Ii 200-201. 

4) Gcogr. of Penntylv. 13. 

5) Sparks Library of Amer. Biogr. Bolton 1844, zweite Folge, III, 131- 
132.— Dunlap Hift. of New Neth Prov. of Newyork 148-211. 

6) Hinton Hift. and Topogr. of the U. S. 400. 
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Gunftlingen, welche fich manche Gewaltthat erlaubten. Das Bolt 
war erbittert, und feine Barthei, welche ſich damals jchon die demo— 
fratifche nannte, ordnete fich, um die ungerechte Verwaltung zu bre— 
chen. Am lauteften bejchwerten fich die Deutfchen und andern 
Fremden, und viele von ihnen zogen nad) Pennſylvanien. Damals 
gab nun Johann Peter Zenger, einer von den Deutjchen, welche 
der Statthalter Hunter mitgebracht hatte, eine Wochenjchrift heraus, 
(the Newyork weekly journal), in welcher die Schändlichfeiten der 
Verwaltung ungefchmüct erfchienen und ihre Handlungen mit beißen» 
den Spottgedichten lächerlich gemacht wurden. Der Statthalter und 
jein Anhang wurde durch; dies fortgefeßte Feuern wie unfinnig, febte 
Preife auf die Entdefung der Berfaffer der Gedichte, ließ mehrere 
Nummern der Zeitfchrift unter dem Galgen öffentlich durch den Hen— 
ter verbrennen, und als Zenger in feiner fühnen Vertheidigung der 
Volksrechte fich nicht fehrecfen ließ, auch durch den Hohn nicht, daß 
die Königin Anna für ihn als einen armen Burfchen die Leberfahrt 
nach Amerika bezahlt habe : jo wurde er am 17. November 1734 in's 
Gefängnißgeworfen. Stadt und Land kam in Aufregung. Der Statts 
halter jah ſich genöthigt, ihn fogleich vor das Gericht zu jtellen, und 
der Staatsanwalt formte die Anklage wegen fälfchlicher, fchändlicher, 
boshafter und aufrührerifcher Shmähfchrift. Zenger leugnete nicht, 
daß er die Schriften gedruckt und veröffentlicht habe. Sein Anwalt 
griff Die beiden Dberrichter an, weil fie ohne Rath und Beſtim— 
mung der Gejeßgebung und nur auf Gefallen, nicht auf gut Betras 
gen angefegt fein. Der Statthalter forderte Strafe für die freche 
Sprache des Anwalts, erhielt aber nur, daß derfelbe, weil er das 
Gericht nicht anerfenne, zurück treten mußte. Zenger wählte fich 
einen andern und der ausgezeichnete Nechtsgelehrte Hamilton Fam 
von Philadelphia her, ihm feinen Beiltand anzubieten. Hamilton 
gründete feine Vertheidigung darauf, daß die Wahrheit fagen nicht 
fchmähen fei, und erbot fich, die Wahrheit des in Zengerg Zeitfchrift 
Borgebrachten zu beweiſen. Das wollten die Oberrichter nicht zulaj= 
fen, man hörte harte IBorte, der überfüllte Gerichtsfaal lärmte und 
draußen fchrie das Volk hurrah. Das Ende war, daß Zenger freis 
gefprochen wurde. Diefe Gefchichte machte in allen Staaten einen 
außerordentlichen Eindruck. Hamilton fuhr unter dem Donner der 
Kanonen von Neuyorf ab, und die Bürgerfchaft überreichte ihm eine 
goldene Dose, auf welcher die Worte eingegraben ftanden : „die vers 
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junfenen Gejeße—Ddie eingefchüchterte Freiheit —fie werden endlich 
fich erheben.” 7) 





Viertes Blatt. 


Beftrebungen für Freihbeitund Sittlihung 
der Negerfflaven. 


Widerwille der D.utfchen gegen die Negerſklaverei. Ihr Auftreten in Penn» 
folvanien.—$andtag von 1688. —Quäfer Stlavenhaͤndler. —Arbeiten der 
Herrnhuter zum Beten der Neger. MWiderftand der Salzburger gegen 
die Sklaverei. Spätere Verdienſte der Deutfchen um Befreiung des San» 
des von der Sklaverei. — Deutfhfprehende Neger. — Deutichland rein von 
Handel mit ſchwarzen Menfchen. 


Gleichwie aber für die Freiheit des Bürgers, fo kämpften die 
Dentfchen in Amerika auch für die Freiheit des Menfchen. Sie fa- 
hen wohl ein, daß diefelbe verbrecherifch fer und ihren Fluch mit fich 
fchleppe, wenn man fte auf die Knechtſchaft von Andern gründe, 
Sie fühlten es, daß die Entwürdigung des Menfchen im Sklaven 
auch den Menfchen in feinem Herrn entwürdige. Deßhalb gingen fie 
überall entfchloffen darauf aus, den fchwarzen Geiſt des Sklavenz- 
thums in feinem Beginnen zu vernichten. Es tft in der That rührend 
und erhebend zu fehen, wie dieſe Deutfchen, von Armuth, Arbeit und 
Rohheit umringt, ernjt und einjtimmig für die Freiheit Der verachteten 
Neger ihre Stimmen erheben, und wie fte niemals von ihrer Ueber⸗ 
zeugung ablaffen, fopiel Ungemach fie auch davon haben. Und fie 
haben nicht allein für die Befreiung der Sklaven gehandelt, fondern 
fie haben die Neger auch zu Menfchen erzogen. 

Sie zuerit in Amerika brachten die Sache zur Sprache. Wie nad) 
den übrigen Colonien, jo wurden auch nach Pennſylvanien, als die 
Anftedlungen kaum anfingen, die Sklaven eingefchleppt, und Penn 





7) Abrief Narration of the cafe and trial of John Peter Zenger, printer of 
the Newport Weekly Iournal. DBofton 1735. — Dunlap 294—310.— 
Grahame II, 143—147. 


97- 


und feite Duäfer fahen nichts Arges darin, obwohl fte fich fonjt auf 
ihr Shriftenthum gern etwas einbildeten. Das Chriftenthum der 
Deutfchen aber war aufrichtig, deßhalb hielten diefe es für unmög— 
lich, die Sklaverei damit zu verbinden, gleichwie ihr altes Rechts» 
buch, der Sachfenipiegel, ſchon im Mittelalter erklärte : der natürlis 
che Berftand und das Chriftenthum lehrten beide, daß feines Men 
fchen Leib einem andern eigen jein könne. Die Deutfchen gingen bei 
den Quäkern umher und erörterten: Chriften fünnten feine Stla- 
ven halten, Ordnung und Fleiß würden zu Grunde gehen, wenn die 
Sflaverei ſich einbürgere, fie wenigiteng könnten nicht leben, wo fie die 
Sflavenpeitfche hörten. Der Statthalter jah fich aufihr Andringen 
genöthigt, die Frage 1688 der gefeßgebenden Verfammlung vorzule— 
gen. Die Deutfchen forderten mit entjchiedenen und Flaren Worten 
die Abfchaffung der Sklaverei für alle Zeiten. Mehrere der Quäker 
unterftüßten fie dabei. Gleichwohl überwogen jelbitfüchtige und 
ängftliche Rückſichten, und der weiſe Vorſchlag wurde abgelehnt. 1) 
est thaten die Deutfchen für fich allein, was das Gefet nicht für Als 
le thun wollte. Sie fauften Sklaven auf und ließen fie frei, und 
wirkten durch Wort und Beifpiel unter ihren Bekannten, daß der 
Sklaverei Einhalt gethan wurde. Manche Quäker thaten eg ihnen 
anfangs nach, doch die metiten wurden wieder gleichgültig, waren 
Sklavenhändler fogar, und hielten ebenfo viele Sklaven alg andere 
Leute,2] fie, unter denen es fo fromme Leute gab, daß einer feine 
Ratten fütterte, um ihnen die Verfuchung zum Stehlen zu bes 
nehmen, : 

Wie die Herrnhuter in Georgien Berfolgungen zur erleiden hatten, 
weil fte für die Ausfchließung der Sklaverei ſprachen, und wie fie 
gleich bei ihrer Niederlaffung in Pennſylvanien eine Negerfchule ers 
richteten, ift bereits erzählt. Wo immer fie ihre zahlreichen Anſied— 
lungen in den verjchtedenen Staaten gründeten, da fühlten die 
Schwarzen der Umgegend Erleichterung. Denn die Brüder wurden 
nicht müde, die Sklavenhalter um Menschlichkeit zu bitten, und wo 
fie eines der armen Geſchöpfe von ihnen logbettein konnten, da nah: 
men fie eg bei fich auf und gaben ihm eine milde Erziehung. Durch 
feine Mißhandlung, durch feine Tücke ließen fte ſich ftören, den Grund: 





1) Grahame Hift. of the rife and progreß of the lt. S. of Amer. London 
1827; 444. 460.-Derfelbe Hift. of the U. S. I, 538.-Bancroft IL, 401. 
2) Grahame Hift. ofthe U. S. II, 201. 256.-257- 
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fäen und der Ausführung der Sklaverei entgegen zur wirken. Wie der 
franzöfifche Neifende Briffot in den achtziger Jahren berichtet, Fauften 
die Herrnhuter, mo fie Geld hatten, die Sklaven frei und übernah- 
men ihre Bildung ; mehrmal wurden fte ihnen aus den Schulen geftoh: 
fen und mehrmal kauften fie diefelben wieder log. Man war am 
meiften deghalb erbittert, weil fie durch die That zeigten, daß fich 
durch richtige Behandlung aus diefen verthierten Schwarzen gute 
Menfchen machen ließen. 3) 

Die Salzburger Auswanderer in Georgien handelten in demfelben 
Geiſte. Sie und durch fie angeregt auch die Hochfchotten widerfeßten 
fich fo eifrig und hartnädig der Einfuhrung der Sklaverei, daß die 
Sache nahe daran war zum Bürgerfriege zu führen. Ihr Prediger 
Bolgiug verfindigte fchon damals : die Sklaverei würde Trägheit 
und Liederlichfeit in's Land bringen und des Volkes Gittlichfeit zer: 
ftören. Gr gerieth darüber in harten Zwiſt mit Whitefield, dem bei 
den Englifchen berühmten Prediger. Nur die Furcht vor völliger 
Auflöfung der Staatsgefellfchaft ließ die Salzburger endlich ftills 
ſchweigen. 4) | | 

Die Deutichen vorzugsmweife haben es endlich in Penniylvanten 
durchgefeßt, daß die Erklärung der Menschenrechte auch auf den Af- 
rifaner angewendet wurde, Auf den deutfchen Bauerhöfen wurde 
manches arme Negerfind aufgezogen und zum friedlichen Menfchen 
gebildet, und es iſt daher noch jeßt nicht felten in Pennſylvanien, 
daß man eine ſchwarze Haut trifft, welche ein freilich ſchlechtes 
Deutſch ſpricht. Aber auch anderswo, wohin immer die Neutfchen 
in Nordamerifa nur gefommen find, find fte die Zeritörer der Skla— 
vereigemwefen und dadurch die größten Wohlthäter der Vereinigten 
Staaten. Wo in Maryland, PVirginien, Nord» und Südcarolina, 
Georgien, Tenneffee, Kentucky, Miffouri die deutfchen Pennſylva— 
nier ftch angefauft haben, da war es ihr eriteg, die mit den Gütern 
überfommenen Sklaven freizu geben, oder fie fauften nur Land und 
Häuſer, und der Herr mußte mit feinen Sflaven weiter ziehen. 
Würden die Neuengländer ftatt ihres vielen Gefchreies gleich den 
deutfchen Pennſylvaniern Bauern in die Sklavenftaaten fenden, wel- 
che den Boden mit den Sklaven Fauften und die leßtern zu freien 
Menfchen erzögen, fo würden die Bemühungen der Abolitionijten einen 





3) Grahame II 159, 202. 
4) Hinton 229. 
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beflern Erfolg gehabt haben, als die keidenſchaften zu ſpannen und 
die Trennung des Staatenbundes vorzubereiten. 


Auch die ſpäter eingewanderten Deutſchen haben ihren Abſcheu ge⸗ 
gen die Sklaverei erklärt; einige wenige Pflanzer in Miſſouri und den 
ſüdlichen Staaten ausgenominen, haben fie fich nicht mit den Negern 
bemengt, und es ift eine oft gemachte Erfahrung, daß der Deutſche 

‚nicht fortfommt, wo erden Schwarzen Sklaven um fid) fieht. 


Das deutfche Volf hat unter allen andern Völkern allein keinen 
Theil am Sklavenhandel gehabt, es hat niemals aufgehört, diefe 
Schandthatdes Menfchergefchlechtes zu befämpfen : dag hat ihm bie 
Weltgejchichte ficherlich in fein Guthaben gefchrieben. 


Fünftes Blatt. 


Bertebr mitden Sndianert, 


Menfchlihkeit der Deutfchen gegen die Wilden. — Franzöfifher Graͤnzguͤrtel 

und Lage der deutſchen Anfiedlungen. — Deutfch- indianifche Novellen. — 

Deutſche Jäger und Indianerfreunde. —Eonrad Weifer. —Erzichung und 

Abentheuer unter den Wilden, -Negierungsverträge mit denſelben. — Wei: 

fers religiöfe Anfihten.--Vorfchläge zur Bildung der AR — Seine 
Wirkſamkeit unter ſeinen Landsleuten. 


Auch gegen die Indianer bewieſen ſich die Deutſchen hülfreich und 
gerecht. Sie vermiſchten ſich zwar nicht mit ihnen wie Die Franzo— 
fen, aber fie behandelten fie ehrlich und nannten fie nicht gottvers 
fluchte Heiden, wie es die Englifchen thaten, Die wilden Stämme 
hatten daher auch zu den Deutfihen ein bejonderes Zutrauen. 


Diefe vor allen hatten mit ihnen täglich zu thun. Die Franzofen 
waren am Miſſiſſippi und St. Lorenz, den beiden Hauptftrömen, mit 
ihren Anftedlungen hinauf gegangen, und waren endlich, um bag 
VBordringen der Engländer abzufchneiden und die unermeßlichen Land: 
ſtriche im Weiten für ſich allein zu behalten, fühn und ausdauernd 
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genug, Durch die ganze ungeheuere Strede vom Eriefee bis zum Mif- 
fiffippi einen Gürtel von befeftigten Anftedlungen zu ziehen: Auf 
diefer felben Strede aber lagerten und ftreiften auch die zahlreichen 
Schaaren der Indianer, und in diefelbe Strecke reichten vom Mo: 
hawk bis zum Savannah die Niederlaffungen der Deutfchen zahlreich 
hinein, Ihre Site waren durchweg am weiteften nad) dem Weſten 
vorgefchoben, und der Verkehr und Krieg mit den Indianern zog fich 
daher regelmäßig über ihre Höfe und Felder. 

Bei folcher Lage mußte es bei ihnen manchmal feltfam und unruhig 
zugehen, und die berühmten Jäger und Unterhändler, die Prediger 
und Gefangenen bei den Indianern, welche die Charaktere zır fo vie: 
len Novellen hergegeben haben, find daher vorzugsweiſe bei den Deut- 
fehen und den Franzofen zu fuchen. Sene fchöne Erzählung 3. B., 
wo ein junges Mädchen von den Indianern weggeführt wird, in des 
ren Umgebung vermildert, und als fie wieder gefunden wird, ſich 
auf ihre Herkunft nicht mehr befinnen kann, big fie bei dem Anhören 
eines Liedes, welches ihr in der Kindheit oft vorgefungen war, in 
Thränen ausbricht und fich ihrer Mutter -an den Hals wirft, — hat 
Cooper wahrfcheinlich aus einem Greigniß genommen, welches fid) 
bei einer deutfchen Familie zutrug. 1) Es follen bei jener Gelegen- 
heit vierhundert von den Indianern weggeführte Kinder und Frauen 
zurück erobert und auf öffentlichen Aufruf Taufende weit und breit 
‚hergefommen fein, um ihre Verwandten daraus wieder zu finden. 2) 
Natürlich hat Cooper die Deutjchen zu Holländern gemacht, denn er 
fo wenig mie die übrigen englifch- gebildeten Novellendichter konn— 
ten oder mochten die deutfche Vergangenheit daritellen, deren Sitten 
und Sprache ihnen fremd waren. Die Familienfagen und die Be- 
richte der Herrnhuter und deutfchen Prediger, fchildern eine Menge 
der feltfamiten Begebenheiten zwifchen Deutfchen und Indianern, in 
welchen ein gefchiefter Erzähler noch eine Fundgrube für die anziehend- 
ften Darftellungen fände. 

So wird berichtet, daß die deutfchen Anftedler zu Ehren des bes 
rühmten Sndianerhäuptlings Tammany, ihres Freundes, mit den 
Wilden in den Wäldern nächtliche Feite und Gelage gefeiert hätten.3) 
Jacob Kreider fam 1717 arm und allein nad) Lancafter, lebte bie 





1) Hall. Nachr. 1106. 
2) Hift. of Berks and Lebanon 319. 
3) Hall. Nachr. 1441. 
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zum Herbfte unter einer Zeltdecke und baute fich dann ein Blockhaus. 
Die Indianer hielten große Stüce aufihn und famen oft des Nachts, 
wenn es faltwar, uman feinem Heerde zu plaudern und zu ruhen, 
Er gab ihnen Brod und fie brachten ihm Fiiche und Wildprett. 
Einmal als fie gerade anfamen, fah er in feinen Kalender und alg er 
ihnen auf ihre Fragen diefes Büchlein erklärte, ſagte er ihnen. auch, 
in vierzehn Tagen würde der Mond um Mitternacht verfinitert wer: 
den. Am beftimmten Abende fammelten ſich ihrer hundert bei feiner 
Hütte und warteten, er hatte feine Wanduhr gut geftellt, fie fchlug 
Zwölf und das Mondlicht verfchwand. Da ftanden ſie verfteinert 
undriefen aus: „das hat dem weißen Mann fein Gott gefagt, der 
große Geift fagt es nicht den Rothhäuten.” 4) Von den berühmten 
Sägerfamtlien unter den Deutjchen wird noch manche ergößliche Ge— 
fchichte erzählt. Die Franciscus waren folche immerfort tüchtige 
Sägersleute. Ihr Stammvater wurde in einer Nacht durch ein Raſ⸗ 
feln an der Thür geweckt, er machte auf, da warf fich ein Wolf auf 
ihn ein und fchlug ihm die Taken auf die Bruft. Er aber nicht faul, 
griff das Thier fofort mit beiden Händen an die Kehle und würgte eg, 
hielt es aufrecht und jchrie: „das große Meffer ! das große Meffer !’’ 
Seine Tochter ſprang fchnell mit dem Meſſer herbei und fchlitte dem 
Thiere fo regelrecht den Bauch auf, als hinge e8 am Hacken. 5] 
Conrad Sek, einer der älteften Anftedler am Nordarın der Gusque: 
hannah, ftieg wochenlang einfam in den Wäldern umher. Einmal 
erzählte ihm einer von drei Panthern, die fich in der Gegend umher- 
trieben. Seck machte fogleich ftch auf mit feiner Büchſe und feinem 
Hunde, und nach, einigen Tagen ließ er jenem fagen, weni er die Häu— 
te der drei Panther fehen wollte, jo möge er bei ihm vorfprechen. 6] 
Eines Mannes, deffen Namen in den Urkunden und Gefchichten 
aus jener Zeit eine bedeutende Rolle fpielt, muß hier noch befonders 
Erwähnung gejchehen. Conrad Weiſer fam aus Herrenberg im 
Wirtenbergfchen mit feinem Vater Johann Conrad Weifer und fie 
ben Gejchwiltern 1710 nad) dem Staate Neuyorf und fpäter 
nach Wommelsdorf in Pennſylvanien. Sein Vater war einer 
von den drei Alten, welche die verfolgten Deutfchen am Shoha: 





4) Hift. of Sancafter 116 ff. 
57 Hift. of Sancafter 86. 
67 Ciſt Cincinnaty Miscell. I 79. 
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rie nach England abordneten. 7) Ein Freund deffelben, der India; 
nerhäuptling Quagnant, begehrte den jungen Sonrad von Schenectäs 
dy mit fich auf die Dörfer der Mohawks zu nehmen, der Vater be- 
willigte eg und der Burjche ging gern mit. Dort mußte er aber einen - 
Winter lang Froſt und Hunger tragen und vor den trunfenen India: 
nern fich oft in die Wälder flüchten. Aber er lernte dabei die indias 
niſche Sprache und erwarb ſich Vertrauen und treue Freunde unter 
den Indianern. Dieſes und die Bildung, die er fich hernach ver: 
fchaffte, fowte fein ehrenhaftes Benehmen befähigten ihn, der bevolls 
mächtigte Botfchafter der Regierungen von Pennſylvanien und PVirs 
ginien bei den Indianern zu fein. Er erlebte dabei Abentheuer ger 
nug. Als er einmal ohne Begleiter und meift zu Fuß im Winter 
1736 fünfhundert Meilen weit durch tiefen Schnee und dicke Wälder 
vordrang und vor Ermattung und Hunger zur Erde ſank, da famen 
zwei Indianer und fprachen ihm Muth ein, denn die Mühfale des 
Körpers, fagten fie, machten jeine Seele von ihrer Unreinigfeit 
Har. Diefe Worte fräftigten ihn wieder und gaben ihm viel zu 
denken. Weifer hat manche Unthat und manchen Krieg der In⸗ 
‚dianer abgewandt. Die Wilden geborchten feiner Stimme und er 
fchloß mit ihnen die Hauptverträge ab, denn fie fagten, „ihn hät: 
ten fie als einen wahrhaften und guten Mann erfunden, der die 
Worte der Regierung foredje und die Worte der Indianer und 
nicht feine eigenen.” 8) Auf lebteres mußten fie Gewicht legen, 
weil die andern Dollmetfcher häufig betrügerifch gegen fle vers 
fuhren. 9) | 

MWeifers Reifen zu den entfernten Wohnfisen der Indianer ga- 
ben zuerſt Aufſchluß über die richtige Art, fie zu behandeln, und 
über den unbekannten Weiten. Er fpricht ſich in einem Briefe, 
welcher zugleich feine eigenen religiöfen Anſichten enthält, wie 
folgt über fie aus: „Wenn man unter Religion eine Anhäng- 
lichkeit an beftimmte  Glaubensfäße oder die Beobachtung einer 
Reihe religiöfer Gebräuche verfteht, als feitgefeßte Gebete, Sin: 
gen, Taufen oder felbjt heidnifchen Gottesdienft, dann mag man 
fagen, haben die Fünf Stämme [die Indianer] und ihre Nach— 





7) Buch I Blatt 12. | 

8] Provine. records of Pennf. boof 96.--Perkins Annals of the Wert 
Eineinnati 1846 ; 47-49. 

97 Dunlap Hift. of New Netherlands Prov. of Neuyort 137 ff. 


2103. 


baren feine Religion. Wenn wir aber unter Religion einen Zug 
der Seele nady Gott veritehen, welcher fortgeht zu einem Ber; 
trauen in feine Erfenntniß und zu einem Hunger nad) ihr: dann 
muß man diefem Volk einige Religion zugejtehen, wenn fte aud) 
manchmal fich auf eine rohe Weiſe äußert.” Auf ſolche Grunds 
fäße und auf feine Kenntniß des Gharacters der Wilden geftüßt, 
machte er folgende Vorſchläge zur Belehrung derfelben : verjchies 
dene Glaubensboten follten mitten unter den Wilden ihre Woh— 
nung nehmen, genau ihre Sprache lernen und ihren Eitten, 
Trachten und Gebräuchen fich ſoviel als möglich anbequemen, das 
bet ihnen aber ein nichternes und liebreiches Leben durd) eigenes 
Beiſpiel vor Augen ftelen. Dann follten fie die einfachen Grund— 
fäße der Dffenbarung jo klar als möglich in deren. Sprache übers 
feßen und den ſchönen Melodien der Indianer chritliche Ges 
ſänge unterlegen. 

Unter feinen Landsleuten befleivete Weiſer von aller Welt geadh- 
tet und geehrt, dag Amt eineg Friedensrichterg, und in den franzds 
fifch-indianifchen Kriegen befehligte er als Oberft neun Compagnien 
und war der eigentliche Anführer, Er leitete dem ganzen Heere 
außerordentliche Wohlthaten, indem er es mit Lebensmitteln verfah, 
die Wege zeigte und Gefahren vereitelte. Der Bildung feiner Deuts 
fchen Landsleute nahm er fich mit Eifer an, und richtete fein Haupt⸗ 
augenmerf auf Einrichtung von Gemeindefchulen. Als er 1760 im 
neun und fechszigiten Sahre geftorben, wallfahrteten die Indianer 
noch viele Sabre lang zum Grabe „ihres guten Vaters,” und feiner 
von ihnen ging an dem Hügel vorbei, ohne eine Hand voll Erde dar; 
auf zu werfen. eine wielvermögenden Nachkommen lajfen dag 
Grab verfallen. Der einfache Denkitein fteht eine halbe Meile öſt— 
lic) von Wommelsdorf, füdlic von der Landſtraße. 10) 


10) Hift. of Berks and Lebanon 195-222. 
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Achtes Blatt, 
Franzöfifh indianifche Kriege. 


Kriegsgefahren und Kämpfe mit den Indianern in verfchiedenen Staaten. 
Berheerungen in Pennfplvanien. —Blakrod.— Scene aug den Indianer 
Kriegen. — Deutfhe Vorfiedler. — Gebrüder Eckerlin. 





Die fchwerften Zeiten hatten die Herrnhuter und die Deutichen 
überhaupt, wenn England mit Frankreich in den Krieg vermis 
delt war. Dann Ioderte das Kriegsfeuer auch an den Küften 
und in den Gränzbezirken der Kolonien in Amerika, und die did): 
ten Züge der Indianer ftreiften umber nach Kopfhäuten und 
nach Gefangenen. Zwar ruhten die Feindfeligkeiten der Weißen 
und Rothhäute felten oder niemals, in einem Theile der Staas 
ten war immer Krieg, in der Regel angefacht durch die unge— 
rechte und verächtliche Behandlung, welche die Weißen gegen die 
Indianer fich zur Negel gemacht hatten, So mußten die deut—⸗ 
schen Anftedler in den Garolinag fchon 1716, die in Virginien, 
Pennfplvanien und Neuyork fehon 1727 das Mordgeheul der In⸗ 
dianer hören, welche ihre Höfe überfielen. Noch gefährlicher 
wurde der Andrang, wenn die Franzofen die Bewegungen der In⸗ 
dianer leiteten und aufreizten. Das gefchah während der Jahre 
1744 bis 1748 und 1755 big 1763, Da mußte die junge 
Mannjchaft weite Züge wider den Feind thun, und zu Haufe 
hatte man nicht Waffen und Hände genug, um die blißfchnellen 
Ueberfälle der Indianer zurüczufchlagen. In Lancafter baute 
man eine Feſtung und e.richtete 15 Compagnien Landwehr. Am 
Ende des Krieges waren nur 300 Linienfoldaten, aber über tau⸗ 
fend Pennfylvanier bei dem Heere auf der Gränze,1) obgleich die 
Herrenparthei fich nicht wenig gefträubt hatte, daß Die deutfchen 
jungen Männer, welche für ihre Ueberfahrt dienten, die Waf- 





1) Franklin im Verhöre vor dem Parlament in Elsner Befreiungstampf der 
Nordamerikanifhen Staaten. 7 Stuttgart 1835; 309. 
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gegen ihn auf, und ihr Häuptling nahm fi vor, den laäſti— 
gen Mahner aus der Welt zu fchaffen, Er fuchte ihn und fand 
in feiner eigenen Hütte ihn in ruhigem Schlummer auf dem Bo— 
den liegen. Da ging er zurück und fagte zu feinen Leuten : „die⸗ 
fer fann fein böfer Mann fein, er fürchtet nichts Webelg, nicht 
einmal von ung, die wir fo wild, fondern er fchläft ruhig und 
giebt fein Leben in unfere Hände.” Die Indianer wurden betrof- 
fen, daß ein Mann, dem fie jtets übel begegneten, gleich. wohl 
ruhig unter ihnen weile und nicht aufhöre, ihnen Gutes zu thun. 
Mehrere famen willig, um feine Jünger zu werden. Nachdem 
diefe erfte Gemeinde gewonnen war, gelang e8 den Herrnhutern 
durch Diefelbe ruhig wirfende Handlungsweife, ſich bei mehreren 
Stämmen Zutrauen zu verfchaffen. Spangenberger aus Halle kam 
nach Georgien und Pennfylvanien, um für die Indianer zu forgen 
und 1742 landete Zinzendorf felbft. | 

Unter Weiferd Geleit und Vorſprache durchreijete er mit ſei— 
ner Tochter und einigen Genoffen die Dürfer der Indianer, 
lernte ihre Weife und Bedürfniffe fennen, und feine begeifterten 
Worte wie fein liebreiches und unerſchrockenes Benehmen mad)s 
ten einen großen Eindruck auf diefe Naturmenfchen. Sie fpra- 
hen: ‚Bruder, du haft eine lange Reife über die Meere ge- 
macht und predigft den Weißen und den Indianern, du wußteft 
nicht, daß wir hier waren und wir mußten nichts von dir, 
Das fommt von oben. Komm daher zu ung, du und beine 
Brüder, ihr feid willfommen, und nimm diefen Wampumgürtel 
zum. Zeichen der Wahrheit unfrer Worte.” Eines Abends woll- 
te ihn ein Indianer, über Zingendorfs Abfichten von den Hände» 
lern irre geführt, ermorden. Er ſchlich herbei und zeg leife den 
Vorhang vor dem Zelte weg: da fah er Zingendorf eifrig fehrei- 
ben an feinem Feldtifche, vor ibm lag eine Klayperfchlange, 
welche näher kroch und über feine Etiefeln fchlüyfte, und Zins 
zendorf merfte es nicht. Erfchreckt ließ der Wilde feine Mord- 
gedanken fahren, eilte fort und rief: „den heiligen Mann kann 
Keiner tödten, denn fein Schutzgeiſt ift bei ihm in Geftalt einer 
Schlange.” Zinzendorf ordnete die Miffionen unter den Wilden und 
reifete nach Deutfchland zurück. Cein Andenken aber blieb in ihnen 
fo unverlöfchlich, daß fie wie Kinder meinten, als fie fiebzehn Jahre 
fpäter feinen Tod erfuhren. 
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Zinzendorfs Rath war : die Brüder follten nicht Darauf ausgehen, 
recht viele Indianer zu taufen, fondern diefelben erft befehren und 
ihren Zuftand verbeffern, und Dabei begbachten, wo fich unter den 
Wilden ein empfängliches Gemüth zeige, deſſen follten fie fich anneh— 
men und auf folche IBeife den Indianern allmählig Befehrer und 
Lehrer aus deren eigenem Volke erziehen, Diefer Rath brachte gute 
Früchte, Die Herrnhuter waren erft die Wohltbäter. der armen 
Wilden, fie verjorgten fie mit Nahrung und Kleidung, leiteten fie 
an, fich Häufer zu bauen und das Feld zu beftellen. Dann brachten 
ſie ihnen die Liebe und Sittlichkeit des Chriftenthums bei und bedräng- 
ten fie nicht mit harten Glaubensjäßen. Gie überfeßten die Gebote 
und Gefänge ihrer Kirche und die Bibel in die indianifche Sprache, 
lehrten die Kinder und Sünglinge lefen, und vervielfältigten dann 
die Büchlein durch ihre Druderprefien. Shren Lebensunterhalt erz 
warben die Prediger durch die Feldfrüchte, welche fie felbit fich zogen, 
und inihrer Tradit waren fie den Indianern fo ähnlich, daß fremde 
fie oft als folche anſahen. | 


ET ET ze a a 


Siebentes Blatt. 
Fortfeßung. Erfolge und Verfolgung. 


Dörfer der chriftlihen Indianer. --Zufammenkunft von befehrten Indianern aus 
Grönland, Pennfplvanien und Surinam in Bethlehem. Wuth der Eng⸗ 
lifchen aufdie Herenhiter. -— Vertreibung aus Connectient und Neuyork. 





Es war nun wunderbar,iwelche Wirkung die Herrnhuter Durch 
dies liebreiche und ausharrende Benehmen auf die wilden Gemüther 
heroorbrachten, und wie fich Diefe unter ihrer Pflege zu zarten Blüthen 
entwicelten. Die befehrten Brüder wurden in kleine Anfiedlungen 
zufammen gezogen, welche die befannten Namen Gnaden-Friedens— 
Freudenhütten erhielten. Darin lebten die Herrnhuter glüclich uns 
ter Arbeit und Gefahren, umgeben von einer findlichen Andacht und 
Anhänglichfeit. Man hörte oft die Indianer fagen : „Ehe die Deuts 
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fchen Lehrer zu ung famen, lagen wir trunfen vor den Thüren und 
fannten ung felbft nicht. Die englifchen Prediger taufen wohl, aber 
fie laffen ung gehen wild. wie vorher, und fie fprechen vom Grlöfer, 
wie wir von einem fremden Yande. Aber wenn die deutfchen Lehrer 
zu unsreden, dann fühlen wir in unferm Herzen, daß ihre Worte 
wahr find.” Freilich ein Indianer antwortete auf die Ermahnuns 
gen feines befehrten Bruders gleid) jenem Kazifen : ‚Meine Bor: 
fahren find alle zum Teufel gefahren, und wo die find will ich auch 
fein.” 

In den Kreis ihrer Arbeiten und Anftedlungen zugen die 
Herrnhuter nicht nur das ganze Gebiet der englifchen Befigungen, 
jondern aud) im eifigen Norden, wie unter dem glühenden Aequas 
tor, waren diefe Männer mit dem ftarfen Geifte und dem findli- 
den Herzen ſchon thätig, als fie faum in Pennfylvanien eine 
ruhige Stätte gefunden hatten. Im Sahre 1749 fand in Beths 
ehem ein Zufammentreffen von Indianern Statt, wie es in 
Amerifa wohl nicht wieder da gewefen ift. Drei befehrte Einge- 
borne von Grönland famen in einem Schiffe, welches den Herrn 
hutern gehörte und nad) ihrer holzarmen Anftedlung in Grön— 
land eine in Amerifa gezimmerte Kirche gebracht hatte, nad) 
Penniylvanien, und erregten das Aufſehen durch ihre Pelzklei— 
dung. Mit ihnen trafen zwei Indianer aus Südamerika ein, 
ebenfalls Zöglinge der Herrnhuter, von Bernice bei , Surinam. 
In Bethlehem kamen fte zufammen mit den befehrten Indianern 
von den Stämmen der Delamwarer und Mohifaner, Es war allen, 
welche dieſe Vertreter fo weit von einander entfernter Völkerſchaften 
zu ſehen famen, auffallend, daß fie in Gefichtszügen, Körperbil- 
dung, Augen und Haar fich durchaug ähnlich waren, obwohl fie felbft 
in ihren verfchtedenen Landesſprachen Feine Aehnlichfeit entdecken. 
Man glaubte, daß dieſe amerikanischen Wilden urſprünglich eines 
Stammes geweien. 

Troß ihres friedbringenden Wirfens erlitten die Herrnhuter die 
ärgiten DVerfolgungen von der englifchen Bevplferung. Da war 
ren zuerft die Händler, weldje den Indianern für ihre Jagdbeu— 
te Branntwein und Spielfachen verkauften: dieſe konnten ihre 
Wuth nicht zähmen, daß die jteigende Gefittung der Indianer 
ihnen den Handel verdarb. Ste wendeten alles auf, um die In⸗ 
dianer gegen ihre Lehrer aufzubringen. Sie beraufchten ſie und 
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logen ihnen vor, die Herrnhuter wollten fie fromm machen, um ihre 
Kinder als Sklaven über das Meer zu führen. Da waren ferner 
die Yankfeeprediger, deren Vorträge, nachdem Brainers und wenige 
andere unter den Indianern eine kurze Wirkfamfeit gehabt, ihnen 
eher Angft und Abfchen, als Zutrauen, einflößten: diefe Herrn waren 
erboßt über die glücklichen Erfolge der Deutfchen. Da waren endlich; 
mit Ausnahme der Duäfer alle von England hergefommnen Anfied- 
ler, welche fo lange die Indianer nur als wilde Thiere behandelt 
hatten : diefe Eonnten die Befchämung nicht ertragen, daß vor ihren 
Augen der Beweis geliefert wurde, wie die Indianer in. Chriften und 
Aderbauer umgewandelt werden fünnten. Sie gönnten den Heiden 
das Evangelium nicht und waren erbittert über das geiftige Ueberge- 
wicht der Deutfchen und die Anhänglichkeit der Indianer an diefel- 
ben. Wohl mochte auch dag fie reizen, daß die Herrnhuter ihre Zög- 
linge von dem.serderblichen Umgange mit dem rohen Volke abzuhals 
ten ſuchten, und leßtere wohl auch den Englifchen über ihre unchrift- 
lichen Thaten treffende Borlefungen hielten. Die Herrnhuter fahen 
fich daher offen und insgeheim von einer zahllofen Menge von Fein— 
den verfolgt. Man verbreitete und glaubte mit Begierde Lügen als 
ler Art über die Herrnhuter, bald follten fie geheime Papiften, bald 
geheime Verbündete der Franzofen, bald geheime Anftifter der Ins 
dianerfriege fein. Es wurden Briefe verfertigt und aufgefangen, in 
welchen ein franzöftfcher Offizier von den Herrnhutern als den Fein- 
den der Engländer fprach. „Die Schlangen im Grafe” war eine 
gemeine Bezeichnung für die deutfchen Glaubensboten. In Connec⸗ 
ticut und Neuyork warf man fie endlich in die Gefängniffe und ver- 
bannte fie dann ganz ausdem Staate, ihre dort einheimifchen india- 
nifchen Brüder zogen wehflagend mit ihnen nad) Pennfylvanien. 1) 





1) Loskiel Hiftory of the Miſſtons of the United Brethren. among the In— 
dians in North America. London 1794.--Brahame u 356--362. 584-— 
586. 567.--.Hiftor. coll. ef Pennſylv. 102. 138. 173. 186. 516. 527. 644, 
ff. wo die ausführlichen Werke angezeigt find. 





Schstes Blatt- 


Wirfen der Herrnhuter unter den Jndias 
| nern. 


Große Verdienſte der deutfhen Glaubensboten.--Nauh in Connectieut..—— 
Zingendorfs Reifen unter den Indianern. — Berfahrungs- und Sebensweife 
der deutſchen Heidenlehrer.— Schriften in indianifcher Sprache. 





Die Herrnhuter nahmen Weiſers Vorfchläge an, fie lernten von 
ihm die Sprache der Indianer und hörten von da an nicht mehr auf, 
Geift und Gut, Leib und Leben der Befferung des Zuftandes derfels 
ben zu widmen. Was diefe deutfchen Proteftanten für die Eittlich- 
ung der wilden Völkerſchaften geleiftet haben, die unfäglichen Müh— 
jale und Gefahren, der Muth, Umfang und Erfolg ihres Strebeng, 
das ftellt fie auf das Würdigfte neben die Arbeiten der Sefuiten und in 
mancher Beziehung über diefelben. Die Indianer hatten durch die 
Tüde und Graufamkeit, mit welcher fie von den Weißen verfolgt 
wurden, durch die Kafter, die fie von ihnen erlernten, und ingbejon- 
dere durch die Trunkſucht, zu der dag Feuerwaſſer der Händler fie ver- 
leitete, die wilde Schönheit und Einfachheit ihrer Sitten verloren und 
waren in eine tiefe Erniedrigung verfunfen. Die Herrnhuter haben, 
fopiel es an ihnen lag, fie daraus wieder erhoben und fie glücklicher 
gemacht, als fie es früher waren. Sie ließen fich unter den India- 
nern an Pläßen nieder, wo bis dahin nur felten der Säger oder 
Händler geftreift hatte. So häufig waren die Wanderungen dieſer 
Seidenbefehrer, daß ihre Füße einen Pfad durch die Wälder machten 
von Wyoming nach Gnadenhütten. 

Der erfte Bedeutende unter den Herrnhutern in dieſer Richtung 
ihrer Thätigfeit war Rauch. Er langte 1740 von Deutfchland 
an, und da man dort fchon zur Befehrung der Heiden den ums 
faffendften Plan entworfen hatte, fo begann er fogleich feine Ar- 
beiten unter den Indianern am Connecticut. Lange wurde er 
verlacht und mißhandelt, die Yanfee-Händler reisten die Indianer 
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fen erhalten follen. 2) Auch traf es ftch wohl, daß die englifchen 
wie die franzöfiichen Truppen von Generalen deutfcher Abfunft, wie 
Diesfau und Amborft, befebligt wurden. 

In Pennſylvanien waren die deutfchen Anfiedlungen nament- 
fich in den Jahren 1755 bis 1758 und 1763 der Schauplaß ber 
wüthendſten DVerheerungen, SKriegszüge und Gefechte. Ein neun- 
zigjähriger Greis im Lancafter Bezirk zeigte mir noch die Wahl- 
ftätten ımd viele Pläße, auf denen früher Höfe geſtanden, wels 
che die Wilden niedergebrannt hatten. Der Mann war übrigens 
auf feinem Hofe geboren und noch nicht in Philadelphia gewe— 
fen und hatte wohl fchon eine Anzahl von Fäſſern Rum aus der. 
Welt geſchafft. Nahe bet nteiner Wohnung am Susquehannah 
in Washington ſtreckte ftich ein breiter Felfen in den Strom, 
der Blackrock, von dem ausund ab man eine weite freie Flußanficht 
hat. Auf diefem Felfen war von den deutfchen Anftedlern oft die 
‚Friedenspfeife mit ihren wilden Nachbaren geraucht und Vertrag und 
Landkauf abgefchloffen worden. 

Das Land war damals voll von Erſchlagnen, Brandſtätten 
und Flüchtlingen. Einem Pfarrer Kurtz wurden an einem Mor; 
gen im Juli 1757 die Leichen von fieben feiner Gemeindeglie: 
der gebracht, welche die Wilden am Abend vorher bloß in Einem 
Hauſe geffalpt hatten. 3) „Man nahm oft, erzählte ein alter 
Prediger an der deutſchen Bergfirche bei Lebanon, die Flinte 
mit zur Kirche, um fich unterwegs nicht nnr gegen die wil- 
den Thiere, jondern gegen die noch weit wilderen Indianer zu 
vertheidigen, und wenn man Gottesdienft hielt, wurden üfterg 
Männer mit geladenen Gewehren auf die Wache geitellt.” 4) 
In den Bethelfreis, heißt es in einem Briefe vom Tten Juni 
1756, fielen Nachmittags vier bis fünf Indianer ein und bei dem 
Hohl, wo die Swattara durch die blauen Berge läuft, Erochen fie 
unbemerkt hinter den Zaun des Felir Wünfch und fchoffen 
ihn, während er pflügte, durch die Bruft. Er fihrie erbärm- 
ich und floh, aber die Indianer famen bald über ihn. Er 
vertheidigte fich eine zeitlang mit feiner Peitfche, fie zerhieben 
feine Hand und Bruft auf graufame Weiſe mit ihren To— 





2) Grahame m, 158. 
3) Pennfplvania Gazette 17574. Juli. 
4) Hiſt. of Berks and Lebanon 432. 
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mahawks und jfalpırten ihn. Seine Frau, welche fein Gefchrei 
und die beiden Flintenfchüffe hörte, ftürzte aus dem Haufe, wur: 
de aber bald vom Feinde überfallen und mit ihren eigenen und 
zwei Schweiters » Kindern fortgejchleppt, nachdem das. Haus in 
Brand gefebt war. : Ein Knabe fah das aus einiger Ferne und 
lief zum Nachbar Georg Mies und erzählte es ihm. Sofort 
rannte Mies, obwohl er ein lahm Bein hatte, hinter den India—⸗ 
ner her und erhob kein großes Gefchrei, welches die Indianer 
fo fehr erfchrecte, daß fte fofort Ferſegeld gaben und bei ihrer 
Flucht einen Topf mit Butter und eine Speckſeite fallen ließen. 
Mies ging dann zu dem brennenden Haufe und riß die Zaune 
nieder, um die Scheuer zu retten. Die Indianer hatten allen 
Branntwein im Duellhaufe ausgetrunfen und mehrere Schinken, 
Mehl, Brod und viele andere Dinge mit ſich ———— und ein Pferd 
vor dem Pfluge erfchoffen.’’5] 

Am meiſten Gefahr hatten die fühnen Männer, welche weitab 
von den Wohnungen ihrer Kandsleute in der erhabenen Etille der 
Wälder fich anbauten. Die drei Brüder Eckerlin (Early) hat— 
ten fich in Virginien im Monongalia Bezirk am Cheat Fluffe ihre 
Blochäufer geſetzt. Dort lebten fie unbeläjtigt einige Sahre von 
ihren Flinten und ein wenig Korn, welches fte fich zogen, und ihre 
Kleidung beftand in Thierfellen, die fte ſelbſt fich zubereiteten. 
Dft ſahen fie viele Monate lang feinen Menfchen, und fie ver: 
langten nicht danad), denn fie waren Tunker und gebildete 
Männer : die Natur und ihre Bücher und ihre eigene Unterhal- 
tung genügte ihnen. Thomas, der fchon auf einer deutfchen Uni— 
verfität Doctor geworden war, machte einft eine Neife nach Fort 
Pleafant am Southbranch, um für feine Pelze Pulver zu erhan- 
dein. Die Virginier wollten ihm nicht glauben, daß er mit fei- 
nen Brüdern fo allein in den Wäldern leben fünne, und nah» 
men ihn als einen Spion der Indianer gefangen. Nachdent fie 
ihn faft zerfchlagen hatten, erlangte er wenigſtens foviel, daß 
einige ihn zu feinen Brüdern führten, wo fich jeine Unfchuld ber: 
ausſtellen follte. Man langte an, da lagen aber die Häufer in 
Afche und auf dem Hofe die verbrannten und zerhauenen Kür: 
per feiner Brüder. Da brach auch des Doctors jtarfe Seele. 6) 





5) Pennfylvania Gazette 1756 14. Juny. 
6) Hiftory colks of Pennſylv. 360. Hiftorie coll. of Virgin. 382. 
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In derfelben Gegend begannen im Herbft 1758 Thomas Deder und 
andere Pennfplvanier am Mononghahela eine Anftedlung, aber ſchon 
im folgenden Frühjahr wurde fe gänzlich von den Indianern zerftört 
und die meiften Anftedler famen dabei um. 7) Gerade die Deut: 
fchen erfcheinen als folche verwegene Anfiedler in den Weſtländern 
vor den übrigen. 





Neuntes Blatt. 
Fortfeßgung Kriegsführung. 


Mordſucht wider die chriſtlichen Indianer. —Schandthaten der Iriſchen. ⸗Edel⸗ 
muth der Herrnhuter,— Ein Kriegsbericht Conrad Weifers.— Skalpe auf 
beiden Seiten, | 








Als nun fo viele Weiße unter dem Tomahawk fielen, brachen 
über die Herrnhuter alle Leiden herein. Die feindlichen Indianer 
und Franzofen ftelen über ihre Anftedlungen her und brannten 
fie aus. DBiele Brüder fanden ihren Tod dabei, Das englifcheames 
rifanifche Volk aber dürftete nad dem Blute aller Indianer, und an 
den wehrlofen Chriften unter denfelben mußte es feine Rache fühlen. 
Eine fanatifche Secte ftand in Pennſylvanien auf, welche die gänzli- 
che Vernichtung aller Judianer ausfchrie, damit dag Strafgericht des 
Himmels nicht auf die Chriſten falle, weil fie die Heiden nicht ausge⸗ 
rottet hatten, denn den Israeliten fei der göttliche Befehl gegeben, 
die Sanaaniten zu vertilgen. — 

Ein roher Haufe von Irländern im Norf Bezirk, die Paxton 
Boys, feßten fich zu Pferde und rückten auf eine Anſiedlung von 
Indianern im Lancafter Bezirk los, welche ftets fill und fried- 
lich gelebt hatten. Als fie von ihrer Gefahr benachrichtigt 
wurden, glaubten fie nicht daran, fondern gingen ruhig zu ihren 
Feldarbeiten. Sene weißen Wilden aber fielen über die Woh— 





71 Hifte. coll. of Virgin. 383. 
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nungen her und jchonten nicht Weib noch Kind. Die geflüchte- 
ten Indianer wurden von den Deutjchen aufgenommen und zu 
ihrer Sicherheit in die Gefängniffe von Lancafter und Philadel- 
phia geführt. Der Gtatthalter erließ einen Aufruf, dem Treiben 
der Paxtons Einhalt zu thun. Was gefchah ?_ Cie verfam: 
melten fich zum zweitenmal, jtürmten nad, Lancafter und erbra- 
chen das Gefängniß. Die geängfteten Indianer fielen auf die 
Kniee und betheuerten, daß fie niemals. Feindfchaft gegen die 
Englifchen gehegt, und auf ihren Knieen wurden fie fanmtlidh: 
mit Beilen niedergefchlagen. Der Statthalter drohte nun öffent 
liche Rache. Da verfammelten fich die Irländer zum dritten: 
mal, anderes Volk gefellte fich ihnen zu, und in gedrängten 
Mailen rücdten fie auf Philadelphia los, um den letzten Blutg- 
tropfen der Indianer zu verfprißen. Der Pöbel jauchzte Beifall, 
fammelte fid) vor dem Haufe, in welchem die Indianer waren, 
und überhäufte diefe armen Schlachtopfer mit gräßlichen Ber: 
wünſchungen. Die englifchen Soldaten aber verweigerten ihnen 
den Schuß, und der Statthalter mußte ſelbſt an die Flucht den— 
fen. Da bewaffneten fich endlich einige der befferen Bürger, 
namentlich die jüngern Deutjchen, und fchaarten fich zufammen, 
Die Aufrührer fanden jchon in Germantown, Franklin und einige 
andere Abgeordnete gingen ihnen entgegen und bewogen fie nach vies 
len Mühen, fich zurückziehen. 1) 

Die Herrnhuter fanden zwifchen dieſen Bedrängniffen und 
Barbareien als die Männer des Friedens und: der Liebe, Gie 
gaben her, wag fie hatten, um dem Eindringen des Feindeg zu 
widerftehen, fie arbeiteten an den Befeftigungen und hungerten, 
damit die Truppen Brod befamen. Aber ihre Hülfe erſtreckte 
ſich auf alle Unglüclichen. Bethlehem, Nazareth, Friedensthal, 
Shriftiansbrunn, die Nofe wurden die Zuflucht und Herbergen. 
der Flüchtigen und die Pfleghäufer der Verwundeten. Die 
Brüder, welche mit Wagen auszogen, um: das Korn zu holen, 
fuhren Verwundete und Kranke heim. Die befehrten Indianer 
waren in diefen Gefahren voll unermüdlicher Liebe und Sorge für ihre 
weißen Lehrer. 2.) 





1) Grahame 260-362. 
2) Siche vorher Blatt 8 Note 1. 
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Ueber die damalige IBeife der Kriegsführung giebt ein Bericht 3) 
Sonrad Weiſers, des deutſchen Oberſten, an den Statthalter vom 
19. November 1755 Aus kunft. 

„Geehrter Herr! Bei. meiner Rückkehr von Philadelphia hör⸗ 
te ich im Amityfreis im Berks Bezirk die erften Nachrichten von 
unferm graufamen Feinde, daß er in den Bezirk, auf dieſer 
Seite des Berges, nämlich auf Bethel und Zulpehoden eingefal⸗ 
len ſei. Ich ließ die Briefe ſowie ſie waren in den Händen des 
Boten und eilte nach Reading, wo der Auflauf und die Verwir⸗ 
rung ſehr groß war. Ich war genöthigt die Nacht und den halben 
nächſten Tag, den 17., da zu bleiben und kam den Abend nach 

Heidelberg. | 


Bald darauf famen meine Söhne Philipp und — von 
‘der Verfolgung der Indianer zurück und gaben folgende Nachrich- 
ten: Am letten Sonnabend wurde auf einige Männer, welche 
von Tulpehocken nach Dietrid Sicks Stätte am Fuße des Hü— 
gels an der Schamokinſtraße auf ihren Wachtpoſten gingen, von 
den Indianern gefeuert, ohne daß jedoch einer verwundet oder ge: 
“fallen wäre. Dieſe Mannfchaft beftand bloß aus fechs Leuten, 
die übrigen waren noch hinter ihnen. Unſer Volk rannte nach dem 
Wachthauſe zu, welches etwa eine halbe Meile weiter lag, die 
Indianer verfolgten fie und tödteten und ffalpirten einige. Kin 
fühner ftarfer Indianer kam auf Chriftoph Ury los, der wandte 
fih um und ſchoß den Indianer gerade durch die Bruft. Der 
Indianer ſtürzte todt nieder, wurde aber son feinen Genoffen 
aus dem Wege gefchleppt, Tages darauf gefunden und von un: 
‚fern Leuten geffalpt. Die Indianer theilten fich in zwei Hau— 
fen. Einige famen diefen Weg, um Die übrigen, welche zum 
Wachtpoſten gingen, zutreffen, und tödteten einige von ihnen, fo daß 
an dem Tage fechs von unfern Leuten getödtet und einige verwundet 
‚wurden. 

Die folgende Nacht fiel dev Feind Thomas Bauers Hof an 
‚am Swattara Bad. Sie famen in der dunkeln Nacht zu dem 
‚Haufe und einer von ihnen richtete feine Flinte Durch das Fen- 
fter und fchoß einen Schuhmacher, welcher bei der Arbeit war, 
auf dem Flecke todt. Die Leite aufs äußerſte überrafcht bei 





.3) Provins. Records of Pennfplv. litt. N. 342, 
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dieſem plößlichen Angriff vertheidigten fich felbft, indem ſie aus den 
Fenftern auf die Indianer feierten. Das Feuern brachte einen 
Nachbar auf, der mit zwei oder drei Mann ankam. Diefe fchof- 
fer unterwegs und machten ein großes. Gefchrei und ſcheuchten 
die Indianer von Bauers Haufe weg, nachdem diefe Feuer dar- 
an gelegt hatten. Durch Thomas Bauers fleißiges Zugreifen 
wurde das Feuer bald gelöfcht. Er verließ das Haus mit feiner 
Familie die Nacht und kam zu feinem Nachbar David Schneider, der 
ihm beigeftanden hatte. 

Um acht Uhr kamen Haufen von Tulpehoden und Heidelberg. 
Der erfte Haufen fah vier Indianer fliehen. Diefe hatten einige 
Gefangene, welche fte fogleich ffalpten. Drei Kinder lagen ge— 
ffapt aber noch lebend, eines it geftörben, die andern beiden 
find Teidlich wohl. Ein anderer Haufen fand eine eben geftorbere 
Frau mit einem Knaben, welcher an ihrer Seite lag, beide getöd⸗ 
tet und geffalpt. Die Frau lag auf ihrem Geftchte, mein Sohn 
Friedrich wendete fie um, zu fehen wer fie fei, zu feinem und zu ſei⸗ 
ner Freunde Erjtaunen fanden fie einen etwa vierzehn Tage alten 
Säugling unter ihr, eingewicelt in ein Fleines Kiffen. Die Nafe 
des Kindes war ganz platt, mein Sohn Friedrich richtete fi fie wieder 
ein, e8 lebte noch und erholte ftch wieder. 


Unfere Leute trafen noch auf zwei Haufen Indianer den Tag, 
aber befamen fie nur eben zu Geſichte, die Indianer flohen ſo— 
gleich. Entweder wollten unfre Leitte fich nicht mit ihnen ſchla— 
gen, wenn fie es vermeiden Fünnten, oder was eher wahrfchein- 
lich, die Indianer wurden vorher aufgeſchreckt durd das laute 
Lärmen unferer heranziehenden Leute, weil man feine Ordnung 
hielt. 

Im Ganzen find fünfzehn won den unfrigen getödtet, Männer, 
Weiber und Kinder eingefchloffen, und der Feind ift nicht gefchlagen 
Sondern verfcheucht. Mehrere Hauſer und Scheunen ſind verbrannt, 
ich weiß nicht wie viele. 


Wir find in einer ſchlimmen Lage. Einige von den Mordtha— 
ten find im Zulpehoden Kreis vorgefallen. Die Leute verlaffen 
ihre Höfe bis innerhalb fechs oder fieben Meilen von meinem 
Haufe. Sch bin jebt eifrig daran, die Sache in Ordnung zu 
bringen und mein Haus gegen einen zweiten Angriff zu vers 
theidigen.. An Flinten .und Ladung ift ein. großer Mangel. 
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Meine Söhne mußten das meifte von dem abgeben, was gegen 
die Indianer hergefendet war. Ich bitte, Ew. Ehren wollen, 
wenn es in Shrer Macht fteht, etwas heraufichiefen, Sch muß mei- 
nen Hof inne halten, oder meine Nachbaren werden alle weggehen 
md ihre Höfe verlaffen, um vom Feind oder bon unfern eigenen Leu⸗ 
ten zerftört zu werden. oh 

Das ift genug von folchen traurigen Nachrichten für diesmal, Sch 
bitte Erlaubniß zu ſchließen, daß ich bin, mein Herr, Ihr gehorfams 
fter Conrad Weiſer. 

Nachſchrift. Sch erhalte eben fichere Nachricht, dag ein ge 
wiffer Wolf, ein unverheiratheter Mann, einen Indianer tödtete zur 
felben Zeit, als Ury den andern, aber der Körper tft noch nicht gefuns 
den. Der arme junge Mann it feitdem an feiner YBunde am Bau⸗ 
che geſtorben.“ 





Zehntes Blatt. 
Sortiebßäte. Weberfalle 


Erzählung von einem Indianerüberfalle. Muth und Bedrangnif der deutfchen 
Anfiedler .-—Graufamkeif der Indianer. —Feſte Zufluchtshäufer.- Wicders 
anbau nach dem Kriege, 





Es möge noch eine Begebenheit, welche die drangfalvolle Lage ım- 
ferer Landsleute in den Indianerkriegen fchildert, hier Platz finden 
und fie der ehrwürdige Prediger Mühlenberg mit feinen eigenen anz 
fhaulichen Worten vortragen. 

„Zu Neuhannover hatte ich ımter andern zwei meijt ermwachjes 
ne Töchter eines Mannes unterrichtet und confirmirt. Der 
Mann [Friedric; Reichelsdorfer hieß er] nahm hernach ein von 
den jogenannten blauen Bergen meitabgelegenes Stück Landes 
käuflich in Beftß und brachte mit vieler Mühe und Arbeit das 
Land foweit zu Stande, daß er mit feiner Familie fi) darauf 
zu wohnen begab. Als aber der betrübte Krieg mit den grau— 
famen Wilden anging, welche hin und wieder die einzeln woh— 


117. 


nenden Familien überftelen, jämmerlich ermordeten, ihre Wohn: 
häufer und Schenern in den Brand fteckten, und was lebendig 
blieb in die Sefangenfchaft fchleppten, fo brachte befagter Mann 
feine Frau und Kinder wieder herunter nad Neuhannover, ließ 
aber fein Bieh und feine Früchte auf dem obern Platze und ging 
ab und zu. Endlich reifete der Mann wieder hinauf und nahm 
die zwei bemeldeten Züchter mit in der Abftcht, daß fie mit 
einander den Weizen ausdrefchen und eine Fuhre mit herunter 
nach Neuhannover bringen wollten. Sie blieben etliche Tage 
ungeftört, drofchen ihre Frucht meift aus und wurden ar einem 
Abend im Monat März foweit fertig, daß fie den Wagen bela: 
den hatten und am Sonnabend frühe mit demfelben abfahren 
wollten. Freitag Abends wurde den zwei Kindern angft und 
bange ums Herz, fte fagten zum Vater, eg wäre ihnen fo trau— 
rig zu Muthe, als ob fie bald fterben follten, und verlangten das 
Lied zu fingen: , Wer weiß, wie nahe mir mein Ende,” fans 
gen es auch mit einander von Anfang bis zu Ende thaten ihr Abend 
gebet und legten fich zur Nube. Samftag früh ftanden fie auf 
und verricdhteten ihr Gebet... Die Sonne ging lieblich auf, und 
es war fein Lüftchen Wind, fondern ganz ftill. Der Vater fag- 
te : die Kinder follten Derweil die Kühe melfen nnd er wollte ing Feld 
gehen die Pferde holen und anfpannen zum Abfahren. Der 
Mann war in vorigen Zeiten ſo aufgewachſen, daß er wenig 
oder gar feinen "Unterricht im» Chriſtenthum empfangen hatte, 
aber font ein ehrlich aufrichtig und lernbegierig Gemüth, hörte 
gern Gottes Wort und lernte von feinen Kindern das eine und 
andere fchöne ‚Kerngebet. Wie er. nun von feinem Haufe in fein 
großes eingezäuntes Feld ging, um feine Pferde zu firchen, und 
in der Mitte des Feldes bei einem Baum fill fand und ums 
her nad) den Pferden ausichaute, ſieh jo erblickte er zwei India⸗ 
ter, welche mit gezogenen Büchfen und übrigen Mordiwaffen 
wie Hirfche auf ihn zufprangen. Durch den Anblick erfchrad der ar- 
me Mann fo heftig, daß er ganz eritarrte und weder Hand noch 
Fuß noch ein Glied rühren und auch keinen Laut von fich ge: 
ben fonnte. - Sunma, es war alles an ihm todt, außer das 
Geſicht. Er fah fie gerade auf fich zukommen und fte waren etz 
wa noch zwanzig Schritte von ihm. In dem Augenblic fiel ihm 
das Gebet ein: „Herr Jeſu, Dir leb ich! Herr Jeſu, dir fterb 
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id, “ Kaum hatte er das Wort z- „Herr Jeſu P? mit aller 
Gewalt ausgerufen, fo ſtutzten die Indianer juft als ob ein 
Bär einen Schuß befonmt, fie fEußten und machten ein gräßli- 
ches Brüllen. Und kaum hatte der Mann den Namen Sefu ang: 
gerufen, fo empfand er augenblicklich eine Kraft und Stärke, 
und als ob er Flügel, befommen, drehte fic um, fprang wie ein 
Hirſch und nahm die Flucht nicht nach feinem. Haufe fondern 
nad) dem Walde zu. Die Indianer waren nahe hinter ihm und 
verdoppelten ihre. Sprünge und gedachten ihn gewiß zu bafchen, 
weil fie.nody innerhalb des Zaunes waren, der über Mannes 
Höhe ftand. Unſer Freund hatte aber folche Kräfte, daß er über 
den Zaun feßte, die Indianer fprangen ebenfalls nad). Wie er 
nun im Walde war, Tief er fchlangenmäßig, fo daß ihn die 
Indianer aus. dem Geficht verloren und zurüc zu feinem Wohn—⸗ 
haufe liefen, wo noch mehrere waren und indeffen ihre Graus 
ſamkeit ausübten. Unſer Freund wendete feinen Lauf nach dem 
nächiten Wohnplatze zu, wo zwei deutfche Familien wohnten, 
dajelbft Schuß zu finden. Als er nahe zu dem Haufe Fam, 
hörte er ein erbärmlic Zettergefihrei von Alten. und Kindern, 
und ward gewahr, dag auch da ein Haufen Indianer und juft 
im Morden und Schlachten der zwei Familien begriffen war. 
Durch Gottes Schifung ward er nicht gefehen von den Indianern, 
machte fich in der Eile zurück und lief in der Angſt nach feiner 
Wohnung zu, weil ihm num erft feine Kinder beiftelen. Als er 
nahe zu feinem Plab Fam, fah er Haus, Scheuer und Gtallung 
in den Flammen, die über die höchften Bäume aufitiegen und hör- 
te fein armes Vieh durch einander fihreien, welches lebendig vers 
brannte. Dies Schreckbild trieb ihm zurück auf etliche Meilen, 
wo verſchiedene deutfche Familien näher beifammen wohnten, de 
ven Männer fich aufmachten und bewaffnet zu feinem Plage eil— 
ten. Da fie aber hinkamen, lag alles in Ajche und die Indianer 
waren fort, Ceine älteſte Tochter war mit verbrannt, davon fie 
noch etliche Meberrejte fanden, und die zweite Tochter war zum 
Sritaunen noch am Leben, aber von unten bis oben mit dem 
Beile zerhackt und auch geffalpt. Der arme Wurm erzählte noch) 
alles, wie e8 zugegangen, wieviel Indianer dageweſen, und bat 
ihren Vater, er möchte fich zu ihr bücken, daß fie ihn zum Abjchiede 
küſſen könne. Nachdem folches geſchehen, ftarb fie, Auf dem be- 
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nachbarten Platz hatten die Wilden beide Familien jämmerlich er- 
mordet und verftümmelt, außer einem Kinde, das fich in der, Angft 
unter die Bettlade verſteckt hatte.” 17 

Bon diefer Art find die meiften Berichte aus jener Zeit. Immer 
fehren wieder die fchleichenden Meberfälle der zerftreuten Anſiedlungen, 
Heine Gefechte und ſchnelle Flucht in den Wäldern, Belagerungen 
von Steinhäufern und Kirchen, Entfab und Niederlagen der India— 
aner. Die deutjchen Anftedler bauten fich, wie fie irgend vermögend 
waren, feſte Häufer von Stein oder halfen einem Nachbar, daß er es 
befam. Dahin retteten fie bei Gefahren ihr Leben und ihre beiten 
Sachen, und fanden oft, wenn fie wieder heraus Famen, ihre Höfe 
weit und breit niedergebrannt, und ihr Vieh getödtet oder verlaufen. 
Dann fammelten fich Die Familien wieder, eine Zeitlang dachte man 
sur an Rache, und nach dent Frieden firchte man die vermißten Frau 
en und Mädchen in den Dörfern der Indianer. 





Eilftes Blatt. 
Ephratenſer Mönde 


Anblick ihres Klofters. —Beiſſel und feine Einſtedelei. —Neuthebaiſche Mönche. — 
Myſtick. —Seltſame Gefänge. —Stickereien, Gemeinſamkeit, Wiffenfcha ft 
und Echulen. — Eine boͤſe Glocke. — Verfall des Ordens. —Geſellſchaft des 
Weibes in der Wuͤſte. | , 





Menden wir unfre Blicke auf minder blutige, aber nicht weniger 
belebte Scenen, auf die Erfcheinungen im religiöfen Leben der deut: 
fchen Anftedler, | 

Da ziehen zunächit drei hochragende dunkle Holzgebäude unfre Auf— 
merffamfeit auf fih. Sie enthalten drei Stockwerke und drei lange 
Feniterreihen auf jeder Seite, fie flehen im Dreieck und find von 
Gärten und fchattigen Gängen umgeben und von dichten Reihen von 
Aepfelbäumen im Dreieck eingefchloffen. Darımter wandeln Mäns 
ter und Frauen mit leifen Schritten, ihr Weſen iſt mild freundlich, 





1) Hall. Nachr. 1006.-10038.-Hift of Berks and Schanon 58. 
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ihre Sprache ein fanftes Deutfch, und ihre Tracht die der alten Ras 
puziner und Kapuzineſſen. Aus den Häufern tönt ein feltfam lieb⸗ 
licher Gefang, welcher die Sinne gefangen nimmt. Es ift das 
vielbefuchte, vielbeichriebene Klofter von Ephrata, bewohnt von 
eigenthümlichen Leuten, welche das thebaifche Mönchsleben fo fried- 
lich wiederholen wie die republifanifchen Franzofen ftürmifch das 
alte Rom, | 

Es iſt früher 1) erzählt, wie die Siebentäger entftanden. Beiſ— 

fel hatte ein Buch über die Feier des rechten Sabbaths gefchries 
ben, welches von Sabbathsruhe durchweht war, und fich dann 
entfernt. Nach mehreren Sahren entdeckte man ihn in der 
Schlangenhöhle am Gocalico, in welcher er gleich einem andern 
Deutfchen vor ihm, als Einftedler Tebte., Seine Glaubensfreun⸗ 
de fanden fic zu ihm hingezogen und bauten ihre Einftedler Hüt- 
ten in feine Nähe, und als ihrer viele wurden, befchloffen fie in 
ein Klofter zufammen zu gehen und die Cremitentracht beizubes 
‚halten. Die erften Klofterbauten, Gedar und Zion, wurden 
1732, darauf das Schwefternhaug zu Saron und das Brüder: 
haus zu Bethania gebaut, bei jenen war der Abendmahlfaal, 
bei diefen der Lehrfaal, rings umher die Wirthfchaftsgebäude, 
Schulhaus und Druckerhaus. Dann erhob ſich Ephrata. Jedes 
der Hauptgebäude enthielt eine Kapelle, zwei ‚„‚Säle” oder Ber: 
fanmlungsräume, fechs Schlafräume, und an fechszig Zellen oder 
„Kammern,” welche durch fo enge Gänge verbunden waren, 
dag man fich einander nicht ausweichen Fonnte. Sch war überrafcht, 
viele diefer Einrichtungen bei den Shafers vollftändig wiederzuft- 
den, welche auch fonft eine ganz ähnliche Erfcheinung darbieten. 
Nur fand ich bei ihnen nicht Feinheit und Anmuth, noch weniger 
die wiffenfchaftliche Bildung, wodurch ſich die deutfchen Mönche zu 
Sphrata auszeichnete. Diefe liebten die Blumen, beiden Shafers 
ſieht man nur kahle Grasanger. 

Die Säle und die gemeinfchaftlichen Räume inden Kloſterhäu— 
fern waren mit Tapeten behangen, welche die Bewohner mit Gemäl- 
den und in großen gothifchen Buchſtaben mit Sprüchen und Verſen ge⸗ 
ſchmückt hatten. . Im diefen Sprüchen ſprach fich das myftifch-andäch- 
tige und fich felbft befchauende Weſen der Ephratenfer aus. So 





1) Buch I Blatt 14* 
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ftanden an der Decke und über der Thüre der N 
folgende Berfe. 


Ep lebet denn die reite Schaar 

Sm innern Tempel bier beifanmen, 

Entriffen aller Welt Gefahr | 
In heiß verliebten Liebesflammen. 

Und lebet dann in Hoffnung hin 

Nach Glück und Freiheit die dort oben, 
+» Da fie nad) dem verliebten Sinn 

Shn ohne Zeit und End wird loben.— 


Die Lieb ift unfre Kron und heller Tugend Spiegel, 
Die Weisheit unfre Luft und reines Gottesfiegel, 

Das Lamm ift unfer Schaß, dem wir ung anvertrauten 
Und folgen feinem Gang als reinefte Jungfrauen. — 


Unfre Kronen die wir tragen 

Hier in diefer Sterblichkeit, 
Werden ung in Trübfalstagen 
Durch viel Leiden zubereit ? 

Da muß unfre Hoffnung blühen 
Und der Glaube wachfen auf, 
Wenn fich Welt und Fleijch bemühen 
Uns zu fchwächen in dem Lauf. 
D wohl dann wenn wir gezählet 
Zu der reinen Lämmerheerd’, 

Die den Ffeufchen Lamm vermählet 
Und erfaufet von der Erd’. 
Bleibet fchon allhier verborgen 
Unfrer Ehren Schmud und ron, 
Wird ung doch an jenem Morgen 
Krönen Jeſus Gottes Sohn. 


Man kann diefe Verfe nicht zweimal lefen, ohne daß einen ein 
wehmüthiges Gefühl befchleicht über foviel fromme Entfagung und 
Hoffnung. Gleichwie die Shäker ihre eigenen Tänze und Spring. 
übungen haben, fo hatten die Ephratenfer ihren ganz eigenthüuili— 
chen Geſang. Beiſſel ſelbſt war ein vortrefflicher Componiſt, und 
Muſik und Dichtkunft wurde von Brüdern und Schweſtern fleißig 
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getrieben. Töne und Melodie ihrer Gefänge folen dem Wehen und 
Berklingen der Aeolsharfe nachgeahmt fein. Die Stimmen fchie: 
nen von Suftrumenten zu fommen, die Lippen wurden kaum geöffnet, 
das meifte im Falfet gefungen aber höchft Kieblich. Die Männer hats 
ten den Baß, oft fangen aud) die Schweſtern allein. Es fing ganz 
fanft und fein an und ſchwoll allmählig, doch wurde es nie zum rau⸗ 
fchenden Gefange verftärft. Es fol einen wunderbaren Eindruck 
gemacht haben., Ein Engländer jchreibt darüber an Penn: „Die 
Sängerinnen faßen die Häupter zurtickgelehnt, die Mienen feierlich 
und Flagend, ihre Gefichter bleich und abgezehrt von ihrer Lebens— 
meife, die Kleidung jchneeweiß und. durchaus malerifch, und ihr 
Gefang war fo, daß er bis in die tiefite Seele drang. Alle vier 
Stimmen wurden von den Frauen gefungen, mit füßen dünnen und 
fanften Tönen, aber mit einen Ausdruck und einer Beltimmtheit in 
Zeitmaß und Betonung, daß es bewunderungswürdig war... Es ift 
unmöglich, Ew. Gnaden meine Empfindung dabei zu befchreiben. 
Sc war nahe daran, mich in einer Geifterwelt zu glauben, und daß 
die Gegenftände vor mir ätherifch wären. Kurz der Eindrud, den 
diefe Scene auf meinen Geift machte, blieb viele Tage hindurch ftarf 
und wird, glaube ich, niemals ganz verwijcht werden.” Es ift merk 
würdig, wozu eg die guten Deutfchen nicht ſchon gebracht haben. 
Jetzt ift diefe Geifterinfel untergetaucht, nur auf dem Schneehügel im 
Franklin Bezirf hört man noch dag Verklingen ihres Gejanges. 
Aber er wird ſchwächer mit jedem Greiſe, der in die Erde ſinkt. 
Die Schweftern zu Ephrata hatten ganze Bände voll Noten und 
Gefänge ausgearbeitet und zwar in den zierlichften Buchftaben. Im 
„Schreibzimmer” lag eine Menge Buchflabenmufter, welche auf die 
verjchtedenfte WBeife ausgemalt waren. Da faßen die Zenobien, 
die Anaftaften, die Sphigenien und wie fie weiter hießen, und fchries 
ben und malten und ſtickten. Auch die Brüder hatten ihre Kloſter⸗ 
namen, Beiffel hieß Vater Friedfam Gottrecht, der Borfteher Ones 
fimus, fein Nachfolger Zäbezius. Inden Klofterhäufern wohnten 
nur diellnverheiratheten, ihrer waren in den blühendften Zeiten gegen 
dreihumdert, und in der Nähe des Klofterg lebten die Eheleute in ihr 
ren Häuschen. Alles Eigenthum war gemeinfam, ihre Ordnung, 
obwohl fie Feine gefchriebenen Regeln hatten, republifanifch. Die 
Brüder arbeiteten viel mit der Art und dem Pfluge, wie mit der Fe- 
der und der Druderpreffe. Cie liebten die Naturwiffenfchaften und 
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waren wohl bewandert in der Arzneifunde und den alten Sprachen. 
Die erſten Männer des Landes rechneten es fich zur Ehre, ihre Freun- 
de zu fein, und der alte Miller, welcher auch die Chronik von Ephra⸗ 
ta gefchrieben hat, wechjelte Briefe mit berühmten Männern in Eu- 
ropa und Amerifa und überjeßte die Unabhängigfeitserflärung in 
fieben verfchiedene Sprachen, Wie die Herrnhuter fo hatten auch die 
Ephratenfer eine befondere Gefchielichkeit im Lehren, und man fchick- 
te zu ihren Schulen viele Kinder aus den Seeftädten. Schon 1739 
hatten fie eine Sabbathsjchule eröffnet. Ihre Nechtlichfeit und mil 
de Freundlichkeit gegen jedermann war fprüchwörtlich. Nach der 
Schlacht bei Brandywine nahmen fie an 500 Verwundete auf, 150 
begruben fie davon auf ihrem Kirchhofe, und noch vor einigen Jah 
ren, las man über der Thür deffelben : „Hier ruben die Gebeine vie- 
ler Soldaten.” 


Die Blüthezeit der Ephratenfer dauerte nur fünfzig Sahre, gegen 
1777 begann ihr Verfall, Sie waren zu demüthig und wollten auf 
die klugen Plane des Vorſtehers nicht eingehen, der Handel, ausges 
dehnten Gewerbfleiß und die Anlegung einer Fleinen Stadt wollte, 
Er hatte bereits die Glocde zum Thurme in derfelben kommen laj- 
fen. „Um diefelbe Zeit, heißt eg in der Chronik, Fam die anfehnlis 
che Glocke in Philadelphia an von England, welche die Eckerlin ſollen 
bejtellt haben. Folgendes Motto war lateintjch um diefelbe gegoffen: 
„Aus Gunft des verehrungsmwürdigen Herrn Oneſimus Vorfteherg 
der Ephratenfer Gefellichaft.” Auf dieſe empfange Nachricht ward 
Rath gehalten in des Vorftehers Gegenwart, welcher für die Glocke 
jehr ungünftig ausftel : daß fie jollte in Stücke zerfchlagen und unter- 
die Erde begraben werden. Aber wie fie follte bezahlt werden, wuß⸗ 
te niemand, denn fte Foftete achtzig Pfund, Des andern Morgens 
erfihien der Vorfteher abermals im Rath und fagte : er hätte nachges 
dacht, weil die Brüder arm wären, follte die Glocke pardonirt wer; 
den und alfo ift fte an die Iutherifche Kirche in Lancafter gefommen 
durch Verkauf.“ Eckerlin war den übrigen zu bochmüthig, und um 
den Frieden nicht zu zerflören, zog er mit feinen beiden Brüdern aus 
und begrub fich weitab in die Wälder, Ihr unglückliches Ende ift 
oben fchon erwähnt. 2) 





2) Ehronicon Ephratenfe.- Hiftory SD 212 ff. Raynal VII, 294— 
297. Blatt 8. 
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Die Brüder und Schweftern ftarben allmählich aus oder zerftreu> 
ten fih. Kloſter Ephrata verfällt jekt in Trümmern, nur wenige 
wohnen noch dort, nahe bei Lebt noch eine hochbejahrte Greifin in 
einer Hütte als Einffedlerin. Als ein Reft frühefter Zeit gab es auch 
noch gegen das Ende vorigen Jahrhunderts eine Gefellfchaft von 
Deutfchen in der Nähe von Germantowit, weldje ebenfalls Flöfterlid) 
zufanmenlebten und fich nach der Apolalypfe ‚Die Gefellfchaft des 
Weibes in der Wüfte” nannten, Vorläufer einer fpätern deutfchen 
Gefellfchaft in Amerika, melche.jeßt noch unter einem andern Nas 
men befteht. Es waren jene meift wiffenfchaftlich Gebildete und dies 
le adliche dabei. Der letzte fiarb alg Einftedler in einer Höhle. 

Man erzählt von allen Diefen noch als von eigenthümlichen aber 
achtungswerthen Keuten, die noch nicht lange geftorben. 





Zwoͤlftes Blatt, 
Neugeborne. 


Entſtehung der Suͤndloſen und ihr Glauben —Baumann und Eckerlin. —Ab⸗ 
"nahme der Secte. —Otterbein und die erſten Methodiſten in Amerika. —Le⸗ 
‚ben der Herrnhuter Einfachheit der Diennoniten. 





Die andern Tunker, welche am Oley ſich niedergelaffen, waren 
unterdefjen auch nicht müßig gewefen in der weitern Erforfchung der 
Bibel und waren endlich Dahinter gefommen, daß fie nunmehr eig 
entlich ganz fündlog fein, nannten fich die Neugebornen, zogen ums 
her und predigten auf den Märften.der Städte, um andere ebenfalls 
in. den Zuftand der Reinheit zu verhelfen. 


Wie ehrlich diefe schlichten Leute es meinten, giebt ft ft ch in folgenden 
Worten 17 zu erkennen, die Maria von Türf, eine der Neugebor⸗ 
nen, an ihre Verwandten nach Deutfchland: fchrieb. „Die Mens 
fchen werden in der Welt Feine Ruhe finden, fie mögen hingehen wo 
fie wollen. Bei Gott ift Ruhe und fonft an feinem Ort. So ihr 
Luft habt, mit mir die Neugeburt zu genießen, der muß feinen Sinn 





1) Hift. of Berks and Lancaſter 234. 
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und Gedanfen von allen Dingen in der Welt abziehen und nichts 
mehr fuchen als Gott allein, und anhalten mit Beten und Seufzen 
Tag und: Nacht, daß ihn Gott möge neu gebären, und fo er: ge 
treu. meint, jo wird der Menich Wunder erfahren. Die Nengeburt 
ift der neue Stein, daß niemand weiß, wer er ift, als der ihn bes 
fommt.? j , 


Etwas unfreundlich fpielt die Ephratenfer Chronik diefen alten 
Slaubensverwandten mit. „Ihr Anfänger Baumann, heißt es 
darin, 2) früher ein armer Taglöhner aus Lamsheim in Kurpfalz, 
- macht in feiner in Deutichland gedruckten Schrift „Ruf an die uns 
wiedergeborne Welt? einem argen Sprung, indem er fagte : „Was 
Adant vor dem Falle war, fo bin ich gemacht und noch feſter.“ Was 
aber die Menfchen am meiften ärgerte, war was er weiter fagt: 
‚Mit dem Leib kann man nicht fündigen vor Gott, fondern nur vor 
Menfchen und andern Greaturen, und die Ffann der Richter fchlich- 
ten.” Daraus fie gefährliche Folgen zogen. Sie rühmten fich, fie 
fein nur von Gott gefandt, um die Menfchen irr zu machen, mel 
ches fie auch innerhalb zehn Sahren, von 1725 big 1734, fleißig ges 
trieben, alfo daß man oft zur Marftzeit ihre Disputationen in Phila⸗ 
delphia mit Berwunderung hat fünnen anhören, da aud) Baumann 
fich einft erboten, er wolle zum Beweis, daß feine Lehre von Gott fei, 
durch den Delaware Strom gehen. Bei ihren Reifen durch Eonefto- 
ga, allwo fie Eingang hin und wieder fanden, Famen fie endlich aud) 
zum Vorfieher, (der Ephratenfer) und da brachte fi Baumann wer 
gen der Wiedergeburt an. Der Vorfteher gab ihm Furzen Bejcheid 
und fagte : „er follte an feinen Unflat riechen und betrachten, ob die— 
fes zur Wiedergeburt gehöre ?“ Darauf fie ihn einen fpißigen Geift 
nannten und von dannen gingen. Man hat wahrgenommen, daß 
von derfelben Zeit an fie Kraft verloren, ihre Verführung weiter 
auszubreiten, und ift mit den Urftändern endlich abgeftorben. Bau⸗ 
mann ift um's Sahr 1727 geftorben, er joll fonft ein redlicher Mann 
gewefen fein und Die Welt nicht über die Gebühr gejucht haben. 
Aber Kühlenwein (Kilwain), Yotter und andere feiner Nachfolger 
waren in dem WWeltlichen unerfättlich.” 


Längeren Beftand hatte eine andere Sefte 3), welche auf diefelben 





2) Chronicon Ephratenfe 128-130. 
3) Drig. hift. of the denominations 692-702. 
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Grundfäße, wie die der Neugebornten, aber geordneter und von wiſ⸗ 
fentfchaftlichen Männern gegründet wurde, Wilhelm Dtterbein war 
1752 alg reformirter Prediger und als einer der gelehrteften Männer 
nach Amerika gefommen. Hier, wo die Natur fo unverhülft zu den 
Menschen fpricht und der Menfch felbft fich fo unverhofen giebt, ge: 
Iangte er, wie fo viele andere zu der Ueberzeugung, daß nicht dag 
Kirchenwefen, fondern nur die Wiedergeburt durch Neue und Gnade 
zur Heiligung führe. Er trennte fich daher von der reformirten 
Kirche und gründete, mit zwei andern Predigern umbherreifend und 
die Geifter erweckend, die Methodiftenfirche unter den Dentfchen, zehn 
Sabre früher, ehe die erfte englifche Methodiftenpredigt in Amerifa 
gehalten wurde. 4) Dieſe Kirche, auf demofratifchen Grundſätzen 
und aufdem engen Zufammenhalte der Befehrten fußend, breitete fich 
rafch aus unter den Deutfchen im Pennfylvanien, Maryland und Bir: 
ginien und kam unter der ein und fechszigjährigen Obhut Dtterbeins, 
nachdem fie allerlei Verfolgungen beftanden hatte und eine Zeit lang 
mit der englifchen Methodijtenfirche als der deutfche Zweig derfelben 
verbunden gewefen, zu einer feften Geftaltung unter dem Namen der 
„Vereinigten Brüder in Chriſto.“ Diefe Benennung rührte daher, 
daß Dtterbein bei der erjten -Verfammlung von verfchiedenen Kir: 
chengenoffen dem Prediger Böhm, als diefer eine begeifterte Rede ge: 
endigt hatte, mit dem Ausrufe in die Arme fiel : „Wir find Brüder !“ 
Die beiden Glaubensgenoffenichaften Dagegen, welche die Grund: 
gedanfen der vorigen zuerft nach Amerika brachten und in gemilder- 
ter Weife fortrührten, verharrten in ruhigem Gedeihen. 


Bei den Herrnhutern blühete ein liebliches und Tiebevolles Leben 
auf, verfchönt durch die fanften Künſte, und fegensvoll durch den 
Eifer, mit dem fie fich der Erziehung der Sugend und der Befehrung 
der Wilden, fowie des Anbaues des Landes und der. Bervollfomm; 
nung feiner Erzeugniffe annahmen. Gie erwarben ſich in allen 
Staaten fo zahlreiche Anhänger, welche zu ihren Lehren und zu ihrer 
Genoſſenſchaft übergingen, daß der Statthalter von Virginien ihres 
Verfammlungen vorbot und das Wachsthum der Herrnhuter-Gefell- 
ſchaft mitall der Härte und Unduldfamfeit verfolgte, welche in Ame— 
rifa den englifchen Secten eigen war. 5) _ 





4) daſeldſt 429. 3 
5). Grahame:II 175. 176. 
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Die Mennoniten lebten ihre einfache und friedliche Weiſe fort. 
Sie nahmen nicht mehr Landin Beſitz, als fie für ihre Familien 
brauchten, wenn fie es auch noch fo leicht und noch fo viel befommen 
fonnten, Shre Kirche war ihre Gemeinde, ihr Gotteshaus überall, 
ihre Prediger waren begabte Männer aug ihrer Mitte. Sie nann- 
ten die andern Deutſchen „die Kirchenleute, So fireng waren ihre 
Sitten, daß Martin Meylin aus der Gemeinde ausgeftoßen werden 
follte, und kaum noch mit einem harten Tadel davon Fam, weil er 
ſich ein ftolges Haus wie ein Schloß gebaut habe. Ein Franzofe, der 
es wagte, in Lancafter eine Tanzſchule zu eröffnen, wurde, fofort 
aus der Stadt verwiefen,  Weberhaupt war das Benehmen damals 
überaus einfach und natürlich. Sonntags ritt alles, Sung und Alt, 
Mann und Weib, zu dem Blockhauſe, welches die Kirche vorftellte. 
Die Frauen trugen Sicherheits-Uinterröce, welche fie abzogen und 
an den Zaun hingen, wenn fie in die Kirche gingen, 





Dreizehntes Blatt. 
KReligiöfe Wirren und Schlichtungen, 


Unkirchliches Leben unter den Lutheriſchen und Reformirten. —Unterſtuͤtzung von 
Deutfchland. —Zingendorf und die chriftliche Einigung. — Muͤhlenberg der 
Neubegruͤnder der Lutheriſchen Kirche in Amerika. — Andere Prediger. — 
Luthers Katechismus fchwedifch und indianifh. — Franklins deutfche Drucke— 
rei. — Schlatter der Ordner der reformirten Kirche, —Zerſtreuung der deut- 
fhen Katholiken. — Satob — Be in Suͤdcarolina. Satan 
und feine Mörder. 





Nicht fo Firchlich fah es bei der groben Maffe der Deutfchen aus, 
den Lutherifchen und Reformirten. Die alten mitgebrachten Predi- 
der waren nach und nach den Mühfalen erlegen oder hatten auf 
die regellog von Dentfchland her einftrömenden Einwanderungen 
feinen Einfluß. Es gab Taufende, welche in Deutfchland luthe⸗ 
‚rich erzogen, in Amerifa aber nad) allen vier Winden zerftreut 
waren und an Feine Kirche mehr dachten. Es gab Eheleute, 
welche mit ihren erwachfenen. Kindern erft noch zu Faufen waren. 
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Eine Kirche war nirgends zu fehen, als in Neuhannover ein Fleiz 
nes Holzhaus, welches dafür dienen jollte, und eine Gemeinde 
zufammenzuhalten, war äußerſt fchwierig, weil bei dem raftlofen 
PWeiterfiedeln nach dem Weiten oft in fünf Jahren eine Anfieds 
lung zur Hälfte andere Bewohner erhielt. Dabei tranf man uns 
mäßig gleich den Wilden und die Kinder wuchfen a in Unwiſ⸗ 
fenheit. 1). 


Es entſtand endlich allgemein der Wunſch, beſtändige Schulen 
und Kirchen im Land zu errrichten und von 1730 an trafen 
von verſchiedenen Anſiedlungen Briefe und Abgeordnete zu glei⸗ 
cher Zeit bei den theologiſchen Facultäten in Halle und Tübin⸗ 
gen, bei dem ſchwediſchen Erzbifchof in Upfala, und bei den re- 
formirten Predigerfgnoden in Holland und am Rheine ein, um Predis 
ger zu erbitten., Man nahm in Deutfchland überall Theil an 
den Landsleuten in Amerika und hoffte zuverfichtlich, daß dort 
fich ein felbftändiges junges Deutjchland bilden werde. Einſtwei⸗ 
len fchickte man Geld, Arzneien, Bibeln, Gefange Schul und Er- 
bauumgsbücher herüber, unter leßtern befonders Arndts wahres 
Shriftenthum, ein unter den Deutfchen in Amerifa viel verbreitetes 
und manchen Familien wichtig gewordenes Buch. Insbeſondere 
nahmen fich das Haliche Waifenhaus, die Prediger in Auges 
burg und die deutfchen Hofprediger in London der Pennſylva⸗ 
nier an. Es fanden fich endlich auch mehrere jüngere und äls 
tere Prediger, welche a Landsleuten jenjeits des Meeres Dies 
nen wollten. 


Das Sahr 1742 ift als dasjenige zu bezeichnen, mit welchem 
das deutfchsfirchliche Leben in Amerika feinen Aufſchwung nahm. 
Zuerft kam, vom ſchwediſchen Erzbifchof gefchickt Prediger Nyperg 
nach Lancaſter. Dann langte Zinzendorf an, bereifete unter dem 
Namen Thurnftein 2] und als Dberprediger der Iutherifchen Kir- 
che die Anftedlungen und Städte, und yredigte überall von der 
Einigung der chriftlichen Kirchen. Diefe war fein Ideal, aber 
er fand eben fo heftigen Widerftand als die einfichtigen Männer, 
welche die Wohlthat der Einigung erkannten, und fih mit ihm 
verbündeten. Schon von Deutichland aus wurde dag Vorhaben 





1) Hazelius 33-51.- Hall. Nachr. 16, 24. 474. 
2) Schmucker Netrofpekt of $utheranism. Baltimore 1841; 10. 
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der Herrnhuter beargwohnt, und Epangenberg erzählt, daß die 
Theologen zu Halle die Vermehrung der Herrnhuter in Georgien aus 
dem Grunde gefürchtet und zu hintertreiben geſucht hätten, damit 
fie nicht die Salzburger zu Herrnhuter Anfichten befehrten. Es fam 
in Philadelphia, Lancaiter und an andern Orten zu Streit und 
Zanf. Man wolle nicht herrnhutifch werden, fehrten Viele. Die 
Ephrata Chronik erzählt 3) über einen ſolchen Einigungsverfud : 
„Es waren alle Geftnntbeiten zur Verfammlung in Dley in von 
Türcks Scheune eingeladen. Der Graf felbft war Borfiser, Da 
hörte ich wurnderliche und feltfane Sachen. Die von Ephrata hats 
ten eine Schrift aufgefeßt vom Ebeftande, wie weit er an Gott reiche 
und daß er nur fei eine löbliche Ordnung der Natur. Diefelbe über: 
gaben fie, worauf ein heftiger Wortſtreit erfolgte. Der Ordinariug 
(Zinzendorf) fagte, er wäre keineswegs mit diefer Schrift zufrieden, 
er hätte feinen Eheftand nicht alfo (bloß natürlich) angefangen, es 
ftünde fein Eheſtand auch höher als der Einſamen Stand. Die Vers 
ordneten von Ephrata ſuchten Die Sachen wieder gut zu machen und 
fagten : fie wären feine Feinde des Eheſtandes, es wären Familien 
in der Gemeinde, die alle Zahre ein Kind hätten. Darüber fchlug 
er die Hände zufammen und ſagte: wie unter einem fo wichtigen 
Zeugniß, als man vorgebe, die Menschen doch alſo fleifchlich leben 
könnten. Darauf it der Ordinarius in ſolche Heftigfeiten augges 
brochen, daß er von feinem Amt auf der Conferenz iſt abs und ein 
Schettländer an feiner Statt eingefeßt worden, und alfo lief endlich 
die Conferenz zum Aergerniß aller aus einander.” Als bald darauf 
Mühlenberg anfam und durch fein ftreng lutheriſches Auftreten den 
Bemühungen Zingendorf3 den Boden benahm, reifete diefer wieder 
nad) Eurspa. Der Schwede Kalm hörte noch einige Sahre fpäter 
von Pennſylvaniern, welche Zinzendorfs Begeijterung falfch auffaßs 
ten, e3 fei nicht alles richtig in feinem Kopfe gewefen. 4) 

Heinrich Melchior Mühlenberg aus Eimbeck wurde der Nenbegrüns 
der der lutherifihen Kirche in Amerika. Er war Prediger in Her: 
mer3dorf in der Oberlauſitz und Vorſteher eineg dortigen Waiſenhau— 
feg, alger im Jahre 1741, durch Vermittlung der Hallifchen Gefell- 
fihafi zur Berbreitung des chrijtlichen Glaubens, einen Ruf als Predis 
ger der Gemeinde zu Philadelphia annahm. Er befuchte erſt die Ge 


8) Ehronicon Erh at. 
4) Grahame 11 202. 123. 
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meinde von Georgien und Fam von da nach Pennfolvanien auf einer 
Küftenfahrt, welche in Noth und Gefahr und unter fo entfeßlicher 
Sonnengluth vollbracht wurde, daß er felbit fah, wie die Ratten auf 
dem Schiffe ven Schlafenden den Schweiß von der Stirne ledten. 5) 
Mühlenberg war ein rüftiger und herzliher Mann und in der 
claffifchen Literatur fowie in faft allen neueren Sprachen hochgebil- 
det. Von mehreren Amtsgenoffer unterſtützt, — eg famen von 
1745 bis 1770 von Deutfchland, allein nach Pennfyloanien, 22 auf 
den Univerfitäten gebildete Iutherifche Prediger 6—wirfte Mühlen- 
berg unermüdlich, reifend und predigend, kämpfend und wohl 
thuend, und unter unfäglichen Gefahren, bis er die zerjtreuten 
Lutherifihen in kirchliche Gemeinden vereinigt und. ein geiftigeg 
Leben unter ihnen erwedt batte. Mit dem Gelde aus Deutjdh- 
land vollendete er am 2. Mat 1743 die erite Kirche zu Provis 
dence, und die zweite in Phtladelphia am 5. April 1745. Ale 
der zweite Prediger Braunholtz darin feine Antrittsrede hielt, war 
die Kirche noch feniterlos, und der Schnee fiel ihm auf die Bibel; 
einige Jahre fpäter hatte Die Gemeinde bereit3 ein geordneteg 
Scyulwefen mit mehreren Lehrern und baute an der zweiten 
Iutherifchen Kirche. 7) 


Gleich nach) Miühlenberg famen auch nad) den übrigen Staa: 
ten gelehrte und eifrige Männer zu den Intherifchen Gemeinden. 
Sp wurde Sommer von den Hamburgern gefchieft nach Shoharie, 
der gleich bei feinem Antritte dort hundert am Abendmahlstifche hatte 
und darauf auch die Gemeinden am Hudſon und Mohamf auf 
fuchte, — Hartwig war im Kriege Feldpredizer in einem deutfchen 
Regimente gewefen und fam nad) dem Hunterdon Bezirk in 
Neujerſey, wo er: 1749 eine Kirche in Newgermantown baute. 
Er hatte für feine Dienjtleitungen im Sriege endlich einen 
Strid Landes im Otſego Bezirk im Staate Neuyork erhalten, 
diefen bejtimmte er für eine Bildungsanftalt von lutheriſchen 
Predigern, welche, obwohl viel von dem Rande wieder eutifremdet 
wurde, fpäter dort errichtet it. Nach den Gemeinden am Sa— 
vannah Famen, von der englifchen Miſſionsgeſellſchaft geſchickt, 





5) Hall. Nachr. 9 
6) Schmucker 11. 
7) Hundertjährige Jubelfeier der St. Martins Kirche in Philad. 72—75. 
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Driesler und Zuebli. 8) Andere ausgezeichnete Männer der ers 
jten Zeit waren Handfchuh, sennte, Weygandt, Schaum, Kurk 


und Schenk. 
Im Jahre 1748 hatte Muhlenberg die Genugthuung, die luthe⸗ 


riſchen Prediger ſich zur erſten Synode verſammeln zu ſehen. 
Dieſe Männer waren ſo eifrig in theologiſchen Geſprächen, im 
Leſen und Singen, daß ſie oft mit fröhlichem Herzen bis drei 
Uhr Morgens zufammenblieben. 9) ‚Damals hatten fie erſt 20 
Iutherifche Gemeinden gebildet, drei Jahre fpäter hatte ſich diefe 
Zahl bereits verdoppelt. 10) Luthers Gatechismug wurde . 1749 
von Franklin gedrucdt, und der fchwedifche Prediger Wrangel 
überjeßte ihn in's Englifche zum Nußen der alten fchwedifchen 
Gemeinden, in welchen die englifche Sprache bereits das Leberge- 
wicht befam. Dieſer Katechismus des deutſchen Neformatorg 
wurde von einem andern Schweden, Campanius, in die Sprache 
der Indianer übertragen. Aus Franfling Druderei gingen noch 
mehrere Bücher in deutſcher Sprache hervor, meift religiöfen Ins 
halts, wie Bibeln, Gefangbücher, SKirchengebete, Predigten ; aud) 
Arndts wahres Chriſtenthum zu drucken, machte Franklin Anz 
jtalt. 11) Die lutherifche Kirchenagende in Bhiladelphia wurde 
1769 von 700, und in Baltimore 1773 von 173 Kamilienvätern 
unterfihrieden. 12) Mübhlenberg ftarb, nachdem er den Gegen 
feiner fünfzigjährigen Wirkſamkeit in Amerifa hatte aufblühen fe 
ben. Er liegt mit feiner Frau, einer Tochter Conrad Weifersg, 
und feinem Sohne, dem berihmten General, bei Neuhannover 
an der Treppenkirche begraben. 

Die reformirten Prediger ın Amerika hatten viel Streit unter 
einander und gaben ihren Genteinden feine fonderliche Erbauung. 
E83 trat daher bei diefen dieſelbe Loslöfung von jeder Art des 
Eirchlichen Befenntniffes ein, wie bei den Lutherifchen, die hollän— 
difchen Prediger fagten den Deutfchen noch weniger zu. Da wurde 
Michael Schlatter von St. Gallen für die deutfchen Neformirten 
daftelbe, was für ihre Tutherifchen Landsleute Miühlenberg war. 
Er war ein nicht weniger wiffenfchaftlicher und tüchtiger Mann, 





8) Hazelius 27. 49. 60. 101. 110. 

9) Hall. Nachr. 284. 286. 855. 
10) Schmuder 11.—Heinſius unparty. Kirchenhift. 687. 
11) Hazelius 75. 83. —Schmucker 22.— Holmes I, 22. 
12) daſelbſt 94. 
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als diefer und Ienfte mit ihm feine Thätigkeit vorzüglich auf Er 
richtung deutfcher Gemeindefchulen. Er war 1746 nach Amerifa 
gekommen und holte zu feiner Unterftüßung ſechs Jahre fpäter 
noch ſechs theologifch gebildete Prediger aus Deutfchland. 13) 

Bon den deutfchen Katholiken it wenig zu berichten. Cie wa- 
ren den Prieftern ‚ihrer Kirche weniger erreichbar und ihre Kins 
der gingen zu den frangöftfchen oder englifchen Kirchen über. 
Deutfche Fatholifche Gemeinden waren in der leßteren Zeit fehr 
felten. Als der Krieg mit den Franzofen die Penniylvanier bes 
drängte, hatten die Katholiken im Montgomery Bezirk nicht wes 
nig auszuftehen. 

In den füdlichen Staaten vermochten die deutfchen Prediger 
nicht überall wieder Buß zu faffen. Die Leute folgten ihren eis 
genen Kingebungen und den Rednern aus ihrer Mitte. Es 
fam dort zu religiöfen Irrungen, welche der Scharfrichter ſchlich— 
ten mußte. Schon 1724 wurden in Südcarolina mehrere Hu⸗ 
guenotten, wie es heißt, 14) wahrfcheinlich deutfche Neformirte 
aus den franzöfifchen Landestheilen, durch dag zu häufige Lefen 
von Jacob Böhmes Schriften aufgeregt. ie glaubten fich durch 
unmittelbare Einſprechung des göftlichen Geiſtes geleitet, fonders 
ten fih von den übrigen Menfchen ab und lebten mit einander 
in wilden Ehen. Sie lieferten den Coldaten, welche fie fangen 
follten, ein Gefecht, wurden aber gebändigt, und die Hauptleute 
famen an den Galgen. .E3 ftarb aber dort der Geſchmack zu tollen 
Gefchichten nicht aus. Diele von denen, welche in der Nähe 
des Saluda wohnten, kamen zum Beten und Eingen zufammen 
und 1763 auch auf den Einfall, einer, ein gewiffer Weber, fols 
le Chriſtus, Webers Frau die Mutter Gottes, und einer aud) 
den Satan vorjtellen. Sie arbeiteten fih in diefe biblifchen 
Sharactere dermaßen hinein, daß fie an füh felbit glaubten. 
Weber gebot, Satan folle gefeffelt werden in der unterirdifchen 
Höhle, und man nahm den armen Mann, der den Catan vors 
ftellte, und fperrte ihn in ein dunfleg Loch. Auf weiteren Bes 
fehl Webers, Catan müſſe vernichtet werden, legte man feinen 
unglüdlichen Darfteller in ein Bett, eine Menge Kiffen auf ihn, 





13) Hiſt. of Berks and Lancaſter 414 ff. 452—456.— Orig. Hiſt. of the deno⸗ 
min. 22IF.— Hall. Nachr. 602. | 
14) Grahame IL, 101. 
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und fprang fo lange darauf herum, big der Mann tobt war und 
man ihn zu Afche verbrennen konnte. Dies gefchah in der Ges 
gend, wo jett Youngmers Ferry iſt. Die biblifchen Perfonen aber 
wurden vor Gericht gebracht, und Weber wurde gehangen. 15) 





Vierzehntes Blatt. 
Antheilanderhöheren Bildungdes Landes. 


Engliſche, iriſche, ſchottiſch Tingewanderte im Vergleich mitden Deutfhen.— 
Religioͤſe Duldung und einfaches Chriſtenthum. — Freidenfer. — Wiffen- 
ſchaftliche Männer und Lehranſtalten. —Reger Berkehr mit Deutihland.- 
Hoffnungen Deutſchlands. —Gemeindeſchulen. — Geſell haft fur deutfch— 
engliſche Schulen. 





Zum Glück kommen Geſchichten der Art bei den Deutſchen nur 
ſpärlich und ſelten vor, und die Anſteckung, welche ſie von ihren 
engliſch, ſchottiſch und iriſch ſprechenden Nachbaren erfuhren, iſt 
dabei ebenfalls in Anſchlag zu bringen. Im Gegentheile zeichnet 
ſich die deutſche Bevölkerung Amerikas von Anfang an durch befs 
ſere Bildung vor der übrigen aus. 

Führen wir ung die Beſtandtheile von beiden Volkstheilen när 
ber vor. Was von Altengland herüber fam, bejtand hauptfäche 
lich aus drei Klaffen von Leuten, —aus religisfen Fanatikern, — 
Berbrechern und fchlechtem Gefindel,—und Glücksjägern. Der ir: 
ländiſch- wälfche Stamm, weldyer die Maffe bildete, konnte nicht 
viel edlern Gehalt hinzu bringen, er war taglöhnernd und geis 
ftig ganz verlumpt. Der ehrenwerthefte Beitandtheil der enge 
lifch fprechenden Bevölkerung waren noch die Schotten, fowohl 
die Hochfihotten (Highlanders) als die irländifchen Schotten, 
und mit ihnen die eigentlichen Wälfchen. Diefe famen nur, um 
den Boden anzubauen, und waren nüchtern, arbeitfam und haug- 
bälterifch. Bildung hatten fie freilich auch nicht viel. Man 
reife noch jeßt durd; Das Innere von Altengland, Wales, 
Schottland, Irland, und man wird über die Beichränftheit und 





15) Hazelius 75—83. 
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Dürftigfeit der niedern Volksklaſſen erſtaunen. Das einzige, 
was im gemeinen Engländer und Schotten werthvoll erfcheint, 
ift rohes Selbftgefühl, eine Gejchicflichfeit in practifchen Hands 
griffen und eine überaus große Zähigfeit ; der Irländer hat nur 
fein warmes Herz und feinen natürlichen Frohſinn. Aug einer 
von folchen Leuten zufammengefloffenen Bevölkerung hat in 
Amerifa der Anbau eines eigenen Grundſtücks und der reini- 
gende Hauch der Freiheit nach und nad) beffere Leute heraus 
gebildet, weil dag Edle in der menschlichen Natur fich nur uns 
terdrücen läßt und, wenn es in den Eltern untergegangen fcheint, 
dann in den Kindern defto frifcher wieder hervorfproßt. Aber 
wer Gefchichte lernen will, muß. die Menfchen in jedem Zeit: 
raume nehmen, wie fie find und fich geben. Und da find in der 
That in der englifchsamerifanifchen Gefihichte bis zur Zeit der 
Unabhängigkeit Züge von höherer Bildung, von wahrem Edel- 
muth, von Aufopferung eben fo felten, als fid) darin Beifpiele 
von unbändiger Freiheitgliebe, rüſtiger Gewinnfucht und religiö— 
fen Berrüctheiten häufen. 

Die Deutfchen, welche nach Amerika hereinfamen, beftanden 
dagegen, bei einer allerdings nicht geringen Menge von Eoldaten 
und Abenthenrern, in Maffe doc; nur aus wahrhaft milden Re— 
Kigionsgenoffenfchaften und aus Acerbauern und Handwerkern 
mit gewöhnlicher Bildung und ruhiger yprotejtantifcher Ueberzeu— 
gung. In Großbrittanien war damals eine Dorfjchule etwag 
Ungewöhnliches, in Deutfchland erfchten den Landleuten der 
Schulmeijter ebenfo unentbehrlich zur Gemeinde als der Pfarrer 
und Küſter. 

Es gaben daher die Deutfchen in dDiefem Lande, wo die Per 
ligion fo überlautes Gefchrei machte, faſt allein und dauernd Das 
Beifpiel religiöfer Duldung. Wie fehnell verlor die Duldung 
ihre Zufluchtsftätte in Maryland? Wie bald tauchten Die 
Duäfer ihr reines Chriltentbum in den Schmuß des Negerhan— 
dels? Ehrenvoll beharren dagegen die Herrnhuter, Mennoniten 
und übrigen Deutfchen. Cie bezeigen gleiche Rechtlichfeit und 
Milde gegen jede Religion, und laſſen die Katholiken wie die 
Hresbyterianer unter fich wohnen. 

Wie wenig fand fich ferner bei ihnen von jüdifch ftarrer Glau— 
bengfeffelung. Man fonnte die Olaubenelehren der Tunker, 
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Mennoniten, Ecjwendfelder, Herrnhuter in ein paar Sätzen zu—⸗ 
fammenfaffen, ftatt der zehn Gebote bedurften fie nur dag eine 
der Nächftenliebe. Das ganze religiöfe Wirken der deutfchen Protes 
ftanten und ihrer Prediger erfcheint in den uns erhaltenen 
Schriften viel weniger auf Einprägung von hergebrachten Glau— 
bensfäßen als auf eine reine Gotteserfenntniß gerichtet. 


Es find früher Conrad Waters religiöfe Anftchten ermähnt.1) 
Soldier Männer gab es noch viele unter den Deutfchen, wels 
che, obwohl in Amerika erzogen, eine Neligion der Bernunft und 
des Herzens befannten und jenen finitern Fanatikern aus Nenenge 
land und Schottland die Spitze boten. 2) Aus den Berichten 
und Klagen der Prediger 3) aber gebt hervor, daß Deutfche 
land fihon damals eine Schaar von kecken Rationaliſten in die 
Städte un) Drifhafer Nordamerikas ausſandte. 


Vergleicht man aber die Höhe und den Neichthum der wiffen: 
fchaftlichen Bildung auf den damaligen deutfihen Univerſitäten 
mit der mittelalterlich feholaftifchen Gelehrſamkeit der englischen 
Univerfttäten zu Cambridge und Drford oder gar mit der Arms 
feligfeit der Lehranitalten in Amerika, und erwägt man ferner, 
daß fich allein von 1745 bi3 1770 und allein an Predigern über 
fünfzig 4) nachweifen laffen, welche auf deutfchen Univerſitäten 
ihre Bildung empfangen hatten und nad) Amerika kamen: fo 
fann man ermeffen, welche Einwirkung diefe Männer auf Die 
wiffenfihaftliche Bildung des Landes hatten, Seder nahm fie oh— 
ne Anjtand für die gelehrteiten Leute in Amerifa. Die Ceminaz 
riften des Harward College wunderten fich nicht wenig, daß die— 
je Deutſchen „Latein fo fertig als ihre Mutteriprache fprächen.?’5) 
„Iſt Dater Diterbein todt ? Großer und guter Mann Gottes ! 
Ehre feiner Kirche und feinem Lande, er war einer der größten 
Gelehrten und Theologen, die jemals nach Amerifa Famen oder 
dort geboren wurden !” rief Bischof Afhburton aus bei der Nadıs 
richt von Diterbeins Tode.6) Dr. Kuntze wurde von den nicht- 





1) Bud II Blatt 5. 

2) Hilt of Berks and Lebanon 21. 331. 275 ff. 

3) Bericht der Prediger ın den Hall. Nachr. 662—689. 

4) Orig Hit. 384. 389. 692. -Hiſt. of Berks and Leb. 444 ff. 452 ff. 
5) Hit. of fancaliır 225. 

6) Diig. Hill. 693, 
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deutfchen Gelehrten alg der Begründer der hebräifchen und ori 
entalifchen Sprachwiſſenſchaft in Amerifa gepriefen. 7) Deuts 
fche wurden damals eifrig gefucht für die erften Kehranftalten, um die 
claffiichen Sprachen zu lehren, oder es wurden von ihnen felbit 
erjt höhere Schulen begründet.8) Die Schulen in Penniyloas 
nien ftanden, einige unter Duäfern und Wälfchen ausgenom— 
men, fait allein unter deutjchen Lehrern. 9) Min gab den Deuts 
fehen Predigern in Amerika gern den Doctorgrad, um fie für 
die theologischen Profeffuren zu gewinnen. 10) Die Schulen aber, 
welche die deutjchen Kirchengenoffenfchaften, 3. B. in Epbrata 1733, 
17409 in Warwick und darauf in Nazareth und Litiz, in Lancas 
fter 1739, in Philadelphia 1769, eröffneten, wurden fihnell be— 
rühmt und erhielten Zöglinge aus allen Theilen des Landes. 
Die Eibe der Herrnhuter, Sphratenfer, und der andern deuts 
fchen Prediger waren auch die Sammelplätze, wo die gebildete: 
ren Männer im Lande gern ihre Mußeltunden feierten. Wo 
hörte 3. B. ein Englifcher eine ſolche Muſik, als bei den Herrns 
hutern ? 


Diefe wiffenfchaftlich gebildeten Deutfchen bielten und nährten 
auch das deutfche Leben in Amerifa. Mit dem Vaterlande fund 
eine lebhafte Verbindung Ctatt, und die Predizer, welche e8 
möglich machen fonnten, jchiften ihre Söhne auf die Univerſi— 
täten in Deutfchland,. 11) Dortjelbft aber befiimmerte man fich 
um die Landsleute in Amerika nicht wenig. Man alaubte nicht 
anders, als daß in Pennſylvanien ein neues Deutfchland erftes 
hen werde, und hatte damals auch wohl Urfache zu diefem 
Slauben. 


Um deutfches Wefen in Amerika zu erhalten, nahmen fich die 
gebildetern Deutfchen befonders der Gemeindefchulen an. Zunge 
Leute für das Cchulamt fanden ſich wohl, auch hatten viele 
Auswanderer ihre Schulmeiiter gleich mitgebracht. Gleichwohl 
ließ fich ein geordnetes Schulmefen bei den Miühfalen, mit wel— 
hen man erft noch den Boden und die Indianer zu bezwingen 





7) Miller on the 18 th century II 56. 
8) Vorrede zu den Hall. Nachr. 

9 Hft. of Berks and Leb. 411. 
10) Schmucker 22. 
115 Hajelius 93. 99. 
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hatte, nur fehwer einrichten. Im Sahre 1751 bildete fich durch 
Echlatters und Thomſons Bemühungen in Holland, Friesland 
und England eine Gefellfchaft von angefehenen Männern, welche 
bedeutende Summen Geldes jährlich zuficherten und in Penniyls 
vanien einen Rath von bedeutenden Männer zu einem ftehenden 
Vereine vermochten, damit überall gehörige Schulen eingerichter wür⸗ 
den, in welchen Enalifch und Deutfch (Dutch, wie es häufig in 
den Urkunden heißt) gelehrt werde. Zu diefem Rathe gehörten der 
Statthalter, der Dberrichter, Benjamin Franklin, Conrad Weiter, 
Prediger Echmidt, Staatsfihreiber Peters, Cchlatter war Vorfißer 
und hatte die allgemeinen Gefihäfte. An den Hauptpläßen wurs 
den auch Schulen errichtet, dag Unternehmen feheiterte aber an 
dem Widerftande der deutfchen Bauern, welche firchteten, ihre 
Kinder follten in diefen Schulen recht zu englifchen Unterthanen 
gemacht werden. 12) Die deutfchen Prediger unterließen es indef- 
fen nicht, auf ihre eigene Hand Schulen zu errichten und darin 
zu lehren, und da ihrer nicht wenige waren, fo ftand es mit dem 
Schulweſen unter den Deutfchen im Bergleich zu den Englifchen 
eher beffer alg fihlechter. Die Deutfchen im Etaate Neuyork ers 
innerten fich um 1750 der Echenfungen, welche ihnen die Köni— 
on Anna zum Behuf ihrer Schulen gemacht habe. Aber vie 
Pändereien waren von den Ctatthaltern längſt verfauft, und 
alles was fie auf ihre Befchmwerden erhielten, war die Verfpres 
Kung: man wolle ihnen anderes Rand weiter weſtlich geben, 
und bei diefer Verfprechung blieb es. 13) 





12) Hit. cf Berks and Lebanon 99—109. 412. 455. 
13) Hazelius 75. 





Füufzehntes Blatt. 
Berdienfte um Aderbau und Gewerbe. 
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— Degründung der feineren Gewerke. —Pennſylvanien und fiine Werk— 
ftätten. —Stirg.1.— Ephrat.nfer und Herrnhuter. 





Gm Handel müffen die Deutfihen in Amerika den Englifchen 
zwar den Vorrang laffen, in allem aber, was den Anbau dee 
Bodens und die Verarbeitung feiner Erzeugniffe angeht, ftehen 
fie entjchieden alg die Meifter und Lehrer da. Co fehr nod) jegt 
das niedliche Brettergebäude und die fchmucklofen Felder des 
englifchen Amerifaners gegen die ftolzen Steinhäufer und reichen 
Gehöfte mit den prangenden Gärten des Pennfylvanier Deuts 
ſchen zurüditehen: fo bedeutend ift das, was die Deutfchen in 
Amerika für den Ackerbau gethan haben, über den Leitungen der 
Nichtdeutichen. Der Neuengländer blieb und bleibt bei feinem 
Mais: und MWeizenbau und bei feinen Säuen und fchlechten 
Pferden ftehen, der Südländer bei Tabadf, Baumwolle, Zucker 
und Sklaven, aber nicht beffer und nicht Schlechter, als er es von 
feinen Vätern gelernt hat. Was über diefe Art des Bodenbaues 
hinaus liegt, dag haben die Deutfchen eingeführt, und fo merfwürz 
dig hartnäckig iſt noch jeßt die Unfiihtgkeit der Nichtdeutfchen, daß er 
überdie rohe Bodenarbeit insgemein nicht hinausfommt. Es iſt bereits 
berichtet, wie die Deutfchen zuerft Wein, Seide und Indigo bauen ; auch 
den Zuckerbau griffen fie verftändiger an, Georg Crump gab darüber 
in Leyden eine Schrift heraus. 1) Der Weinbau wollte noch nicht 
recht gelingen, weil die Wälder noch zuviel Feuchtigkeit anzogen und 
eine dunjtige Hiße unterhielten, der zerjtörenden Kleinen Infecten aber 
noch eine Unzahlwar. Vortrefflich gedieh dagegen den Deutfchen ihr 
Feld» und Gartenbau und ihre Viehzucht. Nicht nur die meiften 
Arten von Bodenfrüchten find lediglich durch Die Deutſchen nad) 


1) Holmes Annals of America I, 529. 
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Amerika gefommen, fondern auch die verbefferte Art der Bodenbe— 
bauung durch Düngung und Felderwechfelung. 


Pennfylvanien wurde durch fie der Mufterftaat. „Das kern— 
fleißige, beharrliche und wirthfchaftliche Volk,“ wie der ftehende 
Augdrud für unfere Landsleute in den Altern Schriften it, drang 
mit der Art in die Wälder, und wo es einmal Fuß faßte, da 
ließ es fich durch feine Indianer und Raubthiere und durd) kei— 
ne Gewalt der Elemente wieder vertreiben, und ruhte nicht, big 
das Thal oder die Berglehne blühte wie ein Garten. Schon 
im erften Drittel des vorigen Jahrhunderts fonnte Pennſylvanien 
reiche Kornladungen nach Weſtindien und Spanien verfenden. 
Bon den deutichen Bauernhöfen mußte fish dag übrige Land mit 
Pferden, Rindern und Schafen verjorgen, wenn einer etwas 
Gutes haben wollte. 2) Im Neuyorkitaat waren die Wohnſitze 
der Deutfihen am Hudfon und Mohawk nicht minder durch den 
reichen Felder-Ertrag ausgezeichnet. 3) Der alte Gefchichtfchreis 
ber diefes Staats Schmidt jagt: die Freigebigfeit der Königin 
Anna gegen die dorthin gebrachten Deutfchen fei nicht wohlthätiger 
für diefe, als fie jelbit den Golonien gedeihlich gewejen. 4) Und 
von dieſen felben Deutjchen hatte das englifche Parlament einjt 
gefagt: es fei unrecht, daß die Königin für fie fo große Sum— 
men ausgebe, „da fie ein unnüßes Volk, ein Gemifh von allen 
Religionen, und der Staatsverfaffung gefährlich fein.” 5) Die 
Deutfchen in Virginien wurden zwei Jahre nach ihrer eriten Ans 
fiedlung von der Fandesgefeßgebung, weil fie fo rüſtig wider die 
Indianer und fo fruchtbringend im Aderbau fein, mit einer Ab- 
gabenfreiheit auf fieben Jahre begünftigt. 6) 

Sit aber über die Verdienfte der Deutfchen um den Aderbau 
in Amerika auch fein Zweifel, fo möchte derjelbe ſich eher gegen 
die Behauptung erheben, daß fie mit den wenigen aus Frank: 
reich geflüchteten Protejtanten dort auch den Gewerbfleiß begrüns 
det haben. Man wird lebteres aber natürlid, finden, wenn man 





2) Naynal VII, 29%. —$rankiin Intereft of Greatbritain confidered with 
regard to the Colonies. London 1760. 

3) Dunlap 139. 

4) Schmitt Hift. of Newyork I 124. 123. 

5) Holmes Annals of Amer. 1503 Note 1. 

6) Trott Laws of the britt. Plantat. in America. London 1721: Art. Bir- 
ginia. 
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die niedrige Stufe, auf welcher fich die Gewerbe noch um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts in England befinden, mit der 
alten Gefchiklichfeit der Deutfchen und ihrer Ausfuhr an Kunfts 
arbeiten um diefelbe Zeit vergleicht. Es find auch bereits aufs 
fallende Beifpiele erwähnt, wie felbft in den Neuenglandjtaaten 
erit durch die Deutfchen die fehlenden Gewerbe begründet werden 
follten. 7) Einen andern nicht minder ftarfen Beweis für die ges 
werbliche Emporbringung und daher auch für die Rreiwerdung des 
Landes liefert eine in London 1745 erfchienene Schrift, 8) welce 
damals Aufjeben machte. Es beißt darin: „Wenn der Neger: 
handel in die Hinde unſrer Nebenbirhler fommt und unfre Solonien 
von der Arbeit der weißen Leute abhängen werden, fo wird eg bald um 
jte gefchehen fein, oder fie werden ihre Abhängigkeit von England 
abjchütteln, Denn die weißen Leute kann man nicht fo billig 
erhalten, noch die Arbeiten von einer genügenden Anzahl derfels 
ben bloß für den Aufwand ihrer Beköitigung haben, als wir eg 
von. den Mfrifanern haben. Wenn es möglich wäre für weiße 
Leute, die Neger auf den Pflanzungen zu erfeßen, würden nicht 
aus unferm eignen Lande Landiwirthe, Gewerker und Handwerker 
wegziehen? Wäre nicht die Folge, daß unfre Golonien mit den 
Gewerken diefer Königreiche in Kampf träten, wie die Pfälzer es 
unternommen haben in Pennſylvanien? Sn diefem Falle fürs 
wahr mögen wir wohl Urfache haben, das Gedeihen unſrer Co— 
lonien zu fürchten; aber fo lange wir diefelben zum Weberfluß 
mit Negern verjehen können, dürfen wir diefer Beforgniffe entle- 
digt fein.” 


In der That bot Pennfylvanien — früh das Bild eines ge— 
werbreichen Landes dar. Der Lancaſter Bezirk war der blühend— 
ſte und reichte in ganz Amerika. Der Fleiß und die Kunſtfer— 
tigkeit der Mennoniten find ja auch in Deutfchland befannt. 
In ihren Drtichaften hatten die Deutfchen eine Menge von 
Kunfthandwerkern, deren Arbeiten meit und breit gefucht wurden. 
Kurz gründete in Lancafter 1726 die erften Eiſenwerke, die 
Grubbs waren die erften, welche große OLE EENEDaNgEN 





7) Buch I Blatt 18. 
8) The African Slave-Trade the great pillar and — of the brittiſh 
ah Zrade in America, by a Merchant, London 1745.--Grahıme 
197 
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machten. Die Deutfchen führten zuerft Werkitätten von Papier, 
Linnen, Tuch und dergleichen ein. 9) Ihr Verbrauch von Flachs 
war fo bedeutend, daß 1752 aus Pennfylvanien 60,000 Scheffel 
Reinfaamen bloß nad, Irland geführt wurden. 10) Namentlich 
in feinen Cifenarbeiten zeichneten ſich die deutfchen Pennfylvanier 
aus. DBerfnüpft in die erfte Gewerbs-Geſchichte ift ein wunder: 
licher Mann, Friedrich Wilhelm von Ctiegel aus Mannheim. 
Er war der erite, welcher Glaswerfe und Eifengießereien im 
Großen anlegte. Er hatte fich zwei Schlöſſer gebaut, eines in 
Eheafferstown, das andere bei Mannbeim, auch Stiegels Grille 
genannt, in weldyen franzöfticher Prunf mit feltfam Agyptifchen 
Bauwerken fich mifchte. Etiegel war nach Bewunderung fücdhtig 
und überaus gaftfrei. Kangnenfchüfe mußten ihn begrüßen 
und fee Werkleute aufmarjciren, wenn er ankam, daun pres 
digte und lehrte er, und zuleßt ging es an ein Banfettiren, Tarıs 
zen und Theaterfpielen. Zuletzt war er wieder fo arm wie eine 
Kirhenmaus, Fam in's Schuldgefängniß, trieb ſich daraus bes 
freit in foriwährenden Abentheuern umher und ftarb zuleßt, wie 
es beißt, alsein armer Echulmeifter. Eine Menge Namen von 
denen, weld;e zuerft für die Derfchönerung des Landes und für 
den Aufichwung der Gewerbe gewirkt, werden noch jetzt unter 
den Deutfchen genannt. Gin Müller, Kreider, fuhr zuerjt von 
Middletown, weld;e Stadt ein deutfcher Quäker, Namens Fifcher, 
angelegt hatte, mit einem beladenen Sahne nad) Baltimore und 
Abraham Witmer baute eine prächtige Cteinbrüde über die Co: 
neftoga. Der Etatthalter Pownall fchrieb 1754 von einer Reis 
fe: „Ich nahm den Weg an der Eusquehannah herauf. Lanz 
caiter tjt eine bliihende Etadt und Geld machend, es it da eine Flins 
tenfabrif, und fie bat 500 Häuſer und 2000 Einwohner. In der 
Nähe fah ich die ſchönſte Bauerei, welche jemand fich denfen kann. 
Hier war es, wo tch die Weiſe fah, die Wiefen zu bewäffern, indem 
. man Ninnen in die Hügelfeite grübt, un dag Waſſer einzulaſſen.“ 11) 
Ganz befonders wohlthätig für den gewerblichen Aufſchwung des fans 
des wirften auch die religiöfen Gefellfichaften. Die Druderpreffen 
der Ephrataleute und der Herrnhuter gehörten zu den erjten und thas 





9) Grad me II 477. 
10) Elsner 300. 
il) Hift. of Lanc. 445. 
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tigften im Lande. Beide Genoffenfchaften zählten zu ihren Mitglie⸗ 
dern die kunſtreichſten Männer und alle Arten von Gewerfen. Die 
Waflerwerfe der Herrnhuter am Manockiſy waren fehon vor faft hun- 
dert Jahren in Thätigfeit und gaben das Vorbild ab für die berühm— 
ten Waſſerwerke in Philadelphia und Neuyork. Weil die englifchen 
Geſchichtſchreiber über die Herrnhuter Werke in ihrer eigenen Sprache 
haben, fo fennen fie deren Leiftiungen und wiffen ihre Bewunderung 
nicht ftarf genug auszudrüden. Grahame nennt die Herrnhuter „die 
merfwürdigfte chriftliche Gefellfchaft, welche feit der Neformationg- 
zeit aufgeftanden ſei; welcheihre Zweige zu fo vielen Völkern augges 
dehnt und diefelben zugleich mit den fleißigiten Bürgern für gebildete 
Gemeinden und mit den eifrigften und erfolgreichften Glaubensboten 
für die Heiden und wilden Völker verforgt habe ; welche fich ‚vor der 
übrigen Bevölkerung der Anftedlungen ausgezeichnet durch ihren uns 
ermüdlichen Gewerbfleiß, ihre Gewöhnung an Sauberkeit, Ordnung 
und ruhiges Befisthum, ihre milden und friedfertigen Citten, ihre 
fromme Gefinnung, ihr liebreiches Benehmen, ihre Entfagung auf 
alle Herrichaft außerhalb des Kreifes ihrer eignen religiöfen Gefell- 
haft und ihre Enthaltung von der Negerffaverei.” 12) 





12) Gruyns: 7112. 356. 202. 214. 175. 176 
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Anderthalb hundert Sahre voll rüftiger Thätigfeit waren in ei- 
nem Lande verfloffen, weldjes von Europa weit entlegen war. 
Sie hatten diejenigen, welche mit dem Drange nach Celbftän- 
digfeit über das Meer gefchifft waren, zur Selbftregierung fähig 
gemacht und ihnen eine bürgerliche Berfaffung gejchaffen, welche 
mit der englifchen mehr nach Form und Herfommen, als in les 
bendiger Wirkſamkeit zuſammenhing. In Amerifa war das reine 
Bürgerthum fchon lange ausgebildet, als eg fich in England noch 
vom Adel gängeln ließ. Amerika war mündig zur Celbflän- 
digfeit. 

Durch die langwierigen Kriege mit den Frangofen aber war 
die Gtreitfraft der Amerikaner zu Tage gefördert, und ihre 
fämmtlichen Anftedlungen hatten fidy bereits infoweit geeinigt, 
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daß fie ſich als eine Gefammtheit mit gleichen Urtheilen und 
Rechten betrachteten. Die Indianer waren nad) vielen Mühſa— 
len aufgerieben oder zurück ‚gedrängt, und die Macht der Franzos 
fen wurde 1759 vor Quebeck gebrochen. Mit der Eroberung 
Sanadas, dem Haltplaße der Franzofen, war die Fünftige Ueber: 
wältigung der romanifchen Bölferfchaften in Amerifa entfchieden. 

Hinter ſich hatten die Amerikaner nun einen unermeßlichen frei- 
en Raum, fie felbft hatten ihn erobert, dag mußten fie,—follten 
fie nun leiden, daß von der andern Eeite des Meeres ihren 
Beamten gefchidt wurden, fie zu regieren? follten fie ſich von eis 
nem Lande Gefeße geben laffen, deffen Zuftänte von den ihrigen 
verjchieden waren ? follten fte fremde und fittenlofe Söldlinge uns 
ter füch dulden, da fie derfelben in feinem Stücke mehr beburf 
ten ? dag war unmöglich. © Welches Recht aber hat England, 
fragten fie weiter, ung zu verbieten, nicht zu unferm eigenen 
Beiten nach Gold und Eilber zu graben, Gewerbe anzufangen, 
welche wir verjtehen, und mit den Leuten zu handeln, bei denen 
wir unjern Nußen erbliden ? Nein, wir haben diefelben Rechte 
als die da drüben, die ung weggeſchickt haben, und brauden ih— 
nen unfer befferes Fortfommen nicht aufzuopfern. 

In England aber Fonnte man es fidy nicht mehr verbergen, 
daß die Eolonien zu groß geworden fein. Man erfanıte, entwe⸗ 
der mußten fie wieder firenge an England gefefielt oder der Vor; 
mundfchaft ganz entlaffen werden. Es gab noch einen Ausweg, 
das in den engliichen Amerikanern fo leicht nicht auszutilgende 
Gefühl ihrer dem Könighaufe und der Berfaffung fchuldigen 
Treue alg Mittel der ftaatlichen Verbindung mit England ferz 
ner zu benußen, dabei aber der eizenthümlichen Lage der Ameri 
faner ihr Recht widerfahren zu laffen. Man hätte jeden der 
SHanptbeftandtheile des brittifchen Neiches fich felbjt können regie: 
ren lafjen, fie alle aber unter ein Oberhaupt und in einem Na— 
tionalgefühl mit gleichen und erniten Beziehungen vereinigt hal 
ten koönnen. Für dieſen einzigen Ausweg war aber das damalis 
ge Staatsrecht noch zu eng und engherzig. 

Es fam alfo nır auf irgend eine Haupffrage an, um fofort 
die innerliche BVerfihiedenheit und Trennung beider Länder zu 
offenbaren. Daß diefe Frage eine Gelts und Haudelsfrage wurs 
de, it zwar für den Character der Amerifaner bezeichnend, war 
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aber ganz dazu angethan, die Cache ohne weiteres zum Bruche 
zu bringen. Ohne eine Zwiftigfeit der Art hätte es vielleicht 
noch lange Sahre in der Weife hingehen können, wie Canada 
noch jet an England hängt. Aber daß andere als ſie ſelbſt ihr 
Bermögen beftenern wollten, das griff die Amerikaner an die 
Seele. Cie erinnerten fich, daß wie in alter Zeit die römijchen 
Proconfuln, fo jeßt die englifchen Statthalter nur zu ihnen ka— 
men, um fich möglichft fchnell einen Haufen Geld zufammen zu 
raffen. Cie legten fich felbft Entbehrungen auf, um die engli— 
jchen Gefeße zu umgehen, und in dem Unmuth, den jene Bedrück— 
ung, diefes Ungemach fowie die Verachtung erzeugte, welche Die 
Engländer fortwährend gegen die Amerikaner ausjprachen, Fam 
es endlich zu offenem Wideritande gegen die Anordnungen der 
englifchen Regierung. Der langwierige Etreit führte zu Verbin: 
dungen der Bürger und zu Verbindungen der Staaten, Sie hatz 
ten Ein Ziel und Ein Net: daran hielten fie hartnäcdig feft, 
das gab ihnen Kraft und Ausdauer, während in England die 
Mapregeln ſchwankten, und die Miniſter wechfelten. Nachdem es 
einmal zu blutigen Gefechten gefommen war, blieb nichts übrig, 
als die Unabhängigkeit zu erklären. 

Die Thatfachen drängten die Amerikaner auch wider Willen 
zur Unabhängigkeit. Die Thatfachen machten hier dag Necht, 
denn Das Recht bildet fich in und mit den Thatſachen. 
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Die verfammelten Abgeordneten der Staaten erflärten am 4. 
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Juli 1776 die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten und ſprachen 
aus: 

„Wir glauben, dieſe Wahrheiten verſtehen ſich von ſelbſt: daß 
alle Menſchen gleich geſchaffen ſind, daß ſie alle begabt ſind von 
ihrem Schöpfer mit unveräußerlichen Rechten; daß unter dieſen 
find Leben, Freiheit und das Streben nach Glückſeligkeit; —daß 
zur Sicherheit diefer Nechte Regierungen eingejeßt find unter den 
Menfchen, welche ihre gerechte Gewalt ans der Zujtimmung der 
Regierten herleiten >—dap wenn immer eine Negierungsform zer: 
ftörend wird für dieſe Zwede, e8 das Recht des Volkes ift, ſie 
zu ändern oder abzujchaffen und eine neue Regierung einzufeßen, 
dieſe auf ſolche Grundſätze bauend und ihre Gewalten dergeitalt 
ordnend, wie es ihm zu feiner Sicherheit und zu feinem Glücke 
am erjprießlichiten foheinen wird. Klugheit in der That gebie- 
tet, daß lang bejtehende Regierungen nicht geändert werden 
follen aus leichten und vorübergehenden Urfachen, und demgemäß 
bat alle Erfahrung gezeigt, daß die Menfchen geneigter find zu 
dulden, fo lange die Uebel noch erträglich find, als ſich felbit 
Recht zu verichaffen Durch Zerilürung eingewohnter Formen. 
Wenn aber eine lange Kette von Migbräuchen und Anmaßun— 
gen, welche unveränderlich daffelbe Ziel verfolgen, eine Abficht 
darthut, fie unter eine unumſchränkte Herrſchaft zu bringen: 
dann üt es ihr Recht, ift eg ihre Pflicht, folche Regierung ab- 
zuſchütteln und für neue Bürgjchaften ihrer Fünftigen Sicherheit 
zu forgen.”’ 

Diefe Bürgichaften fanden die Amerikaner bereits in ihren 
bergebrachten VBerfaffungen, Nachdem die Unabhängigkeit aus- 
geiprochen war, bedurfte es nur einer geringen Umänderung der 
Staatsordnnung, Indem man dort das Volf wählen ließ, wo bis— 
her die englifche Regierung einfeßte. Die einzelnen Gtaaten 
waren da mit ihren Landesgejeßgebungen und Verwaltungen, 
man wählte jet den Statthalter ſelbſt. Die Verbindung der 
Staaten zu einem Gefammtbunde war durd; Die gemeinfame 
vorherige Abhängigkeit von der engliichen Regierung und durd) 
die Zufammenfünfte und gemeinſamen Unternehmungen, welche 
der Krieg mit den Franzofen und Indianern und jekt der Wis 
deritand gegen England nöthig gemacht hatten, bereits gegeben. 
Es fehlte nur das Geſetz, welches die Bundesform regelte und 
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bejtändig machte, und für den König von England den Prajiden- 
ten an die Epibe jtellte. Man ficherte die Selbftändigfeit der 
Staaten durch ein Oberhaus, welches die Staaten als foldhe 
vertrat, und man gab dem geeinigten Volke den Ausſpruch fei- 
nes Willens durch die von ihm gewählten” Abgeordneten und 
Präfidenten. So bildete ſich in der Regierung des Ganzen 
von felbft ein vortrefflicher Gegenjaß der Staaten und des Vol- 
fes des Geſammtbundes. Im übrigen blieben Necht und Ge— 
fellichaft ziemlich unverändert. 

Das wirklich Neue in diefer Verfaffung war, daß einerfeits 
der Bürger und die Staaten wählten und vertreten waren, und 
nicht das Vermögen oder das Talent, die Familien oder Gefell- 
jchaften mit ihren Sonderanfprüchen, — und daß anderfeits alle 
Amtsgewalt nur auf eine vorher bejtimmte Anzahl von Sahren 
gegeben wurde. 

Diefes für die neuere Zeit neue Staatsrecht zuerſt verfündet 
und durchgeführt zu haben, ift das weltgefchichtliche Verdienſt 
der Amerikaner. 

Die Grundſätze dieſes Staatsrechts waren, weil natürliches 
echt, auch Diejenigen, welche das germaniſche Staatswefen 
gründeten, belebten und leiteten. Die deutjchen Städte und Lands 
ftände des Mittelalters haben das, was die amerifanifche Unab— 
bängigfeitserflärung zu Anfang ausfpricht, oft genug thatfächlich 
ausgeübt. Cie bildeten ebenfalls im deutjchen Neiche eine große 
Staatseinigung von freien, mehr oder minder bedeutenden Staa— 
ten. Das Oberhaupt des Reiches, der Kaifer, fo gut wie Die 
Häupter der Eleimen Staaten, die Fürften und Bürgermeiiter, 
waren dem alten Rechte nach vom Volke gewählt, und die Huldt- 
gung, welche man ihren Nachfolgern leitete, war der Ausdruck 
des Volkswillens, daß mar mit ihrer Uebernahme des Negies 
rungsamtes zufrieden jei. Der Kaifer, die Fürjten, die Bürger: 
meiſter verbanden ſich bei dent Antritt ihrer Negterung auf ihre 
herkömmlichen, oft auch Schon aufgezeichneten Pflichten, und das Volk 
verjprach ihnen dagegen trew zu fein mit Gehorfam, Abgaben und 
Kriegsdienit. Kaiſer, Fürſten und Bürgermeiſter hatten aber, als 
Die Vertretung des Volkes, füch bejtändig gegenüber die Neichstage, 
Tandtage und Stadträthe. Diefe waren die Regierenden, jene Die 
Herrfchenden, Antrieb zu Staatsbandlungen gingen von beiden aus. 
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Der Zug nad) Erblichfeit, welchen einmal das germanifche 
Recht hatte, fo wie die Unbehülflichkeit der Staatsformen führten 
aber dahin, daß die Regierungen erblich wurden, und daß fie 
in demfelben Maße, als fie ihre Gewalt nicht mehr auf den 
Volkswillen gründeten, fich auch feiner Vertreter, der Landitände 
zu entledigen und die Güter und Einfinfte des Staats zum Bes 
fisthum der herrfchenden Familien zu machen fuchten. In den 
Keichen außerhalb Deutfchlands hatte die Herrfchaft der Könige 
ſchon frühzeitig die felbftändigen Volkstheile niedergebeugt und 
fich felbft zur Unumfchränftheit erhoben, in Deutfchland ſchlepp— 
ten fich die alten Formen noch lange hin. In England wurde 
die Willführherrfchaft fo drücend, daß fie das Volf zum Kampfe 
gegen ſich aufrief; aber das endliche Ergebniß der englifchen 
Staatsumwälzung war nicht die Freiheit, in welcher jeder Mann 
im Bolfe feinen Willen zum Staatswillen machen kann, wenn er 
die Mehrzahl feiner Mitbürger für fich gewinnt, und in welcher 
Freiheit ihm felbft die Wege offen ftehen, fich die Fähigkeit für 
die höchften Aemter des Staates zu erwerben. Es hatte viel 
mehr die Staatsumwälzung in England im Wefentlichen nur zur 
Befchränfung der Königsherrichaft durch die Mitherrſchaft der 
Meiftvermögenden geführt. 

Das natürliche Hecht des Volkes Fonnte feine Stärfe und feine 
reine Geſtaltung nur in dem weiten fruchtbaren Schooße der 
neuen Welt finden. Sm Amerika war nichts, was den Ausdrucd 
der Menfchenrechte auf die Dauer behindern Fonnte. So lange 
dort noch ein von Menfchen nicht überfüllter Raum tft, näch wels 
chem die Europäer wandern, wird fich in demfelben als Grund: 
lage des Gtaatswefens nur das einfache allgemeine Volksrecht 
geben. Die Menfchen Iaffen die aus den Sahrhunderten herſtam— 
menden Gebäude hinter fich und bauen ihre Fleinen Hütten auf 
dem Boden, wo ihr Geift unbedrücdt von der Größe und Macht 
hergebrachter Schöpfungen lediglich aus feinem natürlichen Rechte 
bewußtfein die menfchliche Gefellichaft immer wieder von neuem 
auf ihre erften einfachen Bedürfniffe gründet. Es ſcheint, daß 
das Menfchengefchlecht den Kreislauf, welcher das Weltall in 
Bewegung hält, mitmachen muß, indem es vom Dften nad) We— 
ften der Sonne nach und um die Erde läuft. Es wird auf feis 
nem Zuge in feinem Vortrabe immer das einfache Funftlofe Ctaate- 
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Teben, in feiner Mitte die herrlichen Geltaltungen, und in feiner 
Nachhut den allmähligen Untergang haben. Was aber im Vor⸗ 
dertreffen fich begiebt, wird, wie ein Vorbild der Tugend, der 
Mitte vorleuchten. 

Und fo it den Amerikanern die Beftimmung gefallen, auf ihrem 
nacten, mit Gefchichtsdenfmalen noch nicht bedecften Boden den 
Europäern in einfachen Zügen ein Vorbild darzuftellen, nach wel- 
chem dieſe ihr reiches Staats- und Gefellichaftsleben umzuändern 
haben. E83 tft die germanijche Staatsverbindung, welche die Ame— 
rifaner wiederholen, aber fie it gereinigt von den Feſſeln des er— 
itarrten Lehnsweſens, ftatt der Lehnstreue ift des Staates Band 
der Berftand, welcher den gegenfeitigen Vortheil abwägt und ver— 
bindet. 

‚Die Grundfäße, welche die Unabhängigfeitserflärung ausfpradh, 
haben fortan die Geſchichte der Bülfer regiert und ein Herkommen 
des alten Lehnsſtaates nach dem andern weggebrochen. 





Drittes Blatt. 


Englifhbe Amerifanerimlinabhängig 
Let rien 


Verſtaͤndige Kampffuͤhrung. Mangel an dauernder Entfchiedenheit. — Tapf— 
erkeit und Verrath. — Geſchick und Ausdauer ber Feldherren und 
Staatsinänner. — Eine deutfche Votſchaft an Washington. 





Weniger bedeutend fcheint ung das, was die Amerikaner für 
die Erfämpfung der Unabhängigkeit gethan haben, zu deren Aus—⸗ 
ſprechen ihre Gefihichte und ihr Berjtand fie nöthigte. 

Der Krieg mit England dauerte mit ſehr abmechjelndent Glücke 
acht Jahre. Die Amerikaner fochten ihn verftändig und berech— 
nend, theilmeife auch mit Aufopferung und Tapferkeit. Daß aber 
das ganze Land von hoher Begeijterung fortgeriffen worden und 
mit innerer Zuverficht des Gelingeng gekämpft habe, wie die Franz 
gojen im Nevolutionskriege, wie die Spanier und Tyroler und 
endlich Die Deutjchen insgefammt gegen die Macht Napoleons, 
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das kann man von den Amerifanern nicht fagen. Die Engländer 
hatten niemals eine fo große Kriegsmacht in Amerifa, der ein 
Volk von mehr als zwei Millionen, welches ernitlich und ausdau⸗ 
ernd verfuhr, auf feinem heimifchen Boden nicht gewachfen ges 
weſen wäre. Die verachtende Sorglofigfeit der Engländer ſowie 
deren Unbekanntſchaft mit der Befchaffenheit des Bodens Fam 
ben Amerikanern gleichfalls zu Statten. 


Gleichwohl brachten die jtärfiten Anftrengungen der Amerika— 
ner nicht jo Gropartiges zu Stande, alg man hätte erwarten 
dürfen. Das Land ftellte fchlecht bewaffnete und noch fchlechter 
genährte Truppen. Die ewige Furcht vor der Größe Eng: 
landg, — die Ungewißbeit bei fo vielen, ob ihre Waffen gerecht 
fein,—der Handelsgeift, der ſich durd) die Kriegsleiden unmillig 
beichränfen ließ, —lähmten dann nur zu oft die Unternehmungen, 
Die Amerifaner batten ſelbſt, das Landvolk an vielen Pläßen, 
welches fich recht brav bielt, ausgenommen, fein rechtes Vertrau—⸗ 
en zu ihrer Sache, was leicht erflärlich ift, wenn man bedenft, 
daß hier eine Golonie gegen das Mutterland focht. 


Dann und wann raffte man fich auf, zeigte im erjten An— 
griff und bei Fleinen Gefechten Muth und Begeijterung, wurde 
in größeren Schlachten regelmäßig gefchlagen, that wieder durch 
den Unverftand der englifchen Generale einen guten Fang oder 
Schlag, dann wuchs der Muth wieder, um bald darauf wieder 
zu zerfließen. Im Unglüce war Furcht und Abfall von der Sache 
der Freiheit etwas Gewöhnliches. In der leßtern Zeit des Krie- 
ges zog fich die Ungerechtigkeit und Betrügerei nach nicht gerin- 
gem Mafftabe durch das ganze Bolt. Man verkaufte die Le— 
bengmittel lieber an die Engländer für baares Geld als an Die 
Landsleute für Papiergeld, und betrog das Heer um die ihm bes 
ftimmten Zufuhren. Wo unter den Amerikanern ein wirfliches Genie 
war, da lag manchmal, wie bei Arnold der VBerrath nicht fern. Man 
wird fpäter einmal die Gefchichte diefer Feldzüge unpartheiiſcher 
jchreiben fünnen, als es bei der gegenwärtigen Eitelkeit und Ems 
pfindlichfeit der Amerikaner möglich it. 

Bewundernswerth aber bleiben immer die Männer, welche 
den Kampf durchjeßten und den Volksgeiſt, welcher zuleßt Doc) 
den Ausſchlag giebt, rege zu halten wußten. Sie verftanden es, 
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den Feind durd, Fünftliche Züge, Ueberfälle und Kleine Schlachten 
zu ermüden und zuletzt den Beiſtand Franfreichs, fowie die Ver: 
mittlung der Höfe von Preußen und Deftreich zu gewinnen. Ins— 
befondere war eg ein Glüd, daß Washington, diefer ehrliche, 
vorfichtige und ausdauernde Mann, der Fabius Cunctator Ame— 
rifas, an der Spike ftand. Er mit feinen Genoffen im Con— 
greß und im Felde, fanmtlic mit Ausnahme Sefferfons Män— 
ner, welche fich nicht durch gentale Kraft, ſondern durch den ge= 
funden Verjtand, die Redlichkeit nnd den Ernit eines guten 
Haushalters auszeichneten,—widerftanden nicht allein dem äußern 
Feinde, fondern ſie überwanden auch den innern Feind, und der 
Kampf für die Freiheit war zugleich für die Amerikaner die Rei— 
nigung und Kräftigung des Characters, am der Freiheit würdig 
zu fein. 

DBezeichnend für die Deutfchen und für Washingten it die 
einfache Botfchaft, welche jene bereits oben gefchilderten Deut— 
ſchen an dem Swattara in Pennſylvanien 1) Washington am 13. 
November 1793 ütberreichten, als er unter ihnen in Wommels— 
dorf übernachtete und auf's befte bewirthet wurde,  * 

„Ihro Ereellenz! Möchten Cie unfre aus Danfbarfeit und 
Gehorſam entitehenden Freudenbezeugungen in diefem glücklichen 
Augenblick, da wir die perfünliche Gegenwart von Ihro Ercel: 
lenz genießen, in Ders angebornen und gewöhnlichen Güte anzu— 
nehmen belieben. Die Flugen und mit glücklichen Erfolgen ge— 
frönten Thaten, die Sie unter dem Schuße des allerhöchiten 
Weſens in dem lebten glorreichen Kriege ausgeführt haben, ſo— 
dann das Glück und die Zufriedenheit, die wir unter Dero Res 
gierung feithin in Friedengzeit genießen, und das leßte fo wohl 
überlegte und zum rechten Zeitpunfte empfohlene Neutralitätsiy- 
jtem,— erinnert alle Menfchen aufs neue zur Hocachtung und 
Liebe gegen Sie. Die Einwohner diefer Gegend werden nie un— 
terlaffen, langes Leben und Geſundheit von Gott für Sie zu er: 


bitten.” 
Washington antwortete auf deutfc : 


„Die Aufmerkſamkeit, die Sie mir erzeigen und der Beifall von 
meinen Bemühungen gibt mir das größte Vergnügen.’ 2) 





1) Buch I Blatt 13. 
2) Hiſt. of Berks and Leb. 194. 


Viertes Blatt. 
Berdienft der deutfhen Amerifater. 


Allgemeine und größere Erkitterung gegen England. Landvolk und Solda— 

ten. — Berfammlungsleute und Kirchenleute. Auswanderung nach Ca— 

nada, Miffouri und Arkanfas. — Eidesgetreue. Zuebli. Schaden der 

politifhen Partheiung. Zortwährende Unterftügung des Heer.s durch 

die Partheilofen. Ein deutfcher Tory. —Iheilnahme von Mennoniten 
und Studenten am Kampfe. 





Die deutfchen Amerifaner haben im Unabhängigkeitskriege red- 
lich mitgewirkt und haben ganz dafjelbe Verdienſt, wie ihre eng- 
lifchen Mitbürger. Es ijt früher ſchon erwähnt, daß fie mit dem 
englifchen Volfe durch nichts weiter, als durch ihre Ueberfied- 
lung nach Amerifa, zufammen hingen, und defhalb auch nicht 
das Gefühl der Ehrfurcht für den englischen König und die na— 
türliche Bereitwilligfeit, fi) den Ausfprüchen der Gerichte in 
England zu fügen, befaßen wie die übrigen. 1) Die Deutfchen 
waren nicht nach Amerifa gefommen, um fidy nun von den Eng— 
ändern ausbeuten zu laffen. Bet ihnen fanden fich auch nur 
felten jene vornehmen Familien, die durch ihre Verbindung ums 
ter einander und mit England ſich die erjten Regierungsftellen 
ficherten und bei einer Aenderung der Dinge nur verlieren fonns 
ten. Die Deutfchen in Amerifa waren gerade das Fernige rü— 
tige Landvolf, welches den Sinn für Unabhängigfeit am eifrig 
iten unter fich hegte und friegrifche Uebungen liebte, zumal ſich 
foviele darunter befanden, welche bereits in Europa im Felde ger 
dient hatten... Die Engländer wußten recht wohl, wie jehr die 
deutjchen Soldaten zu fürchten fein, und ftellten merfwürdig ges 
nug an Franklin in feinem Verhör vor dem Parlamente, int 
Februar 1766, folgende Fragen : 2) 


„Wie viele Deutfche wohnen in Pennſylvanien ? —Ein Drits 





1) Elsner Befreiungskampf der nordamer. Staaten 289. 
2) dafelbit 287. 
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tel vielleicht, Doch weiß ich es nicht gewiß.— Haben manche Deut: 
ſche Kriegsdienfte in Europa gethan ? — Sa viele, fowohl in 
Europa als in Amerifa.— Sind fie ebenfo unzufrieden mit der . 
Stempelftener als die Englischen *— Ta und noch mehr, und das 
mit Recht, weil ihre Stempel in vielen Fällen doppelt fein 
jollen !“ 

Die Mennoniten, Tunker, Herrnhuter konnten ihren religiöfen 
Grundfäben gemäß zwar nicht anders, als am Kriege Teinen 
Theil nehmen. Es fand fich faft durchgehends, daß fie, — die 
‚‚Berfammlungsleute,” fo gebeißen, weil fte ihre firchlichen Zus 
fammenfünfte nur Berfammlungen nannten, — friedlich bleiben woll⸗ 
ten und deßhalb von den „Kirchenleuten“, den Lutherifchen und 
Reformirten, gehaßt und verfolgt wurden. Beil fie wehrlos fein, 
follte ihnen auch dag Bürgerrecht entzogen werden. Um aus dies 
fer Heberei herauszufommen und wieder ein ruhiges Leben zu 
gewinnen, wanderten viele von ihnen aus und wurden die Vorz 
läufer der Wanderung nach dem Weften. Einige zogen nad) Ca: 
nada, wo fich fchon einige ihrer Glaubensgenoffen vor dem Krie— 
ge umgefehen hatten, andere gingen den Ohio hinab und ließen 
fih in Miſſouri im Cap Girardeau Bezirk auf der damals Ipani- 
fchen Seite des Miffiffippi nieder, Ein Zug fam fogar nad) Pot 
of Arkanfas, wo die Franzofen eine Niederlaffung batten. Cie 
waren dort die erften, welche Waizen bauten und Mühlen erridhe 
teten. Die meijten von ihnen ftarben aber weg in dem ungefuns 
den Landitriche, und feit den lebten dreißig Jahren hat die Spra—⸗ 
che der deutfchen Pennſylvanier in Arfanfas wieder aufgehört. 

Auch unter den übrigen Deutfchen waren einige, welche die 
Waffen wider England nicht ergreifen wollten. Das waren nur 
Neneingewanderte, von den in Amerifa gebornen Deutfchen ift 
feiner befannt, der ein Tory geweien, wie man die Anhänger 
Englands im Gegenfaße zu den Whigs damals nannte. Die 
Neueingewanderten hatten, als der lebte Krieg mit Franfreich be- 
gann, ſammt und fonders der englifchen Negierung Treue ſchwö— 
ren müflen, und deßhalb glaubten mehrere von ihnen, für die 
Rechte der Colonien Fünnten fie fechten, aber für deren Unab— 
hängigfeit son England zu arbeiten, fei ein Eidesbruch. Co 
zeigte fich Zuebli, der 1760 aug der Schweiz als deutfcher Pre: 
diger nach Georgien, erft nad) Savannah, dann nad) dem Et. 


154. 


Johns Kirchfpiel, dann zu den Salzburgern gefommen war, als 
einer der eifrigften und erfolgreichiten Vertheidiger der Rechte des 
amerifanifchen Volks den englifchen Anmaßungen gegenüber, er 
hatte mehrere Schriften darüber verbreitet, und ſtand vermüge 
feiner Getftesfraft und Gelehriamfeit in hohem Anfehen. Als aber 
der Landtag von Georgien, deſſen Mitglied er war, fich fürdie Trennung 
von England entfchted, erklärte Zuebli, fein Gewiffen verbiete ihm, die 
Unabhängigfeitserflärung zu unterzeichnen, er fünne dem Könige feinen 
Eid nicht brechen. Don dem Haſſe der übrigen verfolgt, zog er 
fi) zurück und veröffentlichte eme Schrift, 3) in welcher er feine 
Ueberzeugung verthetdigte, daß nur die Nothwehr gegen die Ue— 
bergriffe der englischen Regierung, nicht aber der Fortjchritt zur 
gänzlichen Unabhängigkeit von England erlaubt fet. 

Der Streit zwiſchen den Königstreuen und den Freiheitsleuten 
war unter den Deutſchen fo heftig, daß er nicht allein die Fa— 
milien fpaltete, fondern and) zur Aufhebung blübender Gemein- 
den führte. 4) Wo aber die Deutichen wider die Engländer 
nicht kämpften, da halfen fie ihnen auch nicht, Die Mennoni— 
ten fo gut wie deren andere Meinungsgenoffen waren weder Torys 
noch Whigs, jondern partheilos, und fie weigerten fich niemals, 
das amerifantfche Heer reichlich mit Lebensmitteln zu unterſtützen. 
Auf ihre Bittfchrift, welche fie unter dem 5. November 1775 an 
den Congreß einreichten, behielten fie ihr Bürgerrecht ungeſchmä⸗— 
lert und die Erlaubniß, waffenlos zu bleiben 5 fie wurden aber 
dafür ihrem Anerbieten gemäß mit nicht wenigen andern Abgaben 
zur Beiftener für die DVertheidigung des Landes herbeigezogen. 
Es war befannt, daß das amerifanifche Heer in große Noth 
gefommen wäre, wenn nicht gerade die deutfchen Bauern, welche 
jelbit nicht mitfochten, während des Krieges Korn und Heerden 
gezogen hätten. Nur ein einziger Deutfcher, Triebner, beging als 
ein Tory Handlungen, wie jene große Menge der engliſch-ame— 
rifanischen Torys. Er war mit den Galzburgern in Georgien, 
bei denen er Prediger war, feines Lebenswandels wegen ſchon 





3) Zuebli the law of Liberty, a fermon on americ. affairs at the opening 
of the provincialeongreß of Georgia with an appendir giving an accaunt of 
the ſtruggle of Swigerland to recover Liberty. 1778. Holmes Annale IL, 
527; 


4) Holmes 113. 
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in Zwieſpalt, wandte ſich den Engländern zu und ging ſoweit 
in feiner Wuth, daß er deren Truppen nach Ebenegzer führte. 5) 
Daß indeffen nicht alle Mennoniten partheilos blieben, geht 
aus einem Briefe des Pfarrers Helmuth hervor, den er im Fe— 
bruar 1775 fchrieb, als noch die erſte Begeilterung das Land 
durchwehte, „Durch das ganze Land rüftet man ſich zum Krie— 
ge, und beinahe jeder Mann iſt unter den Waffen, Der Eifer 
iſt nicht zır befchreiben, welcher bei diefen traurigen Umſtänden 
gezeigt wird. Wenn hundert Mann verlangt werden, ſtellen ſich 
fofort viel mehr und find ärgerlich, wenn fte nicht alle genom— 
men werden. Duäfer und Mennoniten nehmen Theil an den 
friegrifchen Uebungen und in großer Anzahl entfagen fie ihren 
früheren religiofen Grundfäken. Das ganze Land ift in voll— 
fommener Begeifterung für die Freiheit. Die ganze Bevölkerung 
son Neuengland bis Georgien ift Eine Seele und entjchlofien, 
das Leben und jedes Ding zu wagen in Dertheidigung der 
Freiheit. Die wenigen, weldje anders denken, dürfen ihre Ger 
finnung nicht äußern. In Philadelphia find die englifchen und 
deutfchen Studenten zu friegriichen Compagnien gebildet, tragen 
Uniform und werden geübt gleich regelmäßigen Truppen.’ 6) 





Fünftes Blatt, 


Fortfeßung. Keuporfer, Pennfylvanierz, 
 Birginier- Deutfdhe. 


Landvolk in Neuyork. Verwuͤſtung der German Slats. — Affociators in 
Pennfplvanien. Kriegsverfammlung in Sancafter. Peteranenfchaar in 
Philadelphia. — Ausdauernde Tapferkeit der pennfplvanifchen Truppen. — 
Feigheit der Dankees.— Hülfe der Bauern. Anerkennung deutſcher Ver— 
dienfte. — Vermwüftung des Wyomingthales. — Virginier Sandvoff. Mor: 
gang Büchfenmänner. Stephens. 





Ueberfchauen wir nun den Kampf in den einzelnen Staaten, 
jo zeigt fich beinahe überall, obwohl wir hier nur wenige dürf— 





5) Hazelius 114. 
6) Hall. Nachr. 1367 ff. 
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tige Andeutungen aus englifchsamerifanifchen Schriftitellern zu— 
fammenftellen, daß die deutfchen Gemeinden im Kampfe für die 
Freiheit Die tüchtigiten Soldaten ftellen und leder aud) vom 
Kriege befonders leiden. 

Sm Staate Neuyork war das Landvolk mit unter den erften, 
welche fich bewaffneten, und unter den Hauptleuten, die eg fid) 
wählte, fommen mehrere holländifche und deutfche Namen vor. 1) 
Die Deutfchen hatten dort die Poften zu hüten, wenn der Feind 
von den Seen her eindrang. Herkimer war der General der 
Mohamf-Deutfchen. Ueber ihre Anfiedlungen warfen fich Die 
Engländer her, und mit ihnen die Indianer und die amerifani- 
ſchen Torys. Die Wilden wurden von ihrem weitgefürchteten 
Häuptlinge Brant geführt. Im Sahre 1778 wurden fämmtliche 
Anftedlungen der Deutfchen am und im Mohawkthale ausgemüs 
tet. Ihre Niederlaffung, welche German Flats hieß, dehnte 
fi) auf zehn Meilen aus und hatte an fiebzig Gehöfte. Die 
Kirche, das Wohnhaus der Familie Herfimer und nod) eine 
feine Feſtung nahmen die Einwohner auf und fchüßten fie, als 
die überlegene Macht des Feindes ihre Wohnungen und Caaten 
verbrannte und ihre Heerden wegtrieb. 2) 

Die Deutfchen in Pennfylvanien traten bei dem Beginnen der 
Zerwürfniffe mit England fofort in beftändige Dereine zufam- 
men, deren Ausjchüffe durch Reden und Flugjchriften ſowie durch 
das Anfammeln von Waffen und Mannfchaften eine außerord- 
entliche Rüſtigkeit entfalteten (Affociators). In den meiften Bes 
zirfen griffen die Deutfchen zuerft zu den Waffen. In der 
Stadt Lancafter war die allgemeine Verſammlung, in welcher die 
Offiziere für das pennfyloanifche Heer gewählt wurden. Georg 
Roſſ war dabei Borfißer, Daniel Cleymer Schreiber, Roberdeau 
wurde erſter, Ewing zweiter General. 3) Auch die Deutfchen in 
Philadelphia gingen muthig an’s Werf 4) Die Alten unter ihnen, 
wahrſcheinlich frühere deutfche Soldaten, errichteten fogar eine 
Beteranen =» Compagnie, über welche fie den Befehl ihrem Aelteften 





1) Dunfap II Apperd XCVI—XCKX. 


EN Sife of Brant. Newyork 1838 ; 1 362—368. 372 -378, — Holmes 


3) Hift. of — 267. — Hiſt. of Berks and Sch. 386—406. 
4) Hiſt. of Berks and Sch. 401-403, 
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gaben, der nahe hundert Sahre zählte. 5) Fortwährend erflärte 
fich das Landvolk von Pennfylvanien entfchieden für die gänzliche 
Unabhängigkeit von England, foviele Winkelzüge auch die Herren 
in den Städten machten. 6) 

Sp ragte aud) das pennſylvaniſche Heer, in welchem ſich die 
deutfchen Dberften Müller, Bonner, Dritt, Cchmeifer, Febiger 
auszeichneten, durch Tapferkeit und Ausdauer hervor. Als bei 
der Landung Howes auf Long Island die Truppen aus den Neu— 
england Staaten fich fo feig und ehrlog benahmen, daß fie den 
Feind nur zu fehen brauchten, um ihre Gewehre wegzumerfen 
und die Flucht zu ergreifen, und zwei volle Brigaden von ihnen 
fih von ſechszig Mann, die entfernt vom Haupttreffen waren, 
gefangen nehmen ließen: da hielten allein die Truppen, welche 
aus den ſüdlich des Hudſons gelegenen Ländern waren, den Ans 
drang der Feinde aus und fochten gut bis aufden lebten Mann. 
Und alg bei Mashingtons Rückzuge die Yankees haufenweiſe ent- 
liefen, die Generale ihre Brigaden dazu aufmunterten, um ihnen fols 
gen zu fünnen, und die Wundärzte ſich beftechen ließen, um Gefunde 
für frank zu erklären, fo daß von 13 Bataillonen aus Sonnecticut 
ſich alle bis auf 700 Mann unftchtbar machten, und Washington 
auch diefen Neft feiner Lumpigkeit wegen entlaffen mußte 7): da 
waren es wiederum die Landfoldaten aus Penniylvanien und Bir: 
ginien, welche aushielten, und mit denen Washington, nachdem 
er fi) durch eine neue Anwerbung von 1500 Pennfplvaniern ver: 
Rärft hatte, 8) den Weberfall bei Trenton auf den Feind wagen 
fonnte, der dem beftürzten Lande wieder einigen Muth einflößte. 
Die pennſylvaniſche Neiterei, unter welche die wohlhabenderen 
deutſchen Bauernfühne gingen, hielt ſich befonders gut. 9) Don 
der freuen und aufopfernden Hülfe aber, welche die yennfylvani- 
fen Bauern den bedrängten Truppen leifteten, find die Erzähl- 





5) Grahame II 531. 

6) Pitkin Hift. of the United States ; Newhaven 1828, I 364. 

7) Aus einem Briefe des Congreßmitgliedes William Hooper vom 27. 
September 1776 in Seawell Jones Defence of the revol. hiſt. of 
North Carolina; Bolton 1834, 322—324. 

8) Holmes II, 252. 


9) H. fee Memri:s of the war in the South departement o the United 
States ; Washington 1827. 162 Note f. 2 
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ungen noch reich im mimdlicher, hier und da auch in ſchriftli— 
cher Weberlieferung erhalten. 10) 

Einige ihrer Bezirke Titten fürchterlid. Co fiel 1778, als die 
German Flats und dag Cherry Valley verwüſtet wurden, auch in’s 
Wyomingthal ein ftarfer Haufen von jenen fchändlichen aus Eng 
ländern, Indianern und amerikanischen Torys zuſammengeſetzten 
Banden und brannte und mordete es aus. Die Kriegsichaar der 
Deutfchen aus diefem Thale, 350 Mann ftarf, verließ auf die 
Kunde davon das Hauptheer und zog unter ihrem Führer Hollen— 
bach, der obwohl in Religiong-Sachen ein Freidenfer gleichwohl 
ein Bertrauter von Washington war, dem Feinde entgegen. Die- 
je tapfere Schaar kämpfte heldenmüthig gegen die Uebermacht, fo 
lange die Sonne am Himmel jtand, und obwohl am Abend nur 
noch 50 von ihnen am Leben waren, war dennoch Feiner von ih- 
nen oder von ihren Angehörigen dazu zu beiwegen, zu den Eng- 
landern überzugehen. 11) Der Kampf der deutfchen Männer 
von Wyoming ift die ſchönſte That im amerikanischen Freiheite- 
kriege und verdient noch feine Verherrlichung durch die Kunſt. 
Die Berdienite der Deutfchen um die Sadje der Freiheit waren 
fo bervorleuchtend, daß der pennſylvaniſche Landtag won 1787 
ausdrücklich zum Danfe dafür eine deutfche hohe Schule zu 
Lancaſter reichlich begabte mit der Beſtimmung, daß fie fortwäb- 
rend nur unter Aufjicht von Deutſchen ftehen folle. 12) 


In Virginien war dag deutfche Landvolk ebenjo eifrig und aus— 
dauernd. Dft fah man die Deutichen Frauen in dag hungern⸗ 
de Lager mit Körben reiten, deren jeder einen Scheffel harte 
Apfelficchen, damals etwas Kojtbares, enthielt. 13) Die ftar- 
fen deutfchen PVirginier waren eg gerade, welche in dieſem Kriege 
19 beharrlich fochten. 14) Wie unter den Minutenmännern (Mir 
nutemen) von Culpepper fich viele Deutfche befanden, jo beitand 
auch die Schaar von Morgans berühmten Scharfichüßen haupt- 
fächlih aus ihnen. Auch Pennfyleanier s Deutfche waren. in 


19) Siftor. collect. of Pennſylv. 58. 204. 205. 214. 700. 

11) Hift. of Werks and Leb. 329 ff. Stone Life of Brant I 362— 368. 372- 
378. —American Hiffor. magaz. Newhaven 1836; I 98-102. 146-147. 
—Worcefter Magaz. and hifter. Journal. Worc. 1825; I, 82—85. 

125 Drig, hift. of the denomin. 339, 

13) Hift. coll. of Virg. 239. 

84) daſelbſt 462. 
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Menge dabei. Sie nannten ſich felbit „die Büchfenmänner’ 
(Riflemen). Noch jebt find unter dem deutſchen Kandvolfe in Bir- 
ginien, Pennſylvanien und den Carolinas die Schüßenfefte (Shoo- 
ting Matches) ſehr beliebt. Die beiden letzten von Morgans 
wilder Schaar waren Peter Lauck und Johann Schultz. Sie leb⸗ 
ten bis am ihr Ende in Wincheſter, wo ihre tapfrer Führer be> 
graben lag, deſſen Gefangenjchaft fie in Canada getheilt hatten. 
Der verwegene Lauck wunderte ſich oft, daß Schultz, der ſchwäch⸗ 
ſte von der ganzen Bande, den er oft durch den canadiſchen Schnee 
getragen, ihn überleben ſolle. 15) Der ausgezeichnete General 
Stephens und wahrſcheinlich auch der Oberſt und nachherige 
General Wilhelm Darke aus Pennſylvanien, deſſen Eltern nach 
Shephardstown im Jefferſon Bezirk gezogen waren, ein wilder 
Krieger, tapfer und kaltblütig wie wenige, —war ein Deutſcher. 16) 





Schstes Blatt, 


Fortſetzung. Sarolinaund Gevrgier- Deut 
re, 


Regulators in Nord Carolina. Verfammlung im Mecklenburg Bezirk. — Erfte 
Unabhängigkeitserflärung,. Volksbeſchluͤſſe, Verhalten des Eongreffes.- 
Zerftörung von Ebenezer. Hüger. Charlestons deutſche Fufiliere.— Be: 
fanntmachungen des Congreffes in deutfher Sprache.—Deutſcher Ur- 
fprung des Yankeedudel unddes Heil Columbia. 





Am früheſten und auffallenditen gab ſich der Freiheitsſinn in 
Nordearolina fund. Der Bezirk Mecklenburg, welcher damals noch 
die benachbarten Bezirfe umfaßte, war gleich den umliegenden Ge- 
birggitrichen von Deutſchen und Schotten bevölkert. Die Schotten 
waren it den Carolinas und Gevrgien meiſt Torys, 1) ein Theil 
aber deito eifrigere Whigs, und mit leßteren hielten es auch Die 
Deutſchen. Der Statthalter, der den Geiſt in diefer Bevölferung 





15) Hiſt. coll. of Virgin. 277. —Lee Memoirs ofthe war 429. 
16) Hift. coll. of Virg. 340. 
3) Holmes Annals IL 256. 
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fannte, zwang alle Erwachfenen, dem Könige den Treueid zır leiften, 
fobald die Zerwürfniffe mit England begannen. 2) Die Gegend blieb 
aber aufgeregt, man fam häufig zufammen und befpradh fich und las 
die Nachrichten, welche bei der Seltenheit einer Drucerpreffe in jener 
Zeit in Handfihrift von einem zum andern gingen. in Verfaffer fol: 
cher Schriften war der Pfarrer Dr. Niefe (Neefe). Um den Erpref- 
fungen der Beamten ein Ziel zu feßen, verband ftch das Landvolf uns 
ter dem Namen der Negulators oder Schlichter, ſetzte fich eigne 
Schiedsgerichte ein, und zog umher, die Herrfchaft der Statthalterg- 
Beamten zu dämpfen. An der Alamance (Allemanns-Badh?) fam es 
am 16. Mai 1771 fchon zu einem Gefechte mit den füniglichen Trup- 
pen, bei welchem unter den Anführern der Regulators auch Mathier, 
Maſſe und Kaft umfamen, 3) Bier Jahre fpäter trug ſich in den 
genannten Gegenden eine Begebenheit zu, bei welcher ſich die Den- 
kungsweiſe des von den Etädten entfernteren Landvolks aufdas Be— 
zeichnendfte Fund gab, und welche deßhalb hier näher berichtet wer— 
den mag. 

Als die Nachricht von dem Gefecht bei Lerington anfam, entftand 
große Aufregung, man wollte mit England, feinem Könige und feinem 
Parlamente nichts mehr zu thun haben. Jede Landwehrcompagnie 
erwählte zwei Abgeordnete, dieſe und mit ihnen die Hälfteder Männer 
aus der Gegend kamen am 19. Mai 1775 in Charlotte zufanmen. 
Man ordnete fich zu einer Derfammlung und Fam überein, fid) für 
unabhängig zu erklären. Denn der König oder feine Minifter hätten 
die Solonien außerhalb des Schußes der Krone erklärt, deßhalb müſ— 
fe man fich auch feinerfeits außerbalb des englifchen Schutzes erflä- 
ren und von England losſagen. Schutz und Treue bedingten ſich ge: 
genfeitig : habe man dem König von England Treue gefchworen, fo 
fei das nur unter der ftillfchweigenden Bedingung gefchehen, die Treue 
währe jo lange, als er felbit den damaligen Zuſtand der Dinge, alfo aud) 
des Volkes Rechte und Freiheiten, aufrecht halte; das fei eben fo ge- 
wiß, als wenn man gefchworen hätte, fo lange ihm treu zu bleiben, 
als der Baum vor dem Gerichtshanfe feine Blätter behalte. Der 
Dr. Ephraim Brevard und zwei andere wurden erwählt, die Erflä- 
rung der Unabhängigkeit aufzufeßen, Die gefaßten Bejchlüffe wur— 
den dann erjt den Abgeordneten im Gerichtshaufe und darauf der ver: 





2) Soote Steiches of North Carolina; Newport 1846. 62; 
3) Foote 46—68. 
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fammelten Menge vor der Thür deffelben vorgelefen, einftimmig ans 
genommen und mit folchem Hurrah begrüßt, daß die Hüte auf das 
Dad; flogen. Diefe denfwürdigen Volfsbefchlüffe lauten : 

„Bir, die Bürger vom Bezirf Mecklenburg, löfen hiermit die 
ftaatlichen Bande auf, welche ung mit unferm Mutterlande verfnüpft 
haben und löfen hiermit ung jelbft ab von aller Treue gegen die brit= 
tifche Krone, und ſchwören ab jede Staats-Verbindung, Vereinigung 
oder Gefellfchaft mit dem Volfe, welches freventlich auf unfere Rech⸗ 
te und Freiheiten geftampft und unmenfchlich dag unfchuldige Blut 
amerikanischer Baterlandgfreunde bei Lexington vergoffen hat. 

„Bir erklären hierdurch ung felbft algein freies und unabhängiges 
Volk, welches ift und von Nechtswegen fein muß eine felbft herrfchen- 
de und fich felbft regierende Staatsgefellfchaft unter Feiner andern 
Macht Aufficht, als der von Gott und der allgemeinen Landesver- 
fammlung. Zur Aufrechthaltung diefer Unabhängigkeit verpflichten 
wir feierlich gegen einander unfer wechfelfeitiges Zufummenwirfen, 
unfer Leben, unfre Güter und unfre heiligfte Ehre. 

‚‚IBer immer heimlich oder öffentlich unterftüßt oder in irgend einer 
Weile, Form oder Gejtalt fürdert den ungefeklichen und gefährlichen 
Angriff auf unfere Rechte, welchen Orobrittanien vornimmt, ift ein 
Feind dieſes Landes, Amerikas und der angebornen und unveräußer⸗ 
lichen Menfchenrechte. 

„Beil wir das Beſtehen und die Aufficht von feinem Geſetz oder ger 
feßlichen Beamten, für den Krieg oder den Frieden, innerhalb diefes 
Bezirks anerkennen, ordnen und nehmen wir hiermit an als eine 
Ordnung des Lebens alle und jegliche unferer früheren Gefete, weß⸗ 
halb jedoch die Krone von Großbrittanten niemals angefehen werden 
kann, als hätte fie Rechte, Privilegien, Freiheiten oder Gewalt 
darin. 

„Endlich ſollen alle, jede und jegliche Sriegsbeamten in dieſem Bezir⸗ 
fe hierdurch wiederum eingefeßt fein in ihre vorige Befehlshaberfchaft 
und Gewalt, infofern fie dieſen Beſtimmungen gemäß handeln, Und 
jedes gegenwärtige Glied dieſer Abgeordneten-Verſammlung foll fort: 
an Friedensbeamter fein, nämlich Friedengrichter, im Character eis 
nes Ausfchußmannes, die Prozeffe zu führen, zu hören und zu ents 
fcheiden alle Arten von Streitigkeiten, in Gemäßheit der befagten ans 
genommenen Gefeße,—und um Frieden, Einigkeit und Harmonie im 
befagten Bezirk zu bewahren, und jede Bemühung anzımenden, Die 
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Baterlandgliebe und das Feuer der Freiheit durch Amerika zu verbrei- 
ten, bis eine allgemeine und geordnete Regierung in diefer Provinz 
eingefeßt ift.’’ 

Diefe Befchlüffe wurden von den 27 Abgeordneten, unter denen 
ſich mehrere Namen noch mit einiger Wahrfcheinlichfeit als deutſche 
erfennen laffen, unterfchrieben und dem Songreffe zugefandt. Doc; 
biefer hielt es noch nicht für rathfam, fie öffentlich vorzulegen. 4) 
Selbſt noch ein Fahr fpäter ‚‚zitterten, wie es in einer Erzählung heißt, 
noch viele im Congreß bei Nennung der Unabhängigkeit und fühlten 
gleichjam die angftoolle Beflemmung der Natur, wenn Leib und See- 
le ſich fcheiden follen,”’ 5) das heißt, es wurde ihnen übel. Sene 
Erklärung von Mecklenburg enthält bereits vollftändig die beiden 
Hauptſätze der Unabhängigfeitserflärung, nur mit dem Unterfchiede, 
daß fie aufrichtiger alg die leßtere und mehr im Sinne der deutfchen 
Bevölkerung die Unterdrücdung dem Volke Englands und nicht dem 
König allein Schuld giebt, obwohl fie noch den hergebrachten ftaats- 
rechtlichen Ausdruck „Mutterland“ feithält. 

Auch die Deutfchen am Savannah und Congaree, font fo fried- 
fertig, griffen gleich anfangs muthig zu den Waffen und erklärten fich 
für die Unabhängigkeit. Ihre Wohnftge wurden fpäter recht der 
Heerd deg Krieges. Am Ende deffelben war von Ebenezer fo wenig 
ftehen geblieben, daß feine Einwohner unter den Trümmern ſich nicht 
wieder anbauen mochten, fondern tn der Umgegend neue Gehöfte fich 
anlegten. 6) Als Lafayette zuerjt in Amerifa landete, hielt er fid) 
eine Zeitlang im Haufe eines Deutjchen, des Major Hiüger in Süd— 
carolina auf. Hügers Sohn unternahm mit Bollmann ſpäter das 
kühne Wagſtück, Lafayette ans den Kerfern von Ollmüß zu befreien. 
Por allen zeichneten fich die deutfchen Fufiliere von Charleston aus, 
deren Schaar 1775 geftiftet wurde. hre drei erften Offiziere waren 
Alerander Gillon, der auch als Commodore von Südcarolina mit 82 
Segeln die Bahama Inſeln eroberte, — Gideon Dupont, welcher zuerjt 
den Gebrauch einführte, den Reisboden mit Flußfchlanım durch Ue— 
berſchwemmung zu düngen, und Diefe Berbefferung feine Mitbür- 
ger unentgeltlich lehrte, —und Michael Kalteifen, der in hohen Ehren 





4) Foote 1-33.-—-Scamwll Jones 294—308.— North Americ. Neview XII, 
36--37. 

5) Weems Geschichte von Washingtons Privatleben 87. 

5) Holmes II 294— 295. 340.— Hazelius 122. 102. 
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als Gründer der deutfchen Gefellfchaft und Commandant des Forts 
Sohnfon ftarb. Der Congreß wußte wohl, wieviel die Hülfe der 
Deutfchen werth fei, und erließ feine Bekanntmachungen auch in deut- 
ſcher Sprache. 7) 

Daß die Nationalhymnen der Amerifaner von Deutfchen herrühr- 
ten, ließ ftch erwarten. Deutfche haben ja auch die Weiſe der Marfeil- 
latfe und die Pariſienne gedichtet, daß heißt bloß die Muſik davon. 
Der Yankee Dudel ift eine von jenen in Weitfalen fo häufigen ſpaß⸗ 
haften Bolfgmelodien und wurde von den Heffen den Amerikanern, 
wie eg heißt, zum Spotte oft vorgefungen. Der muftfalifche Ge- 
ſchmack der Yankees fand ſich dadurch fo getroffen, daß fie 
dieſe MWeife mit Begeifterung aufnahmen und noch heutige Ta— 
ges bei diefer Dudelſacks Melodie in den Sturmfchritt gerathen. 
„Heil Columbia” wurde yon einem deutfchen Kapellmeifter Feil in 
Neuyork gemacht und während des Krieges im dortigen Theater 
zuerjt gefpielt und ſchnell allgemein beliebt. 





Siebentes Blatt. 
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Beduͤrfniß deutfcher Gefchichtsforfhung in Amerika. —Deutſche Unterzeichner 
ver Unabhaͤngigkeitserklaͤrung. — Schwierigkeit für deutfche Abgeordnete 
und Feldperren. —Schaͤrfſter Nativismus und feine Gründe. — Vorzüg- 
lichkeit der dentfhen Soldaten. —Müplenberg, der Prediger und Gene: 
ral. Virginier deutfches Negiment. Helphiltin. 





Einige um Amerikas Freiheit verdiente Männer mögen hier 
noch bejonders erwähnt werden, mehr um den Beweis zu geben, 
daß die Deutjchen in jeder Art von Aufopferung für ihr neues 
Vaterland thätig waren, alg um mit einer Menge Namen zu 
prangen. Es wäre übrigens die höchſte Zeit, daß einmal ein 
paar Deutfche fich ernitlich daran machten, die Ehren ihrer 
Landsleute zu retten und die Herkunft und Abſtammung von vie 





7) Pitkin Hiſt. of the U. S. I 380. 
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ken der bedeutendſten Amerikaner zu unterjuchen, ohne ſich an die 
verenglifchten Namen und Angaben fajt aller Schriftiteller zu fto- 
fen; Mer erkennt 3. B. in Sohn Morton, einem Linterzeichner 
der Unabhängigfeitserflärung, den Schweden ? 1) Die amerifa- 
nifchen Gefchichtfcehreiber gaben ihre Nachrichten nicht felten vom 
bloßen Hörenfagen, und vergleicht man Diejenigen mit einander, 
welche unmittelbar nach dem Unabhängigfeitskriege fchrieben, fo 
bemerft man eine außerordentliche Verfchiedenheit, nicht nur in 
der Daritellung fondern auch in der Bedeutfamfeit, welche fie dent 
einzelnen Thatſachen beilegen. Wie ſpät wurde nicht jene Meck— 
lenburger Unabhängigfeitserflärung befannt, und welche fcharfe 
und höhnende Widerfprüche mußten fich die gefallen laſſen, welche 
diefe Thatfache zuerit an's Licht brachten ?_ Man leje Sefferfons 
Brief darüber. 2) 

Es finden fich manche unverkennbar deutſche Namen in den 
entfcheidenditen Verhandlungen und Erklärungen während des Un— 
abhängigfeitsfrieges, 3) und ein alter Pennfylvanier = Deutjcher 
wollte es von feinem Vater ber haben, daß unter den Unterzeich- 
nern der Unabhängigfeitserflärung fich mehrere von deutſch-ame— 
rifanifcher Herkunft befinden. Es tft möglich, daß Read (Ritt), 
Stone (Stein), Ruſh (Nufch), Clymer (Cleymer) und andere 
von deutfchen Eltern abitammen, bejtimmte Nachrichten konnte ic) 
darüber nicht auffinden, es heißt in den Schriften nur, fie fein in 
Amerika geboren. | 

Sch würde mich indeffen nicht wundern, wenn auch feiner von 
den Unterzeichnern oder Feldherren ein Deutfcher wäre. Denn 
abgefehen Davon, daß man zu den höheren Memtern, wo es eben 
anging, nur Männer wählte, die flüffig englifch ſprachen, und 
daß die Deutſchen damals noch keineswegs gern engliſch lernten, 
— gingen auch die Erwählungen zu den bedeutenderen Stellen ent- 
weder vor dert gefeßgebenden Verfammlungen. oder, theilweiſe mer 
nigiters, von deit alten mächtigen Familien aus. Beide waren 
gewiß nicht genetgt, einen deittjchen Landmann abzuordnen. Im 
Gegentheil war es altes Herkommen, bei den englifchen Almerifa- 
nern alles aufzubieten, dantit fie ſelbſt die Aemter allein behielten. 





1) Lincoln gives of Prefidents and Signers; Newpork 1839 ; 397. 
2) Scawell Jones defence 2 ff. 
3) Pitkin 1429. 446. 487. 


165. 


Das zeigte ſich in auffallender Weiſe, als einige Jahre früher 
König und Parlament von England ein Regiment von nichteng— 
liſchen Proteſtanten, welche in Amerika anſäſſig und Bürger 
ſein, —aljo hauptſächlich von Deutſchen, denn die wenigen refor- 
mirten Franzoſen konnten in keinen Betracht kommen, — aufſtel— 
len wollten. Der Abgeordnete von Maſſachuſetts brachte wider 
dieſe Maßregel die folgenden Gründe vor dem Parlamente vor: 

„Es ſei einmal ein ausdrückliches Geſetz vorhanden, ſowohl 
zum Beſten der Krone von England als zur beſſern Sicherheit 
der Rechte und Freiheiten ihrer Unterthanen, daß kein Fremder, 
wenn er auch in den Colonien anſäſſiger Bürger geworden ſei, 
fähig werden könne, ein Amt oder eine Verwaltung für den Krieg 
oder Frieden zu erhalten; — dies Geſetz ſei von jeher als ein 
weſentlicher und geheiligter Theil der brittiſchen Verfaſſung ge— 
achtet und befolgt ; —würde man die Einwanderer in ein beſonde— 
res Negiment bringen, fo würde das ihre Unbefanntjchaft mit der 
englischen Sprache und den Geſetzen und Gewohnheiten des Lan— 
des aufrechte und fie von der Verſchmelzung mit den alten Unter: 
thanen zurück- halten; — viele wären auch noch nicht Die volle 
Zeit im Lande gewefen, um Bollbürger zu fein, und paßten das 
her nicht zu Föniglichen Eoldaten 5 — die aber von ihnen, welche 
Dienite nähmen, fein zu faul oder zu ftolz, um im Handel oder 
in andern Gefchäften zu arbeiten ;—dieſe Fremden hätten nicht 
die DBaterlandgliebe von gebornen Unterthanen und ihre Treue 
werde unficher fein 5; — zu Truppen auf den wejtlichen Gränzen 
paßten fie aber einmal ganz und gar nicht, weil dort alles nicht 
genug englisch ausſehen könne ;-jedenfalls aber werde die Aufftellung 
und Befehligung eines Regiments durch fremde Dfftziere den Colonien 
im Allgemeinen widerwärtig fein und insbefondre denen, in wel— 
chen die Hauptitärfe der königlichen Waffen in Amerifa läge, 
fowohl durchgehende den Dfftzieren in der Landwehr als aud) 
och mehr denen, welche für ihre guten Dienjte den Nang und 
Sold, welche die Fremden haben follten, verlangen könnten; — 
endlich auch allen Amerikanern zufammen, welche in Waffen 
ſein, deren Gefinnungen gegen die Fremden im Allgemeinen fol: 
che fett, Daß es ſchwer, wenn nicht unmöglich fallen werde, ihre 
Gemüther gänzlich mit diefer Maßregel auszuführen.” 

Das Parlament gab aus Scheu vor diefem harten Nativismus 
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den Plan auf, ein deutfches Regiment zu errichten, aber es feß- 
te 1756 durch einen Befchluß feſt, daß der König das Recht habe, 
wenigſtens eine befchränfte Anzahl von Offizieren aus den frem⸗ 
den Proteftanten zu nehmen, welche in den amerifanifchen Co— 
Ionien häuslich anfäffig und Bürger derfelben wären. Denn 
folhe Männer, da viele von ihnen. fohon im Auslande gedient 
hätten, verftänden den Krieg am Beften, und die deutfchen Col- 
daten könnten durch Feine andern fo wohl befehligt werden, als 
diejenigen, welche mit ihrer Sprache und ihren Eitten vertraut 
fein. Aber auch diefe Maßregel rief noch große Erbitterung und 
heftigen Tadel unter den eingebornen Englifchen in Amerifa ber: 
vor. 4) 

Es ift nun zu denfen, daß diefe deutfchen Soldaten, welche in 
jo großer Menge ſich in Amerifa vorfanden, auch für deffen 
Vertheidigung gute Dienfte geleiftet haben, —und zu bewundern 
find diejenigen Feldherren, welche obwohl Deutfche dennod; zu den 
höchſten Kriegswürden fich aufſchwangen. 

Unter lettern fteht Peter Mühlenberg oben an. Er war, wie 
fein ehrwürdiger Vater, Iutherifcher Prediger und war in Deutfch- 
land auf der Univerfität gemefen. Seine Pfarre war Woodftod 
unter den deutjchen Virginiern im Shenandoah Thale. Als die 
andern noch zweifelten und bedachten, da predigte Mühlenberg 
ſchon in der Kirche des Volkes Unabhängigkeit, und ale der Krieg 
[08 ging, jammelte er ein Regiment, nahm, in vollem Waffen- 
ſchmucke auf der Kanzel jtehend, von feiner Gemeinde bewegten 
Abjchied und rückte am andern Tage als Oberfter in das Feld. 
Er flieg zum Range eines Generalmajors, war ſtets an Wash: 
ingtong Seite und in deffen Schlachten thätig, und befehligte den 
Sturm auf Yorktown. Sein Regiment, das achte virginifche, 
beftand lediglich aus Deutfchen und hieß daher auch nur Das 
deutfche Regiment (‚German regiment”). 5) Er war in den mei 
ften Gefechten und fämpfte ehrenvoll; wenn es einen verwegenen 
Streid; galt, nahm man Mühlenbergs Coldaten, weil man zu ih- 
nen Bertrauen haben fonnte. 6) in eingewanderter Deutjcher, 
Helphiftin, wie ihn die Englifchen fchreiben, war Major in diefem 





4) Grahame II, 572. 258. 
5) Hiftor. coll. of Birgin. 275. 469. 
6) Sparks Library of Amer. Biogr. I Series IX, 59. 
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tapfern Regimente und nahm Theil an des Generals Ruh—⸗ 
me. Mühlenberg war der vertrautefte Freund von Washington, mit 
deffen Character der feinige viele Aehnlichkeit hatte, denn er mar 
warmberzig, ruhigs verftändig und befcheiden, aber unerfchütter- 
lich. Washington fagte oft: wenn er ſich auf feinen verlaffen 
Tonne, dann könne er es doch auf Mühlenberg, Die Soldaten 
liebten diefen als einen Vater und alle Dffiziere achteten ihn hoch 
als einen Freund, Nach dem Kriege war Mühlenberg Mitglied 
des Congreſſes und Senates der Vereinigten Staaten und befleis 
bete big zu feinem Tode hohe Aemter in Pennfylvanien. 7) 
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Wie Miühlenbergs BVirginter s Deutfche, fo waren die Pennfyl= 
vanter = Deutfchen der drei Brüder Hiefter. Diefe erwarben fich an 
der Epiße ihrer tapfern Truppen reichen Ruhm, Alle drei war 
ren die erften unter denen gewefen, welche für die Freiheit des 
Landes in DBereine zufammentraten. Seder von ihnen fammelte 
mit perfönlicher Aufopferung eine Mannfchaft und zog Washing- 
ton zur Hülfe. Joſeph Hiefter ſchwang ſich ſchon während des 
Krieges zum Generalmajor empor, Sohann und Daniel Hieſter 
dienten, der eine als Major, der andere als Oberft, und erhielz 
ten beide die Generalswürde nach dem Kriege, Alle drei wur— 
den mehrmal in den Congreß gewählt, Sofeph Hiefter fogar viers 
- zehn Jahre lang; zuleßt wollte er nicht mehr, da wählten ihn 
ſeine Landsleute zum Statthalter von Pennſylvanien. 1) 





7) Nogers Lives of the departed heroes, fages and ſtatesmen of America; 
Newyork 1834. 323—325. 


3) Hit. of Berks and Leb. 175—181. 295297. 
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Unter den Deutfchen im Süden zeichnete fich der Oberſt, ſpä— 
tere General Elbert befonders aus. Er ftand einmal in Fort 
Home, nahm 300 Mann, fuhr nad, Friderica auf ein paar Bon: 
ten und nahm den Engländern unter den Mauern ihrer Feftung 
ein paar Schiffe weg. In der Schlacht am Briar Greek führte 
ihn fein Muth zu weit und er fiel mit General Aſhe (Efch 2) 
aus Nordkarolina in Gefangenfchaft. 2) Ein anderer tüchtiger 
Deutfcher war Dberft Mahem aus dem St. Stephens Kirchfpiel 
in Südcarolina, der in Marions Brigade focht. ein Ruhm 
war jo befannt, daß die Engländer fich an ihn wandten und 
ihm eines ihrer Negimenter anboten. Er aber erwiderte: „Ein 
Deutfcher verläßt feine Fahne nicht!“ Im MWeften machte fich 
der Hauptmann Leonhardt Helm einen Namen. Als Hamilton 
1778 mit brittifchen Truppen vor St. Vincennes rückte, beftand 
die amerifanifche Befakung diefer Feftung nur aus Helm und 
einem Gemeinen. Helm aber ftellte fich mit der Zimdftange an 
feine Kanone, rief den Engländern Halt zu und fragte, welche 
Bedingungen man der Befaßung ftelle, wenn er das Fort übers 
gebe? Hamilton bewilligte die gewöhnlichen Kriegsehren und 
ärgerte fich nicht wenig, als er fah, daß die ganze Befakung nur 
aus zwei Mann beftand. 3) Bon defjelben Helm Verwegenheit 
und fröhlicher Laune werden noch viele ähnliche Gefchichten er- 
zählt. 4) 

Auffallend ift e8, daß ſoviele Dffiziere der Deutjchen fchon in 
den erften Gefechten fallen, wie General Harmar von Neuyork, 
Dberfilieutenant Bonner von Pennſylvanien, General Schreven 
von Georgien. 5) Man fehe einmal in den Kriegsliften nach, 
die noch in Washington aufbewahrt werden, und man wird nicht 
eine Kleine Anzahl Deutfche unter den Gefallenen und DVerdienten 
finden. 

Auch außerhalb des Kriegsfeldes gab es Deutjche genug, welz 
che Durch ihre Aufopferung für die Sache Amerifas den einger 





2) Multrin Memoirs of the American Revolution in North) and South Ca— 
rolina and Georgia, Newyork 1802, II 375. 

3) Sparks Washington ; Bofton 1837. VI 156. 

4) Butler Hift. of the Common » Wealth of CR ; Louisville 1834 ; 
79--88, 


5) Holmes II 270. 285. 289, 
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bornen Englifchen ein nachahmungswerthes Beifpiel vor Augen 
ftellten. 

Sn der Stadt Neuyork farb im Dezember vorigen Sahres 
Margaretha Greider, geborne Arfularius, 83 Jahre alt, fehon 76 
Sabre im Lande. Schr eriter Mann Niel war Bäder bei dem 
amerifanifchen Heere, und fie mit ihm verjfah die Truppen vier 
Monate lang mit Brod, ohne einen Heller dafür zu nehmen. 
Dabei forgte fie mit dem Eifer und der Liebe eines Engels für 
die Franfen und verwundeten Amerifaner, und, wag ihrem 
Berdienft die Krone aufjekt, als Washington vor Howe auf der 
Flucht war, und die meilten die Cache der Freiheit verloren 
gaben, da eilte diefe edle Frau nach Philadelphia, und fchenfte 
Washington 1500 Guineen, um diefe Eumme für das Heer 
anzuwenden. Wie fehr befchämt diefe deutſche Frau die zahlreis 
die Menge Amerikaner, welche im Unglüce nicht allein den Enge 
landern fich ergaben, fondern das Unglück ihres Vaterlandeg ſo— 
fort als Geldgewinnit ausbeuteten. 


Shriftoph Ludwich war einer von jenen durc die Welt fahr: 
tenden deutichen SKriegsfnechten, deren damals auch fo viele nach 
Amerika famen und manchmal Notten auf ihre eigene Hand er- 
richteten. 6) Ludwich, Cohn eines Bäders in Gießen, ließ ſich 
fchon in jenem ftebzehnten Jahre unter die Faiferliche Armee 
wider die Türfen anmwerben, fam nach vier Sahren aus der Tür- 
feinach Prag, und war 1740 dort beider befannten Belagerung. Dann 
aber hatte er es bei den Deftreichern fatt und nahm Dienfte bei 
dem Preußenfünige. Nach dem Frieden ging er nach London und 
am Bord eines Admiralsfchiffs als Bäcker auf drei und ein halb 
Sahr nach Dftindien. Gebt hatte er ein paar hundert Thaler in 
der Taſche, umd gedachte in feiner Heimath fich ein wenig zu 
zeigen. Als er aber feine Eltern geftorben fand, verkaufte er for 
gleich fein GErbtheil für fünfhundert Gulden, ging nad) London 
und brachte fein Geld durch bis zum lebten Heller. Nun murde 
er fteben Sahre lang englifcher Matrofe, verfuchte dann fein 
Glück als Kleiderhändfer in Philadelphia, und, des Herumſchwei— 
feng endlich müde und einfehend, daß fich dort im Bäckergeſchäft 
etwas gewinnen laffe, fehrte er erjt nach London zurüd, um dafs 





6) Hift. of Sancafter 207. 
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felbe gründlich zu lernen, und ließ fid) dann 1754 in Philadel- 
phia nieder. In wenigen Sahren erwarb er ſich durch Fleiß 
und Klugheit fo viel, daß er bei dem Beginn des Unabhängig- 
feitsfrieges neun Häufer in Philadelphia, ein Landgut bei Ger: 
mantown, und 3500 Pfund pennfplvanier Münze befaß. Dies 
ganze Vermögen opferte er freiwillig auf für die Freiheit feiner 
neuen Heimath. Cr war der erſte und der niemals fehlende in 
den Bereinen zur Unterftüßung der Baterlandsfreunde, fein Rath war 
immer gut, und fein Muth immer ftandhaft,. Als einmal Gene- 
ral Mifflin freiwillige Beiträge zur Anfchaffung von Feuerwaffen 
forderte, und die Verſammlung über die Höhe der verlangten 
Summe erfchrad und verjtummte, da rief Ludwich in feinem ge⸗ 
brochenen Engliſch: „Herr Präftdent, ich bin nur ein Bäder, 
aber fchreibt hin meinen Namen für 200 Pfund” Das bradıte 
die Sammlung in Gang. Im Frühjahr 1777 wurde Ludwich 
Dberbäcer und Leiter der Feldbädere. Man machte ihm die 
Bedingung, wie feine Vorgänger für das Pfund Mehl ein Pfund 
Brod zu geben. Er aber erwiderte zum Erftaunen der Offt- 
jiere: „Chriſtoph Ludwich denkt nicht reich zu werden durch den 
Krieg, ich gebe euch was recht ift, 135 Pfund Brod für jedes 100 
Pfund Mehl.” Bon der Zeit an litt das Heer wenigſtens an 
gutem Brod feinen Mangel mehr, fo weit Ludwich dafür Fonn- 
te. Auch für dag englische Heer badte er, als Gornwallis ſich 
übergeben hatte, auf Washingtons Crfuchen 6000 Pfund Brod. 
Aber als nun der Krieg zu Ende, war auch Ludwichs Vermögen 
daraufgegangen und er hatte fein Bett mehr, ſich des Rachts 
zu wärmen. Cein Fleiß brachte ihn indeffen wieder empor, und 
als er in feinem achtzigften Jahre ftarb, vermachte er 300 Pfund 
für den Zwed, arme Kinder zu erziehen, ohne Rückſicht ihrer Ab⸗ 
funft oder Religion. Ludwich trag Zeit feines Lebens einen 
alten Kronthaler mit fich, als ein heiliges Erbftüd von feinem 
Bater und Großvater, und er fühlte fich in der Noth jedesmal 
getröftet, wenn er das Geldſtück anſah. Er ließ es fpäter in eis 
ne fülberne Kapfel einfaffen, auf weldje er eine Bibel, einen 
Plug und ein Schwert mit der Umfchrift eingrub : „Mag die 
Religion, der Fleiß und der Muth eines ner Vaters das 
Erbtheil feiner Kinder fein.” 


ws IR NEIL 
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Es famen aber des Krieges wegen von Deutfchland noch an- 
dere Männer herüber, denen die Amerifaner zu ewigem Danfe 
verpflichtet find. Der Freiherr von Glaßbeck war ein folcher und 
zeichnete fich in dem Gefechte von Cowpens aus. Michael Rus 
dolf machte ſich befonders damit zu fchaffen, die Feltungen im 
Süden einzunehmen, und hatte ein vorzügliches Gefchie und Ge— 
lingen dabei, 1) Graf Ferfen war der Machtbetraute des Mar: 
ſchalls Nochambeau und unermüdlich und liebreich in feinem Be⸗ 
nehmen, von dem, was von Nochambeau für die Amerikaner ge- 
hab, fommt nicht wenig auf Ferfens Rechnung. Auf dem frü- 
heren Kirchhof an der vierten Straße zwifchen Main und Wal- 
nut in Cincinnati liegt ein Grabftein mit der Infchrift: „Ma— 
jor David Ziegler, zu deffen Andenken diefer Denkftein errichtet 
ift, war geboren in der Stadt Heidelberg 1748, Nachdem er im 
ruffifchen Heere eine Stelle befleidet und mit Auszeichnung ge: 
dient hatte, wanderte er nach Pennfolvanien im Sahre 1775, Er 
gefellte fich zu Washingtons Fahnen und diente ehrenvoll in dem 
Areitheitsheere, bis durch den Vertrag von 1783 die Unabhängige 
Teit feiner angenommenen Heimath anerfannt war. Im Welten 
diente er unter den Generälen Harmar und St. Clair, und ftarb 
in diefer Etadt allgemein verehrt und geachtet.” 

Diejenigen beiden Männer aber, welche dem amerifanifchen 
Heere nächſt Washington am meiften genutzt haben, waren Kalb 
und Steuben. Daß der franzöfifche Hof diefe beiden viel erprob- 


1) Holmes II 326. 340. 
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ten Helden den Amerifänern vermittelte, war mehr werth, als 
ein frangöfifches Heer oder als die jugendliche aber unerfahrene 
Begeifterung Lafayettes. Sie waren die erfahrenften Feldherren 
im amertfanifchen Heere, denn fle waren unter den Waffen ergrant, 
fie hatten in den beiten Kriegsfchulen, Kalb bei den Dejtreichern und 
Franzofen, Steuben fogar unterden Augen Friedrichs des Großen, den 
Krieg erlernt, und beide hatten fich fchon in Europa den Rang eines Ge— 
nerals und hohen Ruhm erworben. Dazu waren fie ein yaar Männer 
von ächtem Schrot und Korn, unbeftechlich und würdevoll imlimgange, 
mäßig im Zelte, klug- überlegend bei dem Rathe, aber ſtürmich- tapfer 
auf dem Schlachtfelde. Sie haben die amerikanischen Truppen nicht 
allein erit zu einem Kriegsheere umgewandelt und die amerifants 
fehen Generäle die Kriegsfunft gelehrt, fondern fie haben, troß 
der Fleinlichen Eiferfucht, die fie fortwährend verfolgte, die Ame— 
rifaner auch zum Siegen geführt, und wenn man ihre bedeutende 
Stellung im Heere erwägt, und wie hoch fie durch Kriegsruhm 
und perfünliches Gewicht, durch Erfahrung und Thätigfeit die 
übrigen Feldherren überragten, fo bleibt einem kein Zweifel, daß 
die Pläne zu den erfolgreichften Schlachten, Zügen und Belage— 
rungen wenigftens zum großen Theile von ihnen ausgingen. 

Der Freiherr von Kalb war 1717 geboren, diente zuerft in der 
Fatferlichen Armee, trat dann in frangöfifche Dienfte und wurde 
Ritter des Derdienftordens und Brigadier-General. Während 
des Krieges zwiſchen Frankreich und England wurde er 1757 von 
der franzöfifchen Regierung nach Amerifa geſchickt, um das Land 
auszukundſchaften und wider die englifche Regierung aufzureis 
zen, Durchreifte die Golonien unter manchen Abentheuern und 
Gefahren, fand aber die Zuneigung der Amerikaner zu den Eng- 
ländern, wie er fich ausdrückt, faft wie einen Naturtrieb. Im Sahre 
1777 zeigte er fih, vom frangöfifchen Hofe und den amerifant- 
ſchen Gefandten in Europa auf das bedeutendfte empfohlen, dem 
Gongrefje, welcher ihn fofort als General-Major anftellte, Kalb 
ging zur Armee im Norden ab und theilte mit Gates den Ruhm 
der Gefangennehmung Burgoynes. Wahrfcheinlich rührte die Anz 
ordnung der künſtlichen Züge, durch welche die Engländer zur 
Uebergabe genöthigt wurden, von Kalb her, der der zweite in der 
fBefehlshaberfchaft war, er wird aber kaum erwähnt, und man 
Fam vielleicht daher fich die wüthende Eiferfucht erklären, die 
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Gates fogar dahin führte, den edlen Kalb der DVBerrätherei zu 
verdächtigen. Kalb war ein fcharfer yraftifcher Charafter, tranf 
bloß Waffer und war überaus thätig. Aber die Freundlichkeit 
feines Wefens und feine Chrenhaftigfeit erweckte überall Ber: 
frauen und Hochachtung. Täglich, auch in Felde, fchrieb er von 
fünf Uhr Morgens an in einem großen Foliobuche an feinen 
Denfwürdigfeiten in einer geheimen Ziffernfchrift, diefe find 
wahrfcheinlich verloren gegangen. Dbgleich bei feinem Tode beis 
nahe ftebzig Sabre alt, hatte er ein fo frifches Anfehen, daß man 
ihn fälfchlich für einen PVierziger hielt. Als die Engländer in 
Südcarolina die amerikanischen Truppen vor ſich hertrieben, 
wurde Kalb mit dem nördlichen Heere herbeigerufen, das Vorrü⸗ 
cken der Engländer aufzuhalten. Er fam mit den Truppen von 
Maryland und Delaware, fonnte fich aber nur mit der Außer 
ften Mühe wenige Lebensmittel verfchaffen. Gates Fam nadı 
und führte den Dberbefehl über das gefammelte Heer. Der 
Feldzug ging für die Amerikaner ſchlecht, Kalb fah fich häufig 
genöthigt, den verkehrten Anordnungen von Gates zu widerfpres 
chen. Namentlich widerrieth er die Schlacht bei Cambden, er 
erklärte, es fei unmöglich, hier die Schlacht wider die Engländer 
zu gewinnen. Gates fprach von den verrätherifchen Fremden : 
„gun gut, fagte Kalb, dann fteg’ ich oder ich falle.” In der 
Spiße des rechten Flügels. drang er unaufhaltſam in den Feind, 
empfing Wunde auf Wunde, mehrmal wurde er zurücgeworfen, 
feine Pferde fielen unter ihm, zu Fuße führte er feine Truppen 
wieder in’8 Feuer, er war fchon im Siegen, da fiel er aus 
neun Wunden blutend. Die Engländer jtürmten auf ihn ein, 
fein Dberjtlieutenant de Buyffon warf ſich auf ihn und dedte 
ihn mit feinen Leibe vor den Bayonettftichen, die er ſelbſt em— 
pfing. Kalb lebte noch und wollte eg nicht glauben, daß die 
Amerikaner nicht gefiegt, aber Gates hatte weder den Muth noch 
die Gefchicklichfeit des greifen Deutfchen gehabt und ihn fohlecht 
unterftüßt. Kalb beflagte nur feine braven Truppen, die durch 
fein Beifpiel zum Heldenmuthe entflammt, dennoch nicht zum Sie— 
ge gekommen und rottenweife gefallen waren, fie bejtanden zum 
größten Theile aus Deutfchen von Maryland und Delaware. 
Der Feind behandelte Kalb mit der größten Sorgfalt, aber er 
farb an feinen Wunden hin, indem er gerade einen Brief an 


174: 


feine tapfern Soldaten und Offiziere berfagte ; in den Armen 
feines Freundes de Buyffon hauchte er fein Leben aus unter Se⸗ 
gensworten für feine treue Divifion. Der Congreß, in gerechter 
Trauer über die Größe dieſes Verluftes, feßte ihm in Annapo- 
lis in Maryland ein Denkmal mit folgender Inſchrift: 

„Dem Andenten des Freiherrn von Kalb, Ritters des könig— 
lichen Kriegsverdienft-Drdens, Brigadiers der franzöfifchen Armeen, 
Seneralmajors im Dienfte der DVereinigten Staaten. Nachdem 
er mit Ehre und Ruhm drei Sahre lang gedient hatte, gab er 
einen lebten und glorreichen Beweis feiner Hingebung für die 
Freiheit der Menfchen und für die Cache Amerifag in der 
Scjlacht bei Sambden in Südcarolina 5 anführend die regulären 
Truppen von Maryland und Delaware gegen überlegene Kräfte 
und fie begeijternd durch fein Beiſpiel zu Thaten der Tapferkeit, 
wurde er verwundet an mehreren Stellen und ftarb den 19. Aus 
auft im 48. Jahre feines Alters. Der Congreß der Vereinigten 
Staaten von Amerika hat ihm in Anerkennung feines Eiferg, 
feiner Dienfte und feines Ruhmes dies Denkmal errichtet.’ 

Wo ift ein amerifanifcher General, der fo rubmvoll gefallen ? 
wo ift einer, dem der Kongreß ein folches Denfmal fette *—Aud; 
die Bürger von Cambden errichteten ihm in ihrer Stadt ein Denf- 
mal und auf feinem Grabe firebt nun ein Eichenbaum in die 
Wolfen. Diele feiner Zeitgenoffen betrachteten ihn mit einer Art 
von fcheuer Verehrung, weil fo manches an ihm, wie feine an— 
fcheinende Sugend, fein arbeitfames ftrenges Leben, feine gehei- 
men Schriften, und die unbedingte Anhänglichfeit feiner Begleiter 
an ihn, etwas geheimnißvoll erjchien. 2) 





2) H. tee Memoirs of the war in the South departem. 96. 424-—425.- Foote 
Sketches of North Carol. 424. — Lieber Encpklopaed. Amer. Art. Kalb. — 
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Kalbe Landsmann und Feldgenoffe erlebte noch die erften Sahre 
der amerifanifchen Unabhängigkeit. Friedrid; Wilhelm von Steu- 
ben war 1730 geboren, fein Vater Oberfimachtmeifter und Com⸗ 
mandant von Güftrin. In den fchleftfchen Kriegen diente er ſich 
herauf und wurde im fiebenjährigen Kriege vom Könige zum 
Generallieutenant befördert. Bei Treptow gerieth er in ruffifche 
Gefangenschaft und wurde nach Petersburg geführt, gelangte dort 
aber ſehr bald zu großem Anfehen bei dem Kaifer und half Die 
ruſſiſchen Truppen auf yreußifche Meife einzuüben und dem Ks 
nige zuzuführen. Später war er Hofmarfchall feines Freundeg, 
des Prinzen Heinrich von Preußen, fonnte aber auf die Lange 
mit feinem geraden Character bei den Höfen nicht durchfommen 
und 509 fich eine Zeitlang von der Deffentlichfeit zurüd. Der 
franzöfifche Hof und die amerikanischen Gefandten fparten Feine 
Mühe, um diefen berühmten General für den Krieg gegen Eng- 
land zu gewinnen. Steuben hatte in Deutjchland ein jährliches 
Einkommen von 600 Pfund Sterling, dag gab er auf, fegelte 
über Marfeille nach der amerifanifchen Küfte und wurde, da fein 
Ruf vor ihm herging, mit großer Auszeichnung überall empfan⸗ 
gen. eine Landgleute in Rancafter gaben ihm zu Ehren einen feſt⸗ 
lichen Ball. Er verlangte vom Gongreffe feinen Gehalt, fons 
dern nur Die Vergütung feiner Auslagen und Unfoften, und leß- 
tere waren nicht unbedeutend, da er nicht gern eingefchränft leb> 
te. Man gewährte ihm feine Forderungen, und er wurde zum 
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GSeneralinfpector mit dem Range eines Generalmajors, der höch- 
ften Würde im Heere außer der des Dberbefehlshabers, er: 
nannt. 

Bei dem Antritte feines Dienftes fchreibt Washington an den 
Songreß : „Der lange Dienft des Freiherrn von Steuben in der 
eriten Kriegsfchule Europas und fein vormaliger Rang zeigte in 
ihm den Mann, welcher an der Spitze diefer Gefchäftsabtheilung 
vorzüglich brauchbar wäre. Dies fchten der untadelbaftefte Weg 
zu fein, ihn bei dem Heere anzuftellen, und ein folcher, welcher 
ihm die fchnellfte Gelegenheit geben fünnte, feine Talente zur zeis 
gen. Daher machte ich ihm den Vorſchlag, das Amt eines Ge: 
neralinfpectors zu übernehmen, wozu er fich fogleich bereitwil- 
lig zeigte, und er hat die Pflichten deffelben mit einem Eifer und 
einer Einficht erfüllt, wie wir nur wünfchen fonnten. Gr hat 
zwei Abtheilungen von Inſpectoren unter fich, die niedrigiten find 
Dffiziere, welche die Aufficht über Brigaden nebft dem Titel von 
Brigadeinfpectoren haben.” Steuben entwicelte nun eine weit- 
greifende und durchdringende Thätigfeit 5; er fah vor fich meift 
nichts befferes, als Haufen von zufammengelaufenem, rohem und 
dürftigem Landvolk, welches Flinte und Cäbel trug 5 hin und ber 
reifend, feine Arbeit jparend, bildete er fie mit unfäglicher Mühe, 
ihre Sprache nicht einmal verftehend, endlich dennoch zu einem 
durchaus nad) der preußifchen IBeife eingefchulten Heere, fo felts 
fam e8 auch den Amerifanern vorfam, daß der ganze Haufen in 
geichloffenen Gliedern und gleichartig marfchiren, ſchwenken, feus 
erit, angreifen und wiederum fich zu feiten Vierecken bilden folle. 
Steubens Schriftwerf über die anzuordnnende Kriegszucht und Ber 
handlung des Heeres wurde von Washington ohne Abänderung 
genehmigt und gedruckt vertheilt. 

Als Steuben die ganze Armee Ddergeftalt umgeformt hatte, 
verlangte er, einen Theil defjelben felbft und allein zu befehlis 
gen. Nun aber trat der Neid der amerifanifchen Offiziere und 
ihre Furcht vor feinem Talente in der lauteften und bitterjten 
Weiſe hervor. Washington mußte Steubens Befugniffe etwas 
einfchränfen und ihm felbit die Befehlshaberjtelle über eine Ab- 
theilung des Heeres, die er ihm einjtweilen anvertraut hatte, wie: 
der entziehen. Aus Unmuth dachte Steuben daran, auszufcheiz 
den. Washington berichtet darüber am 26, Suli 1778: „Aeu— 
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Berft leid thut es mir, daß die Umftände und die Ausfichten Des 
Freiheren ihn zu dem Entfchluffe gebracht zu haben fcheinen, den 
Dienft zu verlaffen, in welchem er bisher fo außerordentlich nüß- 
lih war und noch jeßt iſt. Gerechtigfeit und Zuneigung ver: 
pflichten mich zu dem Zeugniffe, daß er in jedem Falle die ver: 
fohiedenen ihm anvertrauten Gejchäfte mit vielem Eifer und gro- 
Ber Gefchieklichkeit beforgt hat, jo daß er auf meine vollfommenz 
fte Achtung als ein tapferer, unverdroffener, einfichtsonller und er: 
fahrener Offizier Anypricch machen Fan. Ich bedmtere, daß feine 
Dienfte für das Heer verloren jein müffen, zu gleicher Zeit halte ich 
es fir meine Pflicht, ohne Rückſicht dem Kongreß zu erklären, daß 
jein Verlangen nach einer wirklichen und bleibenden Befehlshaber: 
ftelle bei dem Heere nicht befriedigt werden fanın, ohne dem Gefühl 
einer großen Anzahl von Offizieren zu nahe zu treten, deren Rang 
und Berdienft gleichen Anſpruch auf Achtung geben, und daß die Er- 
füllung deffelben viele Linzufriedenheit und ausgebreitete ſchlimme 
Folgen hervorbringen würde. Dies gründet ſich aber auf keine per— 
ſönliche Einwürfe von Seiten jener Offiziere gegen den Freiherrn, 
im Gegentheil äußern die meiſten derſelben, welche ich über ihn ſpre— 
chen gehört habe, die größte Achtung gegen ſeine hohe kriegriſche Gel— 
tung. Es gründet ſich auf Urſachen von einer andern Art, wel— 
che zu ſehr in die Augen fallen, als daß ſie einer beſondern Erklärung 
bedürften, oder welche darauf hinaus kommen, ein ſolcher Schritt 
würde ihren weſentlichen Rechten und gegründeten Erwartungen 
nachtheilig ſein. Daß dieſes ihre Gedanken hierüber ſein wür— 
den, davon bin ich vollkommen durch die Wirkung überzeugt, welche 
die kurze Befehlshaberſchaft hervorbrachte, welche ihm ſogar nur 
(wegen des augenblicklichen Mangels an Stabsoffizieren) unter den 
erwähnten befondern Umftänden übergeben war, die ftärfiten Zei 
chen von Mißvergnügen zeigten ftch bet diefer Gelegenheit.” 
Washington konnte fich nicht deutlicher ausdrücken. Der Congreß 
fand endlich, da man Steuben unmöglich verlieren durfte, ein 
Augfunftsmittel darin, daß die Generalinfpection neu errichtet wur- 
de und Steuben damit einen weiteren Wirkungskreis und größe- 
re Befugniſſe erhielt, aber fo felbjtändig geftellt wurrde, daß er nur 
vom Gongreß oder Striegsjecretair und vom Oberbefehlshaber 
Befehl anzunehmen hatte. Steuben focht gleichwohl in den meiſten 
Gefechten mit, ftelte bei Monmouth die Schlachtordnung wieder 
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ber und befehligte bei verjchiedenen Gelegenheiten kleinere Hee— 
resabtheilungen. Seine Hauptitärfe fonnte fich aber im Kriegs— 
rathe zeigen, feine Pläne und Vorſchläge waren die fühniten und ft- 
cheriten, nicht leicht wagte man ihm zu widerfprechen. Im Sahre 
1781 follte er das DVorrücen der Engländer in Virginien auf: 
halten, gerieth aber mit feiner ſchwachen Schaar nicht felten in 
Noth, 1783 wurde er nach Canada gefchickt, um die dortigen 
Srenzfeftungen zu wahren. Die fimitliche Belagerung endlich 
des englifchen Heeres in NYorktown ſoll vorzüglic das Werk ſei— 
nes Genies fein, Er war auch der Befehlshaber, unter welchen 
der Feind feine Uebergabe erklärte. Gleichwie Mühlenberg bier 
jtürnte, fo bezwang Steuben den Feind durch feine Kunſt. Zwei 
deutsche Feldherren waren eg alfo, denen zu einem nicht gerin- 
gen Grade der leßte und der Hauptichlag zu verdanken iſt, wel— 
cher dent Feind der Freiheit Amerikas niederwarf. Während die 
Uebergabe-Bedingungen zu Washington gebracht wurden, Fam 
Lafayette, welcher nad) Stenben den Befehl zu übernehmen hats 
te, heran, um lestern abzulöſen. Steuben. aber weigerte ſich 
deffen und belehrte ibn, dag es nach europätfcher Kriegsweiſe 
eine Ehrenſache jet für ihn und feine Truppen, jo lange in dei 
Laufgräben zu verharren, bis über die Annahme oder Nichtan- 
wahnte der Webergabe entjchteden worden fei, welche der Feind 
angeboten, als er ihn mit den vor den Wällen ftehenden Truppen 
angegriffen habe, Lafayette galoppirte wüthend zu Washington, 
diefer aber gab Steuben Recht, wenn auch zu Lafayettes größtent 
Verdruſſe. Steben blieb im Befehle, bis Sornwallis fich überge— 
ben hatte, und alfo wurde den Franzofen und Amerikanern Die 
Gelegenheit benommen, dem Lafayette Die Ehre zuzufchreiben, daß 
er Sornwallis zur Uebergabe gezwungen habe. 

Am Ende des Krieges legte Washington feine Zufriedenhett mit 
Steubens Dienftführung während Des ganzen Krieges in jeder 
Hinſicht und in den höchſten Ausdrücden des Lobes öffentlich au 
den Tag, und die Amerikaner geriethen in Verlegenbeit, wie man 
Steuben fich dankbar bezeugen ſolle. Der Staat Pennſylvanien 
fchenfte ihm durch Bejchluß vom 21. März; 1783 ſo viele Lanz 
dereien, als ihn gebührt hätten, wenn er Generalmajor über 
die Truppen diefes Staates gewejen wäre. Die Bürger von 
eujerfey, ‚um ihre Dankbarkeit der Welt fund zu machen,” 
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verehrten Steuben am 23. Dezember deffelben Jahres ein ſchö— 
nes Landgut bei Neubarbadves, aber, fagten fie, er müſſe unter ihnen 
wohnen. Der Staat Neuyorf übergab ihm durch Beſchluß vom 
5. Mai 1786 im Dneida Bezirf 16,000 Ader des fruchtbarften 
Landes, und der Congreß endlich ficherte ihm einen jährlichen Ge- 
halt von 2500 Dallars zu. 

Auf jenen Gütern im Staate Neuyorf verlebte der alte Held 
nun den Reſt feiner Tage, hochgeachtet und berühmt ale vollen- 
deter Edelmann und Republifaner. Er hatte in ſeinem Character 
wirklich etwas Großartiges, er war ſtolz und ruhig, aber wenn er warm 
wurde, dann flüchtete man fich vor ihm. In fetten Sitten blieb 
er durchaus deutſch, und wenn ihn die Englifchen über feinen 
-MWern und feinen Cchinfen mit Cauerfraut zu arg ärgerten, 
dann rief er wohl feinem Hausfreunde: „Komm her, fomm 
ber, und fluch mir dies Volk unter den Tifh I’ Steuben ftarb 
am Schlage im 64. Lebens Jahre am 28. November 1794, fein 
Grab iſt in Neuyork in der Forſythkirche. Giner feiner Freunde, 
der fünfzehn Sabre lang mit ihm umgegangen, fagte von ihn: 
„Zu den kriegriſchen Vorzügen fügte er alle Tugenden eines Bür— 
gers und alle Bollfonmtenheiten eines Feingebüdeten hinzu, Er 
hatte ausgebreitete Kenntniſſe, einen hellen Verſtand und ein ge- 
jundes Urtheil. Die Natur hatte fein Herz offen für alle ihre 
Kinder geichaffen, und nie verfihloß er es ihnen. Nie fand id) 
ihn einer unmwirdigen Handlung fchuldig und nie ſah ich ihn eine 
gute unterlaffen.” 1) 


—— 





Eilftes Blatt. 
———— 


Auch in Amerika Deutſche gegen Deutſche. — Deutſche Kriegsknechte und 
deutſche Fuͤrſten. — Menſchenfaͤngerei. — Anzahlen der Heruͤbergeſchickten 
und der nicht Zurinkgetcehrten. — Ein Brief eines deutſchen Prinzen. 





So edle Kämpfer für die Freiheit fehickte Deutfchland nadı dem 





1) Sparks Libr. of amer. Biogr. I Series IX 1--91.—Sparfs Life of 
Washington VII 463. 470.— Rogers Lives of the dıpar'cd heroes 370-- 
371.— Elsner Befreiungstampf 465—475. 
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neuen ande, aber es war auch genöthigt, Söldnerheere zu ſen— 
den, welche die aufitrebende Freiheit wiederum in den Staub 
werfen follten. In Amerika kämpften die Deutjchen gegen Deut: 
fhe. Männer, welche aus Liebe zu ihrem neuen Vaterlande oder 
aus freier Wahl das Banner der Freiftaaten erhuben, ftanden 
im Felde gegen Landsleute, welche die Geldgier der Fürjten an 
Engländer verkauft hatte. Ein fchmählicher Anblid ! Was kann 
die Schande wieder abwafchen, welche jene Menfchen, die fürjtli- 
chen Seelenverkäufer, auf den deutſchen Namen gebracht haben ? 
Daß andere Völker, wie die Franzojen unter Moncey, der 1791 zur 
Freiheit in Spanien aufrief und 1822 die Freiheit Dort wieder 
zertrümmterte, ſich zur Knechtung fremder Völker unter deren einheis 
mifches Soch haben mißbrauchen laffen, kann die Deutjchen nicht 
entfchuldigen. Daß ein großer Theil der eingebornen Amerikaner, 
die Torys, die ſchändlichſten Mordthaten und DBerräthereien ger 
gen die Fretheitsmänner begingen, wird vergeffen oder möglichit 
verdeckt. Aber für die Deutfchen erbt jener Fluch noch fort, 
der Name „Heſſe!“ iſt noch heute ein Brandmarf für den Deutfchen 
in Amerifa, noch heute wirft der rohe Amerikaner diefes Wort dem 
ehrlichen Deutfchen mit Verachtung in's Geftcht. — 

Deutichland war um die Mitte des vorigen Sahrhunderts et 
großes Heerlager und eine Sammlung von Furjtenböfen, Adelsger 
jellfchaften, Stadträtben, Zünften und gelehrten Univerfitäten. Das 
Bolf im Ganzen war gebunden und gebrochen und hatte nirgends mehr 
Selbjtändiges und Schönes, als in feinem Kamilienleben. Ceine 
Kraft ſuchte fich in Dicken Büchern oder im dichten Kriegsgetümmtel 
Luft zu machen. Die deutjchen Kriegsfnechte waren damals in 
allen Ländern Europas berühmt und gefürchtet. Ihre Haufen bat: 
ten die Schlachten in den franzöftschefpanifchen, deutſch-franzöſi— 
fchen, polniſch-ſchwediſchen, preußifcheöftreichifchen, öſtreichiſch-tür⸗ 
kiſchen Kriegen gejchlagen, fie hatten es gethan nach dem Willen der 
Fürſtenhöfe. Deutiche Rottenführer dienten in allen Heeren und 
waren die Meifter der Kriegskunſt. Warum ſollte man nicht auch eis 
nige Taufend diefer Kriegsfnechte nach Amerifa bringen fünnen ? 
Die Engländer hatten ja Geld, und die Fleinen deutfchen Fürften 
brauchten das Geld zu ihren Hoffeften. Die Engländer handel- 
ten mit ihnen und zeigten, wieviel blanfes Geld fie für jedes Landes- 
Find geben fünnten. Der Landgraf von Heffen fchlug freudig ein, 
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er hatte feine foitbaren Anlagen auf der Wilhelmshöhe im Kopfe und 
feine fchwelgerifchen Buhlmeiber im Schloffe, —das Blutgeld,— 
30 Rth. für den Mann und noch 20 Pfund Sterling mehr, wenn er 
nicht zurückfehrte,—fam ihm wie gefchenft. Noch ein paar Deuts 
ſche Fürften meinten ebenfalls, bei folchem Handel könnten fie 
fid) etwas zu Gute thun, Und mun ging die Menfchenfänger 
rei los. 

Die brauchbaren Landesfinder wurden zum Kriegsdienft gezogen, 
und die IBerber ftrichen durch das Land, Es gab Soldaten die Men—⸗ 
ge, welde gleich den alter Landsfnechten für gutes Tractament 
in den Krieg gingen. Auch viel fehlechtes Volk ließ ſich anwer— 
ben. Von der Bande des berüchtigten Räuberhauptmanns Hanniz 
fel, der damals gerade eingefangen war, fellen an dreihundert 
Mann nach Amerika mitgegangen fein. Auch wo man fonft eiz 
nen von den wandernden Handwerkfsburfchen, Handlungsdienern 
oder Studenten erhafchen konnte, jteckte man ibn in die Soldatenjacde 
und befürderte ihn mit den übrigen auf die Schiffe. Seume hat— 
te dies Schicfjal und bat in feinen Schriften die Erlebniſſe auf 
diefer Reiſe erzählt. 

In folgenden Zahlen werden die Mannfchaften angegeben, wel- 
che „die fürftlichen Schlächter Deutjchlande”, wie man die Herren 
damals im englifchen Unterbaufe nannte, 1) nach Amerika fchickten 
und welche Davon nicht wiederfamen. 2) 

Heſſen ſchickte 16,992 Mann und verlor davon 6,500 


Braunfchweig 7 5,723 a 4 4“ 3,016 
Hanau a 2 1. “4 4 * 981 
Anſpach — “ u “ 461 
Waldeck a ⸗ ⸗ “ 720 
Zerbit FEN TOO “ u “ 176 


In allem wurden 29,166 Mann hingefchictt und 11,843 davon 
kamen nicht wieder. uch während des Krieges wurden deutfche 
Negimenter noch nachgefandt. 

Ein englifchzamerifanifches Blatt in Ct. Louis 3) veröffentlichte 
vor zwei Jahren einen Brief des Grafen von Schaumburg, Prinz 





1) Elsner 112. 

2) Denturini Vaterlaͤnd. Gefchichte ; Braunſchweig 1829 ; IV 581.— 
Polit. Journal; Hamburg 1783 ; Scite 940.1135 ; 1783 Seite 1262. 

3) The Neveille 1845 Oftober 31. St. Souis. 
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zen von Heſſenkaſſel, an den Freiheren von Hohendorff, Oberbe- 
fehlshaber der hefftfchen Truppen in Amerifa. Der Brief ift vom 
8. Februar 1777 und foll in Eugene Regnaults Denfwürdigfeiten fte- 
hen. Wir wollen zur Ehre der Menfchheit hoffen, daß er er- 
dichtet ift, oder daß der Prinz vorfichtiger Weife von Gefallenen 
ftatt von Gefangenen redet. Die Veröffentlichung diefes Briefes 
in Amerifa aber lehrt ung, welche Gedanfen die Amerikaner von ei- 
nem Volke hegen müffen, dem man folche Scheußlichkeiten aufdrang. 
Das Schreiben lautet : 

‚Baron Hohendorff ! Sch erhielt zu Nom bei meiner Zurück— 
funft von Neapel Ihren Brief vom 27. Dezember letten Jah— 
res. Sch erfah daraus mit unausiprechlichen Vergnügen, welz 
chen Muth meine Truppen bei Trenton entfalteten, und Cie 
können fich meine Freude denfen, als ich las, daß von 1950 
Heffen, welche in dem Gefechte waren, nur 300 entflohen. Da 
wären denn gerade 1650 erichlagen, und ich kann nicht genug Ihrer 
Klugheit anempfehlen, eine genaue Lifte an meine Bevollmäch— 
tigten in London zu fenden. Diefe Vorſicht würde um fo mehr 
nöthig fein, als die dem englifchen Miniſter zugefandte Lifte auf— 
weißt, daß nur 1455 gefallen fein. Auf diefem Wege follte 
id) 160,050 Gulden verlieren. Nach der Rechnung des Lords 
von der Schatfammer wirde ich bios 483,450 Gulden bekom— 
men Ttatt 643,500 Gulden. Sie ſehen wohl ein, daß ich in mei— 
ner Forderimg durch einen Rechnungsfehler gefränft werden fol, 
und Ste werden daher fich die Außerite Mühe geben, zu bewei— 
fen, daß Ihre Lifte genau iſt und feine umrichtig. Der brittifche 
Hof wendet ein, daß da 100 verwundet fein, für welche fie 
nicht den Preis von todten Leuten zu bezahlen brauchten .... 
Grinnern Sie daran, daß von den 300 Lacedämoniern, welche 
den Paß bei Thermopyl& vertheidigten, nicht einer zurücd Fam. 
Sch wäre glücklich, wenn ich daffelbe von meinen braven Neffen 
fagen fünnte. Sagen Sie Major Mindorff, daß ich außerordent- 
lich unzufrieden bin mit feinem Benehmen, weil er die 300 Mann 
gerettet habe, welche von Trenton entflohben. Während des ganz 
zen Feldzugs find nicht zehn von feinen Leuten gefallen.” — — 





Zwölftes Blatt, 
Amerikas Gewinn. 


Schaden der Deutſchen Soͤldlinge für die Engländer. —Tapferkeit und Kriege: 
ruhm. —Frager. Philipps. Donop. Tragifhes Schickſal der Feld—⸗ 
herren. —Augreifen der Soldaten. Washingtens Klugheit. Jähmung 
der englifchen Heere.—licbertreten in amerifanifhe Dienfte. Pulaws— 
is fliegender Haufen. Washingtons Kernfchaar. —Dienften und Ge- 
deihen der gefangenen Soldaten. $änderverleihung an die übergetretnen. 





Möchten indeffen jene Geelenverfäufer mit lachenden Aigen 
das englische Geld einſäckeln, den Engländern gereichte e8 zum 
Berderben. Cie hatten ſich nicht wenig gefreut, als fie von 
Rußland und Holland mit ihrem Verlangen, Truppen einzuhanz 
deln, abgewiefen waren, und die Werbungen in ihrem eigenen 
Lande wenig aufgebracht hatten, daß fte da die vortrefflichen deutfchen 
Regimenter erhielten. Aber gerade daß es Deutfche waren, war ber 
Engländer Unglück, und es ift vielleicht die Behauptung nicht ganz 
falich, daß ohne die Heffen Amerika nicht fobald befreit wäre, 

Zwar fochten die Deutjchen mit ungeftümer Tapferkeit, wohin fie 
vorrückten, warfen fie alles nieder, und das Zittern ging vor Ihnen 
ber. Bei der Landung Howes bet Neuyorf, bei dem flegreichen 
Vorrücken Burgnynes, bei den Waffenthaten der Eüniglichen Hee— 
re im Eüden, überall waren die Heffen voran und unmiderftehs 
lich. Der Schreden vor dem hefftichen Namen bat ftch bis auf 
den heutigen Tag unter dem amertfanifchen Landvolfe erhalten, 
und eime feinen Früchten verderbliche Fliege nennt es die Hef- 
fenfliege. Beſonders zeichnete fich das riefenbafte Regiment Heſ— 
feneRaffel und Braunfchweig aus. Helm und Degen eines Rie— 
defell Dragoners wogen fo fehwer, als dag ganze Waffenzeug ei- 
nes amerikaniſchen Coldaten. 1) 

Die Generale Kiedefell, Heifter, Knyphaufen, und vor allem 
Frazer und Philipps, die Oberften Donop, Specht, Baum, Brei⸗ 


1) Holmes II 271 Note 1. 
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mann, Rhal und andere baben ſich mit Soldatenruhm bedeckt, 
und die Gefchichtfchreiber aller Partheien find einig darüber, ta— 
pferer habe man nicht fechten Fünnen. uch rühmte man das 
gebildete und biedere Benehmen der meiſten deutſchen Dfftzie- 
re.) 

Als bei Stanwir General Frazer zweimal die wanfenden 
Schlachtlinien wieder herftellte und mit gejchwungenem Degen 
und lautem Anruf fie in’s Treffen zurücführte, da rief Gene: 
ral Morgan feine beiten Echarfichügen und fagte zu ihnen: 
„Merkt euch jenen Offizier da, er allein ijt eine Armee werth, 
fchleicht euch nahe, fallen muß er!” Wenige Minuten darauf 
fiel Frazer von Kugeln durchbohrt vom Pferde, und feine Col- 
Daten beerdigten ihn feierlich am Abend, während die feindlichen 
Kugeln dem Kaplan dabei die Graberde in’s Geficht warfen. 
Als Frazer gefallen war, fonnte ſich Burgoyne nicht lange mehr 
halten. General Philipps, mit Frazer der gefürchtetfte, lag in 
Netersburg in PVirginien todtfrant am Fieber nieder im Haufe 
der Frau Boling. Die Amerikaner wußten das und richteten 
ihre Kanonen auf diefes Haus, als fie die Stadt belagerten. Der 
franfe General wurde in den Seller hinabgetragen, feufzte : „Wol— 
len fie mich nicht in Frieden fterben laffen ?” und verfchied, während 
die Kugeln in das Haus praffelten. Sefferfon fagte von Philipps: 
„Er war der ftolzefte Mann des ftolzeften Volkes auf der Er: 
de.” 3) Graf Donop fiel in dem Fühnften Angriffe auf die Red— 
banf, niedergefchmettert mit feinen Neffen von einer verdecten 
Batterie. Die amerikaniſchen Offiziere yflegten ihn liebreich, 
während er an feinen Wunden hinſtarb. „Sehen Cie an mir, 
fagte er zu dem pennſylvaniſchen Oberſt Daniel Gleymer, ein 
Stü von menfchlicher Eitelfeit. Ich babe fait an allen Höfen 
Europas geglänzt und jeßt muß ich bier am Delaware in eis 
nem armen Quäkerhauſe jterben, weil ich gegen ein Volk gefoch— 
ten, das mich nie beleidigt hat.” Die meiften der tapfern deut: 
jchen Generäle und Dberften find auf folche Weife in Amerika 
gefallen. Es fchien, fie erfannten in Amerika diejenigen für Ver- 
theidiger ihres Baterlandes, welche fie in Europa für fchlechte 





2) Hilt. of Berks and Lebanon 101. 
3) Hift. coll. of Virg. 244 ff. 
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Aufrührer gehalten hatten, und fte fuchten das mahnende Gefühl 
von ihrer fchmählichen Stellung in einen verwegenen Spiel mit 
dem Tode weg zur feherzen. In der That, es liegt etwas Tras 
giſches in ihrem Gefchide. 

Anders aber erging es ihren Soldaten. Durch Washingtong klu— 
ges Benehmen wurden fie aus Soldaten der Engländer zu deren 
ſchlimmſten Feinden gemacht. Die Engländer hatten ihnen gefagt, 
die Amerifaner fein Indianer und Menfchenfreffer und jchändliche 
Rebellen, und die anfängliche wilde Zerftörunggluft mancher 
Motten zeigte beinahe, daß fte dergleichen glaubten. Als fie aber 
in das Innere von Neuyorf und Pennfplvanten Famen, wunder⸗ 
ten fie fich nicht wenig, das Land von Deutfchen bewohnt zu ſe— 
ben, die ihnen zuriefen, ob fie ihre Kandsleute ermorden wollten. 
Es ging deßhalb, fobald fie mit den Einwohnern Umgang be- 
famen, auch das Ueberlaufen an. Als nun bei Trenton eine 
ziemliche Anzahl gefangen genommen war, lieg Washington fie gut 
bewirthen und rief die reichen Bauern herbei, ftch mit ihren Landes 
leuten zur unterhalten. Da bießes denn: „Was habt ihr für ein 
elendes Leben! Harten Dienjt und hartes Brod. Was geht eud) 
der König von England an? Euere Fürften haben euch an die 
Engländer verfauft und machen fich Iuftig für das Sündengeld. 
Ihr könnt es gut hier haben, wir nehmen euch als Acerfnechte zu 
ung, und wenn ihr nur ein paar Sahre fleißig feid, dann habt 
ihr Land und Vieh, und bauet euch ein Haus und werdet reich 
wie wir. Und dann feht euch unter unfern Mädchen um, find 
es nicht wadre deutfche Mädchen? Da heirathet hier und 
bleibt bei uns!“ Das leuchtete den deutfchen Coldaten ein. 
Eine Menge ging gleich mit den Bauern auf ihre Höfe und zog 
den rothen Rock aus, und jchrieb Briefe an die Kameraden im englis 
ſchen Heere, fie jellten Feine Narren fein und berüberfommen, 
um es bei ihren Landsleuten gut zu haben. Das Ausgreißen 
unter den Heffen nahm jet die Ueberband. Die Engländer fonn- 
ten ihnen feinen Poſten mehr anvertrauen, ohne fie fcharf zu 
bemachen. Und fam es zum Gefecht, dann mußten fie die Hef- 
fen in die Mitte nehmen, damit fie nicht nach der einen oder 
andern Seite auswichen. 4) In Maffen ließen diefe ſich gefan- 





4) Weems Geſch. von Washingtong Privatlchen 94. 95.— Holmes II, 253. 
261. 262. 264. 
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gen nehmen. Damit waren die Unternehmungen der Cngläns 
der fo gut wie gelähmt. Schon vorher hatten die Generale den 
deutfchen Truppen Unfug genug erlauben müffen, um fte nur 
gutwillig und folgfam zu erhalten, 5) jekt war dieſe ihre beite 
Stärfe ihnen unwirffam geworden und Fehrte fich gegen fte felbit. 

Die gefangenen Heflen brachte man nach Lebanon, Lancafter 
und Reading. Auf dem Hügel öftlich bei Reading bauten fie ſich 
Hütten, von denen noch ein paar jtehen (Heffian Camp). Man 
bielt fie nicht unter befonderer Wache, die deutfchen Bauern 
famen zu ihnen, und die Heflen gingen einer nad) dem andern 
mit.6) Gegen 1600 hatten ihre Hütten 1781 vier Meilen von 
Winchefter in Virginien gebaut. 7) Die bei Saratoga gefangen ges 
nommenen Deutfchen und Engländer, die Conventionstruppen ge— 
nannt, wurden 1779 nach Charlettesville in VBirginten im Albe- 
marle Bezirk geführt und hatten dort, wie Frau von Niedefell 
in ihren Denfwürdigfeiten erzählt, anfangs viel auszuitehen und 
ſich felbft erſt erträgliche Blockhäuſer zu errichten. Sefferfon that 
fein Beftes, ihre Lage zu verbeffern. Die Engländer wurden 
1781 nach Fort Frederik in Maryland gebracht, die Deutjchen 
blieben länger und eine Menge derjelben zeritreute ſich auch durch 
Virginien. 8) 

Die Ueberläufer und eine große Anzahl der Gefangenen, welche 
das Kriegsleben vorzogen, nahmen fofort Dienfte im amerikanischen 
Heere und gaben die beften Eoldaten ab, Pulawskis fliegender 
Haufen war aus Diefen deutfchen Söldnern angemworben. 9) Es 
waren etwa vierhundert und zählten unter den bravften im Fel- 
de. Auf Pulawskis in gebrochenem deutfch erfchallenden Ruf: 
„Vorwärts Brudern ! Vorwärts Brudern!“ ſtürzten fie in das 
Gefecht und fanden faft alle mit ihm den Schlachtentod. Wash— 
ington nahm, wie mich mehrere reife auf das beſtimmteſte ver- 
ficherten, aus den übergelaufenen oder gefangenen Soldaten die 
Kernfchaar, welche ihn bejtändig umgab. Weil fie nicht englifch 
fprachen, waren fie der Berführung durch Die Torys nicht ausgefeßt. 


5) Seawell Jones Defence of the revol. hift. of North Carol. 325. Rannal 
VIL 520—521. 

6) Stahle deſcript. of Reading 64. 

7) Hift. coll. of Virg. 275. 

8) dafelbit 166. 

9) Elsner 456, 
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In Pittsburg lernte ich jemand fennen, deffen Großvater ebenfalls 
als hefftfcher Soldat übergelaufen war und Washington als Bo- 
te in den wichtigiten Kriegsangelegenheiten gedient hatte. Die Ame- 
rifaner felbft dachten ernftlich daran, durch Benjiewski 4000 
Splöner in Deutfchland anzumwerben und herüber zu holen. 10) 
Am Ende des Krieges war das Fand voll von Heften, die 
bei ven Bauern dienten. Die Pennſylvanier erzählten: die Heflen 
zuerit hätten bei ihnen Plattdeutſch gefprochen, aber eg wären aud) 
viele gebildete Leute darunter geweien, von denen man wieder 
ein reines Hochdentfch habe lernen fünnen. Die meiften hätten vor— 
trefflich ein Handwerk veritanden. Ste wären fait alle jehr bald 
in die Höhe und zu Vermögen gefommen und hätten in Die ans 
gefehendften Familien hinein geheirathet, doch hätten fie noch 
lange die Worte: „du verdammter Heß!” hören müſſen. Die 
Engländer wären hernach gefommen und überall umher gezogen, 
und wo fie einen von den Heſſen entdeckt, da hätten fie ihn 
wieder mitnehmen wollen, wenn er nicht Die 30 Pfund erlege, die 
für ihn an feinen Fürſten bezahlt fein. Die Bauern hätten 
dann das Geld entrichtet und die Heffen es abverdienen laſſen. Auch 
die übrigen Gefangenen, weldye nicht nach Deutjchland zurück 
gewollt, fein als Servants eimige Sahre in Dienfte gegeben, So 
wohnt noch ein Jacob Hagenberger zu Millport im Lancaſter 
Bezirf. In feinem fünf und zwanzigſten Jahre fam er in Que: 
bef an, wurde mit Burgoyne friegsgefangen, als folcher in den 
Vereinigten Staaten hierhin und dorthin gebracht und endlich 
für 80 Thaler auf drei Jahre an einen deutfchen Hauptmann 
verdingt. Nach Ablauf der Dienftzeit fing er feine Bauerei an, ift 
jeßt fehr wohlhabend und hat eine zahlreiche und angefehene Fami— 
lie. Einem braunfchweiger Seldprediger, Balentin Melsheimer, 
gefiel e8 ebenfalls in Amerifa befjer, aber auch bier famen ihm die 
Ungläubigen zu nahe, und er vertheidigte noch 1815 in einer Schrift 
das Chriſtenthum gegen Thomas Payne und die deutfchen Rationali- 
ſten. 
Alle die Heſſen, welche im amerikaniſchen Heere gedient hatten, 
bekamen zum Danke gute Ländereien. Am Mowhak wurde eine ganze 
Schaar derſelben angeſiedelt, und ſo durchgehends im weſtlichen 





10) Sparks Libre. of Amer. biogr. I Series IX, 78. 
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Pennſylvanien und Virginien. Noch jetzt giebt es unbebautes 
Waldland, welches ſchon damals an Heſſen verliehen wurde. In 
Montreal ſtand ein deutſches Regiment, welches die Engländer nicht 
mehr wagten in die Freiſtaaten einzuführen, weil es ihnen ſonſt noch 
mehr gekoſtet hätte. Von dieſem ſollen bei tauſend Leute in Canada 
ſich angeſiedelt haben, einige auch in Sorel als Invaliden geblieben 
ſein; von letztern lebt noch einer, der bald hundert Jahre alt iſt. 
Diejenigen aber, welche in Amerika Wohnſitze fanden, riefen bald noch 
mehr Verwandte aus Deutſchland herüber. 

So gereichten durch eine merkwürdige Fügung die deutſchen Solda— 
ten, welche nach Amerika gebracht wurden, um die Freiheit zu un— 
terdrücken, demſelben Lande als Kriegsleute und als Anſiedler zum 
größten Nutzen. 





Dreizehntes Blatt. 
Steg.Dder Bolfsherrihäft 


MWirrwarr nach dem Kriege. Gefahr der Volksfreiheit. Widerftand der 
Deutfhen. —Iefferfons Kampf. —Jefferſon Ter erfte Amerikaner, Seit 
Staat. — Demokratie der Deutfhen. —PVerbefferung des pennſylvaniſchen 
Staatswefens. Deutfhe Statthalter. — Widerftand gegen Uebergriffe 
des Congrefes.— Aufruhr von Iohann Fries. VBerdienft der deutſchen 
Amerikaner. 





Die äußere Unabhängigkeit war nun zwar erfämpft, aber nod) 
lange nicht die innere Gelbitändigfeit. Im Gegenthetl ſchien die 
Abwerfung der fremden Negierungsbande für’g erite nur den Erfolg 
zu haben, daß alles, was im Menfchen an Habs und Herrſchſucht 
wohnt, nunmehr anfing, roh und fchamlog ſich zu tummeln, das 
Land fiel in eine tiefe fittliche Erniedrigung. Bon England hatte 
das iriſch-engliſche Volk, welches in den Golonien zuſammen— 
geitrömt war, los ſein wollen, darum führte es den Krieg, als das 
erreicht war, hätte es willig die Königsherrfchaft an einen aus 
feiner Mitte, an einen Amerikaner, übergehen laſſen. Dem 
wehrten aber die Deutfchen, einmüthig beftanden fie auf volle 
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Durchführung der Bolkefreiheit, und zum Glücke beſaß Washington 
nicht den gefährlichen Ehrgeiz deg Genies. Cr lehnte das Anfinnen 
ab, daß er die Krone tragen folle, und feine ruhige achtjährige 
Dberleitung diente dazu, die empörten Gemüther allmählich zu be- 
ruhigen und wenigfteng zu verhindern, daß eine Soldatenherr- 
jchaft oder doch die Vornehmheit einer Kriegerfafte fich geltend 
machte. 

Sefferfon aber war es, der über den mehr als zwanzigjährigen 
Wirrwarr Gewalt erhielt und das Kicht, welches das Volk zum 
Kampfe geführt hatte, jebt aber wieder verdunkelt war, zum fies 
genden Strahle anfachte. Durch ein jcharfes und feſtes Wir: 
fen jochte er die Parthei der Föderaliſten nieder, welche die Herr: 
fchaft über das Ganze in möglichit wenigen und möglichit ftändir 
gen Häuptern vereinigen wollten, die meijten, weil fie den Genuß 
der Herrfchaft allein haben wollten, die andern, weil fie Das Volk 
zur Selbftregierung nicht fähig hielten. 

Sefferfon lieferte nun den Beweis, daß die wilden Nachwehen 
einer Staatsummwälzung zum Guten und auch ohne Soldatenherr- 
fchaft bezwungen werden können. Er ſchmiedete einen jtählernen 
Damm, an dem der Scwall des alten Unraths verjchellen muß— 
te, aber er eröffnete auch zugleich die Hallen der Belehrung und 
der Bildung für das ganze Volk. Sefferfon zerfchlug ferner die 
alten englifchen Formen und Banden des Staatswefeng, aber er zeig- 
te auch, woran Damals noch wenige glaubten, daß es nod) fehr 
vieles gebe, was über den englischen Einrichtungen liege. Hell 
und ficher baute er jenen Freiſtaat aus, welchen die Gedanken der 
erjten Anftedler nach Amerika getragen hatten. Jeder Mann, je: 
der Kreis regiert fich felbit, und das gemeinfame Gefühl, der ge— 
meinfame Nuben eintgt fie zu einem großen Staatsverbande. Der 
Staat ift der Ausdruck des Willens der Mündigen, aber der er: 
wachfene Mann iſt mündig. Die Millionen Fünftiger Gefchlech- 
. ter müffen im Staate den Ort finden, auf welchem fie fich zur 
höchiten menjchlichen Würde heranbilden fünnen, und der Staat 
darf nichts fein, was grundfaßlicd; den Einen Menfchen unter den 
andern herabbringt. Das waren Sefferfons Grundfäße, und dar 
mit gründete er den Staat der Neuzeit, der ein Bundesjtaat fein 
muß von Freiftaaten deſſelben Bolfes. Thomas Sefferfon war 
der erfte Amerikaner. 
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Ihm haben die Deutfchen nach Kräften geholfen. Sie waren 
von Natur für die Volfsherrichaft. Cie hatten auch weder die 
mächtigen Grundherrfchaften, wie in den wetter jüdlich gelegenen, 
noch die Handels und KirchensHerrfchaften, wie in den nördlis 
cheren Staaten. Cie wollten nichts anders fein, als Landbauer, 
aber auf feinem Hofe forderte jeder Bauer unumſchränkte Gewalt, 
und Steuern und Gefeße wollte er nicht anerkennen, als wenn 
er fie jelbjt mit feinen Genofjer gemacht batte, dem alten 
Nechtsiprüchworte gemäß: „Wo wir nicht mitrathen, da wir 
nicht mitthaten.”” Gegen die Deutfchen hatten fich aber auch fer- 
ner dieſelben Föderaliſten, welche Jefferſon niederhielt, lange ge- 
nug als die berrjchfiichtige Parthet der Alt-Eingebornen von eng: 
(ifcher Abkunft gezeigt. Deßhalb fand die reine Dempfratie in 
Pennſylvanien und überall, wo die deutjchen Landleute wohnten, 
ihre Stätte und ihre ehrlichiten DVertheidiger. Co hat der Rea— 
dinger Adler, eine Zeitfchrift, feit 1797 big jeßt unermüdlich im 
Sefferfonfchen Sinne gewirkt. i 

In Pennſylvanien wurde bereits 1776 die Berfaffung umgewan— 
delt, und 1790 wurde fie entichieden und für immer demofratifch. 
Die Statthalter von Penniylvanien wurden nun vom Volke er- 
wählt. Die erjten achtzehn Jahre Liegen die Deutfchen dieſes 
Amt zwar noch Männern von brittifcher Abkunft, die fich bet ih— 
nen beliebt machten; von 1808 an aber gaben fie ihre Stimmen 
der Regel nach nur einem von deutſcher Abfunft. Simon 
Schneider wurde dreimal nach einander gewählt; William Find- 
lay, kein Deutfcher und fein Demokrat, konnte ſich nur für ein— 
mal halten ; ebenfo Joſeph Hieſter, zwar ein Deutfcher aber ein 
Whig; nach ihm wurden Johann Andreas Schulze und Georg 
Wolf, jeder zweimal, darauf Joſeph Ritner einmal, alle drei 
Deutfche, gewählt, die erften beiden Demokraten, der leßte Whig. 
Nach ihm Fam endlich wieder ein nglifcher, Porter, aber ein 
Demokrat, auf jechs Jahre zur Statthalterfchaft. 

Die deutſchen Landitriche blieben auch der Heerd von Unru— 
ben und Widerfeglichkeiten gegen Uebergriffe der Regierungen 
und Anmaßungen der Nichtdeutfchen. Als der Congreß 1798 das 
beriichtigte Fremdens und Aufruhr = Gefeß erließ, wurde es auf 
dem Landtage von Pennſylvanien öffentlich für verfaflungswidrig 
erflärt, und als der Gongreß die Erhebung einer geraden Ab— 
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gabe vom Grundbeſitz, die Haustare, anordnete, brach in den Be— 
zirken Northhampton, Berks, Bude, Montgomery ein offener 
Aufitand aus. Die deutfchen Hofbejißer liefen zufammen und 
jehrien : „Die ganze Regierung jet Tory und wolle das Volk 
fnechten. Aber hätten fie für ihre Freiheit wider die Engländer ge— 
fochten, jo wollten fte eg jebt auch gegen Die regierenden Herren thun. 
Alle Pennſylvanier, welche nicht Torys fein, würden ihnen bei- 
fallen, und fie wollten hin und die Regierung aus einander treis 
ben. Sefferfon fole ibr Mann fein, und Washington werde ih- 
nen helfen.” Ein Prediger Eiermann rief: ‚wenn man nichts 
mit den Waffen gegen die gerechten Gejeßgeber thue, ſo wer- 
de eg hier bald gehen wie in Europa. Ihm folle nur ein Beamter 
fommen und feine Bücher mit Abgaben belegen, er wolle ein la- 
teiniſches, franzöftiches oder griechtfches Buch nehmen, und wenn 
der Erheber nicht lefen könne, jo wolle er es ihm um die Ohren 
jchlagen, bis eg in Stücke gehe.’ Der ungejegliche Aufitand 
wurde mit Waffengewalt gedämpft, eine Menge Theilnehmer zu Geld» 
und Gefängnißitrafen, der Hauptanführer aber, Johann Fries, mit 
zwei Genoffen zum Tode verurtheilt, jedoch vom Präfidenten 
Adams beguadigt. Das Geſchwornengericht, welches über fie ur- 
theilte, beftand aus Englifchen, von welchen die Hälfte aus 
Phrladelphta war. Nur unter Schwierigfeiten wurden auch zwei 
Deutfche zugelaffen ; ſie verftänden das Englische nicht gehörig, 
fagte man, obwohl die meiſten Angeſchuldigten es noch weniger 
veritanden. 1)— 

Durch den Freiheitsmuth, mit der die Deutjchen in Amerika 
fich zuerft für Die volle Freibeit erklärten, —durch die ausdauern- 
de Zapferfeit, mit der fie fir die Unabhängigkeit von England 
fochten, —durch die Beharrlichkeit, mit der fie Darauf an der ein- 
fachen und reinen Bolfsfreiheit feithielten, —durch die unerſchüt— 
terliche Redlichkeit, welche fie den verderblichen Umtrieben und 
Gewinnſuchten der Englifchen entgegenfeßten,—durd; das Gegens 
gewicht endlich ihrer Ruhe und Gewohnheit, bei dem einmal 
Erprobten zu verbleiben, zu der Hißküpfigkeit der Englifchen, — 
durch) dieſe Eigenjchaften haben jich die deutfchen Amerikaner die 
böchiten Verdienfte um Erwerb, Beſtand und Fortbildung der 





1) Vehoͤr von John Fries. Allentaun 1839 ; 18. 86. 290. 24. 
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Kepublif erworben. Sie vorzüglid; gaben Pennfylvanien das 
Schwergewicht, durch welches diefer Staat bis in die neuere 
Zeit hinein die Politif Amerikas regelte. 


EIER 


Viertes Buch, 


Das pennufylvanifche Leben und 
Der Weiten. 


Erftes Blatt, 
Trennung von Deutfhland,. 


Deutfche Beitrebungen. — Hohe Schule zu Lancafter. Antrag auf Erhebung der 
deutfchen Sprache zur Negierungsfpradhe von Pennſylvanien. —Menſchen— 
verzehr in Deutschland. Amerika verfehrien. Fremdengeſetze — Abnahme 
der deutfhen Einwanderung. Aufhören des Verkehrs mit Deutfchland. — 
Nachtheile für die Deutfchen in Amerika. 


Soviel aber die Deutfchen auch in Sachen der Bolfsherrfchaft 
erftritten, jo wenig gewannen fie für ihre deutfche Selbitändig- 
feit, In ihrer eingewurzelten Abneigung gegen das Englifche traten 
fie jedoch demfelben nach dem Kriege noch entjchiedener entge- 
gen. Ihr Bemwußtfein war zur Klarheit und zur Kraft. gefoms 
men und, son der Regierung der Engländer einmal befreit, mein⸗ 
ten fie auch die Herrfchaft der Englifchen abzufchätteln und ein 
deutfches Land mit deutfcher Bildung zu gründen, 

In Lancafter errichteten fie 1780 „die hohe Schule” mit ei- 
nem Örundvermögen von 10,000 Acer Landes, daraus follte die 
deutfche Univerfität aufblühen. Auch der Gemeindefchulen nahm 
man ſich ernftlich an, und eg fanden fich mehrere Männer, welche 
ſich mit Luft der Schriftftellerei wibmeten. Die Bildung aber 
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follte die Unterlage für den deutfchen Staat geben. Hier fam 
es darauf an, zunächit in Pennfylvanien die Englischen aus dem 
Felde zu fchlagen, Deßhalb hielten die Deutjchen jeßt bei den 
Wahlen feft zufammen und verjagten die Herrenparthei aus eis 
ner Schanze in die andere. Zuletzt war man fo weit, daß in der 
Randesverfammlung nicht lange nach dem Friedensjchluffe der 
entfcheidende Antrag geitellt wurde, die Gefeßes- und Gerichts: 
forache von Pennſylvanien folle die deutfche fein, Wäre dieſer 
Antrag durchgegangen, und nun ein lebendiger Derfehr mit 
Deutfchland erhalten worden, jo wäre ein neues deutſches Vater— 
land in Amerika geftchert geweſen. 

Kun aber traten gleich nad) dem Kriege mehrere Urfachen 
fräftig wirfend ein, durch welche die Deutfihen gegen die Eng- 
lifchen jchwächer geftellt wurden. 

Bis dahin war der deutfche Volfstheil durch Vermehrung im 
Lande felbft und durch die Zuwanderung von außen im felben 
Grade im Anwachſen gewefen, als der englifche, und zwar mit den- 
felben Hoffnungen und Anfprüchen auf Selbftändigfeit. Der Zus 
wachs aus dem alten VBaterlande hörte aber nun auf. 

Seit dem Beginnen der franzöftfchen Staatsveränderung wälz— 
te fich durch Deutſchland hindurch ein Krieg über den andern. War 
früher nad) jedem großen Heereszuge eine Paufe eingetreten, in 
welcher fich die Heimathsloſen und Bedrängten zur Auswande— 
rung zufammen gefunden hatten : jo folgten die Kriege jebt fo 
vafch auf einander, fraßen fopiel Mannfchaft weg, und nahmen 
die Gemüther jo fehr in Anſpruch, daß eine Auswanderung im Großen 
nicht vor fich gehen Eonnte. Der Handel und Verkehr von 
Deutichland, Holland und England nad) Amerika war außerdem 
faft fortwährend gedrückt und oft ganz abgebrochen. Bon Amert- 
fa aber famen feit feinem Unabhängigfeitsfriege Borftellungen in 
den Umlauf, daß dort nichts als Ungerechtigkeit, Empörung und 
Wirrwarr herriche, und fein Menfch feines Lebens ficher fei. 
Endlich waren einer fehr ftarfen Parthei dortfelbit die Fremden 
und die ganze Einwanderung fo ſehr zuwider und anfcheinend 
gefährlich, daß im Sommer 1798 fogar ein Gejeß erlaffen wur— 
de, nach welchem erjt nach vierzehnjährigem Aufenthalt den Fremden 
das Bürgerrecht, dem Präfidenten aber für immer das Recht 
eingeräumt "wurde, auf bloßen Verdacht jeden, der noch nicht 
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Bürger war, ohne weiteres wegzuweiſen oder Bürgſchaft feines 
guten und ftillen Betragens zu fordern. Es war eine Furcht 
und ein Gefchrei über die Fremden, als wollten diefe fogleich 
dag ganze Volk verfchlingen. Damals hörte man oft feufzen: „O 
läge ein Feuermeer zwifchen Amertfa und Europa!” Sefferfon 
hatte das gefagt, um die Schädlichkeit des Eindringens europät- 
fcher Staats: und Gefellfchafts-Einrichtungen zu bezeichnen, fei- 
ne Gegner brauchten dieſen Ausſpruch, um die europätfchen 
Menfchen zu verdammen. Da aber die Demokraten von Neu— 
york, Pennſylvanien, Virginien, Kentucky auf das erbittertite ſich 
über dies Gefeß ausließen, wurde es zwar auf Sefferfons Be— 
trieb wieder aufgehoben, aber fein übler Eindruck blieb noch lan— 
ge haften. 

Aus den angeführten Urfachen gejchahen daher bis 1815 feine 
bedeutenden Ginwanderungen mehr. Auszuzeichnen ift nur Die 
Einwanderung von Rapp 1803, und die von Dufour von Montreux, 
welcher 1793 mit eilf Genoffen bei Frankfurt ur Kentucy den Anbau 
des Weines und Ahornzucers begann, und 1805 mit nachgefommenen 
Schweizern Neuvevay im Neufchweizerland Bezirf des Staates Ins 
diana anlegte, Es langten zwar immer noch einige Schiffe an,mitdeut- 
ſchen Einwanderern, 1) diefe zerftreuten fich aber in kurzer Zeit 
durch das weite Land oder blieben noch viel mehr in den See— 
ftädten. Letztere befamen allerdings, nantentlich aus den Hanſeſtäd— 
ten, einen beträchtlichen Zuwachs von deutfchen Kaufleuten. 
Man darf für jedes Jahr des Zeitraums von 1784 big 1815 
nur etwa 3000, alfo im Ganzen 100,000 rechnen, welche yon 
Deutfchland nach Amerika auswanderten. 

Durch Ddiefen niedrigen Stand der Ginwanderung während fo 
langer Zeit Famen aber die Deutfchen in Amerika nicht nur um 
eine außerordentliche Verſtärkung ihrer Volkszahl, fondern es 
entjtand dadurch der noch viel größere Nachtheil, daß fle jebt 
auch von dent getjtigen Verkehr ihres Volkes abgejchnitten wur— 
den. Schon während des Krieges hatte der fehriftliche Verkehr 
mit Halle und andern deutjchen Städten aufgehört, ſpäter wur— 
de er nicht im entfernteften wieder in der Bedeutſamkeit aufge: 
nommen, welche er vor dem Kriege hatte. Wird aber von ei- 





1) Holmes II 410. 
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nem Bolfe ein Fleiner Theil derartig entfernt und entfremdet, fo 
verfiegen dem leßtern mehrere feiner beiten Lebensadern, er büßt 
insbefondere ein an Selbſtbewußtſein und entjchiedener Bewe— 


gung. 





Zweites Blatt. 
Uebergewidt der Englifcdhen. 


Verſtaͤrkung durch Einwanderung und Literatur aus England. --Bolfsbildung. 
Mittellofigkeit der deutfhen Schulen, --Auffhwung des Handels und Zu- 
ruͤcktreten der Ackerbauer.— Sieg der englifhen Sprache im Staatswe— 
fen.-Zurücmweichen des deutfchen Wefens, 





So alfo durch feine frifche Kräfte aus Deutfchland an Män- 
nern und Ideen verftärft, blieben die Deutfchen in Amerifa auf 
ſich felbjt befchränft. Jetzt mußte dag Webergewicht, welches die 
englifche Bevölferung durch ihre doppelte Anzahl fowie durch ih— 
ren größern Reichthum an vornehmen und gebildeten Xeuten be— 
ſaß, bedeutfam werden. Die Englifchen erhielten außerdem, was 
gegen die Deutjchen in manchen Plätzen den Ausfchlag gab, 
fortwährend eine ftarfe Einwanderung von Srland, Schottland 
und England her, nämlich von 1783 bis 1829 an anderthalb 
Millionen, 1) und was die Hauptfache war, fie blieben in reger 
Verbindung mit England, fie hatten dort immer einen mächtigen 
Feind, der ihren Geiſt gefpannt hielt und zugleich ihr Vorbild 
und geiftiger Ernährer war, Englands Literatur wurde auch Die 
ihrige. 

Nachdem aber einmal das Gefühl der Freiheit die Amerikaner 
mit edlerem Bewußtſein erfüllte, empfanden fie auch das Bedürf- 
niß, ihre Sitten zu verfeinern und ihren Geift zu nähren und 
zu lichten. Denn das ift der edelſte Segen der Freiheit. In— 
dem fie dem Menfchen Selbſtachtung giebt, treibt fie ihn auch 
an, fi von den rohen Naturfräften, die feinen Geiſt gefangen 





1) Buch VI Blatt 1. 
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halten, Ioszuringen und Sich durch Bildung die höchſten Genüſſe 
zu verschaffen, welche dem Menfchen gewährt find. 

Sefferfon und die ihm Gleichdenfenden bahnten die möglichite 
Rerallgemeinerung der Bildung an. Denn von ihr allein hoff: 
ten fie die Beftegung des gefährlichiten Feindes des Staates, der 
Sectenherrjchaft, eines Feindes, den der Staat mit feinen ge— 
wöhnlichen Mitteln nicht treffen fanıt, weil der Sectenhochmuth 
in den Gemüthern feitfist. Es gefchah daher feit dem Unab— 
hängigfeitsfriege fir Bildung viel, weil auch noch fehr viel nöthig 
war. In Pirginien und den füdlichen Staaten war die Bildung 
das Befisthum der reichen Grundherren allein, doch machte man 
einige ſchwache Anfänge, diefelbe auch dem übrigen Volke zuzu— 
wenden. Bor allen aber jtrengte fich Neuengland an. In hö— 
herer Bildung vermochte es ſich den hervorragenden Ländern tn 
Europa nicht entfernt gleich zu ftellen, aber durch Schulen und 
Borträge, Schriften und Lefevereine ſuchte man eine allgemeine 
Bolfsbildung vorzubereiten. 

Die Deutfchen wollten daffelbe. Ihnen fehlten aber die Lehrer 
und die Literatur. Nach dem Kriege war Kirche und Schule 
zerrüttet, und der Gemeindeverband vielfach aufgelöst, 2) die al: 
ten Prediger jtarben nad und nach aus, und neue kamen nicht 
berüber. Zwar waren noch mehrere ausgezeichnete Männer da, 
diefe aber fürchte man auf jede Weiſe für die englifchen Anſtal— 
ten zu gewinnen. So waren Dr. unbe und Dr. Helmuth, 
der eine feit 1779, der andere feit 1785 ausgezeichnete Profeſſo— 
ren der griechifchen, Tateinifchen und deutſchen Sprache an der 
Hochſchule in Philadelphia. Die dortige Akademie wurde in eine 
Vorbereitungsſchule für die deutichen Schüler verwandelt, 3) und 
man dachte in Philadelphia wie in Lancafter ernitlich daran, 
deutfche Sprache und Bildung neben der englifchen wenigſtens 
als gleichberechtigt feitzuhalten. Aber die Männer und die Mit- 
tel reichten nicht aus, um höhere deutfche Schulanftalten auf 
die Fänge durchzuführen. Auch die hohe Schule zu Lancafter 
ging wieder ein. Es waren noch nicht ſoviel gebildete Deutfche 
herüberfommen, daß fie ein höheres geiftiges Leben aus eigener 





2) Hazelius 114. 
3) Schmucker Netrofpect 16. 
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Fülle und Stärke hätten fchaffen fünnen, und die, welche da war 
ren, verloren die rechte Freudigfeit, als der DVerfehr mit ihrem 
deutſchen Mutterlande fo ſpärlich wurde. | 

Daß die deutſche Bevölkerung zum bedeutſamſten Theile aus 
Ackerbauern beftand, diente noch in anderer Weiſe dazu, fie von 
der Herrfchaft zurück zu halten. Als die Befchränfungen fielen, 
welche England dem amerifanifchen Handel aufgelegt hatte, nahm 
diefer einen fo fchnellen Aufichwung, Daß die Handels- und Ge— 
jhäftsmänner ebenſo wichtig und durch ihr Geld und ihre grö— 
Bere Beweglichkeit einflußreicher wurden, als die Ackerbauer. Die- 
ſes Uebergewicht Fam aber lediglich der englifchen Bevölkerung zu 
Gute, welche im Handel einmal den Vorrang hatte, 

Man Fonnte fich daher nicht mehr wundern, daß auch in Politik, 
in den Gerichten und bei den andern öffentlichen Verhandlungen die 
Englischen nach und nach die Leitung erhielten und ihre Sprache we— 
nigiteng bei den bedeutendften Verfammlungen einführten. In Penn— 
folvanien war das gleichwohl nicht leicht. Bei der. Abſtimmung 
über jene Rrage: ob die herrichende Sprache auf dem Landtage, 
an den Gerichten und in den Urkunden in Pennfplvanien die 
deutfche fein folle, — waren die Stimmen gleid. Die Hälfte 
war für Einführung der deutjchen Sprache, und das war fchon 
von großer Bedeutung, wenn man bedenkt, daß es darauf an— 
fam, einen Staat deutjch zu machen, in welchem die englifche 
Sprache vorher die Gefeßesfprache gewefen war. Da gab der 
Sprecher des Landtages, ein Mühlenberg, durch feine Stimme 
den Ausfchlag zu Gunſten der englifchen Sprache. | 

Diefer Ausgang machte einen üblen Eindrud, es lag etwas 
Entmuthigendes darin, ein Deutfcher hatte der englifchen Spra— 
che den Sieg verſchafft. Dazu Sprachen die Englifchen zu den 
Deutfchen: „Ihr habt ja alle Freiheit, die ihr wünſcht, — eure 
Sitte und Sprache kann fein Menfch euch nehmen, fie gilt ja 
täglich mehr neben der englifchen, — die Knaben in den Schulen und 
die Adoocaten lernen ja deutjch, und die-Gefeße und Verhandlungen 
des Staates werden deutfch gedruckt,—aber wenn überall deutfch ges 
fprochen werden fol, dann haben wir feine Männer mehr zum 
amerifanifchen Congreſſe zu fchicfen und mit den übrigen Ameri- 
fanern zu handeln, —dann gerathen wir in Zwiefpalt mit ihnen, 
—jeht, das ſehen viele eurer Landsleute felbft ein und ſtimmen daher 
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für dag Englifche.” Solche Reden blieben nicht verloren, je— 
denfalls halfen fie dazu, die Deutfchen einfiweilen vom Sturm: 
laufen abzuhalten. 

Unterdeflen übte dag Lebergewicht, welches das Englifchamer 
rifanifche in fo vielen Beziehungen hatte, feine ſtill wirfende 
Macht. Namentlich war es der Handel, welcher die Küften Penn 
folvanieng einnahm ‚und die englifche Literatur, welche das Deuts 
ſche gemach zurück drängten, Die englifche Parthei aber, welche feiz 
ner und pfiffiger war, und in den Städten wohnte, ließ alle Minen 
jpringen, um die Deutfchen zu trennen und zu fich herüber zu ziehen, 
und die gemeinfchaftlichen Erinnerungen und Thaten des Krieges mit 
England für diefen Zweck auszubeuten. Durch den Krieg waren die 
Deutfchen den Englifchen wirklich viel näher gefommen, als fie 
früher ihnen ftanden. Wer nun im Handel, bei den Gerichten, 
in der Politif etwas Bedeutendes werden wollte, mußte in Der 
englifchen Sprache fich bewegen und nahm unvermerft englisch 
amerifanifche Weile an. Die Deutfchen verloren dadurch viele 
ihrer beften Köpfe, und noch fehlimmer für fie, Philadelphia, der 
Geehafen des Landes, wurde nun mehr und mehr eine englifchzumez 
rikaniſche Stadt. 





Drittes! Blatt, 
N BR 
Btroung sıner. neuen Deu fiber Doltsart, 


Abfhliegung gegen die Englifhen. — Pennfplvanifch = Deutfche.— Deutfchland 
aus dem fiebzehnten Jahrhundert —Umwandlung vor Irifhen. — Bildung 
und Natur der Pennfplvanifch-Deutfhen.--Entitehung und Character ih— 
rer Mundart. 





Das deutjche Landvolk zug fich nun gänzlid; von den Englifchen 
zurück. Zu ſchwach oder zu fehlecht geordnet und geführt, um ihre 
Sprache und Sitten herrfchend zu machen, waren die deutfchen 
Bauern doch zu ftarf und zu ſtolz, als daß fie ihre volfsthümliche 
Weiſe hätten aufopfern fünnen. Die dreißig Sahre aber, wäh— 
rend welcher fie von Deutichland fo gut wie abgejchnitten waren, 
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zogen eine Kluft zwifchen ihnen und fpäter fommenden Landsleu- 
ten. Es begab ſich in Amerika die merkwürdige Erfcheinung, daß 
fi ein neuer deutfcher Bolfsftamm bildete, eigenthümlich in 
Sprache, Eitten und Anjchauungsweife. Es gehören zu ihm al: 
le Deutfche, deren Vorfahren in den beiden leßten Sahrbunderten 
nad) Amerika gewandert find, infofern fie felbft die deutſche Spra— 
che noch nicht vergefien haben. Man nennt fie, mögen fie in 
Georgien, Canada oder Iowa wohnen, PennfgloaniersDeutfche, 
meil Pennſylvanien ihr Hauptland geworden: ift. 

Diefe Deutichen führten feit dem Ende des Unabhängigfeits- 
frieges bis auf den leßten Krieg mit England fo vollftändig ein 
Stüd von jenem Deutjchland auf, wie es bei dem Beginne des 
achtzehnten Sahrhunderts war, daß unfere neuere Literaturbewe- 
gung und Die ganze geiftige Wiedergeburt Deutfchlands feit dem 
vorigen Jahrhundert ihnen gänzlich unbefannt oder doch ohne al- 
len Eindruck blieb. Bei einigen ging fogar die Vorftellung von 
dem Lande ihrer Väter ganz unter, und fie betrachteten fich als 
die einzigen Deutfchen auf der Welt. Vor zwanzig Sahren, er 
zählte mir ein Freund, Fam ich von Deutfchland und reifete durch 
das Innere von Pennfylvanien. Da fragte mid einer: „du 
ſchwätzeſt gar gut deutjch, wie lange bift du denn in dem Land? 
— Ein halbes Jahr ungefähr. — Nun, da nimmt’s mic, doch groß 
Wunder, daß du ſchon deutfch gelernt haft ? Sch felbit fand nur 
noch jehr dunkle Erinnerungen von Deutfchland bei ihnen, melche 
ſich hauptfächlich darauf bezogen: daß es dort Iuftiger hergehe, 
und viel Wein wachfe, und daß die Leute Feine betrügerifche Yan— 
fees, fondern ehrlich und gottesfürchtig fein. 

In Tracht, Lebensart und Gebräuchen blieben fie durchaus 
deutfch und manchmal altfränfifch. Sie fühlten fich als ein be— 
fonderes Volk in Amerika, außer ihnen gab es nur noch Hol—⸗ 
länder, ‚‚Cirifche,? Wilde und Echwarze. Die Holländer ausge— 
nommen waren ihnen die drei andern gleich widermärtig, und 
forgfältig fuchten fie von den Eirifchen ihre Wohnſitze frei zu halten. 
Diefe Fonnten ihnen in Feiner andern Weife Genüge leiften, als 
wenn fie fich jelbit in Deutfche ummandelten. Und das gefchah 
nicht felten. Ein Bekannter von mir war zur Zeit des lebten 
Krieges mit England bei einem deutfchen Landmanı in Mary: 
land zu Zifche. Da Fam deffen Nachbar und fagte: „‚hörmal, 
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Henry, da ift einer gekommen, der will fic, Bufchland kaufen von 
einem in Baltimore, dem es noch gehört, und eg ift ein ver: 
dammter Eirifcher, — den wollen wir bier nicht leiden.” So— 
gleich ftanden beide auf, gingen Nachmittags bei den übrigen 
Deutfhen umher und hatten am Abend Geld genug gefammelt, 
um dem Girifchen das ganze Land vorweg zu kaufen. Mein 
Bekannter hörte fpäter, daß jener Nachbar Mac Karee hieß, und 
fragte, wie der Mann den zu einem fo eirifchen Namen fäme, da 
er doch die Girtfchen fo wenig leiden fünne, „O nein, hieß es, der 
ift ein Eirifcher geweſen, hat aber deutfch gelernt und ift nun ein rech- 
ter Mann.’ | 

Es fonnte indeffen nicht ausbleiben, daß die Pennſylvanier in 
dem neuen Lande auch etwas eigenthümlich in ihrem Character 
fih entwidelten. Der Grundton Ddeffelben blieb eine gewifle 
MWuchtigfeit. Sie zeigten Ruhe und Geradheit im Handeln, Fröh— 
Iichfeit und warmes Gemüth im Familien und Freundesfreife, 
und Genügfamfeit und chriftlichefrommen Sinn im Haufe. Der 
Streit mit den Englifchen forderte ihre Freiheitsliebe zu einem 
ftolgen Unabhängigfeitsfinn und zu einer überaus großen Hart— 
näcigfeit, fäete in ihnen aber auch viel Stoff zum Mißtrauen 
gegen alle Nichtdeutiche. Die Freude am Beſitzen artete bei mans 
chen zwar nicht in Habfucht, wohl aber in Geiz aus. Durch Die 
Gewohnheit, von Tugend an für fich felbit zu forgen, wurde ib: 
nen ein boher Grad von Mutterwis und practifcher Gewandt— 
heit eigen. Der Verkehr mit den Nankees aber machte fie ſchlau 
wie Füchfe, und die Abgefchloffenheit von der Welt neugierig 
wie Elftern. Selbſt der Körper erlitt einige Veränderung, das 
Seftcht wurde länger und die Geftalt fchlanfer, und eine penn— 
fylvanifche Naſe kann man aus hunderten heraus fentten. 

Die merfwürdigfte Behandlung erlitt die Sprache. Unter allen 
lebenden Sprachen ift e8 die unfrige, in welcher es felbit dem ge: 
bornen Deutjchen fchwer fällt, gut zu fprechen, und jehr fchwer, 
gut zu fchreiben. Denn obwohl die bildfamfte und körnigſte Spra— 
he ift fie Doch auch vorzugsweiſe, um fo zu fagen, Die denken— 
de, die fühlende Sprache; im Deutfchen ohne Gedanken, ohne 
wahres Gefühl fprechen, fommt in der Regel albern oder fehr 
weitſchweifig heraus. Die beffere deutjche Sprache börte nun in 
Amerika mit den aus Deutfchland herübergefommenen Predigern 
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auf und lebte nur noch in wenigen Büchern, bei der alten ſchlen— 
drigen Sprachweife Fonnten aber unfre dortigen Landsleute nicht bes 
harren, es mußte fich etwas Lebendigeres aufihrer Zunge entwidelt. 
Die reine deutfche Sprache fortzubilden, ftel ihnen zu ſchwer, es 
entftand daher jene eigenthümliche penniplvanifche Sprache, welche 
vollitändig das Spaſſige "und Schlaggefchwinde einer deutfchen 
Bolfsmundart, bier der yfälzifchen, beibehalten, diefe aber iiberaug 
närriſch mit den englifchen, kurzweg deutfch behandelten Geſchäfts— 
ausdrücken und Nedensarten vermengt und verbildet hat, Ehe die 
Pennſylvanier das Deutjche in Englifches ummandelten, mad)- 
ten fie lieber das Engliſche, was fie einmal nicht umgehen konn— 
ten, möglichft deutjch Flingend. Dies Pennſylvaniſch-Deutſch iſt 
unter allen Mundarten, an welchen unfere Mutterfprache jo reich 
ift, ficherlic, die eigenthbümlichfte und bat neben der holländiſch— 
plattdeutjchen manchmal die Ehre gehabt, Schriftiprache zu wer: 
den, Wer mit diefer Spradje vertraut geworden, fieht ihren 
Sprüngen und Stichen mit wachjendem Vergnügen zu, obwohl fie 
ein Mittel geworden ift, die Pennſylvanier fpäter der deutſchen 
Bildung unzugänglicher zu machen, 





Viertes Blatt. 
Leben und Berfehr. Pennfylvanien. 


Reading und kancafte: —Iahrmärkte. Hochzeiten. Schaßgräbereien. —Blü: 
hender Zuftand von Ackerbau und Bewerben. Mechanifches Gefhid.— 
Rothhoͤffer. Rittenhaus. Gottfried. Henri. Erftes Dampfbont. Er- 
findung des Auadranten — Herrnhuter und andere Glaubenegenoffenfchaf: 
ten. 





Im Innern des Landes führten nun die Pennfyloanier-Deut- 
jchen ein gemüthlichefrohes deutfches Leben auf. Lancafter und 
Reading, nad) Philadelphia die bedeutenditen Städte des Landes, 
waren ihre Hauptpläße. Deren Berfaffung war wie die der alten 
Reichsſtädte; auf den Urkunden hieß es: ‚Wir Meifter Rath 
und Bürger insgemein von Lancaſter.“ Letztere war mehr Die 
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Ackerbauſtadt, Reading die vornehmere Fabrikſtadt, beide hatten 
ihren Haupttag, wenn der Jahrmarkt Fam. Die jungen Leute 
der Umgegend fparten das ganze Jahr, um auf dem Jahrmarkt 
der Liebften etwas, Schönes zu kaufen; dann waren die Stra— 
Ben der beiden Städte mit Buden und Trinkſtätten befeßt, und 
aus jedem der unzähligen Wirthshäuſer fchallte die luſtige Tanz— 
mufif. 

Nicht minder ging es hoch her bei den. Kindtaufen, Hochzeiten 
und Begräbniffen. Es wurde dann ein Ziemliches an Speifen 
und Getränken vertilgt, unddas fröhliche Lachen und Rufen ging 
durch die Wälder von einem Geböft zum andern. Kinen guten 
Spruch hielt man hoch in Ehren, und Küfter und Schulmeifter 
waren nicht minder eigenthimliche Leute, als in Deutjchland, Im 
York Bezirk foftete einmal die Schaßgräberet den Bauern vieles 
Geld. Mit den Heflen war ein gewiffer Diedrich gefommen, der 
fich zuerjt als Prediger verficchte, nachher aber das gewinnreidje- 
re Geſchäft des Arztes vorzog und nun Dr. Dädy hieß. Mit 
zwei Yankees zog er im Lande umber, ließ bei den Höfen einen 
ſchwarzen und einen weißen Geiſt erjcheinen und fliftete geheime 
Schaßgräbergefellichaften, welche des Nachts an gefeiten Stellen 
im SKreife umher gingen und Worte und Schrift von den Gei— 
tern empfingen. Die Hauptjache Fam darauf hinaus, daß die 
Mitglieder von Dädy das Mineralelirir Fauften, welches die Schä— 
ße aus ihren Tiefen bervorlocden follte. Dr. Dady ftand fich 
eine Zeit lang recht wohl dabei, bis ihm endlich die Geprellten 
felbit das Handwerk legten. 

In Ackerbau und Gewerfen blieben die Wohnſitze der Penn: 
ſylvanier⸗Deutſchen vor allen andern blühend. Das Geſchick die— 
ſer unſerer Landsleute darin iſt bewundernswerth. Co gewöhnlich 
man auch den Manfees die Erfindung zuſchreibt, fo iſt es doch 
unzweifelhaft, daß die deutjchen Pennſylvanier zuerft die berühm— 
te amerifanifche Art, den Schraubenbohrer, die großen Senfen, 
und eine Menge der bedeutendften Acker- und Zimmermanng- 
Werkzeuge erfanden. Insbeſondre legten fich jeßt viele auf gro- 
fe gewerbliche Unternehmungen und Vervollkommnung der Mechaz- 
nik und die Bezirke Berks und Lancafter wiefen ausgezeichnete 
Männer in diefem Fade auf. Rothhöffer (Aedhoffer) wurde bei 
den größten Bauten und gewerblichen Unternehmungen regelmäßig 
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zu Rathe gezogen, und es geht die Sage, er habe wirklich eitte 
ewige Unruhe (Perpetuum mobile) erfinden. Der berühmtefte 
wurde David Rittenhaus. Die Englifchen laffen ihn fo von Hol 
ändern abftammen. Dagegen hätte ſchon fein Name, der hol- 
ändifch Riddenhuyſen gelautet hatte, Einſpruch thun müffen ; es it 
laber auch gewiß, daß fein Großvater einer der erften Prediger 
unter den Mennoniten war und ſich Clas Rittinghaufen fchrieb. 1) 
Kittenhaus ift Amerikas größtes mechanifches Genie, an Ruhm 
und DVerdienft fteht er würdig neben Franklin, an Cdelmuth des 
Sharacters und an Geiftesgröße über denfelben, er war ein tie 
fer Denfer und der Humanität wahrhaft zugethan. In German 
town 1732 geboren, ging er bis zu feinem achtzehnten Jahre 
hinter dem Pfluge, hatte unterdeffen von ſich felbit die Einrich— 
fung der Uhren gelernt, wurde Uhrmacher, fchwang fich zum be— 
rühmten Aftronomen empor und wirkte fegengreich als ein Mit: 
begründer der neuern Mechanik und des künſtlichen Ackerbaues. Nach 
Franklins Tod wurde er Vorſitzer der Philoſophiſchen Gefellfchaft 
von Philadelphia, wurde Director der DVereinigte-Staaten- Münze 
und fchlichtete die Gränzftreitigfeiten zwifchen verfchiedenen Staaten. 
Weniger befannt von ihm iſt das Folgende, was in Lancafter als 
gewiß noch erzählt wird. Nittenhaus und Henri, ein anderer 
deutfcher Pennſylvanier, der Vater des jüngſt verftorbenen und 
mohlbefannten Richters Henry, arbeiteten zu Lancaſter mit einan— 
der über allerlei mechanifchen Verbefferungen. ie festen auch 
ein Eleines Dampfboot zufammen und ließen eg auf der Cone— 
jtoga big Lancafter laufen. Fulton foll damals Lehrling bei eis 
nem Cattler in Lancafter gewefen fein ; auch die übrigen 
Dampfbooterfinder famen aus Pennſylvanien, als Fitch und Rum: 
fay. Jene beiden Deutfchen verfolgten indeffen ihre Dampfboots 
erfindung, welche die beiden letztgenannten wieder verfuchten und 
Fulton vollendete, damals nicht weiter, weil eine andere Idee 
ihnen Zeit und Denfen wegnahm, wie man nämlich am beiten 
Fänge und Breite auf der See berechnen Fünne. Bon einem 
andern deutfchen Amerikaner, Thomas Gottfried (Godfroy) Der, 
1704 in der Nähe von Germantomm geboren, fid) ebenfalls durd) 
eigene Kraft von einem Anftreicherburfchen herauf gearbeitet hat 





1) Rupp hift. of Berfs and Sch. 423. 
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te, war der Schiffsquadrant bereits vervollftändigt, und Rittens 
haus war nun fo glüdlich, den Gebrauch defelben ſoweit zu 
verbeffern, daß man mit Sicherheit die Längen- und Breitengra- 
de finden Efonnte. So waren eg von Martin Behaim an beut- 
ſche Männer, welches Diefes fo außerordentlich wichtige Werkzeug 
den Schiffern bereiteten. 

Ebeling von Hamburg gab damals die erften erträglichen Kar: 
ten von Nordamerika heraus, und die Thätigfeit der Herrnhuter trug 
nicht wenig dazu bei, diefen Erdtheil aufzufchließgen, Im Jahre 
1770 fiedelten fie fi) auf Labrador an, wo fie nod) drei Pojten 
haben, Nain, Okkak und Hoffenthal. Die Eskimos dort glaub- 
ten, es fei beffer, Witwen und Waifen gleich zu tüdten, als 
fie langfamen Hungers fterben zu laffen: da eröffneten Die 
Herrnhuter Waarenhäufer, wohin die Esfimos ihren Weberfluß 
zum Berfaufen und Aufbewahren brachten, und von welchem der 
zehnte Theil für Witwen und Waifen zurückgelegt wurde, Sm 
Sahre 1787 wurde zu Bethlehem die berühmte Geſellſchaft zur 
Berbreitung des Evangeliums unter den Heiden geitiftet, und 
im folgenden Jahre, als fie ſchon 1300 Mitglieder zählte, von der Ger 
feßgebung bejtätigt.2) Die Neichthümer, welche den Brüdern ihr 
Fleiß auf dem Acer und in der Werkftube erwarb, mußten ihren Ar; 
beitern unter den Wilden dienen, 3) Die Mennoniten und Tunker 
breiteten fich nach allen Seiten aus und waren immer voran, mo es 
galt, aus Waldwildniffen Gärten zu fchaffen. Die Ausläufer der 
Tunker indeffen, die Ephratenſer und Siebentäger, neigten ſich in 
den legten Sahrhzehnten des vorigen Jahrhunderts ſchnell zum Aug- 
iterben, 4) Ä 





2) Holmes Annals II 174. 370. 

3) Ogden an Ereurfion into Bethlehem and Nazareth in Pennfplvania in 
1791 with a fuccinct hiſtory of ihe United Brethren. Philad. 1805. 

4) Coningham an Account of the fettlements of the Dunfers at Ephrata, in 
Memoirs ofthe Hiftor. Society of Penniplvania 1826 ; I, 133 — 140. 
—Fahneſtock an Hiftor. Sketch of Ephrata, in Attinfons Casket, Philad. 
1838 ; 373--379. 


Fünftes Blatt. 
Fortfegung .Deutflhe in andern Staaten. 


Mohawker. Pankeeftreihe.— PVirginier,— Die großen Leute. — Nordcarolina. 
Aufhören von Kirchengemeinden. — Südcarolina. Neligionseinigung.— 
Zerftreuung der Salgburger. — Louiſtana Deutfche. — Neufchottlänvder. — 
Zerftreuung von Deutichen unter die Englifchen. 








Sehen wir ung. jeßt unter den Deutjchen außerhalb Pennfyloa- 
nieng um, fo zeigt fich überall daffelbe Gedeihen in Ackerbau und 
Gewerben, diefelbe Abgefchloffenheit gegen deutjche und englifche 
Bildung, und diefelbe merkwürdige, oft noch eigenthümlichere 
Spracdymengung, aber aud) eine fehnellere Zerfireuung. | 

Die Deutfchen am Mohawk, Hudfon. und Shoharie 1) lebten 
in ihrer Abgefchiedenheit fröhlich weiter, nur die Kriegs- und An- 
fiedlerzüge nach dem Weſten belebten ihre Wohnfiße. Ein alter 
Mann dort erzählte mir : eg jet damals ein Yankee zu ihnen 
gefommen und babe verjprochen, ihnen eine neue Kirche für ein 
geringes Stück Geld zu bauen. Die Leute fein herbeigelaufen, 
um den närrifchen Mann zu jehen, und der Küfter habe ihn 
endlich in’s Haus genommen, Unter Lachen und Fröhlichkeit fei 
die Kirche in wenigen Tagen fertig und ein ganz niedlicyes Ge: 
bäude geworden, und der Küſter habe dem Nankee feine Tochter 
verlobt. Als aber die Hochzeit ſchon angefagt gewefen, fei eines 
Nachts die hübfche. Kirche vom Winde umgeblafen, und am Morz' 
gen der Yankee verfchwunden gewefen, das Geld aber habe er 
fchon in der Tafche gehabt. 

Die PVirginier Deutfchen waren wie die Pennſylvanier arbeit 
fam, kernig und wurden wohlhabend. Sie trieben Tabacks,“ Geis 
derts und Weinbau. Als die franzöfifche Staatsummwälzung aus— 
bradh, legten fie fich befonders auf die Erzielung von Brodftoffen 
und befamen für die Tonne Mehl, die nach Europa ging, zehn 





1) Sinnes Hift. of Shoharie County and Border Wars of New York with 
memoranda of the Mohawk Ballry. Albany 1845. 
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bis vierzehn Dollars. Ste hingen feit an Sprache und Gitte 
des Landes ihrer Väter, und Sonntags mußten ihre Schuh: und 
Hofenfchnallen von Gold und Silber mit Edelfteinen fein. Sie 
hießen „die großen Leute,” und ein Schriftfteller jener Zeit, Ker- 
cheval, erzählt, es fer ihm als Knabe unheimlich zu Muth gemor: 
den, wenn er in die Nähe diefer Rieſen mit den langen Stöden 
in den Händen und den breiten Hüten auf dem Kopfe gefommen 
fei. 2) Bernard Weyer entdeckte 1804 auf der Jagd die Weyers— 
höhle im Augufta Bezirk. Daniel Schäfft, (Scheffey) einer der 
gefeiertften Nedner aus VBirginien auf dem Gongreffe, war ein 
Deutfcher. Wilhelm ind, fein Landsmann, hatte, von Seffer- 
fon und feinen Freunden aus Maryland berufen, 1766 die zwei— 
te Zeitung in Virginien begründet. 3) War nicht auch Wilhelm 
Wirt aus Bladensburg im Alleghany Bezirk, der Freund Sef- 
ferfons und Patrick Henrys, der Verfaffer des — Spionen, 
ein Deutſcher? 

In Nordcarolina griff unter den Deutſchen eine kirchliche Ver— 
wilderung um ſich. Die meiſten Prediger waren geſtorben, und 
die Gemeinden zerſtreut. Die Univerſitäten Helmſtädt und Halle 
ſchickten nach dem Kriege einige Prediger herüber, dieſe fanden 
aber nicht mehr die freundliche Aufnahme von früher. Doch ge— 
lang es ihnen nach harten Arbeiten in den Bezirken von Ro— 
wan, Lincoln und Cabarrus wieder Gemeinden herzuſtellen; in 
andern Bezirken wie in Guilford waren ihre Mühen umſonſt, 
die Deutſchen gingen in gar keine Kirche oder wendeten ſich 
engliſchen Secten zu. 4) 

In Südcarolina hatten ſich deutſche Gemeinden in Charleston, 
wo die deutfchen Kaufleute wie in den übrigen Geeftädten einen 
zahlreichen und fehr geachteten Stand bildeten, —ınd in den Be: 
zirfen von Laurens, Edgefteld, Lerington und Drangeburg erz 
halten. 5) Die fieben Prediger, welche noch da waren, vereinigten 
fih 1788 mit den Herrnhutern in den nördlichen Bezirken zu etz 
ner Synode mit fünfzehn theils Iutherifchen theils reformirten 





2) Hiftor. collect. of Birg. 461-462. —Kercheval a Hiftory of the Ballıy of 
Pirginia. Winchefter 1833; 486 ff. 

3) dafelbft 183. 331. 179. 

4) Hazelius LI6—118. 

5) Hazelius 118-120. 
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Gemeinden. Die Schweizeranftedlungen von Pury fcheinen in 
früherer Zeit zwar an Menfchen vermehrt, 6) aber nach dem 
Kriege zeritreut zu fein oder englifche Sprache angenommen zu 
haben. Die Salzburger hatten fich bis auf zehn Meilen in der 
Umgegend von Ebenezer wieder angebaut und erhielten noch fort- 
während Gelder und Prediger aus Deutichland. Der lebte, Nas 
mens Bergmann, blieb bei dem Predigen in deutjcher Sprache, 
hatte aber am Gnde des vorigen Sahrhunderts nur. noch eine 
Heine Gemeinde, die übrigen alle waren verzogen oder zu den 
englifchen Kirchen übergetreten. 7) 

Die Anftedlungen der Deutfchen in Lonifiana werden um jene 
Zeit als fehr blühend gefchildert, Sie waren die fleißigiten Leu— 
te in der ganzen Provinz, bauten Mais für ihre Nahrung und 
Reis und Indigo zur Ausfubr, früber hatten fie auch Baumwolle 
gepflanzt. Die deutſche Anfiedlung bei Neuorleans hatte fich, fagt 
Raynal, verdreifacht und war bei den Feldarbeiten von 2000 
Sklaven unterjtüßt, während in der ganzen Kolonie. nicht uber 
7000 Neger waren. 8) 

‚Während derfelbe franzöfifche Schriftfteller 9) die deutfche An— 
fiedlung in Lüneburg als die blühendfte rühmt, macht er folgende 
Redensart: „Dieſe Golonie verdankt ihr Gedeihen jener Liebe 
zur Arbeit, zum wohlgeordneten Haushalt, welche die auszeich— 
nenden Eigenjchaften eines weiſen und. Friegriichen Volfes find, 
welches fich begmügt, fein eigenes Land zu vertheidigen, und jelten 
es verläßt, als um Landftriche anzubauen, welche zu. erobern es 
nicht den Ehrgeiz befißt.” | 

Wie viele Deutjche in den Seeftädten und auf dem Lande, wo 
ihrer nicht mehrere beifammen wohnten, fich in den dreißig Jah— 
ren, während welcher der Zufluß von Deutfchland her aufbörte, 
fich hierhin und dorthin unter die Englifchen mögen zerftreut und 
ihre Herkunft vergeffen baben,— das läßt fich jeßt nicht mehr ausfin- 





6) Propofals by Mir. Peter Pury of Neufchatel for encouragement of uch 
Swiss Proteftants as fhould agree to accompany him to Carolina, — und 
Defeription of South Carolina drawn up at Charleston in September 
1731 von demfelben, in Carroll Hiſtor. collest. of South Carolina. New: 
yorf 1836 ; II 121—140. 

7) dafelbft 122-123. 

8) Naynal VII, 45. 50. 

9) daſelbſt 229. 
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den. Gewiß iſt ihre Zahl nicht geringe gewesen. Gab es damals 
doc kaum ein paar Familien, welche nicht Angehörige weit entfernt 
vom Stammhauſe wohnen hatten. Denn diefer Zeitraum war ders 
jenige, in welchem in gleichem Grade, wie fich die Volfsfreiheit im 
mer reiner entwicelte, auch die Volfsarbeit fich überallhin vertheilte. 





Schstes Blatt- 
Verbreitung m DoKen, 


Kindermenge. -- Auswanderung. Neufiedler. — Fortwährendes Ankaufen des 
beften Sandes. — Wohnfige der Pennfplvanier-Deutfhen in den öftlichen 
Staaten. --Lockungen des Weftens. 





Mit ihrem Mutterwis, mit ihrer Sparfamfeit und Ausdauer 
hatten die Deutjchen ihr Vermögen beträchtlich vermehrt. So 
fchnell aber wie die Thaler und Aecker, ſo fehnell vermehrten fich 
auch die Buben und Mädchen. Es war in Pennſylvanien faum 
ein erwachfener Menjch zu finden, der nicht verheirathet gewe— 
fen, 1) und es ging dort, wie ſchon 1698 ein Neifender jagte, 2) 
feine Frau über die Straße, welche nicht ein Kind auf dem 
Arme oder unter dem Herzen hatte. in Kirchenbuch im Lan— 
cafter Bezirt von 1798 weifet nach, daß in den vorhergehenden 
achtzehn Sahren regelmäßig auf einen Todesfall drei Geburten 
famen. 3) Die rechtbehagliche Ausdehnung und Sättigung des 
Leibes in eiter üppigen Natur und die Fröhlichfeit und der Gleiche 
muth der Seele, welche durch feine Angft, Leidenfchaft oder geiz 
ftige Arbeit verzehrt wurde, das gab den Leuten eine ftroßende 
Lebenskraft und Fülle und madjte eine Bauernftube wimmeln 
von Kindern. GChriftian Weber fiedelte fich 1723 im Webers: 
thale in Pennſylvanien an und hatte bei feinem Tode 309 Ab 
fommlinge in gerader Linie, Im Weiten iſt folche Kindermenge 
noch jeßt gebräuchlich. 





1) Raynal VII 300. 
2) Gabriel Thomas Hiffor. and geogr. account of Pennſylv. London 1698. 
3) Ang. Henning Genius der Zeit, Altona 1798 ; XV .153- 
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Der junge Nachwuchs aber fuchte fich feine eigene Stätte, fo: 
bald er Art und Flinte hinlänglich handhaben konnte. Den var 
terlichen Grundbefi in Kleine Abtheile unter ſich zu zerjplittern, ftand 
den Kindern nicht an: fo groß wie der Vater wollte auch der 
Sohn fein. Deßhalb gingen die Söhne von der väterlichen Stätte 
ab, jowie ſie heranwuchſen, und die Mädchen waren Mütter, 
wenn fie ein Sahr aus der Schule waren. Die Alten forgten 
felbft fchon frühzeitig, eine Strede guten Landes für ihre Kin- 
der aufzufaufen, oder wo das nicht anging, ihnen einen Viehſtand an 
zuzüchten und ein Stück Geld für die erfte Einrichtung zurück zu 
legen. Mit den jungen Leuten zog dann, wer fich mit feiner 
Familie oder feinen Nachbaren nicht recht vertragen fonnte. Man 
nahm Geld und Vieh und fagte zu einander, wie zu Abrahams 
und Lots Zeiten: Zieh du dorthin und ich hierhin, denn Land 
ift da in Ueberfluß. | | 

So fand eine fortwährende Auswanderung im Lande felbit 
Statt, und wenn der Frühling Fam, zogen durch die Wälder an 
den Flüffen und Bächen hinauf und hinab die Wagen der Neu: 
fiedler, zwei Pferde vorn, zwei hintenangebunden, und unter der Bas 
gendecfe die junge Frau mit dem Kochgeräth, der Wanduhr, dem 
Bettzeug und Pflug und Egge. Mehl zum Brodbaden und 
Rauchfleiſch wurde mitgenommen, frifches Fleifch mußte die Flinz 
te jchaffen, und unter einem Baume war jchnell Feuer gemacht, 
und der Keffel darüber gehängt. Die Nachtruhe bot ein Haus 
am Wege, wo man für geringes Geld die Grlaubniß hatte, die 
Betten in der Stube hinzulegen, oder man blieb draußen unter 
der Wagendecke. Noch immer trifft man folche Wanderzüge, 
welche den Familien wohlfeiler fommen als das Neifen auf den 
Schiffen. 

Die Pennſylvanier-Deutſchen kundſchaften zuerſt das Land eis 
nige hundert Meilen in die Runde aus. „Wo gab es frucht—⸗ 
bare Kalkſteinthäler, welche dieſe deutſchen Bauern nicht ausge— 
funden, und welche ſie nicht faſt überall den erſten Erwerbern, 
welche von einem andern Volke abſtammten, abgefauft hätten 4) 
Wo ein Pennſylvanier fist, da hat er ficher das befte Land im 
ganzen Kreife. Es giebt Feine feinere Spürnafe, den fruchtbas 





4) Hiftor. coll. of Pennſylv. 416. 
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ren Boden zu entdecken, und Feine größere Ausdauer, ihn zu 
erwerben. Will der Fremde fein Land nicht abftehen, ſo 
läßt fich der Pennfylvanter ruhig in feiner Nähe nieder, nach 
einigen Jahren tft fein Gut fo blühend und wohlhäbig und fein 
Nachbar fo tief in Nerger und Schulden geratben, daß er dem Deutz 
schen fein Land überläßt, um nur aus jo gefährlicher Nachbarfchaft 
wegzukommen. Man Fan im Allgemeinen jagen, daß es in ganz 
Pennſylvanien und Maryland wenig ſchöne und fruchtbare Plä— 
Be giebt, welche die Pennſylvanier-Deutſchen fich nicht zu eigen 
gemacht haben, In Pennſylvauien, Maryland, DVirginien und 
den Garolinag geht das noch immer rüſtig vorwärts, Die Nichts 
deutfchen müffen auf allen Punkten weichen und nach dem Mes 
ften oder in die Städte. Die ganze Linie zwifchen Eafton an dem 
einen und Mercersburg an dem andern Ende des Landes war 
früher ausſchließlich mit Nichtdeutſchen beſetzt, jeßt find diefelben 
dort fehr felten geworden. Das Ackerland im öftlichen Pennſyl— 
vanien gehört den Deutjchen zu fünf Zechstel, im weftlichen Penn— 
ſylvanien vielleicht jchen zur Hälfte, In Maryland find die nicht. 
fandigen Thäler bis nahe vor Baltimore von ihnen befeist. Von Pir: 
ginien haben fie den köſtlichſten Theil für fich genommen, das Virginier 
Thal, welches fich mitten durch das ganze Land erſtreckt. Wie weit 
fie in Nords und Südcarolina gekommen, iftoben ſchon angegeben, 5) 
und fie vermehrten ſich auch dort wie in Georgien jchneller, als Die 
englifchsfchottifchzirische Bevölkerung. Delaware und Neujerfey 
mußten den Deutfchen ebenfalls die fchönften Plätze einräumen, und 
die übrigen Bewohner haben, wo fte fortkommen wollten, die deutfche 
Weiſe des Landbaues annehmen müſſen. Nach dem Neuyorkſtaate 
famen die Pennſylvanier in jener Zett ebenfalls in großer An— 
zahl. Sie gingen den Flüffen nad), welche aus einem Ctaate 
in den andern ſtrömen, und verjtärkt durch die Deutichen vom Mo: 
hawk und Hudſon, welche fich ihrerfeits ebenfalls ausdehnten, 
nahmen fie hauptjüchlich das fruchtbare Land zwilchen dem Grie 
und Ontario ein. Daß die Deutfchen in den genannten Gegens 
den jeßt mit Yankees untermifcht find und vielfach nur noch 
englisch iprechen, kann bier Feine Abhaltung fein, die Züge ihrer Ans 
ſiedlerſchaaren im vorigen Jahrhundert zu verfolgen. 





5) Buch II Blatt 17. 


212- 


Das vom Meere auffteigende Land aber war vorn diejen un— 
verdroffenen Leuten bis an die Gebirgszüge bald dDurchforfcht, und das 
befte davon befeßt : Die Unternehmenderen wandten ihre Augen 
und Schritte nach dem weiten unbekannten Weiten. Die 
Deutfchen, welche fehon früh die wejtlichjten Anftedlungen an den 
meiften Plätzen inne hatten, waren auch nicht ſäumig, noch weiter 
weftlich zu rücken. Es tft bereits erwähnt, wie weit fie fich ſchon vor 
und in dem Hnabhängigfeitsfriege mit ihren Anftedlungen vorwag- 
ten. 6) Bald nach dem Friedensfchluffe mit England begab fich nun 
die große weitliche Wanderung auf allen Punkten der Vereinigten 
Staaten, welche der amerikanischen Gefchichte einen Hauptheil zu: 
fügte, indem fie die Begebenheiten der eriten Anftedlungen in großar- 
tigerem Maßſtabe wiederholte, | 


Siebentes Blatt. 


Vordringen verſchiedner Volksarten nach dem 
B— | 


Sage der Volksarten gegen den Weſten.—Creolen die Iäger-—-Danfers die 
Holzhader. —Suͤdlaͤnder die Pflanzer. — Deutfche die Ackerbauer. — Ver— 
fhiedenheit ihrer Natur und ihres Haus- umd ey — Wande— 
rungsftrihe. Nachzuͤgler. 


Wie die Deutfchen in den öftlichen Staaten in ihren Anftedlerzü- 
gen mit andern Volfsarten freundlich und feindlich zufammentra- 
fen: fo bildeten fich der verjchiedenartigen Bevölkerung dieſer 
Staaten gemäß auch für den Welten unterjchtedene Anfiedler- 
heere, weldje zwar vielfach in einander verzweigten, gleid) wehl 
aber ihre Eigenart dem Yande einpflanzten. 

Auf dem arnıen aber belebten Boden Neuenglands hatte fi 
ebenfalls eine zahlreiche Bevölferung erzeugt, weldje auf das 
Meer und in die Werfftätten, oder weiter fort in's Land muß— 
te, um nicht zu verhungern. Aus den füdlicheren Staaten mad 
te ſich desgleichen das junge Volk auf, um neue fchöne Land— 





6) Buch II Blatt 8. Buch III Blatt A. 
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ftriche aufzufitchen und zu erobern. In der Mitte rüuckten die 
Deutfchen por, und an den beiden Enden tummelten fid) die be- 
weglichen Menfchen franzöfiicher Abkunft. 

Lebtere machten die Plänfler aus, die äußerſte Vorhut. Die 
Büchfe und den furz gefchnürten Reiſeſack vor fich fchifften fie in 
Eleinen tragbaren Böten den Lorenziirom und die Seen, den Mif- 
fiffippt und feine Nebenflüffe hinauf, immer kühn und abentheu- 
erluftig. Cie fundfchafteten die Windungen der Flüſſe und die 
Strecken der Prairien, die Weiden der Büffel und die Eike der 
Biber aus. Sie jagten, bandelten und verheiratheten fich mit den 
Indianern. Jagd und Handel und ewig unflät, das war ihre 
Befchäftigung. Wenn fie ſich anbauten, dann zäunten fie einen 
fleinen Garten ein und errichteten fich ein Feines Haus, mit dem 
Nothdürftigſten zufrieden, aber fie wohnten gern zufammen, weil fie 
die Gefelligfeit liebten. Haltbares tft in diefen Borfiedlern nicht, 
der Boden empfängt von ihnen wenig. Bor den flärferen Nas 
turen der nachfolgenden Anſiedler verfchwinden fie weiter in die 
Wälder oder ziehen ſich auf ihre Feine Häuslichkeit und Geſellig— 
feit zurück. | - 

Der Neuengländer oder Nanfee zieht in leichtem Wagen ohne 
viel Hab und Gut in die Wildniß. eine Bibel und feine Art 
geben ihm. was er bedarf, und fein Schab ift fein Weib. Die 
Frau verfchöriert und belebt feine Wohnung im einfamen Wal- 
de, und für fie arbeitet und kämpft er. Nur ein fchmales Block⸗ 
haus mit einer Kammer baut er fich, vielleicht auch ein niedliches 
Bretterhaus, welches für ein paar Jahre ihn fchüßt. Denn län: 
ger bleibt er nicht, er gründet feine Heimath, die hat er allein in 
Neuengland und in feiner Erimerung. Kommen die Nachbaren 
ihm zu nahe, dann muß er fort, die Luft wird ihm benommen, 
er muß -weiter in den Wald, wo nur das Wild ihn feinen 
Abendyfalm fingen hört. Er bat eine Wuth auf die Bäume, er 
muß hauen und bauen, bis feine Sehnen verbärten. Dieſes 
Sefchlecht der Wald-Yankees fcheint Die Natur erzeugt zu has 
ben, um den kommenden Gefchlechtern die Wälder wegzuhauen. 
Müſſen Diefe Leite aber mit mehreren zufammen leben, fo mas 
chen fie fofort eine Gemeindeverfaflung wie eine Rechnung, und 
wo zwanzig Blockhäuſer fiehen, da wird auch eine Kirche und 
wo möglich ein Gerichtshauns gebaut. Der Hinterwäldler ift ge> 
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nügfam und Jahr aus Sahr ein mit Schweinefleifch zufrieden. 
Ceine Einnlichfeit bat er bekämpft, er feheint nicht viel Lebens- 
wärme zu haben, aber läßt er der Luft den Zügel fchießen, dann 
reißt fie fich hervor wie ein wildes Thier. Fühlt der Neu— 
engländer in ſich einen Trieb zur Gefelligfeit oder feineren Ar— 
beit, fo zieht er in eine Stadt, jobald er etwas Geld für fein Gütchen 
gemacht hat. Das ift dent weniger rohen Yankee-Landmann dag 
gewöhnliche Ziel, wofür er auf dem Acker arbeitet. Hört er aber 
auf das Feld zu bebauen, jo wirft er fich raftlos und waghalſig 
in den Handel und in’s Gefchäftemachen, Auch hier muß er das er⸗ 
fte vorweg nehmen, nee Waaren und neue Handelswege erfin- 
nen, und hat er Reichthum erworben, fo muß er ihn auch ſchnell 
verthun, damit er wieder auf neue Erwerbszweige denfen kann. 

Der Südländer ift dem Character feiner Vorfahren nicht weniger 
tren geblieben. Ihre Luft am Abentheuer, ihre Eucht nad) fine 
lichen Genüffen belebt und treibt audy ihr. Er will Reich— 
thümer und weiten Grundbefis, um von feinem befchränft fchwelgen 
zu können. Gr liebt die Freiheit wie eine üppige Geliebte. Sei— 
ne Flinte und fein Meffer find feine teten Genoffen, feine Poe— 
fie {ft die wilde Jagd und das Kämpfen in den tiefen Wäldern, das 
ubrige dient ihm nur zur Verbefferung des Lebens. Er ijt der 
angenehmſte Menſch als Freund, der gefährlichte Schurke als 
Feind. Im Kriege ift Feiner ungeftümer, in den Leidenfchaften 
feiner unbändiger. Cr zieht aus allein mit Büchſe, Hund und 
Pferd, oder in großer Familie mit Wagen, Rindern, Sklaven und 
Heerden. Wo er fich niederläßt, da muß er Sklaven und eine 
weite Wirthichaft haben, in welcher er unumfchränft gebieten kann; 
er felbft ift träge und liederlich ur feinem Hausweſen. Den Staat 
grimdet er mit jeinen Genoffen nur deßhalb, damit einer den 
andern gewähren laffe. 

Der deutfche Anftedler bildet insgemein die fchwere Nachhut. Er 
hat von jedem der vorigen etwas in feinem Character, aber er hat 
mehr Stätiges und Mildes ; fein Verftand kann nicht wirfen ohne 
aus einer gewiffen Wärme der Seele auszuftrahlen ; feine Abentheus 
erluft nimmt gerne den Anftrich des Idealen an. Gr ift reicher 
an geiftigem Vermögen und feiner und ausdauernder an fürperli- 
chem ; aber es fehlt ihm rafche Entſchiedenheit ebenfo als Ein— 
ſeitigkeit. Iſt der Creole der Jäger, der Yankee der Holzhader, 
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der Sudländer der Pflanzer, dann ift der Deutfche der Ackerbau— 
er. Er it fo wagbalfig als einer von ihnen, aber auf die Länge 
nachdrüdlicher als fie alle. Gewöhnlich aber beeilt er ftd) nicht, 
in die Wälder einzudringen, das überläßt er den andern, dieſe 
müffen ihm die grobe Vorarbeit tbun und die Wege machen, und 
er nimmt während deſſen erft das Befte in ſeiner Nachbarfchaft 
in Befis und bringt eg zur Blüthe. Dann folgt er jenem Bor: 
trab, Fauft ihn aus und ſchickt ihn weiter weftwärts. Wo er 
Fuß faßt, da wurzelt er auch ein, in Furzer Zeit giebt er 
feinem neuen Wohnort einen heimathlichen Reiz. Fängt er mit einem 
Blockhauſe an, fo muß er nach drei Jahren ein geräumiges feiteg 
Holzhaus und nach noch ein paar Sahren ein ftattliches Steinhaus 
haben, um welches ſich hohe Scheunen, weite Stallungen, Obftgärten, 
Wiefen und Felder ausdehnen. Dann fendet er die älteften 
Söhne ab, um fich eine gleiche Heimath zu gründen. Unterdeſſen 
aber hat fich von felbit eine Gemeindeverfaffung um ihn geordnet, 
denn für den Anfang genügte ihm fchon die Grundlage derjelben und 
fein Ordnungsfinn. Freilich giebt ihm das auch Anlaß zu vielem 
Streit. Die Verfaffung bildet er dann langfam weiter, niemals 
mit Haß, fondern ein ruhiges veritändiges Gedeihen it es was 
er liebt. Dafür bleibt er aber oft auch im Alten ftecfen, weil 
das Neue ihm manchmal etwas unbequem fcheint und vor lauter 
Hartnädigfeit der Einzelnen das Ganze nicht zum Abſchluß kommt. 
In folcher Eigenschaft find num die drei großen Anftedlunggheere 
vorwärts und in die umermeßlichen Wälder und Wiefenflächen des 
Weſtens hinein gerückt. Seder Haufen hielt den geraden Strich weſt— 
wärts von feiner Heimath ein, im fernen, Weiten gehen fte in einan— 
der über. Die neuen Ankömmlinge geſellen ſich ihnen je nach ihrem 
Character bei. Die von den brittifchen Inſeln fommenden fehließen 
fi) den Yanfees an, wenn fie ruhige Landbauer werden wollen ; 
fteht ihr Sinn nad) anderen Dingen, fo gehen fie mit den Franzofen, 
Spaniern und den Abentheurern aus allen Völkern, mit den Südlän⸗ 
dern ; die deutfchen Einwanderer find anfangs ebenfalls ihren Landes 
leuten, ben Pennfylvaniern, gefolgt, haben aber ſpäter eine eigen- 


thümliche Klaffe von Anftedlern gebildet. — 
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Diefe Wanderungen nach dem Werten beginnen mit den lebten 
vierzig Sahren des vorigen Jahrhunderts. Früher war das ungeheu— 
re Flußgebiet des Miſſiſſippi nur von Indianern, franzöftfchen Glau— 
bensboten, wie Marquette und La Salle, und von Händlern und 
Jägern durchftreift worden. Seit 1710 legten fich auch die 
Englifchen darauf die Gebirgszüge auszufpähen, welche fie von 
jenen Ebenen des Miffiffippi Landes fehieden. Konrad Weifer und 
Shriftoph Gift machten von 1748 an die erften großen Reifen jen- 
feits der Berge, um das Land und feine Bewohner fennen zu 
lernen und für die Negierungen Berträge und Landfäufe mit den 
Indianern abzufchliegen. Im Sahre 1752 legte Gift mit eilf Fa— 
milien die erfte Anftedlung in jenen Gegenden an, nämlich am 
Echurtee, einem Nebenflüßchen des Ohio. Nun gingen die An— 
fiedfungen nad; dem Weften, wenn auch anfangs noch langſam, 
voran. Chriſtian Friedrich Poft, der dritte unter den berühmten 
Unterhändlern unter den Wilden, ftedelte fich 1761 mit andern 
Herrnhutern am weiteften nach dem Werften an. 

Se weiter weſtwärts aber die Anftedlungen rückten, um fo hefti— 
ger wurden auch die Feindfeligkeiten mit den Franzofen und des 
ren Bundesgenoffen, den Indianern. Anfangs waren die Eng- 
Lifchen unglücklich ; als aber nach der Schlacht bei Quebeck und durch 
den Parifer Frieden 1763 nicht allein die Mater gefallen war, wel- 
che die Franzoſen dem Vordringen nach dem Weiten gezogen hatten, 
fondern auch ihr felbitändiges Beftehen in Nordamerika unmöglic 
geworden war: Dazogen die Anftedler fofort auf allen Punkten über 
die Alleghanen oder Apalcchen, welche in langgedehnten Zügen die 
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weitlichen Gewäſſer von den vftlichen fcheiden. General Leimann 
fam 1773 mit einem Haufen Kriegsvolf nad) Natchez und gründete 
mehrere Niederlaffungen in jener Gegend. Im ſelben Sahre zogen 
400 Familien dorthin. Im Jahre 1788 kamen zwifchen Februar 
und Juny 4500 Weſtwanderer den Ohio hinunter. 1) 

Neue ungeheure Landftreden lagen vor den Einwanderern, und die 
Säger und Streifzügler Eonnten nicht genug bon feiner wunderbaren 
Fruchtbarkeit wie von feinen Schreefniffen erzählen. Es drängte ſich 
nun Die abenthenerliche Zeit, wo die dunfeln Wäldern und vers 
borgenen Thäler ausgefpäht, die unermeßlich fcheinenden Gewäſ— 
fer zuerjt befahren, die Bären, Panther und MAlligators erlegt, 
und die Indianer erjchoffen und vertrieben wurden. Das Land 
(ag da, um genommen zu werden, hieß es. Man könne ebenfo 
wenig die Fifche abhalten, die weitlichen Flüſſe hinab zu ſchwim— 
men, als die my des weſtlichen Landes ſich zu bemächti- 
gen 2) 

er ein schlechtes Blockhaus baute und einwenig indiantfches Korn 
309, hatte das echt, vierhundert Acker als fein Eigenthum, und 
auf weitere taufend Acker, wenn das Land noch nicht befekt war, 
das Vorkaufsrecht in Anfpruch zu nehmen. Die Regierungen tell: 
ten Beamten auf, welche die Befcheinigung über folches Anſied— 
fungsrecht zu geben hatten 5; wenn dieſe Befcheinigung fechs Mo— 
nate ohne Einfpruch auf dem Landamte gelegen batte, war das 
Hecht des Anftedlerg nicht mehr anzugreifen. Durch dag Tomas 
hamwfrecht gewann man Dagegen nur foviel Plab, daß ein Hof 
darauf ftehen fonnte. Diefes Necht wurde erworben, wenn man 
an einer Quelle ein paar Bäume durch Ablöfung eines Stückes 
Rinde rund um den Stamm abjterben ließ und andere mit der 
Art ein wenig anhaute. Auch folche Tomahawkrechte wurden 
verfauft und wiederverfauft, und das gab zu Streitigkeiten oft 
genug den Anlaß. 

Die Indianer räumten indeffen die Sagdgründe ihrer Väter nicht 
eher, als bis fie diefelben mit dem Blute ihrer weißen Dränger 
gedungt hatten. Der Heldenmuth, die Kühnheit, die Gefahren, 
welche von rothen und weißen Sriegern und Sägern, Schiffern 





1) Perkins Annals of the Weſt, Cincinnati 1846 ; 120. 303. 
2) Butler Hiſt. of Kentucky 17, 
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und Händlern in diefen Kämpfen gezeigt und beftanden wurden, 
würden fpäteren Gefchlechtern jene Zeiten im Lichte der griecht- 
ſchen und germanischen Sagenzeit erfcheinen laffen, wenn der 
nüchterne Verſtand der Gegenwart folcher Poeſie noch ein ehrwür— 
diges, aber täuſchendes Dunkel gejtatten Fonnte, Die Kriege mit 
den Engländern während der Revolution und mit der Spaniern 
brachten in die Kämpfe mit den Indianern Abwechjelung und 
nod) größere Lebhaftigfeit. Nach der Anerkennung der Unabhänz 
gigfeit der Amerikaner wandte fich die Hälfte ihrer Kraft nach den 
weftlichen Gränzlanden. Die Generale Harmar, St. Glair und 
Wayne ließen hier das Gefeß des Krieges unumfchränft walten. Mit 
ihnen fam eine große Menge der Offiziere aus dem Freiheitsfriege, 
welche im Weſten ſich die ehrenvolle und herrfchende Stellung be 
gründen wollten, die ihnen die Kaufleute des Dftens verfagten. 

Ber weiten die meiften der Soldaten auf den Gränzen waren 
aus Pennſylvanien, Birginten und Kentucky, und unter den Haupt: 
leuten derfelben finden fich mehrere deutfche Namen. 3) Oberſt 
Bouquet, wie jebt fein Name gefchrieben wird, der den bärteften 
Strauß mit den Indianern beftand, war ein Schweizer-Deutjcher 
und befehligte feine. Leute, von denen die meijten Pennſylvanier— 
Deutfche waren, in ihrer Sprache, wie mic) alte Pennſylvanier 
verficherten. Hauptmann Brehm war euer der erjten, welche den 
fernen Werten unterfuchten und befchrieben. 4) Daniel Boone, 
der berühmtefte der Bärenjäger, welcher feit 1769 Kentucky durch— 
zog, oft für fich allein den Indianern Gefechte lieferte und aus 
unzähligen Todesgefahren fich mit der natürlichen Klugheit eines 
Waldthieres wieder herauszog, hatte ebenfalls mehrere Deutjche 
zu feinen Gefährten, 5) Deutjche Anftedlungen erfcheinen auch 
in Kentucky fchon in frihefter Zeit. 6) Der berühmtefte aller 
Bootsleute, weithin befanntwegen feiner Wildheit und Verwegenheit 
war Michael Fink, ein Pennfylvanier-Deutfcher aus dem Alleghany 
Bezirt, Seiner Flinte war er ſo ficher, daß fich fein Bruder von 
ihm eine Zaffe vom Kopfe fehießen ließ, und daß er, als er einft 


3) Perkins 74. 77. 120. 136. 289. 329. 378. 

4) Hutchins Topograp.. defeript. of Virg. Pennfplv. etc. Sonden 1773 
Vorrede. 

5) Boones Narrative in Filſon Account of Kentucky London 1793. 

6) Butler Hiſt. of the Commonwealth of Kentucky, Louisville 1834; 142. 
303--339, 383, 
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im Boote den Ohio hinab fuhr, einem Neger, der am Ufer auf 
einem Zaune fich wiegte, unverfehends den Abfaß unter dem Schuh 
wegfchoß. Morgan Neville hat diefen Helden der weftlichen Ge— 
wäffer dichterifch verherrlicht. 

„Im Mai 1782, erzählte der alte Witmer aus Lancajter, der 
jeßt drei Meilen vom Niagara im Neuyorfftaate feine Bauerei bat, 
wurde mir von dem Grund und Boden, auf welchem jeßt Cin— 
cinnati fteht, der Ader für einen und ein viertel Dollar zum 
Kaufe angeboten. Sch hatte das Geld dazu und auch wohl Luſt zu 
faufen ; weil mir aber der Eigenthümer gar zuviel vorprablte von 
der künftigen Wichtigkeit des Plabes, jo traute ich ihm nichtrecht und 
ließ mich mit ihm nicht ein. Später hat eribn an Mathias Denne- 
mann aus Neujerfey verkauft. Sch gung damals mit einem gros 
‚Ben Boote, welches von Fort Nedftone, jeßt Bromnsville, am Mo— 
nongahela über Pittsburg nad) dem Miſſiſſippi verſuchsweiſe ge— 
fehickt wurde, zu Waſſer nach Neuorleans. Es war alles nod) 
wild und nen und Wald und Sumpf; theilweife mußte das Boot 
von Pferden getrieben werden. Wir waren unfrer faft lauter 
Deutfche und unfer Cchiffsbauptmann war Sacob Soder aus Rea— 
ding, er hat fpäter eine fchöne Baueret in Kentucky im Spencer Be: 
zirf gehabt. Als wir in Neuorleang ankamen, ging er zum Zoll 
haufe und legte feine Payiere vor. Der Beamte jah fie durd) 
und fagte : „das ift Betrug und Schmuggelei, euer Schiff wird ger 
nommen, e8 giebt feinen Hafen Pittsburg, von dem ihr fommen 
wollt.” oder aber legte die Landfarte vor und fuhr mit dem 
Singer von der Mündung des Mifftifüopt diefen hinauf und in den 
Ohio hinein und zeigte ihm, wo Pittsburg läge. Da riß der 
Beamte die Augen auf und fchlug die Hände uber den Kopf zu: 
fammen. Wir verkauften darauf Schiff mit Ladung recht gut, 
aber die Rückreiſe durch das Land war erbärmlich, Die India— 
ner plinderten ung mehrmahl aus, und zweimal mußten wir ein 
Pferd fchlachten, um nicht vor Hunger umzufommen. Indeſſen fa- 
man wir doch mit heilen Glieder wieder nach Pittsburg, und die 
Leute wollten es nicht glauben, daß wir auf dem Waſſer nad) 
Neuorleans gefahren und zu Lande zuriick gekommen fein.” 

Später waren es wieder Deutfche, Nofenvelt der Unternehmer, 
Becker der Mafchinenmeijter, und Heinrich der Schiffshaupt- 
mann, welche im Dftober 1811 im erften Dampfboote den Ohio 
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hinab fuhren. 7) Schreve, Befiser und Führer eines Dampbootes 
war der erjte, der damit 1814 dem ganzen Weg von Neuorleang 
bis Pittsburg hin und zurüc fuhr und ſich auf den Gewäffern des 
Ohio und Miffiffippt ſowie im Golf von Merico zuerft einen Namen 
als kühner Dampfbootführer machte. 8) 
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Es mögen noch ein paar Scenen aus den weſtlichen Granzkriegen 
hier einen Platz finden. 

Johann Wetzel, ein Pennſylvanier⸗Deutſcher, war einer der frü⸗ 
heften Anftedler im Weſten. Er verachtete die Vorficht der übri- 
gen, fich im Schuße einer der vielen Fleinen Feftungen anzubau— 
en, und errichtete fich felbit ein befeftigtes Haus in der Gegend 
von Wheeling, etwa drei Stunden vom Ohio entfernt. Er hatte 
vier Söhne von neun bis fünfzehn Sahren und vier Fleinere Kin: 
der. Die leßtern hatte er eines Tages bei einigen Freunden im 
Fort Wheeling gelaffen, der jüngfte Sohn, Johann, ging ebenfalls 
des Abends dorthin, und der ältefte, Martin, war noch auf der 
Sagd, als ein Haufen Indianer das Haus überftelen, einbrachen, 
die beiden andern Knaben, Ludwig und Jacob, ergriffen und fort: 
führten und den alten Wetzel in feinem Blute und gefcalpt lie 
gen liegen. Die Mutter rettete fich durch die Flucht und heirathete 
einen andern Mann, und ich weiß nicht wieviel tolle Jungen fie 
noch in die Welt gejeßt hat. 

Dem Ludwig war bei dem Lleberfalle ein fleines Stuck vom 
Bruftbein mweagefchoffen, er war von der Wunde gefchwächt, und 
weil er und fein Bruder noch fo jung waren, wurden bei. dem 





7) Nambler North America I, 87. 
8) Eift Cincinnati Miscellan. I, 151. 


221. 


zweiten Nachtlager am Bigli in der Nähe des Mac Mahons 
Greek ihnen die Fefleln gelöst. Die Indianer lagen im tiefen 
Schlafe, da flüfterte Ludwig feinem Bruder zu: Jakob, laß uns 
heimgehen. Beide Knaben waren ſogleich auf den Beinen und fehli- 
chen fort; da ihre Füße aber durch den Marjch bei Tage und bei 
Tracht jchon verwundet waren, mußten fle fich, als fie kaum hun— 
dert Schritte von ihren Näubern waren, auf einen Baumſtamm 
niederlaſſen. „Barfuß kommen wir nicht. nach Haufe, fagte Lud— 
wig, bleib hier, ich hole zwei Paar Moccafiins.” Als die glück 
lich; geholt und angezogen waren, ftel Ludwig noch ein, daß fie 
ohne des Vaters Flinte nicht weggehen könnten. Er fihlich ſich 

noch einmal zum Nachtlager zurück und brachte auch die Flinte, 
Dann eilten die Buben lautlos im Mondfchein durch den Wald, 
von Kindheit an folcher Abentheuer gewohnt. Bald waren Die 
Wilden hinter ihnen her, die Knaben verfteckten fich im Gebüſch, 
liegen fie vorbei und gingen fehnell hinter drein. Als die India— 
ner zurück kamen, verbargen fie fidh wiederum. Zwei von ihren 
Feinden verfolgten fie noch lange zu Pferde, wurden aber von dem 
wachſamen Ludwig immerfort getäufcht. Am nächiten Tage ka— 
men die Knaben an den Ohio, banden ſich felbft ein Flop zuſam— 
men und fuhren nad, Fort Wheeling, Ludwig todtmatt von fei- 
ner Wunde. Nun börten fie, daß die Indianer fie um alles ge— 
bracht hätten, fie eilten mit ihren Gejchwiitern nach ihrer Woh— 
nung und fahen ihren alten Vater in Sticken gebauen am Boden 
liegen. Da fchwuren die Brüder, feinen Indianer zu. verfchonen, fo 
lange fie lebten, und dieſen Schwur mach ten fie auf ſchreckliche Wei— 
je wahr. 1) 

Ludwig tödtete für fich allein und bloß in dr Umgegend von Whee⸗ 
ling ſieben und zwanzig Indianer; die übrigen, welche er in den 
Graänzlanden von Kentucky niederſtreckte, find nicht gezählt. Sein 

tägliches Geſchäft wurde die Jagd auf die wilden Thiere und auf die 
wilden Menſchen, und feine Zeitgenoſſen bewunderten ihn wegen ſei-⸗ 
ner Löwenkühnheit, und fie liebten ihn, weil er fonft ein herziger und 
redlicher Gefelle war. In feinem achtzehnten Jahre ging er mit ei- 

nem andern Jäger, Thomas Mills, aus, um fein verlaufenes Pferd zu 





1) Die Thaten der übrigen Brüder in Schned gehen der erften Mann: 
1839 , 380-401. 
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ſuchen, dasin der Gegend, wo jebt St. Glairsville fteht, zurückgelaffen 
war. Plöslich fliegen fie am Indian Spring auf einen Haufen von 
nahe ein halb hundert Indianern, Wetzel fchoß fofort einen nieder, 
aber die Kugeln der Indianer tödteten feinen Gefährten, und vier der 
behendejten machten fich auf, Wekel lebendig zu fangen. Er aber hatte 
fchon früh die Kunſt gelernt, im Laufen zu laden, und als nad) vier— 
telftundigem Rennen ein Indianer zehn Schritte hinter ibm war, 
wandte er fich fchnell um und erfchoß ihr. Eine halbe Stunde weiter 
fam einer der Wilden fo nahe auf ihn, daß er ſchon den Lauf feiner 
Flinte ergriff, Wetzel aber drehte die Mündung mit Fräftiger Ge- 
wandtheit ihm auf die Brut und fchoß ihm die Ladung hinein. 
Jetzt ging die Jagd von Baum zu Baum, Faum aber fah er einen 
der Verfolger hinter einem diinnen Baume, als auch fchon feine tödtli— 
che Kugel ihn erreichte. Da fchrie der vierte : „den Mann füngt 
feiner, feine Flinte it immer geladen!” und ſuchte num felbit fein 
Heil in fihleuniger Flucht. —¶Wetzels Name wurde weit und breit 
gefürchtet auf den Dörfern der Indianer, er fnallte einen Häuptling 
nach dem andern nieder. Der General Harmar jeßte zuleßt, weil 
er nicht Friede balten wollte, einen Preis auf feinen Kopf, 
und auf jeinen Befehl wurde Wetzel endlich durch Verrath er: 
ariffen und überwältigt. Da aber entiprang er aus der Feſtung, 
und auch diesmal rettete ihn fein flüchtiger Fuß vor den Nach— 
feßenden, obgleich feine Hände noch auf der Flucht durch Hands 
fchellen gefeffelt waren. Später wurde er noch einmal auf eiz 
nem feiner kühnen Streifzüge, während er allein in einem kleinen Boo— 
te den Ohio hinabfuhr, überfallen und in die Feſtung zurück ges 
führt. Harmar wolite ihn nun erſchießen laffen : da drohte aber 
die Bevölferung der Umgegend aufzufteben und ihn gemwaltjam 
zu befreien. Der General mußte den gefürchteten Mann wieder 
freigeben, ohne ihm em Leid anzuthun. Mochte aber Wetzels 
lebenzerjtörendes Wirken feinen geheimen Nächer mit fich füh- 
ren, oder mochte jener furchtbare Eindruck aus feiner Kindheit 
nächtlich in feiner Seele liegen: er fchien fortwährend unter ei— 
ner jtillen Traurigkeit zu leiden, und man hat nicht erfahren, 
wie fein rırhelofes Leben endete und an welchem Waldgewäſſer fein 
Gebein erbleicht ift. 2) 


2) Hiftor. collect. of Virgin. 413 ff. -Ciſt Eincinn. Misc. I, 121. 161.169. 
177. —Heckewelder Nurrative, Philad. 1820, 214. 
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In anderer Weiſe erſcheinen die Herrnhuter. Sie erforſchten 
auf friedlichen Wegen das Land, belehrten und zähmten die Wilden 
und brachten mit ihnen die Verträge zu Stande. Friedrich Poſt war 
1758 ſchon am Big Beaver. Er unternahm im Auftrage der Regie— 
rung in jenem Jahre zweimal eine Reife von Philadelphia nach Fort 
du Quesne, um unter jteter Lebensgefahr und unzähligen Mühfalen 
die feindlichen Indianer zu bewegen, die Friedenspfeife mit den Eng: 
länder zu rauchen. hm it es zu verdanken, daß das amerifanifche 
Heer jene wichtige Feſtung, den Schlüffel zum Weſten, in feine 
Gewalt befam und einen zweiten Tag vermied, wie der von Brad— 
dos Niederlage war. Die Indianer trugen ihn nach ihrem Aus— 
dritcke „in ihrem Buſen, jo daß er nichts zu fürchten brauchte,” 
aber fie Hagten bitter : „daß Franzofen und Engländer herfäment, 
um bier ihre Schlachten zu fechten, was fie doch in ihrem ei- 
genen Lande oder auf der See ebenfo gut Fünnten. Dein Herz 
it gut, fagten fie zu Poſt, dur ſprichſt aufrichtig, aber wir wiſ— 
fen, es find immer genug da, welche reich werden wollen ! Sieh, 
wir nehmen nicht weg was andere haben. Die Weißen glaus 
ben, wir hätten fein Gehirn in unferm Kopfe, wir fein eine 
kleine Handvoll und fie mächtig, aber bedenkt, wenn ihr eine. 
Klapperfchlange jagt, jo könnt ihr fte nicht finden, und vielleicht 
beißt fte euch, ehe ihr fte ſeht.“ 1) 

Im Sahre 1761 baute er fich mit Hetehelbet am Musfingum 
unter den Indianern ein Haus ungefähr eine Meile von dem Drte, 





1) Perkins 83—8S6. 
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wo jebt Beavers Town, umd fie fingen an, ein paar Acer Wald— 
land umzuhauen. Da famen die Häuptlinge und ſagten: „ſie 
müßten ihren Vorſatz wohl geändert haben, denn jiatt die Kin— 
der der Indianer zu lehren, bauten fie das Land. Dann wür⸗ 
den andere Weiße kommen, das auch thun, ein Sort bauen und 
die Nothhäute vertreiben, wie das von jeher gefchehen fer.” 
Vergebens entjchuldigten fich die Herrnbuter, daß fie ihnen nicht 
zur Laſt fallen, ſondern ihre Nahrung ſelbſt zieben wollten. — 
„Denn, fagten die Imdianer, die franzöfifchen Prieſter, welche zu 
ihnen kamen, fahen wohlgenährt aus, obgleich fie fein Korn bau— 
ten, der große Geiſt werde auch für fie forgen, wenn fie ſeine 
Diener fein.” Die Herrnbuter erhielten nun zwar einen Gar: 
tenplaß, jedoch vertrieb fie bald darauf der Krieg. Diefe uner: 
müdlichen, nichts fürchtenden Männer aber liegen fich nicht zu— 
rückhalten. Kaum ftrömten die wilden Schaaren wieder etwas 
zurüc, fo fam fchon ein anderer wieder, David Zeisberger, und 
legte eine Miffton am Alleghany an. Die meiften Wilden fahen 
ihn mit feindfeligen Augen, „denn ſie erblickten, fagten fie, bloß 
Böſes in des weißen Mannes Auge, ibr Korn wolle nicht reifen, 
ihr Wild nicht. halten, "wohin der weiße Mann komme.“ Gleich— 
wohl befehrte Zeisberger, der in der Sprache mehrerer Stämme 
wohl redete, einige ‚der mächtigften Häuptlünge, und wurde ber 
Erzieher des edeliten Indianers, des berühmten Mingo Häuptlings 
Logan, der ein Cohn war des Skikellimus, des treuen Freundes 
Sonrad Weifers. Zeisberger erwarb fich auch ſoviel Zutrauen und 
Sreundfchaft unter den Stämmen, daß fie ihn weiter nach dem 
Weiten einluden, 

So fiedelte er ſich 1770 am Big Beaver an, und mit 27 befehr- 
ten Indianern fing er am 3. Mai 1772 Schönbrunn am Mugfin- 
gum zu bauen an, Diefer Ort wurde bald der Sammelplaß 
von. deutfchen Glaubensboten, Hecewelder, Schebsfch, Pyrlach, < 
Büttner, Cammerhoff, Böhler, Senfemann und andere waren 
die edlen Männer, welche Chriſtenthum und Ackerbau unter den 
wilden Söhnen des Waldes begründeten, Sie legten am Mus— 
fingum in den jeßigen Bezirken Tuscarawas und Coſhocton, ſo— 
wie am Sandusky in den Bezirken Crawford und Seneca, meh- 
rere Dörfer von chrijtlichen Indianern an und füeten dort Das er- 
fte Korn, wo Sahrtaufende lang nur die Wälder geranfcht hatten, 
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Maria Heckewelder war das erfte weiße Mädchen, welches nürd- 
lich vom Ohiofluſſe geboren wurde, ihr Geburtstag war der 16, 
April 1781. Der erfte weiße Knabe war ebenfalls ein Sohn Yon einem 
diefer deutfchen Herrnhuter, nämlich Chriſtian Friedrich Senſe— 
mann. 2) Deutfche waren alfo indem Staate, den ihre Landsleute 
zur Blüthe brachten, auch die erften Anfiedler ; die früheſte Anfied- 
lung von englifchen Amerikanern fand erft vierzehn Sahre fpäter 1786, 
erft im Fort Harmar, dann in Marietta an der Mündung des Muss 
fingum Statt. 3) Sene beiden Deutfchen, welche die erften in Ohio 
gebornen Weißen find, befinden ſich beide noch wohl in Pennſylvanien, 
die Maria in Bethlehem, der Ehriftian Friedrich in Nazareth, ein 
merfwiürdigeg Zeichen der rafchen Bevölkerung Nordamerikas, da der> 
jenige Staat, deffen eritere beide Eingeborne noch leben, jebt na⸗ 
he zwei Millionen Einwohner zahlt. 

Die Herrnhuter hatten bereits einen guten Grund gelegt, um 
zwifchen den Raub» und Mordzügen von beiden Seiten, mitten in 
jenem Staate, deffen blutgetränfte Gründe „das Schlachthaug” 
hießen, einen Stamm von chriftlichen Indianern zu errichten, wel- 
cher die Feindfeligfeiten allmählich gebrochen und dieſes ſchöne wils 
de Bolf feiner waldthierähnlichen Natur entkleidet und in Mitten 
europäifcher Bildung den fpätern Zeiten bewahrt hätte. Ihren 
ächt menfchlichen Bemühungen warfen fich aber nur zu viele Er- 
bitterungen zerjtörend in den Weg. Denn als die chriftlichen In— 
dianer „die betenden,” fich vermehrten, wurden fie bei ihren 
Stammesgenoffen als die Freunde des Friedens und der Wels 
Ben verdächtig. Die Engländer reizten diefe Wilden noch mehr 
auf, denn fie wollten die indianischen Bundesgenoffen der Amer 
rifaner ebenfalls von den Gränzen weg haben. Die englifchen 
Amerifaner aber lauerten nur auf Gelegenheit, ihrer Wuth ger 
gen alle Indianer und gegen deren Xehrer, die Herrnhuter, den 
Lauf zu laffen.4) So ftelen denn die Amerikaner mit den Wilden 
zugleich über die Anftedlungen der chriftlichen Indianer her, als diefe 
ihnen zu groß wurden. 

Maria Heckewelder berichtet 5) nach den Erzählungen ihrer 





2) American Pioneer, Eincinnati 1843 ; II 224. 

3) Atwater Hiftory of Ohio, Eincinnati 1836 ; 121. 128. 
4) Buch II, Blatt 7. 

5) Americ. Pioneer II 224. 
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Mutter : „bald nach meiner Geburt wurde die Zeit fehr unru—⸗ 
hig, und die Anftedlungen kamen oft von Durdhiireifenden Kriegs— 
haufen in Gefahr. Zuerft wurden vier Glaubensboten von einer 
Schaar Huronkrieger überfallen und für friegsgefangen erklärt. 
Man führte fie in das Lager der Delawares, wo der Todesge— 
fang über fie gefungen wurde. Gleich darauf, als fie Diefe ver: 
wahrt hattet, ritcfte ein Haufen Krieger auf Salem und Schüns 
brunn zu. Etwa dreißig Wilde kamen am eriten Platze in der 
Abenddämmerung an und brachen das Mifftonshaus auf. Da 
nahmen fie meine Mutter und mich gefangen, brachten uns auf 
die Straße und bewachten ung, während die andern das Haus 
ausplünderten und alles zerftörten. Auf Bitten der indianifchen 
Frauen ließ man ung dort die Nacht, weil fte dunkel und regnicht war, 
und führte ung am andern Tage nacı Gnadenhütten. Die Wilden 
feßten unfre Indianer nad) graufamer Behandlung dort in Frei: 
heit, aber zwangen fte, ihre blühenden Anftediungen zu verlaffen 
and durch eine fehrecliche Wildniß halb zu Waſſer halb zu 
Lande nad; Dber-Sandusfy zu wandern. Den ganzen Weg trug 
mich eine Indianerin in eine Dede forgfältig gehüllt auf ihrem 
Rücken. Mehrere von den Canoes ſanken mit allen Habfelig- 
feiten unter. Die Wilden trieben ung mit den Heerden vorwärts, 
die Glaubensboten mit ihren Familien gewöhnlich in der Mitte, 
umgeben von dent befehrten Indianern. In Ober-Sandusky bauten 
wir ung Blockhütten, aber wir waren entblößt von allem, denn 
die Wilden hatten während der Seife beinahe jedes Ding ge— 
ftohlen, wir hatten wenig oder nichts, den gierigen Hunger zu ftil- 
len, und die ärmften der Indianer mußten vom Fleiſch ihres 
Viehes leben, welches aus Mangel an Weidepläßen elend ftarb.” 

Die englifchen Amerikaner machten ihrerfeits Mordzüge in die 
Dörfer der chriftlichen Indianer mit dem ausgefprochenen Vorha— 
ben, feiner derfelben folle am Leben bleiben. Die Ueberfälle ges 
fhahen 1781 und 1782. Ein Haufen fam unter Williamſons 
Anführung über eine Anfiedlung am Musfingum. Die Indianer 
waren bei dem Nehrenlefen, ließen die Englifchen als Freunde 
herbeifommen, und wurden einzeln überfallen und gebunden. 
Man brachte 40 Männer, 20 Weiber und 34 Kinder zufammen. 
Jetzt hielten die Englifchen Rath: „Sollen diefe Indianer fter- 
ben oder follen fie gefangen nad) Pittsburg gebracht werden 2” 
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rief Williamſon. „Sterben!“ antworteten von etwa neunzig Ame- 
rikanern mehr als ſiebzig. Man gebot alfo den Indianern, fich zum 
Tode vorzubereiten, fie fielen auf die Knie und beteten, und jene 
weißen Menschen brachten dann mit faltem Blute, fchtegend, hau— 
end oder fchlachtend, die 94 gebundenen chriftlichen Indianer um bie 
auf den leßten Säugling, ein Seitenftüc zu dem Mordfptel der Par: 
tong.6) Solche Schandthaten mußten natürlich alle Indianer zur 
ewigen Rache aufitacheln. Auch die Zöglinge der Herrnhuter am 
Sandusky bewehrten ſich, ftellten Kundfchafter aus und fchlugen mit 
andern Stammesgenoſſen die Mordhaufen der Weißen in einem blu: 
tigen Gefechte zurück. Die chriftlichen Indianer wurden aber nun von 
den Wilden unter Anführung eines Cnglifchen vertrieben, und nur 
durch die Hilfe der Engländer wurden menigfteng die deutfchen Herrn- 
huter mit den noch Lebenden ihrer Zöglinge erjt nach Detroit und dann zu 
einer andern Herrnhutiſchen Anfiedlung am Huron Fluß gebradıt. 
Aber mit den arofartigen Unternehmungen diefer deutfchen Prote— 
Kanten zum Beften der Indianer und der Weißen war es nıt jo gut 
wie vorbei. 7) 

Die Indianer und wilden Thiere wurden niedergefchoffen oder wei— 
ter nach dem Weſten gedrängt. Daswar alles, was die Englifchen 
mit dei rothen Menjchen anzufangen wußten. Nur von den Frans 
zolen und Deutfchen find tie Indianer gut behandelt worden, die Fran 
zoſen vermifchten fich mit ihnen und machten fie halberlei zu Katholi- 
fen, die Deutfchen belehrten und bildeten fie. Von den Engländern 
wurden fie für den Handel benußt, von den englifchen Amerikanern 
aber haben fie von Anfang an nie etwas anderes erfahren, als daß fie 
beraubt, betrogen und erwürgt wurden. 





6) Buch II, Platt 9. 

7) Hedewelder Rarrative 53. 59. 165. 229 — 299. 308. 313. 329 — 349. — 
degfelben Account ofthe Moravian Miffion in Amer. State Papers, Wash, 
VI, 3793—391. 


Eilftes Blatt. 
Erwerb des Weftens. 


Friede mit den Indianern. —Sitze der Neuengländer, Südlander und Deut- 
ſchen. —Deutſche Anfievlungen in Canada.--Erwerb und Beſiedlung der 
Miffiffippi Sande. —Niefenhafte Sandkaufe. — Aaron Burr und fein Unter: 
nehmen. Erich Bollmanı. 





Sm Sahr 1795 endete mit Jays Vertrage und der Kandabtretung 
von Seiten der Indianer der große Krieg im Werften. In kurzer Zeit 
erhielten jeßt die dortigen Landitriche eine hinlängliche Bevölkerung, 
um als Staatsförper einzutreten, Kentucky ift 1792, Tenneſſee 1796, 
Ohio 1802 als Staat in den Bund aufgenommen, Indiana 1800, 
Midyigan 1805, Illinois 1809 alg Bundesgebiet begründet worden. 

Die Neuengländer, welche ſich bereits über die mittlern Küften- 
länder im Oſten und durd; den ganzen Staat Neuyork verbreitet 
hatten, feßten über den Ontario und Niagara nad) Canada über, 
gingen mit den Pennfylvaniern den Ohio hinab, und faßten na— 
mentlich im Obioftaate an den Küften des ErieSees feiten Fuß, 
von wo aus fie fichh mit überrafchender Schnelligkeit weiter in das 
Land und nad, Illinois und Michigan verbreiteten. 

Die Virginier befiedelten Kentudy, die aus beiden Carolina 
Tenneffee. Auch Georgien wurde volfreicher. Kentucky aber 
wurde recht eine Mutter von jtarfherzigen Jägern und vermege: 
nen Spielern für den ganzen Weſten. 

Ohio dagegen wurde vorzugsweife der Staat des blühenden 
Aderbaues. Denn es wurde von den deutfchen Pennfolvaniern 
durchfiedelt, welche mit ihren Landsleuten aus den Carolinas aud) 
in dem weftlichen Virginien die vorzüglichften Acker und die mehr 
gebirgigen und Fälteren Theile hin und wieder in Tenneffee und 
Kentucky einnahmen. Dom Obioftaat aus verbreiteten fich ihre 
Söhne und Enfel weiter nach dem Weiten, noch mehr nach dem 
Nordweſten. | 

Seit dem Anfange diefes Jahrhunderts empfing auch Canada 
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in den deutfchen Mennoniten feine nüßlichite Bevölferung. Zuerſt 
ftedelten fie fich in dem fchönen Lande zwilchen dem Ontario und dem 
Srie Eee an und durchzogen von da aus das Land. Im Jahre 
1801 hatten ſich einige im Waterloo Kreis im Hamilton Bezirk 
angefiedelt, der Kreis war aber verpfändet, und fie Fonnten die 
Früchte ihrer Arbeit nicht ihr Eigen nennen. Da fchrieben fie 
an ihre Freunde im alten Lancafter, und ſogleich trat dort eine Ge— 
fellfchaft mit fopiel Geld zufanmen, daß 60,000 Acer angefauft wer: 
den fonnten, aug deren Erlös 1804 bereits die ganze Pfandfum- 
me für den 96,000 Ader haltenden Kreis erlegt und noch ein guter 
Nutzen dabei gemacht wurde. Mehrere diefer Gefellfchaften kamen 
im Sabre darauf mit ihren Samtlien herüber. Im Jahre 1806 bildes 
te fich in Pennſylvanien eine zweite Gefellfchaft, welche im Kreiſe 
Woolwich 45,000 der beiten Acker Faufte und befiedelte. Dazu famen 
noch mehrere Mennoniten aus Deutfchland und der Schweiz. Nach 
dem genannten Kreife war der fruschtbarite der Marfhamer. Natürs 
lich machten ſich die Pennſylvanier auch dorthin auf und gründeten in 
der ganzen Umgegend ſchöne Anftedlungen. Dort war jedod) der er- 
fte Anftedler ein Cache gewefen, Namens Erhardt, der vor jebt etwa 
fünfzig Jahren mit mehreren Familien aus Deutjchland nad) Cana— 
da gefommen. ls ich jene Gegend befitchte, wurde noch viel von 
ihm erzählt, weil er furz vorher verftorben war. Der Statthalter 
hatte ihm Land und Lebensmittel für die erjte Zeit der Anfiedlung vers 
fprochen. Als er aber auf dem erſten war, blieben die leßtern aus, 
und die Gefellfchaft zeritreute fh. Erhardt mit einigen wenigen 
blieb, baute fich Hütten und lebte von der Flinte. Wenn er da- 
mals nach dem achtzehn Meilen entfernten Toronto reifete, mußte 
er oft acht Tage ausbleiben, und da man die Wege durch die unweg— 
famen Wälder erjt ſuchen mußte, waren die geholten Lebensmittel 
halb verzehrt, wenn man aufder Anftedlung wieder anfam. 

Neuen Antrieb erhielt die weftliche Einwanderung, als Sefferfon 
1803 die Mifftifippt Länder von der franzöftfchen Regierung Faufte. 
Das ganze Land von der Mündung des Fluffes big zu den noch un: 
durchforfchten Gegenden am ftillen Weltmeere foftete ſechszig Meillio- 
nen Franken, die Amerikaner ftelen fo fchnell darüber her, daß der 
Werth jich bald vertaufendfachte. Der Kentuckyer beutete fofort die 
reichen Ländereien und Wälder aus und belebte, zu dem Creolen ge- 
fellt, die lüffe mit feinen Booten. Der Yankee kam und fchaffte 
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und rechnete und wurde Allerweltshandelsmant. Der Deutfche 
aber fah fich ruhig um und ſteckte das Geld in die Tafche und fis 
cherte das befte Fand für feine Kinder. Uebrigens erhielt das 
Thalgebiet des Miſſiſſippi, ſoweit das füdliche Clima vorherrſcht, 
vorzugsweife Kentuckyer Färbung, und noch immer tummelt ſich an 
und auf den weftlichen Flüffen ein abentheuerndes wüftes Volk. 
Die Pennfylvanier fuchten vorzugsweife die höher gelegenen Striche 
auf, wo fie auch etwas Wald und Anhöhe haben fonnten. Der 
Yankee war überall, wo Mais und Schweine wachfen fonnten, am 
liebften da, wo noch feiner geweſen. 

Sofort als die Kriege mit den Indianern im Werten beendigt wareı, 
fam Die Zeit der großen Landfäufe und Anftedlungspläne. Der 
Weſten bot ein unermeßliches Feld für Pläne allerlei Art, Unge— 
heure Strecken lagen da, noch unbewohnt : Kaufleute und Kriegs: 
leute gedachten fich dort Gebiete zu ſchaffen, die einen, um Geld, die 
andern, um Macht und Herrfchaft zu gewinnen. Nobert Randall 
machte mit einigen andern Yankees in Michigan den Plan, achtzehn 
oder zwanzig Millionen Ader, an den Seen Erie, Huron, Michigan 
belegen, von den Indianern zu kaufen. Damit der Congreß ihnen 
das Vorfaufgrecht zugeftehe, eröffneten fie inggeheim Mitgliedern deſ— 
felben Antheil an dem ungehenern Gewinn, diefe aber plauderten 
die Cache aus, und fie mußte aufgegeben werden, Aehnliche 
riefenhafte Landankäufe 1) machte die nordamertfanifche Landge— 
fellfchaft in Philadelphia feit 1795. Der bedeutendjte Neichthum der 
großen Familien in Amerika, namentlich im Weiten fchreibt fich von 
derlet frühen Landerwerbungen ber, 

Der fühnfte folcher Unternehmer war Aaron Burr, Vicepräfident 
der Vereinigten Staaten. Als er 1805 fein politifches Anfehen im 
Dften vernichtet fah, Fam er nach dem Weiten und faufte einen Lands 
ftrich an der Washita. Er verband fich mit tüchtigen Männern um, 
unbehindert von den Negierenden im Often, im Weſten irgend 
Selbftändigkeit zu gewinnen. Das Land an der Washita follte den 
Kern und Sammelplatz abgeben, und nach Umſtänden wollte man 
entweder im MWeften einen felbftändigen Freiftaat geſtalten „der in 
Merico Landftriche erobern. Das fcheint wenigfteng der Plan gewe— 





1) American State Papers XX 125--133.—-Obfervationg on the North Ame- 
rican Sand Compagnie, London 1796. 
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fen zu fein, obgleich das merfwürdige Dunkel, welches über der gan 
zen Cache ſchwebt, big jeßt noch nicht aufgeklärt worden iſt. Soviel 
it gewiß, ein Mann wie Jefferſon nahm nicht ohne Grund feine 
Mapregeln. Unter Burrs Vertrauten befanden fich mehrere Deuts 
fche, und auf deutfche Einwanderer wurde beſonders gerechnet. Mit 
Burr ftanden an der Spiße des Unternehmens ein Deutfcher, Alexan⸗ 
der, Dgden, Hermann Blannerhaffett, und Dr. Erich Bollmann. 
Lesterer war ber fühne und hochgebildete Mann, tem Barnhagen von 
Enfe in feinen Denfwürdigfeiten ein Denfmal gejeßt hat, der mit 
Hüger den berühmten Verfuch gemacht hatte, Lafayette den Wällen 
von Ollmüß zu entreißen, und der fpäter die Umwandlung Des vers 
fchuideten öſtreichiſchen Staatshaushaltes unternehmen wollte. Blan— 
nerhafjett war 1798 herüber gefommen, feine Familie war aus Ir—⸗ 
land und, wie einige fagen, früher von Deutjchland dahin aug- 
gewandert. Auf. feiner Infel im Ohio, dem ſchönen Blanner—⸗ 
hafjetts Island, wo feine edle Frau Anmuth und Gaſtlichkeit walten 
ließ, wurden Mannfchaft, Waffen, Boote und Lebensmittel gefam- 
melt, Doc) durch den Verrath Wilfinfong ging das Unternehmen 
zu Örunde, dag Kriegszeug wurde überfallen, Burr und die übrigen 
gefangen genommen. Man Fonnte ihnen aber nichts beweifen und 
mußte fie ungefährbet laſſen. 2) 

Das war wiederum eines der Unternehmen, im Weiten einen 
ſelbſtändigen Staat zu gründen, wie feit Wilhelm Sleith,3) dem Statt: 
halter von Pennfylvanien, fchon mehrere find beabfichtigt worden. 4) 
Aehnliche Unternehmungen werden auch künftig und jest im größern 
Mapitabe, als Wille eines Volkes, zu Tage treten, weil die Natur 
des Landes und feiner Bewohner fo wie die Gefchichte und Zufammen: 
feßung der verfchiedenen Staaten des Bundes darauf hinleiten, 





2) Davis Life of Aaron Burr, Newyork 1837. 

3) Day Hift. coll. of Pennſylv. 80.--Buttler Hift.of Kent. 138. 

4) Narrative of Sir William Keith's coming io the Government of Penn- 
ſylv. wirh his conduct ın it 1726, in Memoirs of the Hilior. Society of 
Pennſylv. 1827; IT 23—41. 





Zwolftes Blatt. 
Teßter Krieg mit-Engslant. 


Befangenheit des amerifanifchen Volfs- und Staatswefens. — Entfhietenheit 
und Selbftändigkeit durch den Krieg mit England. Gewinn nach außen. 
Neugeſtaltung ver Partheien. Mitwirkung der Deutfben. —Mähere Ver— 
bindung mit den Englifhen.— Deutfche Soldaten aus Spanien. 





Diefer Krieg fehließt die Eroberungen, welche dag amerifantfche 
Boll, nachden feine Unabhängigkeit erklärt war, auf feinem eigenen 
Gebiete machte. Noch war der Amerikaner feiner nicht ganz gewiß. Von 
England hatte man ſich äußerlich losgefämpft, geiftig aber lag man 
noch in defien Fefleln ; Englands Literatur und Größe umfing mit 
ihrer Macht die Gemüther. Dazu ftanden die Engländer noch wohl: 
bewaffnet an den nördlichen Gränzen. Die übrigen Europäer aber 
waren noch gewohnt, Die Amerikaner als ein Volk anzufehen, weiches 
zwar heranmachfe, aber noch lange nicht aus den Miündeljahren 
heraus fei, und mit welchem man nöthigenfalls bald umfpringen kön⸗ 
ne. Man hatte Handel und Schiffe der Amerikaner, troß dem daß 
fie ſich ganz partheilos in den europäifchen Kriegen erklärten, mit Ueber⸗ 
muth behandelt. Ihr eigenes inneres Etaatsleben aber hatte noch 
feinen entjchiedenen Gang genommen. Der Grundfaß der reinen 
Bolfsherrfchaft hatte fich zwar zur Klarheit und Stärfe herauf gear- 
beitet, aber feine Gegner und Hinderniffe hielten ihn noch zurüd von 
der freien Entfaltung. 

Diefe Entjcheidiing erfolgte durch den Krieg mit England von 1812 
bis 1815. Wurde durch ihn fcheinbar auch wenig gewonnen, fo war 
er doch von umendlicher Wirkung für die Entwicklung des jungen 
Volkes. Es hatte fich eigenthümlich herangebildet, diefer Krieg gab 
feinem Character Selbftändigfeit, feinem Lande volle Unabhängigkeit 
in der Meinung der Völker und ihrer Regierungen, feinem Staats- 
weſen aber Entfchiedenheit. „Die Engländer Elopfen die ganze Welt, 
aber wir flopfen die Engländer,” fagt Sam Slick, der Uhrmacher. 
Damit fprach ſich nun das amerikanifche Selbftbewußtfein aus. Es kam 
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Die Zuverficht, daß ihnen Nordamerifa gehöre, und daß fein Volf der 
Erde fie daran hindern fünne. Jetzt betrachteten fie den ungeheuern 
Umfang ihres Bodenreichthums, und ihr Geijt und ihre Arme fühl- 
ten eine unbeftegliche Kraft und Luft, all der Schätze, die in ihm ver: 
graben lagen, fich zu bemächtigen. Diefer Krieg hatte die Familien: 
verbindung des Volkes mit England zerriffen, damit wurden die Ame— 
rifaner auch geiftig frei und Iosgelöst von England. Die übrigen 
Völker aber erfannten, der junge Rieſe fei in feinem eigenthümlichen 
Lauf und Wachsthunt nicht mehr anzutaften. Cie faben mit gehei- 
mer Freude, daß er es bald. mit dem englifchen Meerbeherrfcher aufs 
nehmen fünne. Die amerifantiche Seemacht batte in dieſem Kriege 
eine überraſchende Gefchieklichfeit und Tapferkeit gezeigt. Die alten 
Partheien in den Vereinigten Staaten aber mijchten ſich in diefem 
Kriege, um fich auf's neue in veränderter Geſtalt wieder zu feheiden. 
Das Heer des Volkes focht die Schlachten und vertheidigte Die Frei- 
heit der Meere und feines Landes, und Diefes Volk wurde fich num 
bewußt, daß es allein im Staate berrfchen müffe. Die Demo: 
fratie hatte jetzt thatfächlich das ausgeprägt, was Sefferfon als 
Gedanken ausgefprochen, wozu er Die Mittel in einander gefügt 
hatte. Sie bildete ſich jeßt fcharf zur Parthei heraus und zwang 
die alte Herren- und Bundesparthei, fid) nunmehr lediglich auf 
amerifanifchen Boden neu zu geftalten. 

Uns bleibt noch übrig, einen Blick auf die Thätigfeit der Deuts 
ſchen Amerikaner in diefem Kriege zu werfen. Cie fämpften mit 
ihrer gewohnten Tapferkeit und Ausdauer, und es zeigte ftch, 
daß die SKriegsftärfe des Staatenbundes hauptfächlich in Pennſyl⸗ 
vanien und Neuyork, Ohio und Kentucy liege, Das Landvolf in 
diefen Staaten war immerfort für den Krieg, weil die Ehre und das 
Sedeihen des Landes ihn fordere, und feinem entfchtedenen Feſt— 
halten ift eg nicht wenig zuzufchreiben, daß die Freunde, welche Eng- 
land in Amerika zählte, endlich den Kürzeren zogen. Die größeren 
Städte außerhalb Neuenglands ftellten damals auch überall deutſche 
Freiwilligenfchaaren auf, welche fich, wie die grauen und grünen Jä— 
ger von Baltimore und die Fuftliere von Charleston rühmlichſt auge: 
zeichneten. Pennſylvanien, Ohio und Kentucky fchtenen unerſchöpf— 
lich an Truppen; noch am Ende des Srieges Fam der Statthalter 
Schneider mit 6000 Mann neuer Schaaren nach Baltimore. Unter 
den niedern Offizieren fanden ftch im Landheere und auf der Flotte 
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Deutfchamerifaner in Menge. Bemerkenswerth it, daß in diefem 
Kriege die Negimenter und Freiſchaaren, welche aus Pennfylvanier- 
Deutfchen beftanden, häufig noch in deutfcher Sprache befehligt 
wurden. 

Im Uebrigen aber ging aus diefen leßten Kriegen eine nähere Ver: 
bindung der Deutfchen mit den Englifchen hervor. Die Anftedler im 
Weiten wohnten fehr häufig mit ihnen vermifcht und theilten die Ge— 
fahren, mit welchen Indianer und Engländer Die neuen Niederlaffun: 
gen bedrohten. Die deutfchen Landwehrmänner und Freiwilligen 
aber famen im Laufe des Krieges aus dem Innern des Landes in die 
Seeftädte und mit den Englischen hierhin und dorthin durch die übri— 
gen Staaten. Cie alle mußten fich dem gemeimfchaftlichen Landes— 
feinde gegenüber als Glieder eines Volkes fühlen, und die Abgeſchloſ— 
fenheit, in welcher das deutfche Landvolk fo lange gegen die Englischen 
verharrt hatte, hatte zu Ende deg Krieges an nicht wenigen Stellen 
aufgehört. ; 

Leider ift auch hier od) einmal von deutfchen Soldaten zu berid)- 
ten, welche gezwungen wider die Amerikaner fochten, Cie waren 
nicht durch ihre eigenen Fürjten, fondern durch einen Eroberer, den 
nur die Zerjtüclung unfers Vaterlandes in Fürftenlande foviel Macht 
gewinnen ließ, zur Unterdrückung eines fremden Volkes in ein frem— 
des Land gefchickt, Fäampften unter Napoleons Fahnen in Spanien 
und fanden eine Heimath jenfeits des Dreans. Die Engländer 
nahmen in Spanien beinahe zwei Negimenter deutjcher Truppen 
gefangen und brachten diefelben durch gute Worte und fchlechte Be— 
handlung jo weit, daß fie in englifche Dienfte traten, Cie wurden 
1811 nach Sanada gefchieft und lagen lange Zeit in Montreal, einige 
machten Gefechte mit, andere entfernten fich zu den Amerikanern. 
Nach dem Kriege erhielt jeder, der in englifchen Dienjten geblieben 
war und nicht nad) Deutfchland zurück wollte, von der Negierung 
100 Acer Land in Canada. Die meiften find dort geblieben und ha- 
ben ſich Sanadierinnen zu Frauen genommen. 


ERDE 


Fünftes Buch. 


Die neue Einwanderung. 


— V 


Erites Blatt- 
Amerifas Auffhwung. 


Entwiclungsgang der Amerikaner. — Stärke und Schaße des Landes.— Icffers 
fons Proph zeihung und ihre Erfüllung. Ausbreitung der republifonifchen 
Berfoffung. Texas, Oregon, Canada, Merico, Euba.— Zweite Bölfer- 
wanderung. Vergleich mit der erften. 


Mit Beendigung des lekten Krieges gegen England begann für 
Amerika eine neue Gefchichte. in neuer Geift belebte das Volk, 
In den erften anderthalb Sabrbunderten hatten ſich Berfolgte und 
Abentheurer aus allen Kindern Europas an den amerifantfchen Kits 
jten gefammelt, dort die Grundlagen eines neuen Staatslebeng ges 
legt und durch innere Kämpfe und durd) die Kriege mit Franzofen und 
Indianern zur Selbitändigfeit ſich entwicelt. Weitere fechszig Sahre 
vol Kämpfe nach außen und innen mußten dann das Volks- und dag 
Staatsweſen der Amerikaner zum Bewußtfein und zur Unabhängig- 
feit geftalten, und zwar was nicht außer Acht zu laſſen, gerade in dem 
Zeitraume, als die großen europätfchen Kriege weder bedeutende Ein— 
wanderungen noch ftarfe Einwirfungen anderer Art auf Amerika ge- 
jtatteten. Mit dem Eintritt des Weltfriedeng feit den letzten dreißig 
Jahren greift nun dag amerifanijche Volk bildend in die WBeltgefchich- 
te ein amd nimmt vermöge feiner Randesnatur und vermöge feines 
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dergeſtalt eigenthümlich gebildeten Characters einen Aufſchwung, wie 
ihn die Geſchichte bisher noch nicht geſehen hat. 

Der Ruhm feiner Freiheit und feines Glücks hat alle Völker durch- 
drungen, und in zahllofen Schaaren ftrömen fie ein, das Land zu 
ftärfen und zu befruchten. Handel und Gewerbe haben fo fchnell Blü— 
the und Ausdehnung erreicht, eg tft ein folcher Ueberfluß von Bodeng- 
erzeugniffen ausgelegt, und das geijtige Leben hat eine fo eigen- 
thümliche Lebendigkeit befommen, daß die alte Welt von der neu— 
en überrafcht worden ift. 

Sefferfon hat gefagt : die DVereinigten Staaten find das Neft, 
aus welchem ganz Amerika Verfaffung und Bevölkerung erhalten 
muß. Diefe Prophezeiung, welche fo Teicht fich darbietet, wenn 
man die Vereinigten Staaten allein in Amerika ftarf und lebendig 
fieht unter einer Menge fehwacher Völker und fchwächlicher Staats— 
verfaffungen, —ift ein VBolfsglauben geworden, und fie fängt bereits 
an in Erfüllung zu geben. Die republifanifche Verfaffung hat 
bereits ihren Lauf über den ganzen Welttheil genommen und Staa- 
ten gefchaffen, welche troß ihrer fehmwachen Bevölkerung fich vom 
fpanifchen Mutterlande frei gemacht und der Selbitregierung zuge— 
mwandt haben. Die Bewohner der Vereinigten Staaten haben aber 
ferner nicht nur ihr eigenes weiträumiges Land durchfiedelt, fondern 
fie ftedelten fie; auch weiter und weiter in die fremden Gebiete 
hinein, bis ihre Anzahl darin ftarf genug geworden war, ihre Ge- 
feße zu verfünden und das neue Land dem Etaatenbunde einzu— 
verleiben. Mit Texas und Oregon ift das bereits gelungen, Ober: 
canada hat ſchon jeßt mehr Amerifaner als Engländer einnehmen 
und die erobernden Haufen der eritern bereits auf feinem Gebiete 
fehen müffen. Mit Merico hat ein Krieg begonnen, der wie oft 
auch unterbrochen zuleßt dennoch die amerifanifche Flagge bis zur 
Landenge von Panama einfeftigen muß, weil die Mericaner ein 
dürftiges und zerrüttetes, und die Amerikaner einiftarfeg ftrebendes und 
rücftchtslos eroberndes Volk find. Dann wird die Reihe an 
Cuba und die andern ſpaniſchen Inſeln fommen, die den Golf ums 
ſchließen, weder Spanien noch fie felbit find ftarf genug gegen 
die DVereinigten Staaten. Man klagt dort fchon jetzt, daß die 
Yankees ftch feitfeßten und Die Lebensluft vertrieben, Während 
dDiefer Vorgänge hat fich ein beftimmter englifchamerifanifcher Cha- 
racter mit folcher Schärfe und Raftlofigfeit über das ganze Land 
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der Vereinigten Staaten ergoffen, daß er alles Fremde zu verzeh- 
ren fcheint, was ihm in den Wurf fommt. 

Sn einer großen Menge beginnt bereits ein dunfles Bewußtfein 
ſich aufzuflären, daß man hier in einer neuen Art von Völkerwan— 
derung begriffen und daß englifche Sprache und amerikaniſche 
Staatsverfaffung berufen fei, ein ungeheures gleichartiges Volk zu 
bilden. Allerdings gebt hier die zweite große Völferwanderung vor 
fih. Nicht ganze Stämme eines Volks, aber unzählige Fleine 
Haufen aus allen Völkern begeben fich auf den Weg und ſchwel— 
len zu Mafjen an ; fie fommen mit Holzart und Winfelmapß, ftatt 
mit Schwert und Keule ; ihre Gefeße giebt ihnen nicht das Stam— 
mesbewußtfein, fondern der Verftand, der überall derfelbe tt. 

Die alte Völkerwanderung zerfeßte fich in Staaten und Sprachen ; 
fo oft auch die germanifche Gleichartigfeit ein Geſammtreich gründen 
wollte, immer zerbrach es wieder an der empor wachfenden Verfchie- 
denartigfeit von Volksthümlichkeiten: — wird die neue Völkerwande— 
rung in ähnliche Bildungen auslaufen ?_ Und wenn das, welche 
Beitimmung hat dann das deutfche Volk in Amerika, welches jetst 
nach dem englifchen und foanifchen das dritte in der Neihe tft an Zahl 
und Verdienſt ? — 

Der Verfolg möge dieſe Frage erhellen. 





Zweites Blatt. 
Ausſtrömender Yankees. 


Regſamkeit Neuenglands. — Entwicklung feiner Eigenthuͤmlichkeiten. Gewerbe, 
Handel, Secten, Rechtshaͤndel. —Uebergewicht der Yankees. — Richtung 
und Ausbreitung ihrer Thaͤtigkeit. — Haͤusliche Tugend, Ritterſchaft der 
Induſtrie, Selbitändigkeit, Pharifäismus. 





Der Auffchwung der Vereinigten Staaten trug vorzugsweife den 
Character der Neuengländer, und es war auffallend, wie fchnell 
fich die übrigen Amerikaner in diefen Charakter hinein lebten. Aber 
es Fonnte nicht anders kommen. 

In den füdlichen Staaten waren die Hauptmacht die reichen ge: 
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nußltebenden Pflanzer, bei ihnen wohnte eine ftolge freie Geſin— 
nung und Staatsweishett, aber auch viel Rohheit und Trägheit. Die 
Deutſchen waren metit ruhig =gefcheidte Ackerbauer, Gewerker und 
Gelehrte : der große Mehrtheil derfelben verharrte hartnäckig in fei- 
ner Eigenheit auf feinen Höfen und begnugte fich, den zurück zur ſchla— 
gen, der mit fremden Weſen an ihn heran wollte. In den Neueng- 
landitaaten war dagegen et regfames Treiben. Dort war von dent 
Leuten aus dem Bürgeritande Altenglandg, die ftch nach Amerika be— 
geben hatten, noch amı metjten hingefommen. 

Die Neuengländer waren auf einem Eleinen, nicht fehr fruchtbaren 
raum eingefchloffen, mit Dem Handel und der Bildung Englands 
aber im beftändigen Verkehr geblieben, und hatten unter einander 
unzählige Fleine Gefechte gehabt, in Firchlichen und Gemeinde-Ange— 
fegenheiten. Das hatte ihren Getjt geübt und gefchärft, und in ihm 
eine raftlos = erfinderifche Gabe erzeugt. Um die Kärglichfeit des 
Ackers und der Arbeitshände zu erjeßen, farnnen und fannen fie über 
künſtliche Werkzeuge nach, um den Ackerbau möglichit leicht und ein- 
träglich zu machen ; ſowie die deutſchen Pennſylvanier ein gutes 
Werkzeug erfanden, gleich waren die Neuengländer darüber her, es 
zu verbeffert. Werl ihr Land ihnen nicht viel Reichthum bot, fo er: 
richteten ſie Werkſtätten, um Fünftliche Waaren zu erzeugen, und faben 
fich in allen Häfen der IBelt um, wo etwas Gutes zu holen war. 
Sie brachten die Kunſt, den Leuten das Geld aus der Tafche zu lo— 
een, zu einer hohen Vollendung. Zugleich aber mußte fich ihr Geiſt 
in der feineren Thätigkeit üben, welche zu Kinften und Wiflenfchaf- 
ten führt. Zum Bemwußtfein und zur Berehrung des an ſich Schönen 
und MWahren, zum Ideale und zur Philofophie, gelangten fie nie— 
mals, ihr Sinn und ihre Hände hatten einmal den practifchen Griff, 
und fie machten die Kenntniſſe fofort zu Gelde und das Gefühl fofort 
zur äußern That. Zwei Felder waren es daher, neben jenem han— 

delsgewerblichen, welche fie vorzüglich anbauten, das der Rechtswiſ— 
fenfchaft, und das der Gottesgelahrtheit. Welche Denker und welche 
Händler fie in Sachen der Religion geworden, beweifen die zahllojen 
Kirchen und Secten und deren außerordentlicher Eifer. Von ihrer 
juridifchen Neigung aber fagte fchon Burke: ‚Vielleicht giebt man 
fic in feinem Lande der Welt foviel mit der Nechtsgelehrfamfeit ab, 
als in dieſem. Die welche ein Gewerbe daraus machen find 
zahlreich und mächtig, und in den meiften Provinzen geben fte den 
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Ton an. Alle die lefen, wag bei den meiften der Fall ift, bemühen 
ſich einige Kenntniß in diefer Wiſſenſchaft zu erwerben.“ 1) 

Kaufleute, Juriſten und Theologen haben aber von jeher erobert 
und geherricht, fobald ihnen nicht die Waffen des Soldaten Ehrfurcht 
einjagten. Rechnet man hinzu,— daß diefer Handels- und Unterneh- 
mungsgeiſt, dieſe Advokaten- und Staatsklugheit, diefe theologifche. 
Rüſtigkeit gerade die Eigenſchaften waren, auf welche die Amerikaner 
insgemein hingedrängt wurden, — und bedenkt man, daß die Jugend 
des ganzen Landes feine verſchiedenartigen Volkstheile in ihren Eigen— 
thümlichkeiten noch nicht hatte feft werden laſſen:—ſo tft leicht erflär: 
lich, daß derjenige Volkstheil, in welchem jene Eigenfchaften am mei— 
fen Echnellfraft und Selbitbewußtfein hatten, oder in welchem über: 
haupt amı meiften geiftiges Leben regfam war, feinen Gharacter dent 
ganzen Volke aufprägen fonnte. 

Mehr oder weniger ift diefe Einwirkung der Yanfees auch im Klein: 
jten Orte der Freiftaaten bereits fichtbar. Cie find das flüffige Feu— 
er geworden, welches in unzähligen großen und Heinen Windungen 
fih durch alle Staaten Nordamerikas ergoffen und anreizend und 
ätzend um fich gegriffen hat. In der Politik werden fie zwar von den 
Birginiern und übrigen Südländern in Großartigkeit der Welt: 
und Staatsanfchanung fowie an ftaatsmännifchem Geſchick überragt, 
aber auch hier läßt fich nicht verfennen, daß der Neuengländer eigent> 
fich der treibende und angreifende it. Wenn er die hohen Stellen 
auch häufig dem Südländer überlaſſen muß, fo regt er ſich doch gewiß 
in allen niedern. In der Beftedlung des Landes mifcht er 
fi; im fernen Weften mit dem Kentuckyer und deffen Nachbarır, 
aber er wirft fehon dauernder als diefe. Peine und allgemein menſch— 
liche Bildung, welche dem Geifte eine milde Erhabenheit giebt, möch— 
te man im Ganzen genommen bei den ſüdlichen Pflanzern häufiger 
als bei den Neuengländern finden. Nun aber Eommen die Gefchäfte, 
und darin hat der Yankee alles voraus, Ueberall it er der Prediger 
auf der Kirchenfanzel und auf dem Waldgerüſt, der Befehrer und 
Sectenftifter. Der Arzt, der Nechtsmann, der Gelehrte und Schul 
mann it in fämmtlichen Staaten neunmal aus Nenengland und 
einmal aus dem Süden. An allen Handels- und Gewerbs-Plä— 
Ken, mögen fie an der See oder an den entferntejten Flüffen, in 





1) Rede im Parlament. Elsner 359. 
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metallreichen Gebirgen oder weiten Simpfen liegen, iſt ficher der 
Kenengländer der Mann. Er jebt in Bewegung was im Lande ft, 
und wo einer meint zuerft hinzukommen da ift der Yankee fchon lan: 
ge gewefen. 

Dringt man num tiefer in diefen Character ein, der in Amerika fo 
wichtig geworden: fo gliedert er fich bald in einigen feften Zügen ab, 
denn er ift ein handhafter Character. Der Yankee it ein Süngling 
ohne ein warmes Herz : er ift der trockne männliche Verftand, aber 
mit jugendlicher Unternehmungsluft. Demgemäß giebt er fich im 
Haus, Kirche, Gefchäft und Staat. Er it eingewohnt in häuslis 
chen Tugenden, hat ein geordnetes Hauswefen, ift nüchtern und 
ſparſam, und feiner Familie mit treuem Gemüth ergeben. Dabei hat 
er noch viel von der altenglifchen Nedlichkeit und Ehrenhaftigfeit und 
hat ohne Zweifel unter allen englifchen Amerikanern amı meijten geiftiz 
ge Stärke und Ausdauer. Dabetift er ſtreng religiös und erfüllt under 
dingt die Pflichten, welcheihm feine firchliche Ueberzeugung auflegt, Zu- 
rüchaltung in diefer Beziehung ift ibm völlig fremd. Die Luft 
feines Lebens ift aber, mit feinem Verſtande die Natur zu befiegen 
und die Menfchen aus dem Felde zu fchlagen. Das Ritterthum des 
Schwertes und der Liebe tft für ihn untergegangen, aber er ift der Rit- 
ter der Induſtrie. Darin it er waghalfig, er rechnet fort und fort und 
plündert jeden aus, deffen er mächtig wird, aber er verfühnt den Aug- 
geplünderten durch die wißige Art, mit der er ihn auf den Sand gefekt 
hat. Sm folchen Inftigen Streichen ift er wahrhaft unerſchöpflich. 
Berliert er felbjt, fo wird er nicht niedergefchlagen, fondern fängt ſo— 
gleich von vorn wieder an. Ganz befonders iſt der Yankee aber für 
ein freies Staatsleben geeignet. Er erfennt jeden in feiner Fähig- 
feit an und hat Feine Freude an der Unterdrückung, aber er kann nicht 
leben, wo er ftch nicht mit den andern berechnet hat, wie fie gegen 
einander fich verhalten wollen. Der Staat ift ihm dag große Han— 
delsbuch, in welcher die vielen Fleinen Gemeinden, die ihn bilden, ſich 
ihre Gegenrechnung machen. 8 läßt fich deßhalb vortrefflich mit 
dem Yankee leben, man wird jehr felten feindlich mit ihm zufammen 
ftoßen, aber lieben kann man ihn nicht als Vertrauten und nicht dich⸗ 
ten mit ihm als Freund, denn er hat nur Verſtand. Seine Selbit- 
beherrfchung iſt angewohnt, und bricht fie einmal, dann ift auch Fein 
Halten mehr 5; feine Unternehmungsluft ift fpannend, aber niemals 
zuverläffig. Erfunden haben die Yankees niemals etwas Großes, 
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ihre Werfe find gedankenarm, aber wenn der Fremde ihnen einen 
Gedanken giebt, dann verftehen fte es vortrefflich, ihn zu jchleifen 
und auszubeuten, Was die Andersgearteten an ihnen aber ärgert, 
das iſt ihre altzüdifche Natur, Man möchte die Yanfees von den 
verlornen Stämmen Israels ableiten, wüßte man nicht, wo fie her- 
gefommen. Die Schriftgelehrten aus Paläftina find in ihnen voll- 
ftändig wieder aufgelebt. Ihr höchites Gebot ift den Sabbath zu heiz 
ligen, ihr Chriftenthum handelt aber erwärmt nicht, und, was fie 
vor allen andern Völkern unausſtehlich und den Suden fo ähnlich 
macht, fie rühmen fid) laut ihrer Tugendhaftigkeit und halten ſich 
für das auserwählte Volf Gottes, Schon in dem Unabhängig- 
feitgfriege ſchwollen die öffentlichen Reden an von den Tempeln 
der Tugendhaften. 





Drittes Blatt. 
Berlufte des Deutfhthums. 


Milderung des Yankeecharacters durch andere Bolfsarten.-Kampf mit der deut— 


fhen Volksart. Entftchung der Mifachtung gegen die Deutfchen. — Ueble 
age der Deutfehen. —Zurücktreten des deutſchen Wefens in den Städten. 
Uebergang zu den Englifchen. — Heftiges Streiten der Englifchdeutfchen 
mit den Deutfhgebliebenen. Philadelphia. 


, 





Diefer Character iſt num zwar durch die Einwirkung des neuen 
Zuwachfes aus Irland, England und Schottland, fowie durch Auf— 
nahme franzöſiſcher und ſpaniſcher Bolksarten etwas gemildert, fei- 
ne fchroffe Einfeitigfeit iſt vielfach abgefchliffen, und er hat dafür 
mehr innere Fülle erhalten. Stärfe aber vermochten diefe Volks— 
thümlichkeiten ihm nicht entgegen zu feßen, ihre Spitzen wurden 
überall gebrochen, und mo fie fich nicht verzehren laffen wollten, da 
mußten fie zurückweichend ſich abfchliegen. Wirflihen Widerftand 
erfuhr jener englifchamerifanifche Character nur vom deutſchen. In 
diefem find viele von den guten Eigenfchaften des erjtern im höheren 
Grade vorhanden, unzweifelhaft befist er auch andere, viel edlere 
Fähigkeiten im ausgezeichnetiten Grade, aber es fehlt dem Deutfchen 
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die practifche Schwung und Flugkraft des Englifchen, die fich nie 
mals erdrücen läßt, und er zeigt, wenn er für fich felbft auftritt, zu 
wenig das ftolze Selbftgefühl und die Zuverficht des Handelns. Der 
deutjche Amerikaner hätte deßhalb vem englifchen Amerifaner gegenit- 
ber einen ſchweren Stand, auch wenn nicht fchon viele andere Vortheile 
für den leßtern ein ungeheures Gewicht in die Wagfchale würfen. Es 
it daher im Folgenden ebenfo viel und noch mehr von den Siegen 
des englifchamerifanifchen Lebens zu berichten alg von den Erfolgen des 
deutfchamerifanifchen. 

Bis zum Ende des letzten Krieges mit England fand das Deut- 
fche noch fo ziemlich gleichberechtigt und geachtet neben dem Eng— 
fifchen. Die verfchiedenen Volksarten batten fich gegenfeitig an— 
erkennen müffen und gewähren laffen, namentlich war das Deut- 
ſche eher gefürchtet als mißachtet. Sekt aber, als das Englifch- 
amerifanifche fich zum Landes- und Volksſtolze erhob, als es alle 
feine Kräfte mit jugendlicher Luſt auftrieb, da griff eg auch dag Deut- 
ſche an, und fuchte diefen tüchtigen Volkstheil umzufchmelzen und 
fich einzuverleiben. Das Deutjche war aber weder gerüftet Darauf, 
noch beweglich genug. Es wurde daher von den Nankees voll 
ftändig überflügelt und dermaßen gejchmürt, daß ihm der Athen 
ſchon längft hätte ausgehen können. Troßdem wehrte eg fich aber 
nachdrücklich, wurde allmählig auf das bedeutendfte von außen 
verjtärkt, und der Widerftand und die empfindlichen Schläge, wel: 
che die jebt in die Höhe gefchoflene Volfgeitelfeit, fowie der Vor: 
theil der Englifchamerifanifchen durch das Deutfche erfuhr, führte 
leßtern zu einer offen ausgefprochnen Abneigung, welche in der Re— 
densart ‚Damned dutch! d. i. verdammtes Deutfches Volk!“ nun— 
mehr einen ftändigen Ausdrud fand. Die Franzofen in Amerika 
jeßten den Englifchamerifanifchen nicht fopiel Widerftand entgegen und 
waren auch mehr geachtet, weil fie ein großes einiges Vaterland 
und eine allmarts befannte Literatur und Gefchichte hinter fich hat- 
ten. Beides fehlte unfern Landsleuten in den Augen der Engli— 
fchen, fie erfchienen bloß als tüchtige Arbeiter mit Kopf und Hand, 
und defto ärgerlicher wurden die Englifchen, daß fie diefe Leute nicht 
ohne weiteres umwandeln und den ftämmigen deutfchen Bauer nicht 
zu einer Art von englifchamerikanifchen Städtern machen Fonnten. 
Sie begriffen nicht diefe Anhänglichkeit an das Volksthum, welche 
fich nicht auf Nationalftolz gründete. Sie felbft hatten in Bildung 
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Schnelle, wenn auch nur oberflächliche, Fortſchritte gemacht, das deut- 
fche Fandvolf war darin zurück geblieben. Das Wefen und intere 
Bedürfniß der deutfchen Volksart war den Englifchen unverftändlich, 
ja widerwärtig, und fte wußten nichts befferes damit anzufangen, als 
darüber zu ſpotten. Die Deutfchen kamen, wie die Böotier bei den 
Athenern, in den Ruf von Hartköpfen. | 

Nichts aber wirft äbender und zerftörender auf eine Volksthümlich— 
feit ein, als eine zur Gewohnheit gewordene Berhöhnung, zumal wenn 
die Karcher und Verächter den Vortheil äußerer Einheit und politi- 
ſcher VBorherrfchaft haben. Diefe Vortheile waren aber auf Seiten 
der Engliſchen. Die Deutfchen waren Dagegen weder aufgelegt, 
noch hatten fie Die Mittel, um fich in ihrer eigenen Art feiner her: 
auszubilden. Dazır erhielten all die Urfachen, welche fchon früber 
dem deutfchen Weſen entgegenwirkten, 1) jeßt eine unvergleichlich 
größere Stärfe und Lebhaftigkeit. Der Vortheil regte überall feine 
Hände und forderte, was er früher nicht gethan hatte, das Deutfch- 
thum als ſein Opfer. Ganz vorzüglich aber war es nun das Be- 
mwußtfein der amerifanifchen Nationalität, welches jetzt berrfchend 
und dem Deutfchen feindlich auftrat. Der Irrthum, weil man in 
demfelben Lande lebe, müffe man auch Eine Sitte und Eine Spra— 
che haben, ließ eine Menge der redlichiten Männer englifch wer: 
den und Die deutſche Erziehung ihrer. Kinder gänzlich vernachläfft: 
gen. Keine Eitelkeit iſt verzeihlicher, Fein Stolz gebieterifcher, als 
went fie aus der Nationalität entſtehen. So lange daher nicht 
das deutfchamerifaniiche Bewußtſein dem englifchamerifanifchen ges 
genüber Stärke und Anfehen giebt, wird die amerikanische Natio— 
nalität, weil man unter ihr die ausfchließlich englifche verſteht, 
der gefährlichite und fehnellite Feind deutfchen Lebens fein. Die 
überrafchende Verbreitung der Yankees war endlich ein Haupthe— 
bel, um all die dem deutſchen Weſen feindlichen Umftände lebhaft 
an allen Drten fpielen zu laſſen. ur 

Vornehmheit und Vortheil, amerikanische Nationalität nnd Mans 
fees waren aber in den großen Städten am thätigften und fchein- 
bariten, dort begab fich daher das Deutfche am erften auf die 
Flucht. Die Gebildeteren freilich unter den Kaufleuten, Aerzten 
und Künftlern hatten auch ihren deutfchen Stolz und erhielten ei: 





1) Buch IV Blatt 1 und 2. 
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nen Zumachs durch Gleichfühlende aus Deutſchland, welche felten 
die Rückkehr nad; Deutfchland ganz aus dem Sinn ließen. Tau— 
fende aber der einheimifch Gewordenen gingen unmerflich mit ih— 
ren Kindern zu den Englifchen über, das Deutjche verblaßte mehr 
und mehr in diefer Bevülferung, und die Entfremdung von Deutfch- 
land verlöfchte endlich ganz die Anhänglichfeit an das Vaterlän— 
difche. Es erhob ſich dann in der Pegel ein fehr bitteres Strei- 
ten zwifchen den Umgewandelten und den deutjch Gebliebenen um 
Kirchen und Schulen. Die jet englifch lehrenden Prediger kön— 
nen noch immer nicht genug bedauern, daß, wie fie jagen, Die 
hartnäckige und unfluge Anhänglichfeit der Einen an die deutſche 
Sprache die andern aus den Iuthberifchen und reformirten Kirchen 
in die englifchen Gemeinden trieb. 

Die am meiften deutfche Großftadt möge von dergleichen Vor: 
gängen ein Beifpiel darbieten. In Philadelphia war bereits 1772 
mit den deutfchen Schulen eine englifche Klaffe verbunden, ſechs 
Jahre fpäter aber auf Andringen der Meiften wieder aufgehoben ; 
1786 wurde ihre Herftellung wiederum verfucht, aber ohne Erfolg, 
und nun trat ein blühendes deutfches Gemeindeleben ein. Man 
errichtete befondere Schulen für Knaben und Mädchen mit tüch- 
tigen Lehrern, — Freifchulen, welche den fyäteren Kandes-freifchulen 
in Amerika umd deren Eimrichtung zum Vorbilde gedient haben, 2) 
— Armenjchulen, denen von Staatswegen 5000 Acer Land über: 
geben wurden, —andere Armenanftalten,—eine höhere deutjche Er: 
ziehungsanftalt, — und endlic; Sing und Sonntagsichulen. Das 
dauerte bis zum Anfange diefes Jahrhunderts. Im Sahre 1801 
aber wurde in der Vorftadt bereits eine englifchdeutfche Schule 
angefangen, und mehrere Gemeindeglieder kamen ein um Anſtel— 
lung eines englifchen Predigers. Die Gemeinde läßt ihn das 
Jahr darauf zu, befchließt aber ſchon im nächiten Jahre, ‚niemals 
folle die englifche Sprache bei dem Gottesdienfte neben der deutfchen 
eingeführt werden. Geßt trennen ſich 1806 die Englifchdentfchen und er⸗ 
richten eine neue englifchlutherifche Gemeinde. Die Anhänglich- 
feit an Deutfchland blieb aber noch bei allen fo ftark, daß fie 
im Sahre 1814 für die von Napoleon beraubten Lehranitalten 
von Halle, aus denen fo viele dentfche Prediger nach Amerika 





2) Hift. of Sancafter 443. 
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gekommen, 2334 Dollars ſammelten. 3) Im folgenden Jahre aber 
waren in der alten Gemeinde wiederum jo viele Deutjchvergeffe- 
ne, daß der Kampf um DBerdrängung der Mutterfprache aufs 
neue begann. Man gab ihnen drei Sahre fpäter fopiel nad, 
daß ein englifcher Lehrer in den Schulen angeftellt wurde, ver- 
weigerte der englifchen Sprache aber unter fortwährenden Käm— 
pfen die Kirche und wollte auch das nicht zugeben, daß die Kir— 
che ein und das andere mal für den Gottesdienft in englifcher 
Sprache verrentet werde, denn die Englifchdeutfchen hofften, 
wenn ihre Sprache einmal in der Kirche fei, jo werde fie die 
deutsche bald verdrängen. Im Sabre 1830 aber, als fie die 
dentfche Gemeinde durch die neuen Einwanderer noch mehr Kraft 
gewinnen fahen, wurden fie der fruchtlofen Kämpfe müde und 
bauten eine zweite englijchlutherifche Kirche. 4) Alle diefe Aus 
gefchtedenen bilden mit der zahlreichen Klaffe jener, welche ein- 
zeln zu den englifchen Pfarrgemeinden übertraten, die ftäten Wi— 
derſacher der deutfchen Bildung. 





Viertes Blatt. 


Fortſetzung. Eindringender Engliſchen in 
das deutfhe Landvolk, 


Verkehr, Händler und Anwälte. —Englifhe Schulen. -- Sieg der englifchgewore 
denen Prediger. Verbannung der deutfchen Sprace aus vielen Kirchen.- 
Berdrängen derfelben außerhalb Pıinnfploaniens. — Eintreten und Bedeu— 

tung Der neuen Einwanderung. 





Sm Innern Pennſylvaniens aber hielt fich das Deutfche mehr 
zufammen. Die Yankees Famen ftrichweife hinein, aber fie fühl 
ten nur bier und da fich behaglich. Sie fonnten ganze Tagrei— 
fen machen. und fanden kaum einen Gaſtwirth, der englifch ver: 
ftand. Die deutfchen Bauern aber richten nach allen Geiten 





3) Schmucker Retrofpect 14. 
4) Hundertjahrige Jubelfeisr der St. Michaelskicche in Philadelphia, 1843. 
76-96. f 
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vorwärts. Zwar nicht mit diefem, aber wohl mit der Sprache 
änderte e8 fich, als der Handel reifend und großartig, die Sec— 
tenwirthichaft ungeduldig, und damit Pennfylvanien in den Strom 
des amerikanischen Lebens hineingezogen wurde. Die Eifenbah- 
nen, Kanäle und Landftraßen riffen lange englifche Striche durd) 
das dentfche Sprachgebiet, die Wirthshäufer würden englifch, Die 
großen und Heinen Kaufmannsläden machten die Sahrmärfte un— 
nöthig, eine zahllofe Menge von Gejchäften und Unternehmun— 
gen brachten englifchamerifanifches Treiben in Schwung, die Penn— 
ſylvanier reifeten mit den Englijchen, und ihre jungen Leuten 
lernten deren Sprache auf der Straße und in den Gefchäften. 
Die Bauern hatten vorber ihre Streitfachen bei ihrem deutſchen 
Sriedensrichter abgemacht, jeßt hatten fie auch an den höheren 
Gerichten zu thun, ihr Friedensrichter mußte der Gefchäfte wegen 
englifch verftehen, und die englifchen Anwälte, welche früher re- 
gelmäßig auch deutfch verjtehen mußten, brauchten fich dadurch 
nicht mehr abſchrecken zu laffen und fetten fid) in Menge in den 
Bezirksitädten feft. 

Sebt forderte man auch die Errichtung englifcher Schulen auf 
dem Lande. nglifch müßten die Kinder doch einmal lernen, hieß 
es, und es fei offenbar, daß die Deutfchen zu wenig für ihre 
Schulen thäten, fie hätten weder ‚Lehrer noch Schulbücher genug, 
da müßten ihnen die Englifchen zu Hülfe kommen. Dagegen 
jtemmten fich nun die Bauern mit aller Macht. „Es fer mur 
darauf abgefehen, fagten fie, ilmen die Sprache zu nehmen md 
fie mit neuen Abgaben zu kränken. Man folle ihnen Zeit laſ— 
fen, fie würden ihre eigenen Schulen ſchon felbit berrichten, ihre 
Kinder fein ebenfo fähig, als andere, wenn fie aud) Feine Yan— 
feeftreiche verftänden. Das aber fei gewiß, daß in den Schu— 
len, welche die Englifchen einführen wollten, die Kinder nicht 
viel mehr lernen würden, als Betrügereien und ein Chriften- 
thum ohne Saft und Kraft.” Die Englifchen erwiderten das 
mit Hohn und Schimpfworten, fie hielten den Widerwillen der 
Pennfplvanier gegen die englifche Sprache geradezu für Dummheit 
und für Unvermögen, fie zu lernen. Die Deutfchen wurden 
dafür um fo mißtrauifcher. Einer fah bei einem Prediger ein 
biblifches „Textbuch“, weldyes auf der neuzuerrichtenden Pre— 
digerfchule eingeführt werben folle, er hielt es für ein „Tax— 
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buch,” nahm es und ritt ſofort Damit bei feinen Freunden und 
Nachbaren umher, und zeigte e8 ihnen und fagte: „da fähe 
man eg, die Studenten follten ein Taxbuch haben, damit fie vers 
ftänden, den Bauern die Taren (Abgaben) auszuziehen. Man 
wiffe es ja, die Englifchen würden nicht ruhen, bis. fie wieder 
einen König und Hof und große Abgaben in Amerika hätten.’ 
Als die Deutfchen endlich nachgaben und die allmählige Einführ 
rung neuer Schulen und Lehranftalten durch die Englifchen, wo— 
gegen fie ſich von den Älteften Zeiten an fo hartnädig gefträubt hatz 
ten, gefcheben ließen, zeigte fich bald, wie - englifchamerifanifche 
Spradje und Neligion dort die Uebermacht und Verbreitung fand. 
Man verfuchte zwar, deutjche Vorträge, LZefevereine, Bücherfanmt> 
lungen feftzuhalten, fühlte aber bei der Nothwendigfeit, fich mehr 
Bildung zu verfchaffen, daß für das Deutfche die Bildungsmittel 
nicht augreichten, und das Englifche gewann ganz von felbit die 
Borhand, Schon ein deutfcher Buchhandel hätte außerordentlic) 
viel nützen können, aber auch der fehlte fo gänzlich, daß kaum 
zu einem SPredigerhaufe ein Buch aus Deutfchland Fam, welches 
weniger alg dreißig Jahre alt war. 

Eine fehr empfindliche Wunde erhielt das Deutfche, als man 
fih in den Firchlichen Predigerkreifen, welche bisher gerade das 
Meifte für feine Aufrechthaltung getban hatten, für die Einfüh— 
rung des Englischen entfchied. Bor ungefähr vierzig Jahren er- 
langten nämlich, da die deutfchamerifanifchen Gemeinden nur nod) 
jelten von Deutfchland aus mit Predigern befchickt wurden, die 
in Amerifa erzogenen und gebildeten Prediger das Uebergewicht. 
Diefen war die Deutfche Wiffenfchaft gar zu hart ımd gar zu 
tief, die englifche Predigerart gefiel ihren viel beffer, in der eng- 
lifchen Sprache fonnten fie auch in dem großen Kirchen und 
Sectenweſen diefes Landes viel eher Stellung und Anſehen ge- 
winnen. Andere eingewanderte Prediger, wie Kurke in Neuyork, 
und Lochmann in Harrisburg entfchieden ſich ebenfalls für die 
unbedingte Herrſchaft der englifchen Sprache, einestheils, um 
für den Uebergang von deutfchen zu englifchen Secten eine 
Hauptveranlaffung aus dem Wege zu räumen, und anderntheils, 
um fchneller und mit weniger Kojten die nöthige Predigerzahl 
bilden zu können. Man hatte die Nothwendigfeit erkannt, im 
Amerifa ſelbſt Intherifche und reformirte Predigerfchulen zu er- 
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richten, und es handelte fich darım, fie in Sprache und Lehrmwei- 
fe, welche man jeßt auch wohl Abrichtungsweiſe nennen könnte, 
den englifchen Anftalten gleich zu machen. Vergebens kämpften 
die wirklich gebildeten deutichen Prediger und Profefforen dagegen 
an, vergebens verlangten und zeigten fie den unfchäßbaren Vor— 
theil deutjchwiffenfchaftlicher Bildung. Die Englifchgefinnten oder 
die Dberflächlichen flegten. Kurtze, der in Deutfchland für die 
Intherifche Predigerfchule Geld geſammelt hatte und freundlich 
aufgenommen war, ging foweit, in feiner englifch Iutherifchen 
Kirchenzeitung, dent Lutheran Obferver, ſpäter dem Nativismus 
zu buldigen. Im Neuyorfftaat wurde das Hartwichs Seminar 
1815 ganz, in Pennſylvanien einige Sahre fpäter das Futherifche 
in Gettysburg, das reformirte in York fpäter in Mercersburg, 
meift auf englifchamerifanifche Weiſe eingerichtet. Man überfeß- 
te die deutſchen Gefangbücher und Kirchengebete in’s Englische 
und verbannte die deutfche Sprache von der Kanzel. 

Wenn lebteres in Pennfylvanien nicht fo leicht fich allwärts 
durchführen ließ, fo fand es dagegen in den übrigen Staaten 
nur noch wenig Widerftand. Dort hatten die Englifchen die 
bedeutende Mehrzahl, die Deutfchen ſahen fich überall von ih— 
nen umzingelt, fie felbft wurden durc; Auswanderung nach dem 
Welten und Süden fehr gefchwächt, und die jungen Leute hör: 
tert auf, deutſch zu Sprechen. Während in Nordkarolina noch zu 
Ende des vorigen Sahrhunderts mancher noch Fein Wort Eng— 
lifch gehört hatte, war zwanzig Sahre fpäter dort wie am Mo— 
hawk und Hudfon das Deutjche faft überall auch aus den Kir- 
chen verfchwunden. Bordent hatten die verfchiedenartigen Volkstheile 
ruhig neben einander gefeflen, ohne lebhaften Verkehr mit einander zu 
pflegen: als aber in der leßtern Zeit das ganze Land in Aufichwung 
und Bewegung gerieth, da Eonnten die fchwächeren Bolfstheile 
vor den ftärfern ihre Eigenart im Aeußerlichen nicht mehr behaup— 
ten. Wohl aber lag der deutfche Character zu tief, und er ift troß all 
der Bildſamkeit, mit der er fich in dent fremden hinein gefügt hat, noch 
feinesmegs erlofchen. Man würde noch) lange Zeit die einft deutfchen 
Striche, troßdem daß fie jo reichlich jetzt mit Yankees und ar 
dern Englifchen durchjeßt find, an Volfsart, Sitten und Acker⸗ 
bau unterfcheiden können, wenn auch die deutſche Sprache für 
immer aus Amerika serfchwinden würde, 
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Lebteres ift durch die neite Einwanderung mindeitens für lan— 
ge Zeit unmöglic; geworden. Diefe neue Einwanderung hat den 
Deutfchen in Amerika eine ganz andere Stellung als früher ges 
geben, und eg beginnt mit ihr gewiffermaßen eine neue Gefchich- 
te. Sie enthält viel mehr geiftig Bedeutſames, als die ältere 
GSefchichte, aber auch viel mehr deutfche Schwäche. Doch fteht 
fie hoffentlich erft in ihrem Anfange. Schon jebt iſt fie fo be— 
deutend geworden, daß auch der Nichtdeutfche geitehen muß : der 
Aufſchwung der Vereinigten Staaten feit den leßten dreißig Jah— 
ren würde nicht in dieſer Weiſe ftatt gefunden haben, wenn 
ihm die deutfche Einwanderung nicht Kräfte und an und 
en zugeführt hätte. 





Fünftes Blatt. 
Drangderdeutjhen Auswanderung. 


Zeitcharacter nach den frangöfifchen Kriegen —Unpduldfamkeit gegen Altzläubige. 
— Umfichgreifen der VBerarmung.— Politifche Noͤthigung. —Einzwängung 
der Unternehmungsluſt. — Gewichtigkeit der Auswanderungsurfache in 
Deutſchland. —Deſſen augerordentliche Berlüfte. — Ein neues Deutfchland. 
— Zeitläufe und Beträchlichkeit der Auswanderung nach Nordamerika. 





Die neue Einwanderung beginnt nach der Beendigung der gros 
Ben europäifchen Kriege, als die ungeheure Aufregung ihre leß- 
ten großen Wellen fchlug, als der Befisftand aus feinen Neften 
nothdürftig und ängſtlich wieder zuſammen geftüct und unter 
Berficherungsgefellfchaften gegeben, das Gefühl im deutfchen Volz 
fe aber deito ftärfer witrde, daß für die Größe und Freiheit 
des PVaterlandes, für die Erhebung und Bildung feiner Bürger 
und für die Verbefferung des allgemeinen Wohlſtandes viel meni- 
ger und nirgends etwas Grimdliches und Umfaffendes gefchehe. 

Nur Ein Trieb zur Auswanderung war ſchwächer geworden, Die 
religiöfe Unduldſamkeit, aber ihr Gift war nod) nicht vertrocknet. 
Merkwürdig genug aber wandte es fich jeßt gegen folche, welche 
auf dem Boden des’ alten Offenbarungsglanbens ſich in dem 
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Strome der Aufklärung ein und abyfählen wollten. Das frei- 
finnige Denfen und Schaffen in Neligionsfachen griff in Deutfch- 
land in allen Richtungen täglich weiter, weil das Volk einen fitt- 
lichen Ernft hatte und andere Wege zu feiner Entfaltung dem 
Bolfsgeifte verfchloffen waren. Nun wurden einige von Denen, 
welche ihren hergebrachten Einzelglauben in Kraft und Reben feft- 
halten wollten und ſich auf Verftändnig nicht einließen, durch 
den Spott der Andersdenfenden, nicht felten auch durch die Sehn— 
fucht, des Zwanges der Staatsgewalt ledig zu werden, aus dem 
immer  freigeiftigerwerdenden Deutfchland herausgedrängt. Dod) 
waren die Abziehenden dieſer Art nur Fleine Secten, deren Stär- 
fe Hartnäckigfeit oder Köhlerglauben war. 

Die übrigen Auswanderungsurfachen aber wurden seit den letz⸗ 
ten Kriegen unaufhörlich dringender und zwingender. Die vor- 
nehmfte Diefer Urfachen war die Verarmung. Sie brach in im: 
mer größeren Berhältniffen herein, je fihneller die Bevölkerung ſich 
mehrte, je mehr Boden und Gefchäfte in die Hände der Geldrei- 
chen kamen, je weniger der. feines früheren Hörigfeitsverbandes 
entledigte Bauer einen Halt für ſich allein finden konnte, je grö— 
Ber endlich die Menge folcher Leute anwuchs, welche müßig ge: 
hen oder, wenn auch mit dem Kopfe und der Feder, Doch nicht 
für die Erzeugung von Nahrungsmitteln arbeiten. Dieſe Verar— 
mung Elopfte fehr bald auch bei denen an die Thür, weldje die 
Beſitz- und Bildungslofen unter fich zu feben gewohnt waren. 

Der politifche Druck endlicd hatte fich gegen die früheren Zei— 
ten zwar fehr vermindert, war aber in einzelnen Punkten nod) 
empfindlicher und bei dem gejteigerten und erkannten Bedirfniffe 
nach freier Volfsbewegung unvergleichlich fühlbarer geworden als 
vordem. Namentlich in Deutfchland hegte der befte Theil des 
Volkes ganz andere Veberzeugungen und Erwartungen von dem 
Aufſchwunge eines großen freien Volksleben, als er in Erfüls 
lung geben ſah. Dort mehrte-fich die Unzufriedenheit mit jedem 
Jahre, Wenn fie auch nur dann und wann zu Ausbrüchen kam, 
fo nagte fie doch um fo fihmerzlicher am Herzen des Volkes, je 
weiter es ſich durch die Maßregeln der Herrfchenden yon feinen 
Wünfchen am Ende der Freiheitsfriege entfernt fah. Es wan— 
derten daher aus : junge Männer, welche vor dem ererbten Anſe—⸗ 
ben nicht zu Recht und Geltung. fommen Fonnten, — die ftolgen 
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oder weichen Seelen, welche die Erniedrigung ihres Baterlandes 
nicht mehr anfehen konnten, —die Troftlofen, welche im Kampfe 
ermatteten, —die Unglücdlichen, welche in diefem Kampfe den Kür: 
zern zogen und von ihren Gegnern zur Flucht genöthigt wurden. 

Endlich fand jener Hauptbebel der Auswanderung, die Unter— 
nehmungsluft, jest die härtefte Unterlage zu feinen Bewegungen, 
weil die beimathlichen ftarren Zuftände vielfacher Thätigfeit den 
Raum oder doch den Gewinn entzogen. Mer Wageluft hatte, 
wer in die Höhe wollte, ftieß fi) den Kopf wund an Eifengit 
tern, Cine Unzahl von Feindfchaften unter Familien, Nachbaren 
und Standesgenoffen, —lächerliche Eitelfeiten des Adels, — Anma— 
Bungen der Beamten, —dergleichen war am fich Feines bittern Ge— 
fühls werth und peinigte doc wie Zange. Der junge Nachwuchs 
von Kräften, welcher bei fo viel nenen Feldern menfchlicher Be— 
fchäftigung feine volle Befriedigung und Belehrung hätte erreichen 
müſſen, fand bei der Fünftlichen Verwicklung und trägen Bewe— 
gung der Berhältniffe die Laufbahnen verfchloffen oder fihon über— 
füllt. | 

Die ſchwerſte der vier Urfachen, welche zur Auswanderung 
drangen, die Verarmung, wog im Vergleich zu den übrigen Län— 
dern Europas in Deutfchland noch am leichteften, — die drei an: 
dern Gründe dagegen am jehwerften, jedoch hatten in Bezug auf po- 
litiſchen Zwang Polen und Italien vor Deutjchland noch den 
Borrang. Daher war die Auswanderung aus Deutfchland eben 
jo ftarf und manchmal ftärfer als aus andern Ländern, dadurd) 
aber für unfer Vaterland am betrübteften, daß es nächlt Polen 
am meiften edle Stoffe verlor. Bon der polnischen Auswander 
rung fpricht die ganze Welt, Polens Unglück ift gewaltfamer, 
tragifcher: von der Menge der deutjchen Flüchtlinge und Aus— 
wanderer aber, welche der Feine Kampf in ihrem Baterlande nad) 
und nach vertrieb, und von der Bitterfeit der Schmerzen, die fie 
leiden, macht fi) nur der einen Begriff, der mehrere Länder und 
Städte in der alten und neuen Welt durchreifet hat und der eg 
weiß, wie zart, aber auch wie innig und tief das vaterländifche 
Gefühl im Deutfchen ift, fo lange er fich felbft noch achtet. 

Deutfchland hat für feine Auswanderer nichts gethan. Dieſe 
Schuld wird ein fpäterer Gefchichtfchreiber als ein fittliches Ver— 
brechen des Volks in feine Bücher eintragen. Sie wird noch ſchwe— 
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rer wiegen, wenn der Gang der Weltgefchichte den politifchen 
Fehler, der dadurch begangen wurde, nicht wieder gut macht. 
Gehen nämlich die deutfchen Ausgewanderten in fremden Bölfern 
auf, fo hat Deutfchland einen ungeheuern DVerluft erlitten. Denn 
es büßte einen namhaften Theil von feinen tüchtigften Bürgern 
ein, es fchiefte nicht Glücksjäger und fehlechtes Gefindel in die 
Fremde hinaus, fondern Fräftige, gefchiefte und redliche Männer 
mit ihren Familien : diefe verlor eg, und verlor fie Doppelt, weil 
fie andre Völker ftärften, die wie es einmal in der Gefchichte 
nicht anders bergeht, dem deutfchen Volke Abbruch thun wers 
den. Sie felbft aber, — weil fie Diener, nicht Herrſcher find, 
weil fie nicht bilden, fondern fich müffen umbilden laffen,—ver- 
lieren die edelfte Zriebfraft ihres Weſens, fie find nur Völkerdün— 
ger. Sammeln ſich aber die von Deutichland Ausgewanderten 
in irgend einem Lande der Welt, bilden fie dort ein neues 
Deutfchland, fo ift das für fie eine unfchäßbare Wohlthat, für 
Deutfchland ein unſchätzbares Glück. Es ift die Vermehrung ei— 
ner Familie durch ein jungkräftiges ftrebendes Glied, welches als 
len übrigen Gliedern frifchen Antrieb giebt, felbft aber Ehre und 
Stärfe von ihren empfängt. 

Diefe Entwicklung eines neuen Deutfchlands kann bis jet 
nur innerhalb des Bereichs der Vereinigten Staaten wirklich werz 
den. Dorthin haben ſich die neuen Einwanderer durchweg gewen— 
det, dort finden fie eine ihnen angemeffene Lebens» und Landes 
art, Freiheit von den bezeichneten heimathlichen Bedrängniffen, 
und den ehrenwertben Stamm von Landsleuten, deſſen Gefchich- 
te zu geben hier verfucht wurde. Dort aber zertheilen fie fich 
auch unter ein Volk, welches wie fein anderes gefchiet tft, frem— 
de Volfstheile zu verzehren... Die Gefchichte der neuern deutſchen 
Einwanderung nad; Amerifa hat deßhalb nicht nur ihre vater: 
ländifche, fonder auch ihre habe politische Bedeutung: 

Ueberblicken wir Ddiefelbe, ſo zeichnen fich leicht drei verfchiedne 
Zeitläufe darin aus, und zwar deßhalb, weil die Auswande—⸗ 
rungsgründe zeitweiſe drängender wurde. 

Der erſte Zeitraum gebt von 1815 bis 1830; jährlich gingen 
durchfehnittlich. 12,000 Deutfche nach Amerika, die Gebildeteren 
aus politifcher Unzufriedenheit oder Unternehmungsluft, die übri- 
gen, weil fie in der Heimath verarmten oder fich bedrückt fühlten. 
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Der zweite Zeitraum von 1830 big 1845 führte jährlich 40,- 
000 über das Meer, viele als Flüchtlinge, die andern aus dem 
mehr oder minder klaren Wunfche, der Verarmung, der Abgaben 
und anderer Staatsverhältniffe ledig zu werden. 

Der dritte Zeitraum beginnt mit 1846 und wird jährlich 
100,000 Deutjche nach den Vereinigten Staaten jchaffen, und 
zwar ift unter ihnen feiner mehr, welcher nicht in der fich Flar 
bewußten Abficht fein Vaterland verläßt, in Amerika für ſich und 
feine Kinder dasjenige Auskommen und diejenige bürgerliche Fret- 
heit zu gewinnen, welcher er in Deutjchland fich verwehrt fieht. 

Es möge bier verſucht werden, eine kurze Weberficht über den 
Gang diefer Einwanderung zu gewinnen, 


a U U N re 


Sechstes Blatt. 
Giawondberung von 1815 bi8.1830, 


Mißſtaͤnde und Hungersnoth nach dem Parifer Frieden. — Glück Ameritas.- 
— Jahre und Maffen der deutſchen Auswanderung. — Abfahrtshäfen. — 
Auswanderung nach Suͤd- und Mittelamerika, — nah den PVereinigten 
Staaten. Schweizer. —Baͤumlers Leute. Zoar. —Anſiedlungen in Cana- 
da.--Auswanderungsgefellfchaften. 





Wie gewöhnlich nach großen Kriegsleiden, fo folgten aud) 
nach Beendigung der Kriege mit Napoleon Hımger und Krank: 
heiten. Die Bauern hatten in vielen Gegenden Deutfchlandg 
während der Kriege eine gute Zeit gehabt, denn das Korn ftand 
im hohen Preife, und die Aernten waren meift reichlich geweſen. 
Bald nad) dem Parifer Frieden aber trat allgemeiner Mißwachs 
em und feigerte fich bis zur fchweren Hungersnoth. Das fühl 
ten zunächft all die Kleinen Feldarbeiter und Handwerker, welz 
che jelbft nicht Grund und Boden genug befaßen. Die Gefchäf- 
te ſtockten, und die DVerdienitloftgfeit nahm überhand. Kine 
furchtbare Kälte mehrere Winter nach einander brachte über die 
Armen noch größere Noth, fie fahen fich dem gewiffen Elende 
preisgegeben. Die Steuern aber wurden, um die Kriegsſchäden 
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augzubefferit, wieder größer. Eine Menge von Anfpruchen, wel— 
che die frangöftfche Herrichaft oder der Krieg getilgt hatte, 
tauchten jeßt wieder auf; Güter, Jagdrechte, Zehnten, Aemter, 
ja Sogar gefellfchaftliche Worrechte wurden “von ihren früheren 
Erbbeſitzern rückſichtslos und fehr häufig unberechtigt zurückge— 
fordert. Außerdem führten die rückkehrenden Fürſten und Herren 
noch manche Beſchränkungen ein, deren man ſich für immer ent— 
hoben glaubte. So wälzten ſich wieder Noth und Pflichten auf 
die Maſſe des Volkes allein, um einigen wenigen deſto mehr 
Luſt und Rechte zu bringen. Das war genug, um auch vielen, 
die ſich ſonſt im Vaterlande noch wohl hätten ernähren können, 
die aber etwas Selbſtgefühl in der Bruſt hatten, das Leben 
leid zu machen. In Amerika, hörte man dagegen, waren die 
Lebensmittel und die Freiheit die Fülle, das ſei ein mächtiges 
Land, dem ſelbſt England nichts anhaben könne. „Nach Ame— 
rika! nach Amerika!“ dieſen Schrei hörte man daher Durch alle deut— 
fche Lande, fobald die Früblingswärme den Schnee von den 
Wegen wegſchmolz. Die Auswanderer wurden, wie in Deutjch- 
land gewöhnlich, noch mehr durch die jungen Kriegsleute ange: 
regt. Die langen Kriege hatten große Anzahlen von jungen 
Burfchen in Beſchlag genommen, dieſe waren das unruhige Yes 
ben gewohnt, son einen Lande Europas in das andere geſchleu— 
‚dert und fanden bei der Nückkehr in ihre Heimath fehwere Ar— 
beit, Noth und Mißverhältniffe, die ſie nicht wieder über fich nehmen 
mochten. 

Schon im Sabre 1816 waren daher die hollandifchen Häfen mit 
deutfchen Auswanderern angefüllt, im Frühjahr 1817 aber begab ſich 
in Schwaben und den Itheinlanden eine Art von Völkerwande— 
rung. Vom 1. bis zum 15, Mai kamen bei Mainz 5,517 Auswande- 
rer vorbei, aus Baden gingen in 14 Tagen 4,000 ab, Würtem— 
berg allein hatte im genannten Sahre 16,000 Auswanderer. Die 
Straßen am Rheine waren mit armen Leuten bedeckt, die ihre 
Sabfeligkeiten auf Landfarren mit ſich führten. Man redjnet, 
daß gegen 30,000 derjelben fich in der betrübteften Lage von 
Holland zurückbettelten, weil fie Die Weberfahrtsfoften nicht bes 
zahlen Fonnten. Im folgenden Sahre, wurde die Auswande- 
rung noch ſtärker, da der Anftoß einmal gegeben war, und Die 
Urfachen diefelben blieben. Es gingen in diefem Jahre 30,000 
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Auswanderer auf dem Rheine bei Mainz vorbei. 1) Wirtemberg 
lieferte Dazu wieder 9,000.2) Erſt im Sahre 1819, als Miß— 
wachs und Winterfälte abnahmen, minderte fich der Abflug von 
Menfchen, und während er 1817 und 1818 auf 60,000 und 
darüber geftiegen war, mochte er 1819 fich noch etwa auf 20,- 
000 halten. Die meiften der Auswanderer gingen auf holländt- 
fchen Schiffen ab, einige auch auf franzöfifchen und englischen. 
Da aber in den genannten Jahren ſich auch eine fehr bedeuten: 
de Anzahl von Weftfalen, Nieder- und Dberfachfen zur Aus— 
wanderung entjchloffen, fo nahmen diefelben ihren Zug nad) Bre— 
men und Hamburg, deren Rheder und Cchiffsmeifter jetzt be: 
deutende Gefchäfte machten, dafür aber auch die auswandernden 
Landsleute von Anfang an rechtlich behandelten. 

In den nächften fünf Jahren 1820 bis 1824 ging die Auswande: 
rung ruhig fort und wechjelte von 6,000 bis 12,000 Köpfen jähr- 
lich. Man hörte nicht mehr viel von maffenhaften MWanderzit- 
gen. Sm Sahre 1825 war die große Ueberſchwemmung . des 
Rheines, in, andern Gegenden von Deutfchland hatte man wie: 
der Mißwachs und harte Winter. Die Auswanderung erreichte 
daher fchnell wieder eine erfchredende Ausdehnung. Mehrere 
Regierungen, wie Die von Baden und Heffen, verboten fie, an— 
dere ſuchten fie zu erfchweren, das hatte aber fo wenig Wirfung, 
daß einige Gegenden von Deutfchland in den Sahren 1827 und 
1828 ebenfoviel Menfchen verloren als 1817 und. 1818. Bon 
Michaelis 1827 bis 1828 kamen in Neuyork allein über 10,000 
Deutfche an, während die bei weitem größere Menge in Phila— 
delphia und Baltimore landete, 3) Sn den beiden folgenden Jah— 
ren 1829 und 1830 war Dagegen die Auswanderung wieder im 
Abnehmen begriffen. 

Aber nicht nach den Ber. Staaten allein, nad) allen Weltgegen: 
den ging die Klucht aus der Heimath. Im Sahre 1819 wurde in 





1) Politifches Journal. Hamburg 1817. 867. — Benturini Chronik des 19. 
Sahrhunderts. Altona 1820. XVI, 335. — Fürftenwärther der Deutfche 
in Nordamerika. Stuttgart 1818 ; 46.— Stein Handbuch der Geographie 
und Statiftit II 374. ff. 

2) Ludwig Gall Auswanderung nach den Ver. Staatenvon R. A. Trier 1822. 
l, 12.--Benturini 110. 

3) Brauns Raͤthſchlaͤge für Neifende und Auswanderer nach Amerika. Leer 
1829 ; Vorrede S. II. 
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Braſilien eine große deutſche Anſiedlung, Neufreiburg, angelegt, 
ein gewiſſer Rotter von Schäfer machte hier den Neuländer, 
führte die Leute aber in's Unglück, denn die Anſiedlung ging bald zu 
Grunde. Andere Deutſche ſuchten in Buenos Ayres, Columbia, 
Merico ihr Glück, fanden es im Ganzen aber ebenſowenig. 4) 
Selbft nach dem Negerftaate von St. Domingo find einige ge— 
gangen, wo merkwürdig genug eine Anftedlung von Holändern 
und Deutfchen in der Nähe des Cap Nicolas Mole, welche Zu: 
ers Kaffees und Baummollenpflanzungen hatten, in der Revo— 
Intion der Schwarzen .verfchont blieb, weil fie feine Sklaven 
hielten. 5) | 

Die meilten der Auswanderer bauten ſich Dagegen im Staate 
Ohio an, andere in Indiana und Illinois. Die Handwerker ver: 
theilten fi) durd) die Städte, Wo viele Landsleute aus einer 
Gegend zufammen auswanderten, da fiedelten fie ſich gern ale 
Nachbarn an, und es entftanden damals fchon Deutjche Nieder: 
laffungen, welche fich meilenweit ausdehnten. Am meijten hiel- 
ten ſich die Schweizer zuſammen, fie fendeten in der Negel einige 
Männer voraus, welche paffende Ländereien ausfundjchafteten, So 
fiedelten fie fich in den Bezirfen Schwyzerland, la nnd 
Marion im Staate Indiana an. 

Eine bemerfenswerthe Anfiedlung war auch die einer Secte 
Wirtemberger Separatiſten. Diefe waren in ihrem äußerlichen 
Benehmen den Quäkern gleich, redeten jeden mit Du an, und 
weigerten fi, Waffen zu tragen. Taufe, Abendmahl, Stirchen- 
gebete hielten fie für unnüßen PFormelfram und glaubten allein 
durch jchlichten Wandel und Unterdrückung der eigenfüchtigen, na— 
mentlich auch gejchlechtlichen Triebe, ſowie durch Einkehr in fid) 
felbjt die Seligfeit erfämpfen zu müſſen. Die Männer wurden 
zur Feſtungs-, die Frauen zur Zuchthausftrafe verurtheilt, und 
die Kinder in Waifenhäufer gethan. Als der neue König von 
Wirtemberg ihnen die Freiheit wieder gab, jedoch vor dem Spott, 
der fie verfolgte, Feiner fie zu fchüßen vermochte, wanderten fie 
aus. inige Glaubensbrüder am Rheine fchrieben ihretwegen an 





4) Weech Brafilieng gegenwärtiger Zuftand und Eolonialfi yſtem. Hamburg 
1828.-Brauns Ideen über Auswanderung nach Amerika, Göttingen 1827; 
540 ff. | 

5) Franklin Prefent Stateof Hayti, London 1827. . 
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Dirafer in England, und diefe an Quäker in Philadelphia, und 
von beiden wurden für fie an 6000 Thaler geſammelt. Damit 
beitritten fie die Heberfahrt, einige traten jogleich bei den Quäkern 
in Philadelphia in Dienft, um das VBorgefchoffene zu vergüten, und 
die andern wanderten im Syätherbit 1817 nad) dem Tuscarawas 
Fluffe im Bezirke gleichen Namens in Ohio, wo ihr Führer 
Bäumler inzwifchen 5,500 Ader von einem Deutjchen in Phila— 
delphia für 15000 Thaler, in zehn Sahren zahlbar, gefauft hatte, 
Dort legten fie ihre Anfiedlung Zoar an und brachten diefelbe 
durch gemeinfchaftlichen und wohlgeordneten Fleiß ſehr bald zur 
Blüthe. 

Auch Canada wurde fchon damals von vielen aufgeſucht. Die 
englifche Negierung gab jedem Anftedler 50 Ader Land umfonft 
und itberließ ihm noch größere Strecden für einen geringen Preig, 
der erft allmählich abzubezahlen war. Im Sahre 1822 kam dort— 
hin Chriſtian Naffziger aus München, ein amifcher Mennonit, den 
die Pennſylvanier auf Kanada aufmerkſam gemacht hatten. Gr 
faufte und übernahm vom Stattbaltter eine ziemliche Landſtrecke 
im Wilmot Kreife, ging nach London, um die Beitätigung des 
Vertrages vom Könige jelbjt zu holen, und Fam 1826 mit einer 
Anzahl Familien nach Canada zurüd. Cette Gemeinde wurde 
durch ſpätere Einwanderer noch ſehr verſtärkt. 

Auch andere Männer, welche nicht einem religiöſen Sonderglau— 
ben folgten, fingen an Gejellichaften von Auswanderungsluſtigen 
zu ſammeln, um in Amerika gemeinfchaftliche Niederlaffungen an— 
zulegen. Cie fanden zwar Theilnehmer genug, — denn die uner— 
hörten Auswanderungen hatten in Deutfchland die allgemeine Auf 
merkſamkeit auf fich gezogen, — die Unternehmungen fcheiterten 
aber in der Pegel an der Unkunde der amerikanischen Verhältniſſe. 
Die Leiter gaben dann Schriften über die Vereinigten Staaten 
und ihre Reiſe dorthin heraus, welche zwar richtige Borftellungent 
Darüber zu verbreiten und manche Luftichlöffer zu zerſtreuen halz 
fen, manchen aber auch durch trübfelige Erzählungen von größe— 
ren Unternehmungen zurück hielten. So hatte fich fchon 1818 in 
Bern eine Anftedlungsgefellichaft gebildet, mit Ludwig Gall, 
Hauptmann Steiger und Notar Reichenbach an der Spike. Sie 
brachten zwar auf zwei Schiffen die Gefellfchaft nach Amerika 
herüber, diefe ging hier aber fehr bald auseinander, Amtsrath 
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mit 300 Landsleuten 1820 Bandalta in Illinois anlegte, ver; 


mochte aber ebenfowenig die Fieber ab- und die Leute zufammen 
zu halten. 6) 





Siebentes Blatt, 
Gewinn Amerifas Nappiften. 


Ackerbau und Gewerbe der Deutfchen. — Rapp. Entftchung feiner Lehre und 
Gemeinde Auswanderung nah Amerika. —Schwaͤbiſche Bauern die erften 
Communiſten. — Harmonie. Blumengartenthal. Haller. —Auferordentli- 
che Erfolge und Berdienfte der Rappiften. — Myſtiſche Geheimlehre.Neu— 
harmonie. — Dwen und Scheiterung feiner Gemeinfchaftsftadt. 





Alle diefe Deutfchen haben für das Aufblühen der Vereinigten 
Staaten fehr bedeutend gewirkt. Wo fie fich niederliegen, ent: 
jftanden blühende Acerwirtbfchaften, und da fie von vorher gefaß- 
ten Meinungen über den Anbau des Landes und die Zucht des 
Viehes in diefem Lande bald abließen und fich der Weiſe der 
Pennſylvanier anfchloffen, jo find fie jetzt faſt ſämmtlich wohlba- 
bend. Auch durch Fleiß und Kenntniß in Gewerben gereichten 
fie dem Lande zu unſchätzbarem Nußen. Die berühmtefte An— 
ftedlung, auf welcher Feldbau, Gewerke und Handel auf das 
vortrefflichite verbunden wurden, ift die der Rappiſten, und wenn 
fie auch fchon mehrmal befchrieben ift, darf fie ihrer Bedeutſam— 
feit wegen in einer Darftellung der amerifanifchen Deutfchen doc 
nicht fehlen. Ich will fie nach eigener Anſchauung und Berich— 
ten fchildern, welche der alte Rapp und feine Aelteften mir 
machten. | 

Sohann Georg Rapp ift 1757 geboren und war Weber und 
Bauer in Sptingen, Oberamt Maulbronn, in Würtemberg. Er 
las und bedachte fleißig die Bibel und bei feiner einfamen Arbeit 
verjenfte fich fein Geift in fich felbft und in das geheimnißvolle 





6) Steiger Keifeberiht. Bern 1822. Ball Auswanderung nach den Ber. 
Staaten. Trier 1822. Ernft Reifenah Amerika, Hildesheim 1823. 
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Leben der Natur, und er erkannte, daß im Menjchen neben dem 
Tagesverftande noch eine verborgene Vernunft wohne, welche ſich 
‚durch Einkehr. des Menfchen in fich ſelbſt zum Lichte entzünde, 
das ihm das Schrift und Naturwort Gottes erhelle und in je 
reinerem Glanze leuchte, je freier er fich mache von der Gelbit- 
ſucht der iwdifchen Natur. Er fah daher auch ein, daß nur das 
Aufgeben des Sondereigenthums und die Gemeinjchaft der Güter 
wie der Arbeit den Menfchen befreie, daß die jeßige Kirche aber 
zu einer Polizeianftalt geworden, welche den Menjchen vom wah— 
ren Shriftentbum mehr entferne, als fte ihn in daffelbe hinein füh- 
re. Was nun ein jolcher ungelehrter Mann durch fich felbit ge— 
funden, das iſt in ihm um fo lebendiger und unruhiger, und fein 
Sterblicher bringt ihn davon wieder ab. Rapp fing daher in 
feinen vier und zwangzigften Sahre an zu fagen und zu lehren, 
dag man zu der WWeife der eriten Chriften zurückkehren müſſe. 
Die Pietiften, denen er ftch anfchloß, befriedigten ihn nicht, umd 
er bildete nun mit Anhängern aus feinem Orte eine Fleine Con 
dergemeinde, welcher er in feinem Haufe predigte. Es war da— 
mals zur Zeit der frangöftfchen Staatsummwälzung unter Dem 
fchwäbifchen Landvolke auch in Firchlichen Dingen Aufregung, man 
ging hierhin und dorthin, um zu hören, wo der befte Prediger jet, 
und Rapp erhielt einen großen Zulauf. Er erklärte jeßt auch die 
Kindertaufe und andere Firchliche Gebräuche für unnütz. Die 
Verfolgung ließ nicht lange auf ſich warten, man brachte ihn 
und feine Anhänger vor Polizei und Gericht, wollte fie zwingen in 
die Kirchen zu gehen, und der Herzog Karl wurde 1797 in einer 
Bittfchrift erficcht, diefe Sectirer aus dem Lande zu jagen. Der 
aber hielt fie für nüßliche Bürger und ließ fie gewähren. Wäh— 
rend der Verfolgungen bildeten fich Feine Gemeinden an verjchied- 
nen Pläben, Rapp war das Haupt, jeßte ihnen Vorfteher ein und 
entſchied, wie fie fich gegen den Staat verhalten follten. 

Man fühlte nun, weil in der Verfolgung Glaube und Gemein: 
fchaft natürlich inniger wurden, das Bedürfniß zufammenzuzie- 
hen, denn die Mitglieder wohnten oft ftundenmeit von einander. 
Während fie fich vergebens nad; Plab und Erlaubniß für ges 
meinfchaftliche Anftedlungen umſahen, kam ihnen ein Buch in die 
Hände, welches Anftedler nach Louiſiana einlud. Rapp fchrieb 
deßhalb 1803 an die franzöſiſche Regierung, erhielt aber die Ant— 
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wort, dag Louiſiana an die Vereinigten Staaten verkauft fet. 
Bon Leitern wußten die Bauern wenig oder nichts, und fie erkun— 
digten fich bei Kaufleuten in Holland danah. Was fie nun hör: 
ten über Land und Verfaſſung, geftel ihnen, und fie befchloffen 
einmüthig, dorthin zu ziehen, und ernannten einige, welche vor: 
aus gehen follten. Diefe aber fürchteten fich vor den Gefahren 
des Meeres und des fremden Landes, deffen Sprache fie nicht 
verſtänden, und wollten nicht weg, da reifete Rapp felbit mit 
feinem Sohne Sohannes und noch zwei andern nach Baltimore. 
Dort und in Philadelphia wurde er freundlich aufgenommen, 
mußte mehrmal predigen und. fand für fich und feine Anhänger Uns 
terftügung durch milde Gaben. Nun fab er ſich im Werften 
um, gewann durd die Macht feiner Nede und feines perſönli— 
chen Eindruces wohlhabende Männer zu feinen Freunden und 
einige fpäter auch zu Mitgliedern der Gemeinde, und kaufte im 
Butler Bezirk, acht Stunden nördlich von Pittsburg, an 6000 
Acker Waldland. Im Frühjahr 1804 fehrte er in die Geeftädte 
zurück und empfing feine Gemeinde, von welcher der eine Theil 
am 4, July in Baltimore, der andere in der Mitte, des Septem— 
bers in Philadelphia landete; fie hatten von Amfterdam aug jes 
der 166 Gulden für Heberfahrt und Beföftigung gezahlt. 

Hätte mai diefe ſchwäbiſchen Kandleute in ihrem Baterlande 
gewähren laffen, jo würde Deutfchland fchon eine Stadt der Ges 
meinfchaft aufgewiefen haben, ehe von St. Simon und Babveuf 
die Lehren über dem Communismus befannt wurden. Rapp tft 
nicht nur der erfte Communiſt, fondern er und fein Landsmann 
Bäumler find, die Flöfterlichen Anftalten ausgenommen, bis jeßt 
auch Die einzigen, welche die Güters und Arbeitsgemeinfchaft in 
vortrefflicher Weiſe durchzuführen verftanden haben, freilich nur 
mit Hülfe eines religiöfen Bandes, denn die Mitglieder beider 
Gemeinden geftehen felbft, ohne ihre Religion würde die Ger 
meinfchaft zerflreut worden fein. 

Noch im Spätherbit ihrer Ankunft errichtete fich ein Theil der 
Rapp’ichen Gemeinde auf dem gefauften Lande Hütten von 
Baumrinde, baute anfangs in Zelienopel, welche Stadt der 
Landeigenthümer ausgelegt hatte, befchloffen aber bald, ihre eis 
gene Stadt zu gründen. Nachdem alle zufammen waren, etwa 
300, wurde am 15. Februar 1805 der Gefellfchaftsvertrag ge= 
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fchloffen. Die Mitglieder fchoffen ihr Vermögen ein und ver- 
pflichteten fich, unter felbftgewählten Vorftehern gemeinschaftlich zu 
arbeiten. Rapp wurde geiltlicher, fein angenommener Eohn 
Friedrich weltlicher Vorfteher, und fieben Aelteſte waren ihnen 
zugeordnet, welche Rath, Verwaltung und Gericht der Gejell- 
[haft bildeten. Die Arbeiter theilten fich je nach ihrer Beſchäf— 
tigung in Gruppen mit einem VBormann an der Spike, welcher 
die Ordnung bei der Arbeit vorfchrieb, die Erzeugniffe und Waa— 
ren ablieferte, und einen jeden mit den Bedürfniffen feines Haus— 
haltes verforgte. Nun fing man rüftig an, Wohnungen, Scheu— 
nen und Werkftätten zu bauen. Die Arbeit war fchwer umd Die 
Noth groß, man litt bitteren Mangel an Brod, Kleidung und 
Geräth, es entitanden Zwiftigfeiten, mehrere Familien jchieden 
wieder aus und forderten ihr Vermögen zurück, es fam zur ger 
richtlichen Klage, und das Urtheil lautete auf Nücerftattung in 
Zielen, 

Die ausgetretnen wandten fid) meift zum Hofrath Dr. Fried— 
rich Haller. Diejer hatte fich anfangs dem Rapp'ſchen Unternel)- 
men angefchloffen, aber fchon unterwegs mit den gebildeteren Fa— 
milien davon getrennt. Er gründete nun in Pennſylvanien im 
Lycoming Bezirk bei Williamsport das Blumengarten Thal (Bloo— 
minggrove DBalley), eine lieblich aufblühende Anfiedlung. Hier 
waren etwa achtzig deutfche Familien, fie bildeten eine brüderliche 
Gemeinde, nahmen Lehre und Weife der Mennoniten und Tunfer 
an, jeder befaß und arbeitete für fich. Haller war Prediger, Rich— 
ter und Arzt der Gemeinde, nicht weil fein religiöfesg Anfehen 
dazu nöthigte, fondern weil man vor feinem hohen Geifte, ſei— 
ner Erfahrung und Nechtlichkeit eine ungetrübte Hochachtung heg— 
te. Er war weit berühmt als ein unfehlbarer Arzt und als aus— 
gezeichneter Landwirth, feine Luſt war das Erforfchen der Natur 
und die deutfchen und griechifchen Dichter. Haller erlebte ein 
hohes Alter, und wer feiner ehrwürdigen Gejtalt mit dem langen 
weißen Barte nahte, fühlte ein Eindliches Zutrauen zu ihm. Das 
Blumenthal befteht noch, hat aber den früheren Zufammenhalt 
feiner Bewohner verloren. 

Weit überftrahlt wurde diefe Anfiedlung durch die Rapp'ſche. 
Unverdrofjener Fleiß hatte ihre Mitglieder endlich aus den eriten 
Mihfalen herausgehoben, und da fie nach einem großartigen Pla- 
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ne angefangen hatten, wurden fte jeßt auch mächtig, Großartiges 
durchzuführen. Ihre Stadt hieß die „Harmonie“, fie beftand aus 
130 großen und Eleinen Häufern, in der Nähe waren drei Vor— 
werfe, Ramsthal, Edenau und Delbrunn, alles jtattlich und 
rein. Shre Felder yprangten von den üppigſten Saaten; Das 
Vieh erreichte unter ihrer Pflege eine nie gefehne Größe, 
Schönheit und Fruchtbarkeit ; Wollmebereien, Färbereien, Mehl, 
Del:, Säge, Hanf: und Wal Mühlen, Gerbereien, Brennerei 
en, Eiſen- und Kupferfchmieden— waren in fortwährender Thätig— 
feit und lieferten die beften Sachen. Das war das Eigenthüm— 
liche bei diefen Anftedlern, daß fie alle ihre Werke mit Liebe zu 
den Gefchöpfen und Erzeugniffen der Natur betrieben, ‚und daß 
fie, obgleich einfache Bauern und Handwerker, vor feinem Uns 
ternehmen zurückjchrecften, fondern was ihnen paffend und mög— 
lich fchten, fo lange bedachten, prüfien und änderten, big fie oh— 
ne fremde Hülfe die kunſtreichſten Mafchinen und den einfachlten 
und gewinnreichiten Gewerbebetrieb zu Stande brachten. So leg: 
ten fie Weinberge an, veredelten das Obſt, und als der Krieg 
mit England die SKleidungsitoffe vertbeuerte, ließen fie aus 
Spanien Schafe fommen und ruhten nicht, bis fie durch gehö— 
rige Pflege und Vermiſchung derfelben mit einheimischen Heerden 
die feinite Wolle erbielten. In allen folchen Stücken waren fte 
die erjten, und bewundert man ihr Gefchiek, dann muß man noch 
mehr über ihre Kühnheit erftaunen. Ihre Anftedlung wurde da: 
her in jeder Beziehung eine Muſterwirthſchaft; die Mafchinen 
und Werkzeuge, die fie erfunden oder vervollfommmet haben, die 
neuen Gewächſe und Obſtarten, die fte einführten, die Verbeſſe— 
rungen im Feldbau und in der Wartung der Heerden find faum 
zu zählen. So etwas hatten die Amerifaner noch nicht gefehen, 
von fern und nah Fam man ber, um zu lernen und zu bewuns 
dern, und Rapps Wechfel wurden im ganzen Bereiche der Ver: 
einigten Staaten unbedingt angenommen. 

Durch Lefen und Erwägen der Bibel, befonders der Dffenba- 
rung Johannes, die ſchon fo vielen den Kopf verrücdt hat, feßte 
fih nun allmählig in den Leitern der Gefellfchaft eine feltfame 
Borftellung von dem weltlichen Berufe der Gemeinde feft, und 
ihre jpätere Gefchichte ift nur aus derlei myftifchen Beziehungen 
zu erklären. In ihrem Meifter verehrten die Singer von nun an 
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ein höheres Weſen, feinen Worten und Dffenbarungen wurde 
freudig Folge geleiſtet, und durch den Einfluß, den er als 
Beichtvater befam, fowie durch feine natürliche Geiltesgröße und 
Klugheit, erbielt Rapp eine fo außerordentliche Macht über die 
Gemüther feiner Anhänger, daß fein Annähern ihnen Ehrfurchts- 
ſchauer erwecte und erjt durch Entzweiung mit fich felbit es ih— 
nen möglich war, ihn aufzugeben. 

Sm Sahre 1815 verfaufte die Gemeinde ihren Grundbefis ar 
einen Pennfplvanter-Deutfchen für 100,000 Dollars und zog 
mit einem beweglichen Gigenthume im Werthe von weitern 45,  _ 
000 Dollars nad) der MWeftgränze des Staats Indiana, wo fie / 
am Wabaſch im Pofey Bezirk auf 30,000 Adern Waldland die ‚Neue 
Harmonie” gründete und in furzer Zeit zu gleicher Blüthe brachte, 
wie ihre vorige Anftedlung. Dort verfuchten die Mitglieder auch 
Baumwollenpflanzungen anzırlegen, konnten fie jedoch zu feinem 
rechten Gedeihen bringen. 

Nach noch nicht zehn Jahren war ihr Vermögen auf eine halbe 
Million geftiegen, und wiederum erging der Beſchluß, wegzuzie— 
hen. Als der erite Zug ftch fchon wieder auf der Wanderung 
oftwärts befand, Fam Owen und faufte 1824 den Reſt des 
Grundeigenthums fir mehr als 200,000 Dollars. Mehrere Ge: 
meindeglieder blieben übrigens am Wabafch, ſowie auch fchon 
vorher in Harmonie und Zelienopel eine Anzahl fißen geblie- 
ben war, welche den Anfehen des Führers Feine Folge leiften 
wollte. An beiden Drten wurde auf diefe Weiſe eine deutſche 
Kieverlaffung erhalten, welche für die Umgegend noch lange ein 
Mufter blieb. In Zelienopel fit jeßt merfwürdiger Weiſe der 9 
größte Sünger, den Luther jemals gehabt hat. Dwen aber * 
fing feine Gefellfchaft mit aroßen Erwartungen an, von allen 
Seiten ftrömten gebildete Männer und Frauen dorthin, um 
die Vortrefflichkeit der neiten Gefellfchaftsregel thatfächlich zu bez 
weiſen. Entbehrungen, ungewohnte Mühe und Arbeit, und die 
Unmöglichkeit, an allerlei Menfchen fich zu gewöhnen, führten indeg zu 
einer baldigen Auflöfung, deren Beginn der Prinz von Sachſen⸗ 
Weimar, der dieſe Anftedlung befirchte, in ergößlicher Weiſe ſchildert. 
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Achtes Blait- 
Sortfeßung Deconomie, 


Anfiedlung im Oeconomie.—Proli in Offenbah. Ankunft und Umtriebe.— 
Zrennung und Anſiedlung in Philippsburg. Prolis Berderben.—Lage von 
Deconomie. Sitten, Bildung, Ehelofigkeit und Geſetze feiner Bewohner. 
Gruppenarbeit, Kunftfertigkeit, Ackerbau und Viehzucht, Handel, Woll— 
und Seidenwebereien. — Predigten und Unterhaltungen. 


Rapp hatte unterdejfen am Ohio in den Gränzbezirfen von 
Pennſylvanien die dritte Niederlaſſung in noch fehönerer Geſtalt 
durchgeführt, und nannte fie die „Oeconomie“. Hier aber er⸗ 
hielt feine Gemeinde einen ſtarken Stoß, welcher jedoch nach ihren 
bibfifchen Anſichten einmal fommen mußte. Sm Jahre 1829 
fam ein Brief von einem früheren Bibliothefar in Frankfurt, 
welcher im Auftrage einer hohen Perſon gejchrieben fet und Aus— 
funft erbat, ob die Harmonie, als die von Gott gejfandte Vor—⸗ 
botin, noch andere aufnehmen werde, welche der zu befürchtenden 
Staatsumwälzung wegen Deutichland verlaffen wollten. Rapp 
gab günjtige Antwort, ohne jedoch Aufnahme zu verfprechen, und 
nun wurde ihm im folgenden Sahre die Ankunft des Grafen 
Leon gemeldet, welcher auch bald mit etwa 40 Perjonen, unter 
Zdenen zwei wohlbefannte Familien aus Frankfurt, anlangte. 
° Diefer Mann hieß ſonſt Proli, feine Herfunft war unbekannt, er 
war bei Fatholifchen Geijtlichen aufgezogen und hatte fich nad) 
mehreren Reifen bei Offenbach ein hübſches Landgut gekauft, in 
welchem er Betftunden und durch die dunfeln Gebüfche und Grot- 
ten des Gartens mit feinen Anhängern in paradiefiicher Tracht 
Umzüge bielt. Er felbft war dabei der fchöne Johannes mit 
langem goldnen Lockenhaar, und gab Anweifung, wie der Meſſias zu 
erzeugen fei. Als er aber auch gegen eine gottlofe Regierung predige 
te, da befam er jchnell den Laufpaß. Erft während der Gee- 
reife wurde er als Graf Xeon vorgeftellt. Die Rappiſten gaben 
ihm freundlich Herberge, er ypredigte manchmal ımd ging unter 
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der Hand bei einzelnen umher, um fie zu überreden, daß ihn 
Gott geraden Weges gefandt habe, die Gefellichaft zu vervollkomm⸗ 
nen. Seine Anhänger verficherten,. er habe den ruſſiſchen Wins 
ter von 1812 bewirft, er könne Gold machen und werde einen 
neuen großen Staat errichten, vor dem die Welt ftaunen folle. Rapp 
und die Velteften merften, was vorging, wollten jedoch die Frank: 
furter mitten im Winter nicht ausweifen, waren jeßt aber auch 
ihrerjeits auf der Hut. Prolt hielt nun nächtliche Verſammlun— 
gen, Füßte alle liebreich, zeigte das felbitgemachte Gold vor und 
verfprach das Herrlichfte. Endlich forderte er, man folle ihn zum 
Borjteher machen, damit er handeln könne, und durch feine glän— 
zenden Gaben überredet unterfchrieben ſich 250 auf feine neuen 
Saßungen, Rapp dagegen erhielt an 500 Unterfchriften für die 
alte Drdnung. Jetzt fam e8 zu Streit und Zanf, und um die 
Neumodifchen los zu werden, unterwarfen fidy die andern einem 
Schiedsgerichte, deffen Spruche gemäß fie ihnen 105,000 Dollars 
Abfindung bezahlten. 

Proli fiedelte fich nun mit feinen Jüngern in Philippsburg an, 
baute ein jtattliches Wirthshaus und erregte großes Aufſehen, 
nach Sahresfrijt hatte er aber das Vermögen ſchon verthan und 
Schulden dazu gemacht. Gleichwohl fprach er noch immer von 
feinen weitfchweifigen Plänen, Taufende aus Deutfchland würden 
zu ihm floßen, dann werde er im Miffouri Staate das neue Ges 
rufalem aufrichten. Proli war der Mann dazu, der Vorläufer 
oder der Meifter der Mormonen zu werden. Die Schwaben aber 
jahen ein, daß er fein Geld machen, fondern nur verbrauchen fünne, 
jagten ihn fort, erlösten fich durch den Verkauf ihres bemeglis 
chen Eigenthums aus den drüdendften Schulden und vertheilten 
das Land unter einander. Als der Werth des leßtern ein paar 
Sahre darauf bedeutend jtieg, Famen fie wieder zu Vermögen und 
find jeßt ohne Gütergemeinfchaft ihres Lebens froh. Einige 
von ihnen zogen nach Miffourt und gründeten DBethel, Pros 
li aber mit den Xreugebliebenen nad; dem Ned: Niver, 
wo ihn in Natchitoches 1833 die Cholera ereilte, und der Tod 
feinen Entwürfen ein Ende machte. Einige hielten ihn für einen 
litigen und lüftigen Betrüger, die meiften aber für einen begabten 
Schwärmer. 

Deconomie iſt noch immer die merfwürdigfte eler Anfiedlungen, 
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Die Lage iſt herrlich, auf einer Hochplatte über dem Ohio, rings 
von grünen Höhen umzogen, dazu überaus geſund und der frucht— 
barſte Boden. Ueber dem Fluſſe erhebt ſich die hübſche Stadt 
mit immer reinlichen Straßen, mit etwa 100 zweiſtöckigen, nied⸗ 
lichen Wohnungen, jede von einem Garten umgeben, und einer 
Menge bochragender üffentlicher Gebäude. Die Kirchthurmuhr 
fchlägt wie in Deutfchland Stunden und Diertel, und auf den 
Straßen fiehbt man nett, aber einfach und übereing gefleidete 
Männer und Frauen fich mit freundlichen jtillen Geberden grüßen 
und hört fie bier und da in reinem Deutfch mit einander ſpre— 
chen. Mann Fanı nicht mehr zufriedne Menfchen, nicht fanf- 
tere Sitten fehen. An Kenntniffen und Artigfeit des Benehmens 
fteben fie troß ihrer einfachen Landtracht weit über dem gewöhn— 
lichen Volke. Es mögen ihrer noch etwa 700 fein, faft alle fchon 
bei Sahren, wer erft fünfzig alt it, gehört noch zu den jün— 
geren. Die Leidenfchaften ſchweigen in ihnen, und fie leben ihren 
feltfamen Hoffnungen entgegen. Wer diefe Fennt, begreift es, 
daß ſie zu dem Gntfchluffe kamen, die Ehe unter ſich aufzuhe— 
ben. Auch die wenigen jüngeren müffen ſich dieſem unnatürlichen 
Geſetze unterwerfen oder mit Zuricnahme ihres Antheils aus 
der Gemeinjchaft ausſcheiden. Die Alten nehmen nicht mehr 
gern neue Mitglieder auf, weil dieje fich nicht jo wohl an dies 
Leben gewöhnen. Nach der Gemeindeverfaflung muß jeder Eins 
tretende fein Vermögen einmwerfen, bei einem Austritte kann er 
es ohne Zinjen zurücknehmen und die Gefellfchaft hat zu beftim- 
men, wieviel ihm für feine geleiftete Arbeit werden foll. 

Das Tagewerf diefer ftillen Gemeinde ift geordnet und ohne 
Anftrengung und Habfucht. Cie haben genug und arbeiten nicht 
mehr um Gewinn oder Ehre, wie früher, wo es ihnen und noch 
mehr ihrem Führer daran gelegen war zu zeigen, was deutfche 
Landleute leiten Eünnten. Am frühen Morgen begeben ſich nad) 
dem Zeichen der SKirchglocde die Gruppen an ihre Arbeit. Der 
Schäfer treibt 5. B. feine Heerde den Schaficherern zu, die Wolle 
wird von den Spinnern in Empfang genommen und verwebt, der 
Schneider holt fich das Tuch aus der Fabrif, und verfertigt jedem, 
der fommt, feinen Rod. Andere befchäftigen ſich mit Aderbau, 
Biehfütterung, Drefhen, Mahlen, Holzfahren, Schmieden, Hut: 
machen, Mauern und Bauen. Es ift fein Gewerbe, weldjes dort 
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nicht feirte ausgezeichtteten Meifter fande..e Man tbeilt fich einer 
Befchäftigung zu nach Neigung und Anordnung der Vorſteher. 
Die Lehrlinge werden vom Vormann angewieſen. Zur Frucht 
und Heuärnte werden alle Hände in Befchlag genommen und Die 
Arbeit gefchieht häufig nach dem Schalle der Muſik. Alles gebt 
leicht von der Hand, weil die Arbeit wohlgeorönet ift und oft 
unterbrochen wird, um je nach der Sahrszeit eine Erquickung von 
Mein, Gyder oder Bier zu nehmen. Die Arbeiter find von den 
finnreichften Werkzeugen unterjtüßt, es ift fat feine Mafchine auf 
der Anfiedlung, Die dort nicht in wefentlichen Stücken verbefjert 
wäre. Und faft all diefe Mafchinen find aus ihren eigenen Ges 
werfen hervorgegangen ; durch eine Zeichnung in einem gewerbli- 
chen Buche, durch das Befehen von Mafchinen bei andern, meiſt 
aber Durch eigenes Geſchick lernten fie die Zufammenfeßung und 
Bervollfommnung der wichtigften Mafchinen. So haben fie fich 
eine Drefchmafchine gemacht, wie ich noch niemals eine geſehen 
hatte, Sie wird durch Dampf getrieben und das Korn fällt 
vom obern Boden, wenn es gehörig gelodert und gelegt ift, von 
felbft hinein. Unten find mehrere Deffnungen. Aug der einen 
fommt das vollitändig gereinigte Korn heraus, ein Cad hängt 
darunter, hat er das gehörige Gewicht, fo wird durch daſſelbe 
ein Häfchen oberhalb jener Deffnung aufgezogen, und diefe durch 
eine Fallklappe verfchloffen. Mean braucht nur einen andern Cad 
hinzubängen, den gefüllten mit dem num ſchon gemeffenen Korn 
zuzubinden und auf den bereititehenden Wagen hinab zu laffen. Aus 
einer zweiten Deffnung der Mafchine kommt dasleichtere Korn, aus 
einer dritten die Kave, aus einer vierten Kurzitroh, und aus 
einer fünften fällt das Langftroh auf einen im untern Raume ſte— 
henden Wagen und braucht nur zurecht gelegt zu werden. Fahrt 
ein Wagen weg, jo fährt ein anderer wieder herein. Ein Luftzug 
ift angebracht, um die bei dem Drefchen Befchäftigten von der Bes 
läftigung des Staubes zu befreien. Auf diefer Machine haben fte 
fchon in einem Tagwerk 500 Bufchel reinen Hafers gedrofchen. 
Sn der Nähe der Scheunen dehnen fich die Ställe; vor jedem 
it ein eingeſchloſſener Raum, auf welchem das Vieh fich Bewegung 
machen kann; Brummen und Gefäße mit Flarem Waſſer find dort 
wie durch Die ganze Stadt vertheilt, denn das Waffer ift von den Hö— 
hen herunter geleitet und hier jo köſtlich wie dieLuft rein iſt. Pferde, 
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Kühe, Schafe, Schweine find von den beften Arten aus Europa 
zufammengefircht und hier noch veredelt. Prachtvoller und dabei 
zutraulicher fan man niemals Heerden fehen. Die Schafheer- 
den von 20,000 Stück haben fie allmählich eingehen laffen, die 
Obſt- und Gemüſegärten bringen die feiniten Erzeugniffe und 
überaus reichlich. Es ift nur eine Stimme darüber, daß im 
Feldbau und Viehzucht die Rappiſten noch lange unübertroffen 
fein würden. Der Weinbau will an diefem Platze nicht recht ge- 
fingen, die Trauben faulen am Stocke an und werden fauer. Sehr 
gefuccht find auch die andern Waaren der Rappiften ; da nämlich im— 
mer viel mehr erzeugt als verbraucht wird, fo liefern die Bormänz- 
ner der Gruppen den Ueberfluß in das Kaufhaus ab, dort werden 
Handelsgefchäfte damit gemacht und für das Geld Cpecereien, 
Salz, Eifen, Baumwolle und dergleichen gekauft, der Neft wird 
auf Zinfen gelegt. Aus dem Kaufhaus holt jede Familie was 
fie gerade braucht, Für ihre Wollwebereien verbrauchen fie jahr: 
lich 80,000 Pfund Wolle, Ceide liefern fie für etwa 3000 Dol- 
lars jährlich und nehmen zwei Drittel davon für ihren eigenen 
Bedarf. Die Eeidenfpinnerei wird ebenfalls durd; eine Dampfma— 
ſchine betrieben, welche zugleich die Branntweinbrennerei und Die 
Wäfche beforgt. Erft 1829 wurde der Seidenbau begonnen. Rapps 
Enfelin Gertrud fah bei Freundinnen in Philadelphia ein paar Seidenz 
würmer, welche in einem Käftchen gefüttert wurden, fie ließ fich einige 
Eier fchicken, und als die Würmchen nun durch die Stube krochen, 
rief fie: „Großvater, was fang ich nun an 7? „Sollſt's ſchon 
lernen, ich geb dir Bücher“ erwiderte der Alte, und fo wurde nun 
die Seidenzucht von Grund aus durch Verfuche gelernt, fpäter zog man 
noch zwei Engländer zu Rathe, und jeßt ift diefe Kunft in Oeconomie 
bereits vielfach vervollfommnet, man webt auf Sacquardichen Stüh- 
len in fteben Farben die herrlichften Blumen und liefert eine Seide, 
welche der beiten Piemontefischen gleich gefchäßt wird. 

ft das Tagewerf vollbracht, jo verſammelt man fich viermal in 
der Woche, je nach dem Alter und Gefchlechte, bei „dem lieben Vater.” 
Die Berfammlung wird mit Gebet und Lied angefangen und bejchlof 
fen, und die Zwifchenzeit zu Gefprächen und geiftlichen Unterhaltungen 
verwendet. Mittwoch Abends und zweimal des Sonntags hält 
Rapp Predigt inder Kirche. Sonnabends wird ein Goncert gegeben. 
Muſik wird auch vielfach bei anderen Gelegenheiten gehört. Im Mu⸗ 
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feum find Naturalien und Gemälde aufgeftellt, uber welche der Doc: 
tor der Gemeinde die Aufficht bat. Im großen Saale diefes Gebäu— 
des ift dreimal des Jahres ein feftliches Zufammeneffen an drei ihnen 
befonders heiligen Tagen. Ihre Gefänge find von Rapp oder andern Ge— 
meindegliedern gedichtet und viele nur dem verftändlich, welchem fie 
ihre Geheimlehre mitgetheilt haben. Das Wefentlichite der letztern 
it, daß der Menfch von der irdiſchen Natur und ihrem Schickſale durch 
Aufopferung des Eigenwilleng frei werde und damit auch die Natur 
außer fich verfläre und erlöfe. Man wird, wenn der Tod ihre Hoffe 
nungen nicht zu früh zu Schanden madjt, noch viel von dieſer Ge— 
meinde vernehmen. Man mag ihren Glauben belächeln, aber ihre 
wohlthätigen Leiftungen muß man anerkennen. Cie find wie ein 
großes Kloſter aus alter Zeit ; nur fehr wenige ditftere oder zweifels 
hafte Mienen find mir dort aufgefallen. Daß Rapp felbit nicht glau— 
be, mas er feine Jünger lehre, davon hat big jetst wentgfteng Feiner ei— 
nen Beweis geben können; ; er jelbjt in einem Alter von 90 Jahren 
noch rüſtig und geifteshell ijt eine wunderbare Erfcheinung. 

Anm. der Herausgeber. Rapp ift, en Obigss gefchrieben worden, am 7. 
Auguſted. J. geftorben. 
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Neuntes Blatt. 
Einwanderung von 1831 big 1846, 


Zunahme der Einwanderung an Geift und Maffe. —Perftärkfung der Auswan⸗— 
derungsurfachen. SPolitifhe Flüchtlinge. Unternehmungsluftige. Aus— 
wanderungsfihriften. Neulaͤnder. —Züge nah Amerika. — Abfahrt: und 
Kandungshaͤfen. Zuhlenverhältniffe. —Deutfche Auswanderung nach Sän: 
dern außerhalb Nordamerikas. A 





Mit dem Jahre 1831 beginnt ein neiter Zeitlauf in der deutfchen 
Einwanderung. In den vorhergehenden fünfzehn Sahren hatten fich 
meiſt nur Acerbauer, Handwerker und einzelne Unternehmungsluftiz 
ge übergefiedelt, fie hatten ſich hierhin und dorthin zerftreut, und das 
höchfte erreichbare Ziel fehtenen Heine deutfche Anfiedlungen in Mitten 
der fremden Bevölkerung, Es gab indeffen fchon damals einige Män- 
ner, welche auf die Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit hinwieſen, 
daß fich im Weiten der Vereinigten Staaten ein deutſches Volksleben 
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bilde. Als num feit dem vorbingenannten Sahre die deutfche Aus- 
wanderung nicht nur an Maffe, fondern noch viel mehr an Geiſt ei: 
nen außerordentlichen Zuwachs erbielt, trat Bewußtſein und Wille 
entfchieden hervor, in Amerika ein felbftändig deutſches-Leben zu bes 
gründen. 

Dieſe Verſtärkung der Auswanderung hatte ihren Grund in der 
Verſtärkung ihrer oben angeführten Urſachen. Die Bevölkerung und 
die Verarmung nahm reißend zu. Der Religionsgeiſt wurde mit je— 
dem Jahre freier und ehrlicher, und der Staat, welcher eine Mitte 
feſtzuhalten und ſich einer Staatskirche zu nähern ſuchte, drängte ſo— 
wohl die ſtarren Altgläubigen, als er den Freidenkern offenen Einfluß 
verſagte. Nirgends dachte man freier, nirgends fand der rückſichtslos 
unterſuchende und zerſtörende, richtende und ſchaffende Gedanke mehr 
Heger und Pfleger, als in Deutſchland, und nirgends mehr äußere 
Hinderniſſe als in Deutſchland und in den altkatholiſchen und griechi— 
ſchen Kirchenländern. Je freier aber der Geiſt, deſto drückender die 
Hemmniſſe. Als der Verſuch einer Staatsumwälzung, welche von 
einer Menge gebildeter und tüchtiger Männer in Deutſchland erſtrebt 
wurde, mißlang, ſah ſich eine ziemliche Anzahl derſelben in die 
Nothwendigkeit verſetzt, ihr Vaterland zu meiden, dieſes Loos traf 
namentlich die jüngeren. Viele verſuchten ſich in den Nachbarländern 
Deutſchlands zu halten, aber auch dort zum Kampfe mit Verfolgung 
und täglichen Mühſalen verurtheilt und an einer Aenderung der 
Dinge in Deutſchland verzweifelnd, flohen ſie über das Meer nach dem 
Lande, welches vor allen andern ebenso fehr ihrer politischen Lleberzeus 
gung entiprach, als es ihnen Freiheit gewährte, fich felbft einen reichli- 
chen Lebensunterhalt zu verdienen. Ihr Beifpiel weckte viele andre 
Unzufriedne, Wanderluſtige und nach neuen Dingen Begierige. 
Hätte Deutfchland, wie die übrigen Länder, Colonien gehabt, jo wür— 
de dahin feine Auswanderung gegangen fein, jeßt mußten die uner- 
meßlichen Felder des Weſtens der Vereinigten Staaten und deren 
bürgerliche Freiheit die anlocken, welche in der Heimath nicht feft fa- 
Ben. Auch wohlhabende Landwirthe und Gefchäftsleute dachten 
in der neuen Welt Gutsbeftker zu werden oder Reichthümer zu gewin⸗ 
nen. Man machte Pläne und verfchaffte fich Briefe und Nachrichten 
aus Amerifa. Eine Unzahl von Auswanderungsfchriften, unter wel 
chen die von Arends, Eggerling, Brauns, Bromme, Duden, Gerfe 
die bedeutendften waren, gingen von Hand zu Hand, Die Zeitungen 
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brachten Berichte und erhielten den Trieb zur Auswanderung 
fortwährend rege, Auswanderungsgefellfchaften im In- und: Aug: 
(ande entitanden, die Rheder vereinigten fich und machten glänzende 
Sefchäfte mit dem Ueberfahren der Wegwanderer, und Denjchen ges 
nug trieben fich wieder in Deutfchland um, welche das ehrlofe Ge— 
fchäft der Neuländer wiederholten. So tft es geblieben bis auf den 
heutigen Tag, Deutfchland erlitt und erleidet fortwährend in wachſen— 
bem Maßſtabe Berlufte, und ftatt für feine Auswanderer etwas zu 
thun und fie fich felbit und dem Baterlande zır erhalten, wird in 
Deutfchland bier und da mit einem ſchwachen Verbote dem Auswan— 
derungstreiben entgegen getreten. 

Die füddeutfchen Auswanderer nahmen jeßt hauptfächlich ihren Zug 
nach Hapre ; für das öftliche und nördliche Deutfchland, welches bald 
noch mehr Menschen wegjchtefte, als Süddeutſchland und die Rheinlan— 
de, wurde Bremen der Ort 5; eine Feine Anzahl hielt noch die alte 
Richtung über Holland ein. Man fah den Rhein weite Flöße hin— 
abfchwimmen, mit Hunderten von Auswanderern bedeckt. Und die 
es fahen, wandten fich mit Nerger und Mißmuth davon weg, und 
ftatt an die unglücklichen Zuftände zu denken, durch welche diefe 
Landsleute von heimischen Heerde vertrieben wurden, ſchmähte man 
iiber Leichtfinn und Mangel an Vaterlandgliebe. Im Frühlinge 
1832 kamen an einem Tage 7 Fahrzeuge mit 700 Auswanderern aus 
der Umgegend von Stuttgart bei Goblenz vorbei, und aus der Nach— 
barfchaft von Heilbronn gingen zur felben Zeit an 1000 Menfchen auf 
einmal nach Amerika, 

Einige Zahlenangaben mögen zu einem Ueberblick über die Aus— 
wanderungsmaffe tr den leßten fünfzehn Sahren verbelfen. 

Ueber Bremen allein gingen Deutiche nach den Vereinigten Staaten 
von 1832 bis 1840 durchjchnittlich jährlich über 11,000 zufamen 100,557 
von 1841 bis 1846 durchfchnittlich jährlich über 19,000 

1841 nämlich 9,501 


1842 13,627 
1843 9,910 
1844 19,641 
1845 31,358 
1846 31,607 


Ä zufammen 115,644 
in fünfzehn Jahren alfo Ä 216,201 
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Bon den un den lebten fechs Sahren von Bremen abfegelnden gingen 
aber nach Neuyork 33,683, und Bu Jahre 1846 allein 10,469 


Baltimore 30, 123 4 4 8,470 
Neuorleans 30,448 u ⸗ u 7,690 
Philadelphia 3,580 4 “4 = 938 
GSharleston 728 4 u 4 116 
Galveston 7,161 “ * = 3,388 
Quebeck 420 u u 420 


Außerdem wurden von Bremen aus im lebten Jahre nach Nord» 
amerika über Hull 116, nach Adelaide in Südauſtralien 636, nach 
Rio Grande del Sul 99, nad) Rio de Janeiro 36, und außerdem 
nach Merico, Weftindien, Venezuela und Auftralien zufammen noch 


einige hundert gebracht. 1) 
In Neuyork 2) famen dagegen an mit deutjchen Cinwanderern : 





1846. 1845. 1844 

von Havre — 20,681 Paſſagire 11,225 Paſſ. 5,897 Paſſ. 
+ Bremen 78 10, 181-2 Mari ORITi 191,0,378.40 
#4: Autsverwen. 45:4 8,8307: 4 3,9718::70.,8,080 14 
ARDDINEe 4,8 Be “ 
2 Sabaty‘ 838... 13,631 “ 
+ Rotterdam 18“ 1,990: — 1.989. .2:P99R 7 
 uerpink id 1,392 2 BB 
+ Amfterdam 3 516 4 a5 9 295 
“ Stettin — a 14 470 H 
4 Hull 1 212 4d —— 4 a 
4 Gent IM 151 4 116 dd NEN. 











340 Schiffe. 52,326 Paſſ. 30,342 Paff. 17,799 Paſſ. 

Bremen lieferte etwa den dritten Theil der in Neuyork ankommen⸗ 
den, und brachte ſelbſt etwa den dritten Theil feiner Auswandererfchif- 
fe nach dieſem Hafen, alfo von 216,201 etwa 70,000. Nach diefen 
Berhältniffe wären von 1832 bis 1846 gegen 210,000 Deutfche in 
Neuyork gelandet. In den übrigen Häfen Nordamerifas mögen wähs 
rend deffelben Zeitraumes nicht ganz zweimal fo vieleingetroffen fein. 
Das kann man daraus fchließen, daß Bremen felbft zwei Drittel fei- 





1) Weferzeitung 1847 No. 940. 
2) Jahresbericht der deutfchen Befellfchaft zu Neuyork, Beilage zur deutichen 


Schnellpoſt 1847 Ro. 21. 
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ner Schiffe dahin ſchickte, die Haäfen von Philadelphia, Baltimore und 
Neuorleans aber früher mehr Einwanderer empfingen, als Neu⸗ 
york. Stellt man mehrere Nachrichten über die Größe der Ein— 
wanderung in dem letzten Jahre zuſammen, ſo erhält man für 
Neuyork 582,300 
Neuorleans 20,000 
Baltimore 10,000 
Galveſton 8,000, hier landeten bloß in den letzten drei Mona— 


Philadelphia 5,000 naten vorigen Jahres 4,020 Deutjche 
Quebec 1,000 

Boſton 500, hier trafen 15,504 Einwanderer bis zum 1. 
Sharleston 500 December ei, 


Mobile, Sa⸗ 

vannah und 

andere Häfen 1,000 

Danach hätten die Vereinigten Staaten und Canada im vers 
floſſenen Jahre 98,000 deutfche Einwanderer erhalten, Man darf 
diefe Zahl in runder Summe auf 100,000 annehmen, da auf der 
unzähligen Menge Handelsjchiffe, die von verjchiedenen Häfen der 
alten Welt auslaufen, in der Negel auch ein paar Deutfche mit: 
kommen, welche in Amerika bleiben. Sch felbft überzeugte mid) 
auch in Liverpool, daß auf den angeblich, bloß mit Irländern befrach— 
teten Schiffen immer noch der zwangzigite Theil aus Deutfchen be- 
ftand, welcje entweder hin und wieder über Hull und London Tas 
men oder ftch fchon längere Zeit in England aufgehalten hatten. 
ach Neuyork nahmen desgleichen die Marfeiller Schiffe gewöhnlich 
auch dentjche Handwerfsburfchen mit. 
each den obigen Verhältniſſen find in den Testen fünfzehn Jah— 

ren etwa 600,000, alfo im Durchfchnitte jährlich 40,000 deutfche 
Einwanderer tin Amerika gelandet. Bremen beförderte Davon durchs 
fehhnittlich jährlich gegen 14,000, — die Havreſchiffe bringen regel> 
mäßig nod) etwas mehr Deutfche herüber, als die Bremer, und 
der Reſt von 10,000 vertheilt fich reichlich auf die Häfen: von 
Königsberg, Stettin, Hamburg, welches von 1836 bis 1841 an 
10,605 Auswanderer überfuhr, —Amjterdam, Antwerpen, Rotterdam, 
Gent, Dümnfirchen, London, Liverpool, 3) Marfeille, Trieſt. Die 





3) Bericht der Augsburger Allgemeinen Zeitung im Auszugein der Neutfchen 
Schnellpoſt 1847 No. 47. 
18> 


— 


— 


274- 


obige Zahl wird durch folgende Angaben beftätigt, welche auf 
Nachfragen in den verfchtedenen Auswanderer-Häfen beruhen, ficher- 
lich aber nur die auf eigentlichen Auswandererfchiffen weggebrachten, 
nicht aber auch die umfaffen, welche auf den Schiffen aller Völfer hin 
und wieder zerftreut waren und algdeutfche Auswanderer nicht wirklich 
verzeichnet wurden. Man darfmit Gewißheit annehmen, daß auf jedem 
Tauſend von Schiffen, welche unter diefen Verhältniffen von Europa 
jährlich nach Amerifa gehen, ftch taufend deutſche Auswanderer beftn> 
den. Es verließen Deutſchland, um nach überfeeifchen Ländern auszu> 
wandern : 


1836 etwa 29,000 Perſonen 1841 etwa 22,000 Perſonen 
1837‘ 33,000 er 1842. 27 28,000 — 
1838, 20,000 x 1843 23,000 u 
1839 28,000 4 1844.97 Asoal 6 
18407 2% 28,000. — 1845 ° 70,163 2 





1846 °’ 93,428 R 
138,000 Perſonen —— 
zufammen in 11 Sahren etwa 418,252. 
Für die leßten drei Jahre ergab fich folgendes Verhältniß. Es was 
ren Deutfche ausgewandert, 


1844 1845 1846 
uber Havre 16,660 23,500 170 Schiffe 32,381 Paflagire 
+ Diuiaben — 287 10.4 Bd 

4 Antwergen 2,961 5,223 88 ⸗ De 

+ hol. Häfen 2,403 4,549 21 4 2.006 4 

+ engl. Häfen — 263. 53 Ar DA25r 20 

+ Bremen 19,863 31,849 235 32256 “ 
Sambarg 1.774: 208. 93 74 —— 

+ preußiſche 

Dftfeehäfen —— 114 sun 329 e 





zufammen 43,661 70,163 623 Schiffe 93,428 Paffagire 
alſo hinfichtlich der Häfen in Progenten ausgedrüdt : 
1844 1845 1846 
über fremde Häfen 51.4 51:52:07 58,9 
Beute 49,6 40 40,1 
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Bon diefen Ausmwanderern famen 


1844 1845 1846 
nad dem brittifchen Nordamerifa — — 821 
den Vereinigten Staaten 43,051 67,384 88,036 
Central⸗Amerika 11 172 
+ Brafilien Baer, 2,044 
+ Güdauftralien 184 491 636 
———e — — 919 





43,661 70,163 93,428. 
Die Auswanderung nach allen Landern außer Nordamerika be- 
trug demnach von der ganzen Zahl der Nuswanderer : 
1844 1845 1846 
1.4 Prog. 4 Proz. 5.8 Proz. 
Dagegen die nach Nordamerifa 98.6 96 7 942 4 
Es wäre ein Unglück, wenn das lebtere Verhältniß ein anderes 
würde. So lange Deutjchland nicht eigene Solonten erhält, jo Lange 
die Donaulande nicht wieder ausjchlieglich unter deutſche Herrfchaft 
fommen, fann man nur winfchen, daß die Auswanderer, welche 
Deutfchland Doch einmal verlieren fol, ihren Weg zu ihren Lands— 
leuten in den Vereinigten Staaten finden. In der weltgefchicht: 
lichen Bedeutung diefes Landes follen fie ihre Stellung und eine 
nicht unbedeutende haben, — das fcheint Fügung der Gefchichte zu 
fein. 





Zehntes Blatt, 
—— Kiederlaffungen. 


Zerſtreuung durch die Seeſtädte.—Feſtſitzen unterwegs. — Bier Hauptitragen 
nach dem Welten. — Ohio, Indiana, Miffouri, Illinois, Michigan, Ca— 
nada, Arkanfas, Florida, Neuyorf, Pennfplvanien, Zeras, Jowa, Wis- 
confin, Dregon. Ihre Scriffteller. — Planmäsige Niederlaffungen. 
Gießener Gefellfhaft. Socialiſtiſche Anſtedlungen. —Urfachen ihres Zerge- 
hens. —Furcht vor Anfienlungsgemeinfchaften. 


x 





Bon den Einwanderern zerfireut fich fogleich ein großer Theil 
in die Ceeftädte und deren Umgegend. Das ift befonderg bei den 
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Handwerkern und denen der Kal, welche nichtmit Familie kom— 
men und fich nicht in Deutfchland einen Plan der Niederlaffung 
im Weften gemacht haben. Außer diefen tritt eine nicht Fleine 
Anzahl an’s Land, welche feinen Thaler in der Tafche hat, und 
daher nicht weiter kann. Die deutſche Bevölkerung in allen Cee- 
ftädten und deren nächiter Umgebung ift daher im fehnellen Zunel- 
men, Die deutfchen Vorftädte dehnen fich immer weiter aus, und 
in der Nähe entftehen größere oder Kleinere Drte, welche zum 
größten Theile von Deutfchen eingenommen find. 

Bon den übrigen Einwanderern bleibt ebenfalls ein ziemlicher 
Theil unterwegs hängen. Da Arbeiter überall gejucht find, neue 
Anlagen, Bauten und Landverfäufe anlocden, fo giebt mancher 
Einwanderer feinen Entſchluß auf, weiter zu wandert. Andere 
gehen fo weit, als ihr Geld reicht 5 Reiſe- und Aufenthaltsfoiten 
und die frechiten Prellereien nehmen ihnen vor der Zeit den leß- 
ten Heller. Dann bleiben fie fißen und fehen ſich nach Arbeit 
um, taglöhnern und find fleißig und fparfam, bis fie ſich eine 
Hausftelle Faufen und ein hölzernes Häuschen darauf errichten 
können. Mit einer Eleinen Summe gehen fie dann nad) ein paar 
Sahren nach dem Weiten oder find bereits fo gewißigt, um grö— 
Bere Gefchäfte an ihrem Drte anzufangen. Daher find Die 
Hauptitraßen nad) dem Welten mit Deutfchen dicht befeßt, na— 
mentlich müſſen unſere Einwanderer einen Halt machen, wo der 
Bootführer einen Haufen Geld auf einmal für die Fluß- oder 
Seefahrt verlangt. Solche Städte find Albany, Buffalo, Cleveland, 
Pirtsburg, Wheeling, Cincinnati, St. Louis, Detroit, Chicago, 
Wilwaukie und andere Kandungspläße. 

Die beiden Hauptitraßen nach dem Weſten find die Neuyorfer und 
die von Neuorleans den Fluß hinauf. Erftere geht In Dampf— 
booten nad) Albany, von dort auf dem Kanale nach Buffalo und 
ſodann auf den Seen nach Cleveland in Ohio, Detroit in Mi 
chigan, und Milwaukie in Wisconſin. Die andere geht den Miſ— 
fiffiopt und feine Ntebenflüffe, den Miſſouri und Ohio, hinauf. 
Die dritte Straße zieht fichh auf den Kanälen und Eifenbahnen 
durch Pennſylvanien nad) dem Ohio. Die vierte Straße, für wels 
che die Aheder in England jährlich mehr anwerben, gebt von Quebed 
den St. Lorenz hinauf nach Montrealund nach Toronto und Buffalo, 
fie bringt Deutjche in die Städte und in dag Innere von Obercanada. 
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Dieſe Straßen führten noch in den erjten fünf Sahren dieſes Zeit- 
raums die meiften nach Ohio und Indiana, in den zweiten fünf 
Jahren richtete man die Blicke auf das Innere des Staates Neu— 
york und auf Sanada, jebt ift die Reihe an dem weftlichen Penn— 
ſylvanien und PVirginien. Aber ſchon zu Anfang der dreißiger 
Fahre wurde die Aufmerkſamkeit auch auf andere ſüdliche und 
weftliche Staaten gelenkt. Racknitz und Scherpf priefen Teras, 
Bromme Florida, eine fächfifche aufActien errichtete Anſiedlungsge— 
fellfchaft und eine gleiche in Thüringen nahmen fich ebenfalls dieſe bei— 
den Länder zum Ziele. Es hatte das die Niederlaffung eines jedoch 
nicht fehr großen Theils der Auswanderung in diefen Ländern 
zur Folge. Die meiften zog Duden nad Miffouri. Sein Buch 
lieſt fich, wie Göthes Stalien. Das Elend erfcheint darin natur: 
getreu, aber nur gemalt, man empfindet es nicht bei dem An— 
fchauen, es tft eine glänzende Krifche über die Schönheit umd 
Sruchtbarfeit des Landes verbreitet, welche nur mit Hoffnungen 
erfüllt. Duden regte eine große Menge gebildeter Leute zur Aus— 
wanderung auf nach der Freiheit und Wonne Miffonris. Das 
obere Flußland des Mifftffippi, Miſſouri und ihrer Nebenflüffe 
wurde reichlich mit Deutjchen befiedelt, aber die ungewohnten 
harten Arbeiten, dag verderblich heiße Klima, und die Wald: 
ode, in welcher die Anftedler anzufangen haben, ließen nicht 
wenige das DBerlaffen der Heimatl bereuen und Duden mit fei- 
nem Paradies verwünſchen. Körner und Köpfli zeigten auf ver: 
ftändige Weiſe, daß Duden zu ſchön gefchrieben und zu wenig 
gearbeitet habe. Es kam darauf das Prairieland in Illinois bei 
den deutjchen Anfiedlern in Aufnahme, und hiefür fchrieb Gerke mit ſei— 
ser Mergeldüngung. Bald darauf Fam nun Arkanfas und Mi- 
chigan an die Reihe. Die deutjche Einwanderung folgte immer 
der einheimifch = amerifanifchen, welche ihren Trieb nad) 
den neu eröffneten am weiteflen entlegenen Landen nimmt; ein 
folches Land geräth auf einmal in Auf, jeder ſpricht davon, alles 
jtrömt bin, bis es ausgeforfcht ift, und die beften Ländereien 
weggefauft find. Hier und da erhält auf einmal eine Gegend in 
ſchon längft befiedelten Staaten einen folchen Auf, fofort wirft 
man fich darüber her und fucht und Fauft ‚‚gutes Land mit Waſ— 
ferfraft.” Es it eine wahre Sucht nach Land, und man achtet 
nicht Mühe noch Krankheit, e8 zu erwerben. Seit drei Jahren 
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find es Texas, Jowa und Wisconſin, welche die Einwanderer an—⸗ 
ziehen. Von den ungefähr 100,000 deutſchen Einwanderern des 
vorigen Jahrs find gewiß 25,000 nach Wisconſin gegangen. Schon 
hat ſelbſt das ferne Oregon Gebiet deutſche Anſiedler angezogen. 

Zu Anfang lehrte, pries und bedachte man gemeinſchaftliche 
Niederlaſſungen nach einem beſtimmten Plane unter beſtellten Lei— 
tern. Die bedeutendſte dieſer Geſellſchaften war die Gieße— 
ner. Im Jahre 1833 wurde in Gießen ein Auswanderungsverein 
im Großen gebildet, ihm ſchloſſen ſich mehrere Hunderte aus Heſ— 
ſen, den Mainlanden, dem Herzogthum Weſtfalen und den ſäch— 
ſiſchen Herzogthümern an, die meiſten mit Vermögen, und dar— 
unter viele wiſſenſchaftlich gebildete und durchaus ehrenwerthe 
Männer. Im nächſten Frühjahre reiſete man von Bremen auf zwei 
Schiffen ab. Man hatte einen herrlichen Plan gemacht, um ein 
junges Deutfchland in der ‚neuen Welt zu gründen, und bejaß 
hinlänglicy Geld und Kräfte, Geijt und Nechtlicykeit, den Plan 
auszuführen. Wäre das Unternehmen gelungen, jo hätte es ſchon 
durch feine eigene Stärfe und durch die Nachahmung, welche es 
gefunden hätte, der Bevölferung in einem Theile der weitlichen 
Staaten eine andere Geftalt gegeben. Es ging aber zu runs 
de an der Unkenntniß des Landes, an der Schwierigkeit, ungewohns 
te Entbehrungen zu ertragen, und an dem unpractiſchen Sinne der 
Führer im Lande des bloßen Gejchäftslebens. Uneinigkeiten bra> 
en aus, an jedem Haltplage ging ein Trupp weg, und die Ger 
jellfchaft ging auseinander. Die meiften bauten fich un der Umge— 
gend von St. Louis an, die mitgebrachte Glode für die deutjche 
Stadt wurde an einem Kuhſtalle aufgehängt und das koſtbare 
Fernrohr für Sternenbeobachtung untergebracht in einem Bloc 
haufe. Mehrere Kleinere Unternehmungen diefer Art wurden nod) von 
verjchiedenen Pläßen Deutjchlands aus gemacht, gewöhnlich vers 
lief fich aber die Gefellichaft fchon bei dem Anlanden oder bevor 
die erften Hütten der Anftedlung fertig waren, jo die Gejell- 
fchaft Teutonia im Golumbiana Bezirf in Ohio, und die von 
Keil geitiftete, welche fi) in Jowa niederlaffen wollte, Man 
fah ein, daß eine in Deutfchland noch fo feit geichloffene Verbindung 
und Verpflichtung in Amerika fich eben jo wenig durchführen laſ— 
fe, als die nöthige Angewöhnung und Unterordnung bei Vereins- 
gliedern verfchiedener Bildung und Befchäftigung. Es ſchien in der 
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amerifanifchen Luft etwas zu liegen, was jeden, der fie einathmete, 
fofort felbftändig und felbftfüchtig machte. Ein in Deutfchland be> 
hauptetes Anfehen, wenn es nicht auf den offenbaren DVortheil und 
auf die Klare Erfenntniß eineg jeden Mitgliedes einer Gefellfchaft ſich 
gründet, verfliegt in Amerika fofort. So endete auch das Unterneh: 
men des altlutherifchen Predigers Stephani, der vor adıt Sahren 
mit großem Aufjehen eine Gemeinde nach Amerika führte, in Schande 
und Spott für den Führer und in Aerger für die Gemeinde. Ein Ue— 
berreft derjelbenraffte fich jedod) zufammen und gründete Wittenberg, 
eine Feine Anftedlung in einer hübfchen Gegend am Mifftffispt auf der 
Mitte des Weges vonder Mündung des Ohio nach St. Louis. Selbit die 
in Amerifa entitandenen Anftedlungsvereine, welche nach foctaliftifchen 
Grundfägen von Deutfchen unternommen wurden, zergingen wieder 
nach den erjten Anfängen, jo tin Pennfylvanien die Free German 
Society, welche 1841 in den Bezirfen Wyoming und Lycoming am 
Loyalfal Bach 17,000 Acker Faufte, die German Society of Induſtry 
in Teutonia im Mac Kean Bezirk, welche 1843 mit 40,000 Adern 
anfing, und die German Proteftant Society im Warren Bezirk mit 
10,000 Adern. In Parfersburg am Obio in VBirginien unternahm 
der weftliche Gewerbeverein eine Anftedlung, welche ebenfalls wie- 
der zu Grunde ging. 

Diefe Verfuche entmutbigten jo fehr, daß man jeden Glauben an 
die Möglichkeit einer geregelten deutfchen Niederlaffung als eine Täu— 
fehung verlachte und nichts Beſſeres meinte thun zu können, als auf je— 
dem Wege davon abzufchreden. Nur religiöfer Fanatismus, bieß 
es, fünne eine deutfche Gefellfchaft zufammenhalten, Amerifa und 
der deutſche Sharacter leide Feine Anftedlungs-Gemeinfchaft. Man 
überfah ganz, daß fich das Bedürfniß nach folchen deutfchen Anſied— 
lungen niemals abweiſen laffe, und daß fich diefelben entweder von 
felbft in allen Staaten allmahlig bildeten, indem die Heimathsgenoſ— 
fen zufammen zogen und durch die Hülfe und Gefellfchaft, die fie ſich 
leifteten, unfchäsbar an Fortkommen und Lebensfreude gewannen, 
Man achtete nicht darauf, Daß Vereine, welche nicht firenge Regeln 
der Gemeinfchaft, fondern nur geeignete Pläße und billige Bedinguns 
gen für die Anftedlung darboten, in der Regel gediehen, nachdem das 
erite Zehrgeld bezahltwar, Solche Anfiedlungen waren die German 
Katholif Society im Warren Bezirk mit 10,000, und die German 
Katholif Union Bond Society bei Kerfey in Pennſylvanien mit 35,000 
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Adern, die unzähligen fpateren katholiſchen Anftedlungen, die auf Acs 
tienvereine gegründeten Städte Hermann und Gutenberg und die ums 
faffenderen Unternehmungen in Texas. 





Eilftes Blatt. 
Sraatennläne, 


Deutſche Täufchungen und ihre Lrfahen.-- Flüchtlinge und Gebildete. Wi— 

| derftand gegen das Yankeethum. Neuyork und Philadelphia. Gefellfchaft 

Germania. Flugfehriften, Pläne, Zeitungen, Zerſtreuung. —Beltrebungen 

in Philadelphia. Alte und Neue Welt. — Bewegung in Pennſylvanien 

und ihr Erfolg. — Berfammlungen in Carlisle und Pittsburg. Deutfche 
Erbfünde. 





Eine unheilvollere Täufchung bereitete man ſich durch die Haft, 
friſchweg ein junges jelbjtandiges Deutfchland in Amerika zu ftiften, 
und Durch die übermäßige Entmuthigung, mit der man gleich nach den 
erften Hinderniffen den ganzen Plan aufgab. Es ging den Deutfchen 
in Amerifa gerade fo, wie eg ihren Landsleuten in Europa fo oft ge— 
gangen it. Die Ideen fchtegen uns auf wie die Pilze, und unfre 
Gedanken gehen gleich Ferzengerade in den Himmel, aber wenn es 
an das Ausführen geht, ja da rennt man und verwundet fich in 
den Dorngewinden der Wirklichkeit, da läßt man fich Durch allers 
lei fromme Bedenken den Arm im beften Schlage aufhalten, da 
wird man uneinig, wie man das Ding angreifen fol, hartnäckig 
verficcht jeder feine Anficht und macht jede andere lächerlich, und 
das Ende ift, man läßt der Wirklichkeit ihren Lauf, fieht wehmü— 
thig auf die zerronnenen Ideale zurück und begmügt fich in möge 
lichjter Zahmbheit mit feinem höheren Befisthum, dem Geiftigen, 
dag die Kinder dieſer Welt nicht anzutaften vermögen. Weniger 
edelmüthige Naturen laufen dann nach Befiß und Aemtern und 
geben ihre deutfchen Wünſche in den Kauf. 

Indeffen gehören diefe deutfchen Beftrebungen zur Gefchichte der 
Deutfchen in Amerika. Da die neue Einwanderung fo viele Ge- 
bildete, als Studenten, Doctoren, Landwirthe, Fabrifanten, Mes 
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chanifer herüber führte, meift thatkräftige junge Männer : fo 
mußte das unangenehme Gefühl, welches der gebildetere Deutiche 
vor dem Gefchäftseifer der Geldmacherei und Heuchelei der einge— 
bornen Amerikaner in Religion und Politif empfindet, in jenen 
fofort fich zum Widerftande fteigern. Sie fühlten ſich als edlere 
Naturen, fie Fannten und verlangten höhere Genüffe vom Da— 
fein. Ihre Lebensauffaffung war foweit über die amerifanifche 
erhaben, als ihre Liebe für die Freiheit ehrlich und begeiftert war. 
Den Amerikanern aber waren fte, die Ueberzeugungen hatten und 
nicht bloß Gefchäfte, die außerdem Freidenfer waren und Fein 
Geld hatten, widerwärtig. Es entftand daher fehr bald in den 
meiften der Wille, dem englifchsamerifanifchen Weſen ein Deut- 
jches entgegen zu feßen. Ebenſo fehr waren fie alle einverftan- 
den, die Grundſätze der Freiheit, für die fie in Deutjchland ge- 
kämpft hatten, in Amerifa für die Menfchbeit durchzufeßen und 
wo möglich bier einen Boden zu erobern, von dem aus fie auch 
auf Deutfchland wirken könnten. Neuyorf und Philadelphia hat- 
te die meiften deutfchen Flüchtlinge aufgenommen, in Neuyorf, der 
Stadt des MWelthandels und der Gefchäftspolitif, bildete ſich eis 
ne mehr yolitifche, in Philadelphia, der ruhigeren Hauptſtadt 
eines halb deutfchen Landes, eine mehr deutfchvolfsthümliche Rich— 
tung unter den Neuteingewanderten aus. 

In Neugyork einten ſich die Flüchtlinge zu einer Gefellichaft 
„Germania“”, mit der ausgefprochenen Abftcht, von ihr als einem 
Heerlager der Vertriebenen, gleich wie die Polen von London und 
Paris, das Möglichite zu thun, Deutfchland aufzuregen und, 
wenn der Kampf wieder ausbreche, wieder hinüber zu fegeln. 
Es waren junge Männer genug Dabei, welche fchon in Deutfchland 
und Italien mitgefochten hatten, in ihrem Blatte dem „Herold“ ſo⸗ 
wie in ihren Verſammlungen ging eg ftudentifch her ; fte fendeten auch 
einige Slugfchriften nach Deutichland, aber fie hatten fein Geld. 
Die polnischen Flüchtlinge wurden von Regierungen und Völkern uns 
terftüßt, wer bekümmerte fich um die deutſchen? Sie machten eine 
Eingabe an den Congreß, ihnen eine Strecke Land zu gewähren zur 
Anbauung, man habe dies den Polen umfonft überlaffen, fie, die 
Deutfchen, wollten den Kaufpreis fpäter abbezahlen. Der Songreß 
bewilligte den Deutfchen die Bitte nicht. Gleichwohl wollten fie felbft 
einen deutjchen Staat gründen. Die Einen wollten Terag, die ans 
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dern Oregon; wo das Land noch Feine Leute habe, da könne 
der deutfche Staat unabhängig und durch die nachfommenden Lande: 
leute ftarf genug werden, die meiften aber meinten, man fünne zwi- 
fehen dem Miſſiſſippi und den Seen den Pla finden, undder deutſche 
Staat müffe zur Union gehören. Man bildete Zweigvereine in deu 
andern Städten, und der Pittsburger „Adler des Weſtens“ fing an, 
Pläne über den zu gründenden Staat zu veröffentlichen. War man 
aber über den Platz, wo deutfcherepublifanifches Staatsweſeu aufblü- 
hen folle, noch nicht recht einig, fo hatte man noch weniger Mittel, 
die Grundlagen dafür zulegen. Man regte einftweilen die Lande: 
leute in Neuyork aus ihrer politifchen Gleichgültigfeit auf und entfchied 
fich, vorab in der amerikanischen Politik eine Stelle und eine Macht 
zu gewinnen, und fuchte deßhalb Unterjchriften für eine deutfche Zeiz 
tung. Das war nun vielen deutjchen Großhändlern ein Dorn im 
Auge, daß außer ihnen noch eine andere deutfche Stimme gehört 
werden folle, die fte ſelbſt vielleicht beunruhige. Sie boten ihr Mög- 
lichftes auf und ließen jelbit eine Derfummlung unter den deutfchen 
Handwerkern halten, um das Zeitungsunternehmen los zu werden. 
Es kam aber dennoch in der Neuyorfer „deutſchen Staatgzeitung” zu 
Stande. Cie follte zwifchen den Partheien eine unpartheiiſche Hal- 
tung einnehmen, neigte ſich aber natürlich der demokratiſchen Seite zu. 
Seßt war man inder amerikaniſchen Politik, diefe zerrieb Das deutſche 
Beitreben,—es kam zu harten Kämpfen in der Germanta wider Die 
Dempfraten, und ein Theil der Deutfchgebliebenen trat aus und 
gründete die ‚Allgemeine deutfche Zeitung”, — welche zwar unpar- 
theiifch war, aber nur ein furzes Leben hatte, Die Germania löste 
fich auf, einige hatten in Neuyork Beschäftigung und Berhältniffe ge- 
funden, anderen gingen nad) Texas und Merico, um eine deutjche 
Kiederlaffung zu gründen, und nod) andere zerftreuten fich durch Die 
Staaten und riefen hier und dort deutfche Zeitungen in’s Leben. 
Weniger ftürmifch aber wirffamer ging die deutſch-volksthümliche 
Parthei in Penniplvanien zu IBerfe. Die Kühnjten und Einfichtig> 
ften unter ihnen waren zwar ebenfalls für den deutjchen Staat, 
Wäre zu ihren Unternehmen der Anfang gemacht, jo wäre mindeſtens 
ein fejter Punkt gewonnen, um den fich deutjche Anftedlungen in Mens 
ge ausgebreitet hätten, und die Stellung der Deutſchen wäre jchon 
jett eine ganz andere. Die Kräfte wären auch nicht verjchwendet 
worden, fondern die Theilnehmer würden jeßt wohlhabende Land- 
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befißer fein. Aber es fehlte die Entjchiedenheit und die Eintracht. 
Man kam indeffen auf eine Vermittlung, nämlich innerhalb eines 
der weitlichen Staaten eine große Gefammt-Anftedlung zu gründen, 
dorthin die Einwanderer zu lenfen, und allmählig eine deutfche Stadt 
mit Schulen und Univerfität, Handel und Gewerben und mit deutfcher 
Umgegend zu gründen, und daneben in Pennſylvanien dag Dentjche 
wieder zu Necht und Anſehen zu bringen. Für dieſe Zwecke 
wirfte nun mit Liebe „die Alte und Neue Welt” in Philadel- 
phia, eine gediegene und lange Zeit Die beliebtefte Zeitung. 

Man begann zuvörderſt im Innern von Pennſylvanien. Der Be 
zirf Lehigh mit Allentown, Trerlerstown und Schippachspille war 
der Mittelpunkt der Bewegung ; fie verbreitete fich 1835 big 1836 
durch die Bezirke von Northampton, Schuylfill, Berfs, Bucks, Mont⸗ 
gomery; York und Lancafter halfen mit. Man errichtete Aus: 
ſchüſſe am verfchiedenen Plätzen, grimdete Zeitungen, erließ Aufru— 
fe und veranlaßte VBerfammlungen, um die Pennſylvanier-Deut— 
jchen zu überzeugen, daß fie das Necht und die Pflicht hätten, 
ihre deutfche Sprache wieder gleichgeltend neben die englifche zu 
erheben. Erſt müffe man fie wieder in den öffentlichen Verhand— 
lungen der deutfchen Bezirke einführen, weil es doc) lächerlich fei, 
daß vor Gericht Deutfche gegen Deutfche Dollmetfcherbrauchten, dann 
müßten deutjche Schulen und eine deutſche Univerfität errichtet werden, 
Die Bauern gingen darauf ein, und von allen Eeiten kamen Gefuchean 
den Landtag von Pennſylvanien, die deutfche Sprache in den hauptfädj- 
lich deutfchen Bezirken in die Gerichte einzuführen, oder letztere mit 
folchen Männern zu befeßen, die beider Eprache mächtig fein. Der 
Landtag legte aber die Sache aufden Tiſch. Man wandte fich nun 
an die Verſammlung von Abgeordneten, welche zur Umänderung der 
Staatsverfaffung in Harrisburg zufanımen kamen. Dieſe beſchloſ— 
fen wenigfteng foviel, daß die deutfche Sprache in Pennſylvanien gleiche 
Geſetzeskraft mit der englifchen haben, und demnach Befchlüffe und Ber- 
handlungen jeden Kandtages in deutfcher Sprache an ‚alle Beamten 
im Etaate vertheilt werden und vor Gericht nicht bloß alg Lleberfeßun- 
gen gelten jollten. Die Deutfchen waren ſchon auf gutem Wege, da zer- 
fireuten fi theils die jungen Männer, welche die Leiter der Bewer 
gung waren, und unter welchen ſich ein Berein von Aerzten auszeich— 
nete, welche die Homöopathie einführten und 1836 in Allentown eine 
Academie diefer Wiſſenſchaft ftifteten, —theils richteten fid) die Be— 
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ftrebungen auf ein weiteres Feld. 

Man hatte nämlich 1835 in Garligle in Pennfylvanien eine zahl: 
reiche Berfammlung gehalten, in welcher mit Ernft und Gindrucd 
die Nothwendigkeit dargeftellt wurde, fich feft zu vereinigen und. 
im Werften ein Landgebiet auszufuchen und als deutfchen Staat zu 
befiedeln. Die gebildeteren Deutfchen fühlten allgemein den Trieb 
und dag Bedürfniß nach Annäherung und Verftändigung. Die ‚‚Alte 
und Neue Welt” in Philadelphia half redlich mit, ebenfo der Pittsbur- 
ger „Adler des Weſtens“ und einige andre Zeitungen, die meiften 
deutſchen Blätter aber waren fchon zu tief in die amerifanifche Politik 
und Geminnfucht hinein gerathen, als daß fte aufrichtig für die deut— 
ſche Sache fich erklärt hätten. 

Es ging nun von Philadelphia ein Aufrufaus, Abgeordnete nad) 
Pittsburg zu fchicken, um für eine deutfche Cinigung und Unterneh- 
mung etwas fejt zu ftellen. Es famen auch im Detober 1837 dort 
aus jechs Staaten gegen vierzig Abgefandte zufammen. 1) Man hat- 
te den rechten Muth, aber bald zeigte fich die deutfche Erbfünde : im 
Denken riefenhaft, im Handeln uneinig. Ungeheure Staatspläne 
wurden niedergelegt, große und Kleine Hartnäckigfeiten traten auf und 
nahmen ſtatt der Gründe Verhekung und Feindfchaft zu Waffen ; man 
ereiferte fich, ftatt zu überlegen, und machte fich einander lächerlich, 
ftatt ernft und einig zu handeln. in Mitglied verglich in einer bei- 
genden Spottfchrift die Berfammlung dem Thierfreis und fich felbit 
fehr richtig dem kleinen gifterfüllten Skorpion. Religiöſe Hekereien 
und politifche Partheiſucht thaten das ihrige, um Zwiefpalt und Wer: 
gerniß hervorzubringen. Die verjchiedenen Ausfchüffe waren außers 
dem zu zerfplittert und fonntennicht recht zufammen wirken. Kurz, 
man fah ein, daß einige, die nur ſich im Auge hatten, nicht einmal zu 
den erjten Borbedingungen eines gemeinfchaftlichen Unternehmens 
vereinigt werden Eonnten, einige wollten rein deutſch, einige rein eng— 
lifch fein, man ſah ein, daß das Politische einftweilen aufgegeben 
werden müſſe. Nicht einmal der folgende Antrag : 

„Daß in allen Staaten, Sounties und Townſhips, wo die deutfchen 
Bürger die Mehrheit ausmachen, aufgerichtliches Verfahren in deut⸗ 
fcher Sprache, Anftellung von Beamten, die beider Sprachen mädı- 
tig find, und Veröffentlichung aller noch zu erlaffenden Gefege in 





1) Protocoll der erften amerikaniſch-deutſchen Convention, gehalten zu Pitts⸗ 
burgvom 18. bis 26. October 1837. Newyork bei Neumann 1838. 
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Deutfcher Sprache zu dringen fei, und daß daher diefe Convention alle 
ihre zu Gebote ftehenden Mittel anwende, Dies zur erreichen.” 
ging Durch, fondern mußte un folgende zahme Form geftellt werden : 

„Daß in allen Staaten, Counties und Townſhips, wo es Bedürfniß 
und ausführbar it, und mit dem Wohle der refp. Staaten jowohl als 
mit dem Wohle der Union, die zu erhalten unfer höchftes yolitifches 
Princip ift, vereint werden kann, auf gerichtliches Verfahren in der 
deutjchen neben der englifchen Sprache, Anftellung von Beamten, die 
beider Sprachen mächtig find, und auf Veröffentlichung aller beftehen- 
den und noch zu erlaffenden Geſetze in deutfcher Sprache gewirkt wer— 
de, und daß die Convention dies mit allen ihr zu Gebote ftehenden 
geſetzlichen Mitteln unterftüßen will.’ 

Man richtete ſich nun auf einen Erziehungsplan, die Jugend folle 
deutjch gebildet werden, für die Schulen müffe man Schullehrer ha— 
ben, und für diefe erft eine Lehrerfchule ftiften. Dies nebft einigen 
Anregungen zur Erwecung deutfchen Lebens war dag Ergebniß der 
Berathung. 
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Zwölftes Blatt, 
Lehranftalten und Städte. 


Letzte Verſammlung in Phifippsburg.-- Einrichtung der deutſchen Lehrerſchule. 
Ihr Aufhören.— Deutfhe Sammelplaͤtze. Gründung und Schickfale der 
deutſchen Stadt Hermann. -Widerftand gegen deutfche Bettrebungen. Ver: 
ſtummen deutſcher Fragen. -Zurücziehen in’s Häusliche. Sanftmuth. 





Die Sammlungen für die Lehrerfchnle begammen, und da fie Geld 
einbrachten, auch der Statthalter von Pennfyloanten dafür unter 
terfchrieb, und es num ausfah, als Fünnten die Deutjchen doch mit 
etwas anfangen, fo fanden fich auf der zweiten Pittsburger Zuſam— 
menfunft 1838 zuviel Leute ein, welche Gefchäfte bei der Sache ma— 
chen wollten. Man hatte außerdem unterlaffen, das VBolfgehörig zu 
bearbeiten, an manchen Pläßen wurde daher die Verſamlung nicht als 
allgemein berechtigt anerkannt. Zur dritten Verſammlung in Phi⸗ 
lippsburg kamen nur noch 28 Abgefandte, welche eine Ordnung für 
diefe Verfammlungen und fechs Befchlüffe veröffentlichten. Zweck 
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der Verfammlungen ſei die Ermittlung und Beförderung der gemein— 
fchaftlichen Ipntereffen der Deutfchen in den Vereinigten Staaten, na- 
mentlich in Rückſicht auf Erziehung ; alle zwei Jahr follte die Zus 
fammenfunft in Philippsburg ftatt finden, jeder Drt, in welchem 
25 Deutjche fich wenigftens für das Bürgerrecht gemeldet hätten, 
folle 3 ftimmfähige Abgeordnete dazu fenden können, welche indeffen 
amerifantfche Bürger fein müßten. 

Der erfte Beſchluß betrafdie Lehrerfchule. Da 3000 Dollars be> 
reits eingegangen waren, jo hatte man in Philippsburg ein Grund: 
ftücf und das vom Grafen Leon gebaute Haus angefauft und zwei 
tiichtige Lehrer angeftellt. Die Schule follte unter Aufficht der deut— 
fchen Berfammlung und der von ihr gewählten Verwaltung ftehen. 
Englisch jollte gelehrt, die Unterrichts- und Gefchäftsiprache aber die 
deutfche fein; mit den gewöhnlichen Kehrgegenjtänden auch Gefang 
und Muſik, vielleicht auch Lateiniſch und Griechtjch verbunden werden; 
die verschiedenen Glaubenslehren fein gefchichtlich, die chriftliche Sit- 
tenlehre aber vorab darzujtellen. Der Unterricht- follte den Zög— 
fingen umfonft, von ihnen aber unter Bürgfchaftsleiftung die 
Berpflichtung eingegangen werden, daß fie eine beftimmte Zeit als 
deutfche Bolksfchullehrer arbeiten wollten. — Die Anjtalt wurde 
vom Staate beftäfigt, es waren gegen dreißig Züglinge da, und 
man hoffte, durch freiwillige Beiträge die Koften aufzubringen. 
Die Geldzuflüffe wurden aber immer fchmaler und blieben zulett 
ganz aus, die Lehrer feindeten fich an, und die Schule hörte auf. 
Bor ein paar Sahren wurde das Gebäude an einen Brauner ver: 
fauft, die deutſche Wiffenfchaft entflohb, und das deutfche Bier zog 
ein. | 

So ging es der deutfchen Univerfität. Ein gleiches Schickſal 
trat der deutichen Stadt entgegen. Um Haltpläße zu gewinnen, 
in welchen deutfches Leben fich feften, aufs und ums ftch blühen 
fünne, waren in den wejtlichen Staaten, befonders in Ohio, mebrere 
rein deutſche Anftedlungen gegründet, welche ziemlich gediehen, aber 
weder ein Anfiedlungspunft noch politifch geltend wurden. Die Maf- 
fe der Einwanderer hatte wohl deutſchen Einn, aber feine deut: 
ſche Abftchten, fie wollten fich von ihren gebildeteren Landsleuten 
nicht lenken laffen und zerftreuten fich hierhin umd dorthin, wo Ge— 
ſchäft und Grundbeſitz anlockten. Dagegen hoffte man von einer 
andern Anfiedlung, welche mit Freude und Aufopferung unternom- 
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men wurde. Vom Mat bis Auguft 1836 bildete fich. in Phila— 
delphia eine Anfiedlungsgefellfchaft, deren Actien durc die gan- 
zen DBereinigten Staaten hin Abnehmer fanden. Aber auch die 
Gegner ftellten fich ein und beeiferten ſich mit allen Mitteln das 
Unternehmen zu hintertreiben und lächerlich zu machen. Gleich— 
wohl gedieh die Gefellfchaft und Faufte 12,000 Acer in Miffonri 
im Gasconade Bezirf an. Die Anftedlung begann aber erft im 
Frühling 1838, man baute gleich Schule und Kirche mit auf, wähl- 
te einen deutſchen Friedengrichter und gründete eine Freifchaar 
„die Hermannsjäger.” Die junge deutfche Stadt blühte luſtig 
auf, und ihre Zeitungen riefen Fräftige Worte den Miſſouri hin- 
ab. Aber da famen die Zeiten der Krankheiten, der Leber: 
ſchwemmungen, des Mißtrauens, der Anfechtung durch die Eng 
lifchen. Nach vielen Kämpfen wurde die Stadt 1810 zur Ber 
zirfshauptftadt erhoben, und ein Gerichtshaus erbaut. Marche 
zogen wieder weg, andere hielten neue Anfiedler ab. Dem ehren: 
haften und muthigen Widerftande der Bewohner von Hermann ift es 
zu verdanken, daß diefe Stadt deutfch und für eine baldige Blüs 
the erhalten ift. 

Es hatten fich bereits durch den ganzen Staatenbund, wo im- 
mer Deutfche wohnten, Vereine gebildet, deren Beftrebungen der 
gemeinfame Gedanke zum Grunde lag, die deutfche Bevolferung 
in fich felbft zu verbinden, ihr eine fräftigere Haltung einzuflö- 
gen und fie allmählig in die Höhe zu bringen. Dem feßte fich jeßt 
ein anderes Wirken entgegen, welches das deutfche Selbftgefühl nie= 
derzudrücen und deutfch-völfsthümliche Unternehmungen im Keime 
zu vernichten fuchte. Amerikanischer Bürger folle man werden, 
fagten diefe Leute, verjtanden aber darunter, man folle englifch werz 
den und fich um Erhaltung des deutfchen Weſens feinen Pftfferling 
ſcheren. Man habe ja auch in Deutſchland nichts mehr gewollt. 
Diefen Vorſatz wieder aufzugeben, um deutfchzamerifanifcher Bur- 
rer zu fein, ſei unrechtlich, unftttlich, undanfbar, unflug ; ihm 
nachzuhangen, aber eine unmüße Zerfplitterung der Kräfte, die 
dem neuen DBaterlande gehörten, und mache nur Angft und Sor— 
gen, bei denen Doch nichts herausfomme. Diefe Forderungen ginz 
gen zum Theil aus einem bittern Gefühle der Täuſchung her- 
vor, man war drüben an der Langſamkeit des deutjchen Volks 
gefcheitert, als Deutfchland eine andre Geftalt erhalten follte, 
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und glaubte nun, das deutſche Wolf ſei überhaupt nicht viel 
werth und unfähig, etwas Bedeutendes auszurichten. Man ge: 
fiel fich in dem Berufe, die Landsleute zu englifchsamerikanifchen 
Bürgern zu erziehen. Der ‚Anzeiger des Weſtens“ von Et. 
Louis wurde der tüchtigfte und redlichite Vertreter diefer Anficht. 
Er trat gegen Ende der dreißiger Sahre mit dem Motto 
auf: „dies ift einer von ung, dies iſt ein Fremder! fo ſpre—⸗ 
chen niedere Seelen. Die Welt ift nur ein einziges Haus. 
Wer die Sache des Menfchengefchlechts als feine betrachtet, 
nimmt an der Götter Gefchäft, nimmt an dem DBerhäng- 
niß Theil,’ in der That yrachtvoll viel deutſche Spealität, 
aber auch viel deutfche Demuth, die Vaterland und Sprache 
aus und anzieht wie einen Rock. Während diefes Blatt mit 
derlei Gründen die deutjche Sache anfocht, fehlug die „Neuyor— 
fer Staatgzeitung” den Weg der Verdächtigung und Anfeindung 
ein, und man muß zugejtehen, daß Diefe und einige andere 
Blätter für die Erniedrigung des deutfchen Lebens in Amerika 
ein Ziemliches geleiftet haben. Die ‚Alte und Neue Belt” 
kämpfte dagegen für die Erhebung unſrer Landsleute rüſtig fort. 
Die beißen Wahltage von 1840,—wo die Whigs wählten und 
aufregten, betrogen und verführten, was fie fonnten, um Harri— 
fon durchzufegen, und die Demokraten zu nicht minder verzweifels 
ten Mitteln griffen, — ließen die deutfche Frage völlig verftummen, 
und feitdem lebte fie wenigſtens politifch ıicht wieder auf. Der 
jeßige Präſident Polk gejtand zwar, daß er feine Wahl den Deut- 
ſchen verdanfe, aber fie gaben ihm ihre Stimmen nicht als Deut- 
fehe, fondern als Eingewanderte und als Gegner des ihrer Anficht 
nach dem Lande verderblichen Nativismus. Hier und da gab es 
noch eine Kleine Anfrage, ob Die Geſetze nicht auch in Deutz 
feher Sprache veröffentlicht werden follten, und ob man nicht beſ— 
fer the, wo lauter Deutjche fein, aud) einen deutjchen Friedens⸗ 
richter zu wählen. Dabei blieb es. 

Nach alter Gewohnheit lachten unſre Landsleute nun ſich ſelbſt 
aus über ihre deutſchen Unternehmungen, und einige wurden ſo 
philiſterhaft, daß fie ernſtlich unterſuchten, ob man als amerifa> 
nifcher Bürger überhaupt noc, für Deutjchland denfen und wir: 
fen dürfe, ohne ungejeßlich zu handeln. So fehr verfannten fie den 
Grundſatz wie eines jeden vernünftigen, fo befonderg des amerifa- 
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nifchen Staates, daß das Staatsgeſetz ift, was die Mehrheit 
will und kann. Die tüichtigeren Männer ſchwiegen ftill vor der 
Menge und wandten einjtweilen ihre Kraft der dritten Art der 
Fortdaner deutfchen Weſens zu, welche gutmüthig war und für 
eine Zeitlang wenigſtens möglich. Die ‚Alte und Neue Welt” ging 
ein, und es wurde der Gebrauch neuer Blätter, fich für Die 
Deffentlichfeit als englifchzdemofratifch und für das Hausweſen 
als deutjch zu erklären, oder wie man es nannte, gegen Abfonz. 
derung und für deutfche Sitte, Sprache und Literatur. Go er- 
dffnete das ‚Wochenblatt der deutichen Schnellyoft” feine Lauf— 
bahn mit folgenden Worten : „Indem wir jeder landsmannfchaft- 
lichen Abfonderung entjagen, der großen Familie, die ung auf: 
nimmt, ganz und ächt ung einverleiben, wollen wir um fo feiter 
halten an dem höheren Eigenthum unſers Stammes. Halten wols 
len wir an dem edlen Kleinod unfrer Sprache, der Erinnerung 
an unfers Volkes Herrlichkeit, dem Gefühl für feine dämmtern- 
de Zufunft, der alten treuen heimathlichen Sitte, und fo man— 
chem altgewohnten lieben Brauch, der dem Stillleben des Haus 
fes feine Weihe, dem DVerfehre der Männer das frifche, heitere 
Leben giebt.” O deutjche Heldenjungfrau, du bift fanft, milde, 
und deine Bejcheidenheit ift rirhrend, in Amerika wie in Europa, 
aber daß du furchtſam bit, das fteht Dir jeder an. 

Wären in jener erften Zeit für die deutſch-volksthümliche Stel- 
lung einige Anhalte in Schulen, Städten, Zeitungen gejchaffen, 
fo würde bei dem Zumachfen neuer Einwanderer das deutfche 
Volks- und Schriftwefen jetzt eine andere Bedeutung in Amerifa 
haben, 
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Dreizchntes Blatt. 


Entwidlung. 


Deutfhe Schulen —Wunſch nah Gefandfchaftspoften für das conftitutionelle 
Deutfchland und nach Nachrichten über die Deutfchen in Amerifa.—Pereine 
zum Beten der Einwanderer. Nichts für Wahrung der Rechte der Deut- 
fhen.—Bildungs,- Unterftüßungs- und Kriegs-Vereine. -St. Louis, Ein- 
einnati, Seeftädte. —Deutſche Ehrenhaftigkeit, Demokratie, Literatur und 

Wiſſenſchaft. 





Gleichwohl haͤt die neue Einwanderung dem deutſchen Weſen 
bereits ein ganz anderes Leben gegeben, als es früher hatte und 
ihm mittelbar einen großen Einfluß bereitet. Das! konnte bei fo 
vielen gebildeten und Träftigen Leuten nicht ausbleiben, und 
wenn das Geleiltete im DVerhältniß zu ihrem Vermögen aud) 
wenig ift, fo muß man es dennoch als höchjt werthvoll und 
als eine gute Grundlage anerkennen. 

Hierhin gehören die fünf andern Bejchlüffe der letzten Der: 
fammlung zu Philippsburg. 

Ein jeder ſolle nach Kräften für Hebung und Gründung deut- 
fcher Schulen forgen und die in Baltimore erfcheinende „All— 
gemeine deutſche Schulgeitung” unterſtützen. Die Schulen müß- 
ten deutfchenglifch fein, weil die englifche Sprache einmal in Pos 
litik und Verkehr vorberrfchend und deßhalb unentbehrlich, fei, 
‚ur durch Erhaltung und Verbreitung der deutfchen Sprad)e 
aber könnten die vielen von allen Nationen dem deutfchen Volks— 
character unbeftritten zuerfannten Vorzüge, wie z. B. die Tiefe 
und Gründlichkeit im Denken, der frohe, reine, gemüthliche Xebeng- 
finn, die Offenheit, DBiederfeit, NRedlichfeit und Treue des Herz 
zeng, reine Liebe zum Göttlichen, ungeheuchelte Frömmigkeit und 
fo weiter, in ihrer Reinheit und Lauterfeit erhalten und erhöht 
werden.” Für deutſche Schulen ift aber nur Unbedeutendes ge: 
than. Außer in Sineinnati und Pennfylvanien und hier und da 
anf dem Lande find von der deutfchen Bevölferung als folcher, 
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joviel ich weiß, Feine deutfchenglifche Schulen gegründet. In 
St. Louis bildete fich zu dem Ende ein Bolfsverein, mußte aber 
bei der allgemeinen Gleichgültigfeit der Eltern gegen die beffere 
Erziehung der Kinder eingehen und die von ihm eröffnete Schule 
wieder zujchließgen. Wo deutſche Schulen beitehen, da werden 
fie von Kirchengemeinden erhalten, und ihr Fortbeitand it haupt: 
jächlich den Pfarrern zu danken. Die Schulzeitung fand eben- 
falls Feine Unterſtützung und ging wieder ein. 

Ein anderer Befchluß war, den Gongreß zur veranlaffen, einen 
Gejandfchaftspoften für die conftitutionellen Staaten Deutſchlands 
zu errichten, und alle gejchichtlichen und ftatiftifchen Nachrichten 
über die Deutfchen in Amerika zu ſammeln. Das erfte ift nicht 
gefucht, und wie wenig an das andere gedacht wurde, habe ich 
jelbft am beften an den Echwierigfeiten erfahren, die ich hatte, 
um den Stoff für diefes Buch zu ſammeln. 

Man jolle, wurde ferner gewünſcht, deutfche Vereine zum Be⸗ 
ten der Eimwandernden ftiften und der Gefellichaft entgegen 
wirfen, welche den eingebornen Bürgern des Landes auch bür- 
gerliche DBorrechte erfämpfen wolle. In diefer Beziehung find 
in neuerer Zeit die erfreulichiten Anftrengungen gemacht. 

Kun aber Fommt ein Bejchluß, der die Nechte der Deutfchen 
zu wahren auffordert. Dafür gefchah natürlich blutwenig. Es 
follte der Druck der Geſetze in deutfcher Sprache verlangt wers 
den, da die Deutjchen für den Druck der Staatsgefeke durch 
ihre Abgaben beitrügen, und fie jene Gefeße, wenn fie bloß eng- 
lifch verfaßt würden, nicht kennen könnten. Lernt englifch ! 
hieß es. — Der Staat folle in den Ortfchaften, wo die große 
Mehrzahl deutſch fer, auch für deutfche Schulen von den Schul: 
geldern etwas beifteuern, die er vom Volke erhebe. Das hät- 
te man durchjeßen können, fürchtete aber faft überall den Kampf 
darum. — In folchen Ortfchaften folle man auch deutiche Friedeng- 
richter wählen. Aber felbft in diefem unterften Staatsamte mö— 
gen ſich außerhalb Pennſylvaniens, in dem ganzen weiten Wer 
ften, noch nicht zwanzig finden, die auch deutjch verftehen, 

Der legte Beſchluß ift noch am beften ausgeführt, nämlich Bil- 
dungs⸗, Leſe⸗, Nedes, Sing-⸗, Muſik⸗, Unterſtützungs- und Friegrifche 
Vereine zu gründen, deutſche Zeitſchriften und Schulbücher zu un— 
ee und deutjche Literatur zu verbreiten, weil die englifch- 
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N amerifanifche Literatur „die Abkömmlinge des Volkes der Wiffen- 
Schaft” nicht befriedigen Tünne, 

Es iſt fein von Deutfchen bewohnter Platz in den DVereinigs 
ten Staaten, in welchem ſich nicht dergleichen Vereine befänden. 
Für die öffentliche Erziehung des Volks, — bier um fo nöthiger, da 
die meiften unferer Landsleute nur einen dürftigen Unterricht in 
den deutſchen Dorfichulen genoſſen haben und für das üffentliche 
Leben gar nicht gebildet find, —ift freilich weniger gefchehen, am 
meiften noch in St. Louis und defien Umgegend. Dort wurde 
im Frühjahr 1840 ein deutfch-demofratifcher DVBerein vom Gt. 
Louis Bezirk und ein anderer vom Gt. Charles Bezirk begrünz 
det, ‚nicht um fich von den englifchen Amerifanern abs, forte 
dern ihnen anzufchließen, aber gleichwohl auf deutfche Sprache 
und Sitte jtolz zu fein, der reinen Demokratie aber in guten und 
böfen Tagen unveränderlich anzuhangen.” Auch in Illinois 
fchritt man zu folchen Vereinen, und zu St. Louis wurde aud) 
ein Redeverein errichtet, der überall Nachahmung verdient hät— 
te, Ueberhaupt leuchtete St. Louis und deſſen Nachbarfchaft 
durch politiſche Thätigfeit der Deutjchen hervor. Dort machten 
fi) auch ein paar Männer durch; eine deutfche Bearbeitung der 
Staatsgefeße yon Miſſouri und Illinois verdient. Cine für 
Deutfchland fehr fehäßenswerthe Zeitfchrift ‚das Weſtland“ wur; 
de leider nad) den erjten beiden Heften nicht mehr fortgefeßt. 
In Cincinnati entwicelte fich Dagegen ein deutfches Volksleben, 
dort entjtand der größte Zuſammenhang, die heiterfie Regſam⸗ 
feit unter den Deutfchen, und von Cincinnati ging nun am 
häuftgiten der Anftoß und die beſte Unterſtützung deutfcher Un— 
ternehmungen aus. Die Städte im DOften, Neuyork, Philadelphia, 
Bofton, Baltimore, nahm fich deutfche Literatur, Kunft und Wils 
fenjchaft zu ihrem Sitze und eg entitanden dort zu ihrer Beförde— 
rung mehrere Vereine und Gefelligfeiten. In der leßten Zeit fing 
man in Philadelphia und Neuyork auch wieder an, in demokrati⸗ 
fchen und Ddeutfchpolitifchen Vereinen thätig zu fein. Andere 
Städte, in welchen fich deutfches Leben hervorthat, waren Chars 
leston, Neuorleans, Louisville, Milwaufie, Columbus, Buffalo 
und Berlin, lebteres in Obercanada. Deutfche Zeitungen entitan- 
den an allen bebeutenderen Wohnſitzen der Deutfchen, und eg 
war erfreulich zu jehen, wie fchnell fie. auf Sprachverbefferung 
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und Haltung der pennſylvaniſchen Blätter einwirkten, nachdem „die 
Alte und Neue Welt” dafiir ein glückliches Beifptel gegeben 
hatte. 

In der amerifanifchen Politik thaten fich einige, aber nur went: 
ge, Deutfche ganz vorzüglich hervor. Die Demofratie erhielt 
durchweg an unfern Landsleuten eine getrete und gewichtige 
Macht, und, fehr wenige befannte Ausnahmen abgerechnet, muß 
man allen politifchen Flüchtlingen aus Deutfchland es zum hohen 
Ruhm nachſagen, daß Feiner von ihnen ſich jemals in politischen 
Dingen unehrenhaft bewiejen oder den Grundfäßen jener Kreiheit, 
für welche er in Deutfchland kämpfte, in Amerifa ungetreu ges 
worden it. Außerdem liegt der viel größere Einfluß am Tage, 
welchen jene Deutfchen auf die Wiffenfchaft und Kunſt und jelbit 
auf die Religion und Sitte in diefem Lande gehabt haben. ie 
waren die gebornen Feinde des Yankeethums, der Sabbathg- und 
Geſchäfts-Knechtſchaft. Shre Gedanken, bier und da auch ihr 
Beifpiel, haben eine freie und ſchöne Humanität unter diefen ftars 
ren Amerikanern außerordentlich gefördert oder wenigſtens ange— 
bahnt. Es ließen ſich mehrere Anftalten anführen, welche wie 
für Blinde und SKranfe, für Küftenvermeffung, Länderfunde, 
‚Schädellehre, von Deutfchen zuerft gegründet wurden. Und fowie 
fie die wahre Wiffenfchaft in Amerika befruchteten und theilmeife 
erit gründeten, fo haben fie auch die Literatur in Amerika durch 
Einführung ihrer vaterländifchen unendlich bereichert und veredelt, 

Ueberblickt man die lebten fünfzehn Jahre, fo muß man ges 
jtehen, es iſt in Diefer Zeit ein deutfches Volk in Amerika ent- 
ftanden, wie es früher nicht da war, es hat gewiffermaßen ohne 
fein Zuthun mit jedem Jahre etwas an Einfluß gewonnen und 
ift jelbjt mit jedem Sahre reicher und ftärfer geworden, wenn auch 
alle feine felbftändigen größeren Unternehmungen zu Nichte gewor: 
den find und feine Stellung keineswegs diejenige ift, welche eg im 
Verhältnig zu feinem Werthe einnehmen mußte. Aber es find 
die Grundlangen gelegt und die Nachkommenden haben reiche Er- 
fahrungen vor ſich. | 

Nach diefen überfichtlichen Bemerkungen gehen wir über zur 
nähern Anfchauung der gegenwärtigen Zuftände unferer Lands: 
leute und fehen ung zunächft in ihren Wohnſitzen um. 


EIER 


Sechstes Buch, 


Die Wohnfike, 
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Erſtes Blatt— 
Reueeng— 


Gleichartigkeit aller Angehoͤrigen der Vereinigten Staaten. Amerika das Sand 
der Bewegung. Vildungsweite feiner Staatsverfaffung. — Amerikaner und 
zugleich Deutſche. —Lebensweiſe, Meinungen, Schulen, Zufammenhang der 
Neuenglaͤnder. — Deutfche in den Neuenglandftaaten. — Voſton. Deutfche 
Siteratur. 





Ueber ein unermeßliches Gebiet, welches beinahe alle Zonen 
Europas in fich enthält, dehnen fic nun an drei und zwanzig. 
Millionen Menfchen aus, welche, die viertehalb Millionen von 
rein oder gemifcht afrikanischer Abfunft abgerechnet, etwas ent— 
ſchieden Gleichartiges in ihrem Weſen haben. Wenngleich die Anz 
gehörigen der Vereinigten Staaten aus den verfchiedenen Völkern 
Europas hier zufammengefommen, wenn fie auch erft ein paar 
Jahre im Lande find, fo haben doch fchon Politik und Handel 
und Gefchäft und die Liebe zu der neuen Heimath bei ihnen 
überall daffelbe Leben. Dies und die raftlofe Begierde und Ge— 
fchäftigfeit, alles was des Gewinnens werth ift, fehnell zu gewin— 
nen, drückt ihnen allen denfelben Character auf. Amerika tft das, 
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Land der Bewegung, die Menfchen fliegen wie die Gedanken, 
neıte Gefchäfte kommen auf, und neue Einwanderer kommen eit. 
Schon vor der Unabhängigkeit Amerikas fagte Burke in feiner 
Rede vor dem Parlamente: ,,Die Kinder in Europa gehen 
aus ihren Wiegen nicht fo ſchnell, zum männlichen Alter über, 
als die Amerikaner von Familien zu Gemeinden und von Dre: 
fchaften zu Völkerſchaften anwachſen.“ Die Staatsverfaflung 
umfließt und hält dies lebendige wogige Treiben, wie eine leid) 
te nährende Hille, der Staat giebt hier Stärfe und Muth, aber 
er hemmt und hindert nichts, fondern er formt fich mit dem 
Menfchen. Es ift die Möglichkeit gegeben, auf amerifantjchem 
Boden alles in’s Werk zu feßen, fobald eine Mehrzahl der Bes 
völferung in einem der vielen Staaten es will. Das Land ift 
zu weit und der Menfchen darauf noch zu wenige, als daß ir 
gend eine neue Gefellfchaftsgeftaltung hier unterdrüct werden 
konnte, fobald fie nur nicht felbft Fraftlos und unentjchieden ift. 
Nur einen herrfchenden Adel kann Amerika'fo lange noch nicht ertra= 
gen, als das Land und die Gefchäfte noch fo reich find, daß 
jeder fich felbft feinen Unterhalt gewinnen, alfo von feinem ans 
dern abhängig zu werden braucht. 

Diefem amerifanifchen Volks- und Staatsleben gehört nun der 
Deutfche gerade fo gut an, wie der Eingeborne, der Srländer, 
Engländer und Franzofe. Etwas anderes aber ift eg, ob er nicht 
bloß Amerikaner, fondern auch englifcher Amerifaner oder gar 
Yankee werden fol. Wir haben daher im Folgenden unfre 
Pandsleute in Amerika zugleich als Amerikaner und zugleich als 
Deutfche aufzufaffen. 

Das muß vorausgefchicft werden, daß es im ganzen Gebiete 
der Dereinigten Staaten feine Stadt oder Ortfchaft, Fein Ge— 
fchäft oder Amt giebt, worin nicht viele oder wenige Deutiche zu 
finden wären. Sie find eben überall, und rechnet man die eng— 
lifchredenden Nachkommen der erften Einwanderer dazır, fo find 
die Deutfchen überall auch zahlreich. Ihr Character, ihre Alt 
fichten und Gewohnheiten laffen fie aber leicht von den übrigen 
Bewohnern der Staaten unterfcheiden. 

Die Neuenglandfiaaten enthalten die gebildetfte und rechtlichfte 
Bevölkerung unter den englifchen Amerikanern. Das Landvolk ift 
nur mittelmäßig wohlhabend, nüchtern und hart arbeitend ; Die 
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Aermern nähren fich viele Wochen von Fischen. Fabriken mer: 
den in immer größerer Zahl angelegt, und darin finden haupt- 
fächlich Srländer Befchäftigung. Die Städte und deren Bewoh— 
ner haben einen europäiſchen Anftrich und zählen viele alte und 
reiche Familien, welche felbft einfach leben, ihre Söhne aber zum 
Erwerben ausfchiden und ihre Neichthümer gern dazu vermwents 
den, Bildung und firenge äußere Sittlichfeit in’s Land zu brins 
gen. Sie rühmen fich, die erleuchtetiten und beiten Chriſten auf 
der Welt zur fein, und find in der Politik ftandhafte Widerfacher 
der ungebundenen Bolfsherrfchaft. Bon ihrer früheren politifchen 
Bedeutung haben aber die Neuengländer bedeutend verloren, und 
die Feindfeligfeit, mit der fie alles verfolgen, was fie einmal 
für fchlecht halten, macht fie allmählich verhaßt. In Sachen der 
Wiffenfchaft aber werden fie nod) fo lange den Ton angeben, 
big die Deutfchen irgendwo eine Hochjchule in's Leben rufen. 
Mit den Lehranftalten Deutfchlands Fünnen fich die Neuenglands 
feineswegs vergleichen; die berühmte Harvard Hochſchule würde 
man, wag wiffenfchaftliche Bildung angeht, drüben fchwerlich für ein 
gutes Gymnaſium, und die Boftoner Rechts, Arznei und Theologie: 
Schulen als nur darauf angelegt anjehen, den Schüler nothdürf 
tig für eine leichte Prüfung zuzuſtutzen. Dagegen lernen die jun 
gen Yanfees dort noch immer mehr als anderswo in Amerika, 
und dazu haben fie ihre natürliche BVerichlagenheit und Negfam: 
feit voraus. Die von dort ausgehenden Prediger, Aerzte, Rich— 
ter bilden mit ihren andern Landsleuten, den Kunjthandwerfern, 
Fabrifanten und Händlern, in den meiften Städten ihre eigene 
Gefellfchaft, und da fie mit Findlicher Anhänglichkeit ftets auf 
Neuengland zurückſehen, fo dienen fie zugleich zu einem Bin— 
demittel für die verfchiedenen Staaten. Inſofern ift Neuengland 
noch der Haltpunkt der Union geblieben und übt geiftig noch im— 
mer großen Einfluß aus. 

Ihre frühere hin und wieder zerftreute deutfche Bevölkerung ha— 
ben die Neuenglandftaaten entweder wieder abgegeben oder um— 
gewandelt, Unter mehr als zwei Millionen mögen fich jetzt etwa 
10,000 Deutfchfprechende befinden. Hier und da, namentlich in den 
Gebirgsftrichen von Vermont, giebt eg deutfche Bauern; deutfche Aerz⸗ 
te aber findet man überall. Im den größern Städten find immer 
mehre Deutſche wohnhaft, namentlich in Newhapen, Newport, Beb- 
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ford und in den Eleinen Seepläßen. In Bofton find gegen 3000 
Deutfche, die meiften Davon find Taglöhner oder Fabrifarbeiter ; na= 
mentlich in den Zucerraffinereien und Eifengießereien find fte zu tref> 
fen ; die übrigen find Gewerbsleute und Kleinhändler. Die Prediger 
forgen für deutfche Schulerziehung. Ein anfehnlicher Theil gehört zu 
den gelehrten Fächern als Aerzte, Lehrer und Anwälte. Diefe be- 
fümmern fich zwar um ibre Landsleute nicht viel, weßhalb auch erft 
in der leßtern Zeit das deutſche Leben dort fich etwas felbjtändiger 
zeigt ; doch haben fie fich felbit eine hohe Achtung verfchafft und dem 
deutfchen Namen Ehre gebracht. In den Städten Neuenglands über> 
haupt ift Die deutfche Literatur theilweife ziemlich bekannt, und außer— 
halb Deutfchlands möchte fie wohl nirgendswo mehr als dort und in 
einigen Kreifen Englands fo aufrichtig gefchäßt fein. Die Wiffent- 
fchaftlichen geitehen freimütbig, daß die Deutfchen ihre Lehrer fein. 
Mehrere von ihnen, namentlich Theologen, find auch in Deutfchland 
gewefen. Bon dort ging auch der Antrieb zur Verehrung der deut— 
fchen Literatur durch die Vereinigten Staaten. Dafür hat nament- 
lich Follen, ein deutfcher Character, durch Heberfeßungen und Erläu— 
terungen gewirft. * 





Zweites Blatt. 
Neuyo 


Vorwiegen des Staats Neuyork. Character und Politik.—Anzahl ter Deut— 
ſchen. —Stadt Neuyork. Beſtandtheile der deutſchen Bevölkerung. Hin— 
derniſſe deutſchen Lebens. — Bezirke der Deutſchen. Mohawker. Englifch: 
deutſche Gemeinden. Pennſylvanier. Neueingewanderte.Staͤdtebevoͤlke⸗— 
rung. Buffalo. —Landanſtedlungen. Geneſſee Thal. Ebenezer. 





Der Staat von Neuyork iſt der vorzugsweiſe amerikaniſche; was 
dem Vereinigten Staaten Leben und Bedeutung giebt, drängt ſich dort 
am ſtärkſten zuſammen. Dieſer Staat iſt der Sammelplatz von Völ⸗ 
kern aus allen Erdtheilen, hat zwei Drittel des Handels von ganz 
Nordamerika und bedeckt ſich mit Ackerfeldern und Fabriken. Dort 
iſt alles Bewegung und Rüſtigkeit und Reichthum in Maſſe, dieſer 
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aber wandert von einer Hand in die andere und wo er einmal haftet, 
da fangen auch Künfte und Wiffenfchaft an fich anzuftedeln. 
Neuyork hat Arbeit und Genuß, Handel und Bildung am näch- 
ften und am regfamften zufammen. Deßhalb ift diefer Staat aud) 
vorzugsmweife demofratifch, weil die Demokratie die Bewegung 
liebt und die Duldung alles deffen, was neu aufitreben will, oh— 
ne andere zu unterdrücden. Deßhalb ift Neuyork auch der Kai 
ferftaat und feine Hauptſtadt die Kaiferftadt (Empire State, Empire 
Eity) genannt, weil fie den Ton in Politif und Handel angeben. 

Die jeßige Bevölferung des Staates Neuyorf befteht hauptſäch— 
lich; aus Neuengländern und Deutfchen. Rechnet man alle die 
von Deutjchen abjtammen, jo möchte die Hälfte nicht zu viel fein, 
das Deutfche fpricht aber kaum noch ein Fünftel der ganzen Be— 
völkerung, und diefe befteht vorzugsweife aus Neueingewanderten. 

Die Stadt Neuyork hat von den lektern etwa 50,000. So wie 
man über die Boweryſtraße kommt, it fait alles deutfch und man 
fann dort in der Negel jeden, der mit mehr Gemächlichfeit als Zier— 
lichfeit gekleidet ift, fofort deutjch anreden. Weberftieht man den Um— 
fang des nordöftlichen dichtbevölkerten Stadttheils, welcher haupt: 
fächlich von Deutfchen eingenommen tft, und überfchlägt, wieviele 
noch zerftreut in der Stadt wohnen, fo erfcheint die Annahme, daß 
die Deutfchen den achten Theil der Bevölkerung Neuyorfs bilden, 
eher zu niedrig alg zu hoch. Von den angränzenden Ortfchaften tt 
Willtamsburg zu zwei Dritteln von Deutfchen bewohnt, dorthin zie- 
hen fie ſich befonders in den leßtern Sahren ; von Brooflyng 60,000 oder 
mehr Einwohnern ift der fechste, von Hobofen der vierte, von Serfey 
City der zehnte Theil deutfch. Es wohnen daher in Neuyorf und 
deffen nächlter Umgegend an 80,000 Deutſche. Auf Longisland, 
welches noch von der holländifchen Zeit her deutfche Bewohner hatte, 
haben fich die neuen Ankömmlinge durch all die Fleinen Städte zer 
theilt. 

Unter den NeuyorfersDeutfchen find die reichten die Großhändler, 
meift Hanfeaten oder Nheinländer, fie haben den bedeutendften Ein: 
fuhrhandel. Don der übrigen deutfchen Bevölferung leben fie faft 
gänzlich abgefchloffen, der Drang der Gefchäfte erlaubt auch unter 
ihnen felbft wenig Gefelligfeit, wo fte aber zufammen kommen, da 
geht eg natürlich gern vornehm her. Ihre Handlungsfchreiber 
und Handlungsdiener machen mit einzelnen fchönen Ausnahmen 
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den fläglichften Theil der deutichen Bevölkerung aus ; kraftlos 
und bildungsios leben fie für das Vergnügen und find nur 
dann glücklich, wenn man fie nicht für Deutfche hält. Wiffen- 
fchaftlich gebildete Männer find zahlreich, doch treten fie nicht 
bedeutend hervor, fie find durch die große Stadt zerftreut 5 e8 
hält ſchwer, gefellfchaftliche Kreife für die Dauer zu Stande zu 
bringen. Der Kern der deutfchen Bevölkerung befteht aus Apo— 
thefern, Sprachlehrern, Muſikern, Kinftlern und den Funftmäßig 
arbeitenden Handwerkern, Gaſt- und Schenfwirthen, und einer 
großen Anzahl Kleinhändlern. Die Gewürzfrämer find fat 
durchgängig Deutfche. Die gröberen Handwerfe werden von 
Englifchen betrieben. Sener deutfche Meittelftand tft durchweg ges 
bildet und ehrenwerth ; feinen Kindern giebt er meiſt deutjche 
Erziehung, und Haus und Hausfrau find durchgängig deutſch. 
Eine andere Klaffe ift zwar die zahlreichite, aber noch zu we— 
nig jelbjtändig, fie mischt Deutfches mit Englifchem. Dazu ges 
hören Die Handwerker, welche nicht für eigenen, fondern für 
fremden Verkauf arbeiten, Schuh- und Kleiderflicer, Kleinfrämer, 
Kellerwirthe, Wicks- und Zündhölzchen-Macher, QTagarbeiter und fo 
weiter. Es giebt unter ihnen bittere Armuth genug. Dann folgt nod) 
eine Klaffe Deutfcher, welche die Lumpenſammler, Wollzupfer, 
Gaffenfucher in fich begreift, manche davon machen fich in der 
Stille viel Geld. Kine verderbliche Wirkfamfeit übt das Volk 
der Herumftreicher, welches in den Wirthshäufern liegt, einen 
gelegentlichen Verdienſt aufrafft, bier und da den Mäfler oder 
Schacherer macht und fich namentlich auf das Abfangen der Ein— 
wanderer verlegt. Ihrer find nicht ehr viele, jedoch machen fie 
fih wohl bemerflich. 

Es find im Vorigen Klaffen gemadjt. Diefe deutfche Weiſe 
gehört nirgends weniger bin, als nach Diefer großen Handels— 
ftadt, wo täglich eins in’s andre übergeht, und Gelbftgefühl und 
anfprechende äußere Erfcheinung feineswegs nach Stlaffen vertheilt 
find. Bon einem großen landsmannfchaftlichen Zufammenhange 
it unter allen diefen Deutfchen wenig zu bemerken, in den leßten 
Sahren find einige glückliche Anregungen dafür gemacht. Aber die 
Stadt iſt zu weit, das Gefchäftsleben zu drängend, in Neuyork 
hat man am wenigiten mit Iandsmannfchaftlichen Gefühlen zu 
thun. 
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Im gleichnamigen Staate giebt es feinen Bezirk, in welchem 
nicht viele Deutfche wohnten. Die Gegenden in der Mitte Der 
Gränzlinie gegen Pennſylvanien, fo wie die unfruchtbaren Striche 
an den Seen Champlain und George fowie an den fleineren 
nördlichen Landſeen find am wenigſten vonihnen befeßt. Am dichte: 
ften fißen fte in der Bezirken, welche fich am Erie, Niagara und On— 
taris ausbreiten, dort it ihr Hauptplatz Buffalo, und auf der 
Straße nad) dem Welten von Neuyorf bis dorthin find fie in 
Menge. Don diefer Straße aus haben fie nach beiden Geiten 
Abfenfer gemacht. Die Deutfchen aus der früheren Einwande— 
rung haben zwar nicht ihr deutfches Weſen, wohl aber ihre deut— 
fche Sprache meiftentheils verloren oder find im Begriffe eg zu 
thun. Die Alten Sprechen zwar noch alle deutfch und find ärger- 
lich, daß jo wenige fie mehr verſtehen. Deren Söhne, welche fich 
durch den ganzen Staat verbreitet haben, Sprechen nur noch gebrochen, 
und deren Kinder lernen es gar nicht mehr. Nur bier und da 
iſt noch eine Familie, in welcher das Deutfche Hausfprache ift. 
Deutfche Schulen beftehen unter diefen älteren Deutfchen nur 
noch in Shoharie, Littlefalls und Herfimer. Am fchnellften hat die 
Mutterjprache die deutſchen Anftedlungen längft des Hudſon 
verlaffen. Es find dort wie in Albany viele Gemeinden, welche fich 
deutfch nennen, in Schule und Kirche aber nur englijch reden. Kräf— 
tiger halten fich noch die Deutfchen am Mohawk, deren Unbe— 
hülflichfeit in der enalifchen Sprache die Englischen zwar hin 
und wieder zu verfpotten, deren Kraft und Wohlitand fie aber 
ftet8 anzuerkennen finden. Deutjche aus Pennſylvanien haben 
fich zahlreich durch den ganzen Staat zerftreut, insbeſondre aber 
in den Strichen längs den großen Seen und in den an den Delas 
ware und an Serfey gränzenden Bezirfen. Cie haben nicht nur die 
beften Ländereien inne, fondern auch in den Städten große Ge— 
werbsanlagen. Die Neudeutfchen fißen Dicht zufammen in den 
mittlern Städten des Landes als Handwerker, Krämer und nod) 
mehr als Werkfleute für alles. Nur wenige machen ausgedehnte 
Sefchäfte, unter diefen befonders die Brauer in Buffalo und 
Umgegend, wie denn Bierbrauerei in Amerika hauptſächlich und 
mit Glück von Deutfchen betrieben wird. Die Prediger laffen 
die deutfchen Echulen nicht ausgehen. Auf Albany und Um— 
gegend kommen yon neueingewanderten Deutfchen etwa 4,000, 
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auf Schenectady 200, Troy 200, Utifa 800, Rom 400, Syracus 
2,000, Lyons 800, Rocheſter 4,000, Dansville 1,200, Lockport 
1,200, Buffalo 12,000 ; in der Umgegend von Buffalo giebt 
es viele deutjche Gemeinden, die mehr als 200 Familien zählen, 
wie Amherſt, Willtamsville, Lancajter, Nordbofton, Tonnewanta, 
Eden, Hamburg und andre. 

Deutfche Landanftedlungen find in der neueren Zeit viele ent: 
ftanden, namentlich in den Bezirken Crie und Niagara, deren 
Bevölferung mehr als zur Hälfte aus Deutfchen befteht, dann 
in Monroe, Wayne, Lewis, Sefferfon, Wyoming. Sie treiben 
hauptfächlich Aderbau ; da wo die Gebirge find, wird die Vieh— 
zucht überwiegend. Etwa zwölf Meilen nördlich von Nom ber 
ginnt 3. B. eine deutjche Anftedlung im Jefferſon Bezirk, welche big 
an ſechszehn Meilen weit hinaufgeht. Dort wohnen meift Elfaffer, 
welche feit den leßten zwölf Jahren herkamen; fte fingen an ohne ein 
Stück Vieh und hacten das Land um, ftatt zu pflügen, find aber 
jeßt bereits wohlhabend. Nach dem fruchtbaren Geneffee Thale 
im Monroe Bezirf wurden vor mehreren Sahren eine Menge 
von armen Deutfchen bingezogen, weil der Eigenthümer ihnen 
einiges Land gegen geringen und erit allmählig abzutragenden 
Preis überließ, damit das Land, was er übrig behielt, durch die 
Anftedlung um Preife fteige. Er fand ſeine Rechnung dabei ; 
wer von den Anſiedlern zur feitgefeßten Zeit feinen Theil nicht bezah— 
len fonnte, deſſen Grundſtück fiel vertragsgemäß an den Verkäu— 
fer zurück; von den Deutfchen aber farben jehr viele, ehe alles 
bezahlt war, weil der Boden anfangs zu viel Sumpffteber erzeugte. 
Zwei Stunden von Buffalo legten preußiſche Separatiften, etwa 
600, feit 1843 eine große Anftedlung an, Ebenezer. Sie verausgab- 
ten fir 6400 Acker 74,000 Dollars, für Bauten 12,000, für Vieh und 
Geräthſchaften 14,000, für Lebensmittel während des erften und 
zweiten Sahres 7000 Dollars. Das Grundvermögen ift allen ges 
meinfam 5; die aber, welche das Geld zum Ankauf vorgefchoffen ha— 
ben, befommen vier Prozent Zinfen und können jederzeit ihr Geld zu— 
rückziehen. Alle arbeiten gemeinfchaftlich auf dem Acker oder als 
Handwerfer in Gruppen. Der Arbeitsertrag wird gleich ver: 
theilt nach der Kopfzahl. Ihre beiden DOrtfchaften liegen andert- 
halb Meilen von einander und haben ftattliche Gebäude für die 
Werkſtätten. Die Familien wohnen einzeln, oft aber fochen meh- 
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rere zufammen. Cie haben jeßt bald 2000 Acer aus Wald: 
land in Fruchtfelder umgefchaffen, und 60 Pferde, 200 Stück 
Rindvieh, 600 Schafe, Einkäufe werden im Großen auf gemein- 
jchaftliche Rechnung gemacht. Es herrjcht ein gutes Vernehmen 
und ein rüftiger Geift des Fortfchrittes in Ebenezer, und die An— 
jiedler find ftolz auf ihr Gedeihen. Weil einige darunter ſich 
gerühmt hatten, fie Fünnten in der Verzückung in die Geifter- 
welt fehen, jo heißen fie fpottweife die Inſpirirten. 





Drittes Blatt. 
Pennfylvanrienm 


Dentfcher Character des Staats Pennfplvanien. Schluffteinftaat. — Phila- 
delphia. Stärke und Beltandtheile der deutfchen Bevölkerung. Nativis- 
mus. Bermantown. —Deutfhe Bauereien und Städte. — Schönheit und 
Anficht von Sand und Bolk. — Ehrenhaftigkeit und Bildungsfühigfeit der 
Deutfchen. Aerger der Dankees.— Einrichtungen und Fortſchritte der 


Sreifchulen. 





Dem Staate Pennſylvanien giebt das Deutſche vorzugsweife 
feinen Character. Es ift der rubig und gemeffen fortfchreitende 
Staat, auf einem unendlichen Bodenreichthbum gegründet, im 
Ackerbau allen ein Mufter, in Gewerfen bald allen voran, in 
Wiffenfchaften einer Bildung zuftrebend, die in fich felbit ihre 
Belohnung bat. Der Politik iſt Pennſylvanien dafür befaunt, 
daß es das Rechte und dem Lande Heilfame will, Es hat zus 
viel Schwergehalt, als daß eg von politifchen Partheien in ſtürmi— 
fche Bewegung verjetst werden Fünnte. Weil die Demokratie dem 
Lande zum wahren Heile gereicht, iſt Pennſylvanien entjchieden 
demofratifch 5; jobald aber die Demokratie Partheizwede auf die 
Spitze treibt, wo fie den Lande fihädlich werden, fjeßt Diefer 
Staat fein Gewicht dagegen ein. Gr ift deßhalb auch 
der Vermittler und Verbinder zwifchen dem Norden und Süden, 
heißt der Schlußftein, der das Ganze zufammenhält (der 
Keyftone State.) 
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Seine Hanptitadt Philadelphia war bis vor ungefähr ‚vierzig 
Sahren die vornehmfte Stadt in Nordamerika. Geit der Zeit aber 
309 fich der Seehandel mehr und mehr nach Neuyorf, und Phi— 
ladelphia erhielt dafür, namentlich aus den deutfchen Bezirken 
Kancafter und Berfs, mehr Gewerfer, welche die Stadt zur bes 
deutenden Fabrifjtadt erhoben. In Eifenarbeiten find dort und 
in Pittsburg die größten Gewerfe. Ueber ein Drittel der Bevöl- 
ferung Philadelphias find von deutfcher Abftammung, deutfch verz 
ftehen noch etwa 80,000, deutſch fprechen aber nur 40,000, Es 
leben allein mehr alg 15,000 deutfche Katholiken dort, ihre älte- 
fte Kirche wurde 1788 als „deutſche Neligionsgefelfchaft von Rö— 
misch-Katholifchen” vom Staate beftätigt. Deutfche Großhändler 
und Fabrifanten, welche hier geboren, find zahlreich, weniger folche, 
die in den lebten vierzig Jahren herübergefommen find. Don der 
neuern deutfchen Entwicklung feit 1830 haben felbit diefe kaum 
eine Ahnung, und die erftern find in der Regel trockne Falte Ameri- 
faner, Wiſſenſchaftlich Gebildete hat die neue Einwanderung 
nad) Philadelphia am meiften gebracht 5; namentlich find unter 
den Aerzten, deren es bier wie in Neuyork mehr als hundert 
giebt, jowie unter den Predigern ausgezeichnete Männer, Dieſe 
haben umter fich ein ſchönes Familienleben, vüffentlich aber haben 
fie lange nicht die Bedeutung, welche man von ihrer Zahl und 
Bildung erwarten follte. Die Mafle der Deutjchen bejteht aus 
denfelben Beftandtheilen, wie in Neuyork. Auch die, deutfchen 
Suden treten gefellig und kaufmänniſch den portugiefifchen mit 
Glück entgegen. Die neu eingewanderten Deutfchen nehmen faft 
allein den nördlichen Stadttheil oder die Northern Liberties ein 
und ziehen fich weniger Dicht rings um die vornelmeren Stadt— 
theile. Gegen die letztern zeichnen fich ihre Straßen durch Stille und 
Drdnung aus. Kommt man nach den von den Deutjchen ange: 
legten Städten in der Nacbarichaft, als Germantown und 
Frankfurt, jo merkt man ebenfalls einen Lnterfchied ; es fcheint 
troß der alten Steinhäufer in Germantown doch behaglicher und 
heimifcher zu fein, als in der ftolzen Falten Quäkerſtadt, wo jeßt 
der englifche Nativismus am frechften tobt, als wollte er für die 
Niederlagen, die er einjt von den Deutjchen erlitten hat, Rache 
nehmen. 

Sp wie man weiter in's Land kommt, zeigt ganz Pennſylvanien 
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mit Ausnahme der wenigen von den Nankees und Srifchen dichter 
beſetzten Bezirken ein vortheilhaft deutfches Gepräge. Alles hat 
ein feftes und tüchtiges Anſehen. Diefe prächtigen Gehöfte mit 
den hübfchen Häufern und hochräumigen Scheunen, die reichen 
Obſtgärten, dag üppige zahlreiche Vieh, die Menge des. Hausge— 
flügels, die forgfältig angebauten, weiten Acker und Wiefen mit 
zierlichen Einfaffungen, und das alles zwifchen freundlichen Walds 
hügeln, denn der deutfche Bauer liebt grüne Bäume und frifche 
Bäche bei feinem Hauſe, —das fteht man in Amerika nur bei den 
deufchen Pennfylvaniern. Ihre Städte find reinlicher, netter und 
ruhiger, als die von den Englischen angelegten, und gefallen durch 
die Seltenheit fchlechter Holzbäufer, welche in jenen noch immer zwi- 
fohen den Baditeinhäufern ftehen ; der Deutfche baut lieber aus 
feftem Geſtein. Pennſylvanien tft eines der anmuthigften und 
fruchtbarften Länder auf der Erde. Es birgt zwifchen feinen Hü— 
gelwellen unendliche heimliche Reize und bat an feinen breit glänz 
zenden Strömen und in feinen blau aufragenden Gebirgen erha— 
bene Schönheiten. Die Menfchen aber haben mehr Ruhe und 
Gehalt in ihrem Weſen, und auch mehr Herzlichfeit, als ſich das 
bei den Yankees oder Südländern findet. Man bemerkt aber auch), 
wenn man in Pennſylvanien hinein fommt, eine Abnahnte der zierli= 
chen Sauberkeit in der Kleidung und fteht viel mehr fchlechte Stoffe 
getragen. Die deutfche Bauernfleivung des vorigen Jahrhunderts 
fommt mehr und mehr ab, nur die Mennoniten hängen noch ftrenge 
daran. Die Jugend füngt an, fich ſtädtiſch zu Fleiden, ohne daß es ges 
rade gleichgut fteht. Auch etwas vom europäifchen Unterſchied zwi: 
ſchen Stadt und Land fällt in Pennſylvanien nod) auf. 

Daß die deutfchen Pennſylvanier die ehrlichiten und verftändig- 
ften Leute in ganz Amertfa find, das müffen ihnen felbft ihre al: 
ten pfiffigen Feinde, die Yankees, laffen. Diefe fagen ihnen aber 
auch nadı, daß fie harte Köpfe hätten und Geizhälfe wären. Der 
legtere Borwurf fommt daher, weil die Penniplvanier gute Haus— 
hälter find; der englifche Amerikaner will erwerben, um es fchnell 
zu genießen, der deutfche, um ſich recht lange daran zu erfreuen. 
Wenn jener ſich auch vornähme, gut hauszuhalten, fo würde es 
doch nicht angeben, weil es nicht in feiner Natur liegt. Webrigens 
it der Pennfylvanier gaftfreier als der Yankee, der aus feinem 
Gaſte gern noch etwas Geld macht, wo es im netter Weife ge: 
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ſchehen kann. Die harten Köpfe werden aber von den Yanfees 
nicht geliebt und nicht begriffen, weil ihr eigenes Gehirn zuviel 
Springerifches hat, was der Pennfyloanier fich gern vom Leibe hält. 
Diefe Deutfchen wollen fid) nicht verenglifchen laffen, das tft der 
wahre Merger der Uebrigen. Auch einige der neu eingewander- 
ten Deutſchen gefallen ſich gar fehr darin, Wie zu machen ber 
ihre pennſylvanier Landsleute, und ärgern fich, daß diefe auch in 
dem Deutjchländer nur einen Nafeweis erbliclen, wenn er fte Hals 
über Kopf aufklären will. Es giebt fogar Deutfche, welche nichts 
lieber hätten, als daß die Pennfplvanier ſammt und fonders über 
Nacht zu Yankees würden. Allerdings find die lebteren in eige- 
ner Lage, von deutfcher Bildung find fte zu weit entlegen, und 
die englifche tft ihnen widerwärtig. Das was ihnen höchſt ger 
deihlich wäre, was aber erſt allmählich zu erreichen jteht, kann 
nur eine gründliche deutfche Bildung fein durch Schulen, Zeit— 
jchriften und Vereine. Ohne Zweifel find fte ebenfo gut, wie je— 
der andere Deutfche, und als Amerikaner noch wohl mehr höhe- 
rer Ausbildung fähig ; auch jeßt ſchienen mir diefe deutjchen Bau— 
ern beffer lefen, fchreiben und rechnen zu können, als die Land— 
leute in Neuengland. Seit der kurzen Zeit, daß fie einmal eine 
in gutem deutjch gefchriebene Zeitung lafen, haben ſich ihre Zeit- 
ſchriften und jelbit ihre Umgangsfprache merklich gebeffert. 

Die Freifchuleneinrichtung von 1834 haben ſie jet meift in 
allen DOrtichaften angenommen. Diefe beruht auf dem Grund» 
faße, daß das Land die Schulen bezahlt und daher jeder Mann 
nach Gefallen feine Kinder hinſchicken kann. Die Männer in eis 
ner Ortſchaft wählen unter fich ſechs Schulvorfteher, diefe bejchließen, 
wieviel Lehrer angejtellt werden follen und wieviel für deren und 
der Schulhäufer Unterhalt zu bezahlen ſei. Xeßtere Summe wird 
nun auf die Hausbeftßer nach eines Jeden Vermögen vertheilt. 
Bon 1000 Schulfreifen ftellten fich 1838 noch 239 weigerlich, 1841 
waren es nur noch 155. In jenem Sahre waren 134,604 Schi: 
ler, im letztern 284,469. Die Schuleit war anfangs nur auf 
3, jet it fie auf 6 Monate fejtgefest. Der Staat gab 1838 
98,670 Dollars für Schulen aus, und die Gemeinden brachten 
dafür 207,105 Dollars auf, 1841 beliefen fich diefe Summen auf 
249,400 für den Staat und 397,952 für die Gemeinden. Im 
verflofienen Jahre gab eg bereits 1225 Schulfreife mit 7090 Schus 
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(en, 8468 Lehrern und 338,805 Schülern. Das öffentliche Schul- 
mefen foftete 547,436 Dollars, die Unterrichtgfoften für jeden Schüler 
beliefen fich noch nicht auf einen halben Dollar. So iſt es fort- 
mährend im Zunehmen, und die Kinder fohtenen mir, als ich einige 
Landfchulen befirchte, viele Luft am Lernen zu haben und hatten 
es jchon ziemlich weit gebracht. Die Alten haben noch immer 
Vorurtheile gegen die Schulen, weil jte das Einſchwärzen des 
Englifchen durch dieſelben fürchten. Für das leßtere find die 
Schulen auch wirklich Pflanzanftalten, denn gute deutſche Lehrer, 
felbit deutiche Schulbücher find nicht fogleich zu haben. In dei 
Bezirken Schuyläill, Berks, Lecha (Lehigh) und Nortbampton hat 
es ſich indeflen das Landvolk etwas koſten laffen, die Schulen 
möglichjt deutjch zu erhalten. In den übrigen wird deutjch und 
englifch untermifcht gefprochen und gelehrt, einige Kinder fonmen 
mit englifchen, andere mit deutfchen Schulbichern. In dem öff— 
entlichen Berichte vom vorigen Sahre wurden als deutjchlernen- 
de Kinder in Pennfplvanten nur 8363 angegeben, hierbei war je: 
doch jede Schule, in welcher die englifche auch Unterrichtsſprache 
it, als rein englifche Schule gezählt. 





Viertes Blatt. 
Ssortfesung Stadbtrer und tandleute 


Schnelles Abnchmen der deutfchen Sprache. Haltpläge. — Sancafter. Rea— 
ding. Städte mit deutfchem Streben. Pittsburg. —Neue Anfievlungen. — 
Eindringen des Yankeecharacters, Feſthalten des Deutfchen. — Deutfche 
Sandftriche. Anwachfen —Neueingewanderte. 


Im Allgemeinen ift die deutfche Sprache in Penniylvanien in 
ſchnellem Abnehmen begriffen, fte verliert täglich an Raum und 
an Anfeben. Würde das in diefer Weiſe fortgehen, fo möchte 
man in fünfzig Sahren nur noch felten ein deutfches Wort dort 
hören. Gerade von den neu hereingefommenen Deutfchen find 
nicht wenige dafür, daß ihre Kinder recht fehnell englifch und nichte 
anderes lernen, damit fie nur fehnell Geld verdienen können; ei— 
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nige fagten mir, das Deutjche verderbe das Englifche. Leute, die 
fein Englifch konnen, giebt es nur noch in den oben genannten 
Bezirken oder unter den alten Männern und den Frauen. Im 
Schuylkill Bezirk bört man die Frauen wohl fprechen : „Unſere 
Kinder follen Feine Eirifche werden ; wir find feine Affen, wie 
die Deutfchländer ; aber Amerikaner find wir, und Das bleiben 
wir, wenn wir auch deutſch ſprechen.“ 

In den großen und Kleinen Städten, wo man enge zuſammen 
wohnt, verliert fid; das Deutiche am fehnellften. In Lancafter ;. 
8. hört man auf den Straßen nur englifch und fieht mehr englı- 
ſche Schilder als deutfche, und leßtere oft in unverftändlicher 
Sprache, als ‚Neuer DVerfchiedenheits Store,” und Darunter 
„New Bariety Store,” (Kurze-Waaren-Handlung). Man führ- 
te mic) bei dem Herausgeber der deutfchen Zeitung ein, weil diefer 
Mann noc; ein vertreffliches Deutfch fpreche ; ich fand aber, daß 
der älteite Schulmeifter in Niederfachfen befferes Hochdeutſch ver: 
ſtand. Derfelbe Herr war zugleich der deutjche Buchhändler, hat- 
te aber feine hundert deutfche Bücher in feinem Laden, und diefe 
beftanden in Gefangbüchern, Kalendern, Schulbüchern und Notl- 
und Hülfsbüchlein. Auch in den Familien wurde meift englifch 
gefprochen. In Reading dagegen ift felbftändiges deutjches We— 
jen, bier bat auch der Jahrmarkt noch fein Recht behalten. Dies 
je Stadt, wenn auch nicht großartig, hat gleichwohl etwas euro— 
päiſch Anftändiges, feine, angenehme Sitten und dabei amerifäni- 
ſches Gefchäftsgewühl. Die jungen wohlhabenden Deutfchen ge- 
ben aber fchon in Menge in die englifchen Kirchen. Man zeigt 
als Merkwürdigkeit in Neading noch einen Grabſtein mit der 
Jahreszahl 1703, im der Gegend von Lancafter ein Haus vom 
Sahre 1741, und nennt Rancafter eine alte Stadt, obwohl alles 
darin jo friich und neu ausfieht, daß ein Europäer eg junge Anz 
lagen nennen würde. Andere Städte, in welchen das Deutfche 
noch am meijten felbjtbewußt auftritt, find Allentomn, Middle- 
toron, Trexlerstown, Heidelberg, Eaſton, Orwigsburg, Wilfesbar- 
re, Pottsoille, Harrisburg, Schippensburg, Lebanon, Chambers- 
burg, Garlisle. Deutſch verfteht man aber noch faft in jedem 
Winkel Pennſylvaniens. Im Pittsburg find 15,000 bis 18,000 
Deutjchländer, von denen die meiften in den Eifenfabrifen arbei- 
ten und darin mit den Srländern zufammentreffen. Cie wohnen 
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meift in den Vorſtädten an der andern Seite der Flüſſe. 
Penniylvanier-Deutfche bilden ungefähr die Hälfte der übrigen 
Bevölkerung und haben fehr viele der bedeutendften Gefchäfte in 
Händen. In der Umgegend von Pittsburg find die Srländer über: 
wiegend. Große deutjche Anftedlungen find in Pennfylvanien wie 
in Neuyork noch fortwährend im Entiteben, jo ftedelten ftch im 
leten Jahre wieder 80 katholiſche Ramtlien im Nippenoſe Valley 
im Lycoming Bezirf an. Diefe halten die deutſche Sprache neben 
den Englifchwerdenden wieder aufrecht. 

Mit der Sprache nimmt inden Städten auch das ab, was dem 
Deutschen Lebensgenuß it. Die Alten fagten, vor dreißig Sahren fein 
fie fröhlich und guter Dinge gewefen, die Yankees aber hätten Kälte 
und Zugwind in’s Land gebradjt. Damals hätte man den Sonntag 
durch einen luſtigen Tanz, und einen fchönen freien Abend, durch ei= 
nen gejelligen Trunk im Wirthshaufe geehrt. Wer jeßt in's Wirths— 
haus gebe, gelte gleich für einen unordentlichen Menfchen, und 
wer es des Sonntags thue, ſei ein Gottesläfterer. Uebrig geblie- 
ben find aus jener Zeit noch ſehr zahlreiche Wirthshäufer in 
allen pennſylvaniſchen Ortfchaften, die feftlichen Tafeln bei den 
Hochzeiten und DBegräbniffen, bier und da Naufereien am 
Sonnabend und das gefellfchaftliche Umtherfchlendern am Con: 
tage. Die jungen Männer machen es jebt wie die Englifchen : ge: 
hen fie einmal in's Wirthshaus, jo beraufchen fie fich aud). 
Uebrig geblieben find aber außer jenen Dingen, warauf nichts 
ankommt, der ehrenfefte Character und das fchöne Familienleben 
des Deutfchen, und das findet fich noch ziemlich unverfehrt bei 
dem Landvolfe. Uebrig geblieben ift ferner auch der offene und 
ehrliche religiöfe Sinn, die Yankeeprediger möchten oft rafend 
werden, daß fie Diefen Deutfchen ihre giftige Frömmigkeit nicht 
einjagen können. Sa die Pennſylvanier wagten das Verbrechen, 
das Treiben der Methodilten und andrer Eiferfecten für unchrift- 
fich und für fchädlich zu erflären. In Heidelberg im Berks Be- 
zirt wurde vor mehreren Jahren eine Verfammlung gehalten, um 
das öffentlich auszufprechen. 

Während die Vornehmeren gleich den Wienern ihr fchlechtes 
Deutſch nicht hören laſſen wollen und deßhalb lieber englifch 
ſchwätzen: ift der Bauer noch lange nicht fo weit, daß er fich 
feiner Mutterſprache ſchäme. Noch immer bildet aber der beut- 
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Ihe Bauer den Grundſtock der Landesbevölkerung. Verſtändniß 
und Gebrauch des Englifchen mit dem Deutfchen findet auch bei 
ihm ſchon ftatt, aber fo wie in den Stadtfirchen das Englifche, 
jo ift in den Landfirchen noc das Deutfche vorwiegend. Don 
den öftlichen Bezirken find Berks, Lancafter, Lebanon fait ganz 
deutjch, — Northampton, Schuylkill, Dauphin, Perry, Gumberland, 
Franklin, York weit überwiegend Deutjch,—Buds, Montgomery, 
Chefter, Adams, Union etwas über die Hälfte deutſch, Delamas 
re, Pike, Monroe, Waine, Carbon, Juniata enthalten wenig- 
ftens ebenfo viel Bewohner von Deutjchem als von amderent 
Stamm. Bon dem weftlichen Pennfylvanien tft reichlich die Hälf— 
te deutſch. Ueberwiegend tft die deutiche Bevölkerung in all den 
jüdlichen Bezirfen, außer in den rauhen Gebirgen, weniger in 
den mittlern, am geringften in den nördlichen. Noch immer ver: 
mebrt ſich im Weſten Pennſylvaniens die deutfche Bevölkerung, 
welche in einer auffallenden Weiſe auch fruschtbarer an Kindern ift 
als die nichtdeutjche, wahrjcheinlich weil die Deutfchen gefünder 
find ; fie lieben auch die Kinder mehr und nehmen fie an wie 
eine Gottesgabe, während bei den Nichtdeutfchen felbft Das 
Landvolf in dem Geſtändniſſe junger Frauen: „Wir wollten fei- 
ne Kinder mehr, ich nahm Arznei dagegen,” bereits weder etwas 
Seltenes noch etwas Schändliches findet. 

In den wejtlichen Bezirfen haben fich auch die meiften neu— 
eingewanderten Deutjchen niedergelaffen und geben vorzüglich den 
Handwerferftand in den Städten ab, oder richten fich auch Kleine 
Dauereien auf dem Lande ein. Es find hauptfächlich Süddeut— 
fche. Ihrer wandert noch fortwährend eine Menge ein, weil die 
pennjyloanier Straße nad dem Weſten fie in Diefe Gegenden 
führt. Schon ift im wejtlichen, wie im öftlichen Pennfylvanien 
Fein bedeutenderer Drt, der nicht eine oder mehrere Kirchenges 
meinden von Neiteingewanderten hätte, Bon Chambersburg ;. 
B. ſpricht die Hälfte der Einwohner deutſch; jedoch ift nur eine 
Iutherifche Kirche da, in welcher bloß deutſch gepredigt wird ; 
in den katholiſchen ſowie in den beiden deutfchzenglifchen Kir- 
chen der Reformirten und Lırtherifchen wird nur dann und wann deutfch 
gepredigt; jedoch müffen ihre Prediger deutfch ſprechen fönnen. 
In der Nachbarfchaft auf dem Lande find die Kirchen aber deutfch 
geblieben. Arch die Englifchen lernten ſoviel deutfch, um fich 
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nothdürftig darin verftandlich zu machen. Die weft pennſylvani— 
ſche Synode beſchloß im vorigen Sahre, Feiner ſolle mehr in’e 
Predigtamt fommen, der nicht geläufig deutſch könne. Vor fünf 
Fahren war in Chambersburg noch feine deutſche Schulen, jebt 
find bereitg zwei da. Kine deutſche Zeitung bat die Stadt 
nur erft dann, wenn die Zeit der Präftidentenwahl heranrückt. Dann 
tritt ‚‚der Kuhnfänger’’ hervor, fo genannt, weil er die Kuhns 
(Raccoons,) die Wafchbären, abfängt. Mit dieſem Namen werden 
namlich die Whigs bezeichnet, weil jie ſich Mühe gaben, ihren 
Amtsbewerber Harrifon einft als einen fchlichten Yandmann dar: 
äuftellen, welcher vor einen Blockhauſe raftet ; auf dem Dadje 
jist ein Kuhn, ein beiden Bauern manchmal bäusliches Tbierchen . 


Fünftes Blatt. 
Fortjeßung. DBauereien,. 


Fülle an Früchten und Herden. — Scheumen. Betrieb der Landwirthſchaft. 
Ausfuhr. Wertfalifhe Höfe.  Heuerlinge. Familienſtolz. Leibzucht, 
Erbrecht, Güterreht. — Politik. Deutfche Statthalter. Zeitungen —Xer- 
ſtuͤmmelung deutfcher Namen. 











Beſucht man nun die alten Pennſylvanier auf ihren Bauereien, 
jo wird man überrafcht durch die Fülle an allen guten Dingen 
und durch die ruhig aber kraftvoll fchaffende Thätigkeit. Im be— 
haglichen Wohnhanfe wird der Gaſt freundlich empfangen und 
muß Das faftige Obſt und den vortrefflichen Himbeeren: und 
Sohannisbeerenwein prüfen. Wirft man einen Bli in die Kü— 
che, fo fieht man, wie die fetten Truthähne ohne weiteres in deu 
Kohltopf gefteckt werden. Vor dem Haufe erhebt fich die Scheu: 
ne, der Stolz des Bauers, fie it gewöhnlich ein paarmal grüs 
Ber als fein Wohnhaus und oft mit hübfchen Farben und zierli- 
chen Fenftern geſchmückt. Sie hat zwei Auffahrten, welche den 
Wagen gleic auf den Boden bringen, und in den Ställen uns 
ter der Scheune ftehen ein Dutzend Pferde und ein halbhundert 
Stück Rindvieh. Dann überfieht man rings noch eine Menge 


311: 


Schoppen und Ställe für die Schafe und grumgenden Vierfüßer, 
für die Syderprefjen, fur allerlei IBerfjtätten, und für dag Trocknen 
und Packen des Tabads. Die Branntweinbrennereien kommen in 
Verfall, ſeitdem die Mäßigkeitsgeſellſchaften das Land überziehen. 
Hier und da zeigen ſich auch od) einige Hütten für den Get: 
denbau, diefer it aber felten geworden, ebenjo wie der Weinbau, der 
vor einigen Jahren in rafcher Aufnahme begriffen war. Dafür 
it der Tabacksbau jeßt eingetreten, in welchem bereits ein vor; 
zugliches Erzeugnig gewonnen wird. Seine Hauptgelder macht aber 
der Pennſylvanier aus Waizen und Mais 5; zu Mebt verarbeitet wird 
der erfte nad) den fudlichen Staaten und nad) Europa, der an— 
dere nach den brittifchen Inſeln ausgeführt. Bei den Pennfyl- 
vaniern kann man leriten, wie der Feldbau durch Fluge Anord— 
nung und Fleiß, jowie durch Anwendung einer großer Mannig- 
faltigfeit der zweckmäßigſten Dreſch-, Aufwinde-, Futterſchneide— 
und anderer Maſchinen, ſowie der Wagen, Pflüge und aller 
Ackergeräthſchaften auf eine leichte und höchſt einträgliche Weiſe 
betrieben wird. Die Viehzucht, in welcher Pennſylvanien früher 
ſo ausgezeichnet war, hat ſich weiter nach den Wieſenflächen des 
Weſtens gezogen. 

Nicht wenige Bauern befehligen einige Hundertauſende von 
Thalern. Dörfer giebt es nicht, jeder Landmann hat ſeine gro— 
ße Wirthſchaft und feine Felder rings um fen Haus. Man 
jieht im weiten Umkreiſe die langen Dächer der Scheunen ſich über 
die Dichten Bäume erheben es erinnert an die weitfälifchen Bauern: 
wirthfchaften. Auch das rief mir meine Heimat Weſtfalen in’s 
Gedächtniß, daß ich auch bei den pennſylvaniſchen großen Bauer 
die Sitte antraf, ärmere Kinder in das Haus aufzunehmen und 
wie Die eigenen zu erziehen. Auch ein Kötter- oder Heuerlingswes 
jen hat fich hier gebildet. Der Bauer errichtet an den Enden 
jeiner Gemarkung den Taglöhnern und Handwerkern artige Häus 
jer und verfieht fie mit Lebensmitteln, fie felbit halten ſich einen 
Garten und ein paar Stück Vieh, den Werth von den allen vers 
dienen fie dem Bauer ab durd; Arbeiten. Unter ſich haben die— 
je Pennſylvanier viel Familienftolz, namentlich die Mennoniten, 
Ihre Famtliengefchichten bewahren fie gut und die Söhne und 
‚Töchter von den großen Höfen heirathen nur unter einander, 
Hanfig hat der Baner auf ſeinem Lande auch den Kirchhof für jeine 
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Familie. Will der Hofbeftger fich zur Ruhe feßen, fo zieht er 
in ein neues Fleineres Haus und läßt fih von feinem Sohne, dem 
Gutsnachfolger, den Ertrag von einer beftimmten Anzahl Aecer 
liefern. Die Töchter werden in der Negel abgefunden ; haben 
die Eltern aber von Todeswegen feine Verfügung getroffen, ſo 
wird das ganze Vermögen unter ſämmtliche Kinder gleich vertheilt, 
jedoch hat der älteite Sohn das Necht, das ganze Gut zu dem 
Schäkungswerthe zu übernehmen. Das Güterrecht zwifchen Ehe: 
leuten neigt fich eher, was auch älteftes deutſches Bauternrecht 
war, dem getrennten Eigenthum als der Gütergemeinfchaft zur. 
Doc wird uber alle diefe Nechtsgewohnheiten, welche fich dem 
alten deutfchen Bauernrecht gemäß auch in Pennſylvanien wies 
der erzeugt haben, das wechjelnde Bertragsrecht immer mehr 
herrſchend. | 

In der Politik find die Pennſylvanier-Deutſchen entjchiedene 
Demofraten. Doch giebt es auch andere Partheigenoffen unter 
ihnen, häufig nur aus Familienherfommen, der Sohn ift Whig, 
weil es fein Vater gewefen,—und auch die andern find, wie fchon 
vorher bemerft wurde, keineswegs geneigt, perfünliche Zwecke der 
demofratifchen Partheiführer zu unterſtützen. Die Mennoniten 
find immer diejenigen, welche die Ruhe und das Beitehende lieben 
und gegen Krieg und große Unternehmungen find. Daher müffen 
fie and) wohl den Vorwurf hören, fte liebten das Land nicht. 
Die übrigen, unter denen die Lutherifchen die große Mehrzahl bil 
den, bekümmern fich eifrig darum, was Landesbeſtes ift, und 
wiffen das auch recht wohl dDurrchzufeßen. Durch ihre Stimmen 
haben fie jo jehr das Hebergewicht, daß zu Statthaltern der Regel 
nach Deutfche gewählt werden. Bei der vorlesten Wahl hatten 
die Demofraten einen Mübhlenberg aufgeitellt und als diefer ftarb, 
wählten ſie Schunf. Die Whigs hatten ebenfalls einen Deutfchen 
zu ihren Amtsbewerber machen müffen ; um aber gleichwohl nach 
ihren eigenen Grundſätzen regieren zu können, jtellten fie einen 
reichen alten Bauern auf, der eben feinen Namen jchreiben konnte. 
Diefer Name fing mit Man, weilaber fein Eigner inmter einen Flei- 
nen Anfangsbuchftaben machte, jo nannten feine Gegner ihn Gene- 
ral Klein M (the little M). Schunk ift auch fpäter wieder gewählt, 
er fchreibt ſich zwar aufenglifche Weife Shunk, kann aber eine gute 
deutſche Rede halten und ift auf feine deutſche Abkunft mindeftens 
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ebenfo ſtolz, als die Iriſch- Schottifche Englischen auf die ihrige. 
Die deutfchpennfploanifchen Zeitungen, deren über fünfzig im Lande 
find, tummeln fich tüchtig umber, fte find über die Maßen grob, aber 
es ift Würze inihrer Grobheit, und fte find fpaßhaft zu lefen. 

Wenn man einmal nachforjchte und durch die Angaben der Englis 
fchen und durch die Sucht mit englifcher Abkunft zu prablen, ſich nicht 
verblenden ließe : fo würde man ficher in Pennfylvanten das Bedeu⸗ 
tendjte in den Händen der Deutjchen oder doch von Deutjchen gethan 
finden und manche eigenthümliche und unpartheiiſche Gefchichtsqutelle 
entdeden. Bon den deutjchen Namen find freilich fehon eine große 
Menge in’s Unfenntliche verjtümmelt. Einige Beweiſe davon mögen 
bier Plaß finden. Im Sabre 1729 wurden an 120 Mennoniten, wel: 
che fich zwifchen 1700 und 1718 im Lancaſter Bezirk niedergelaf- 
fen, und, wie es in dem Negterungsbriefe heißt: „in diefer Zeit 
jehr viel zur Vergrößerung des brittifchen Reiches beigetragen und 
zum Gedeihen umd zur Verbefferung des Landes verjchtedene Vor—⸗ 
theile für den Markt von Europa gefchaffen, auch fich immerwäh— 
rend friedlich und gottegfürchtig betragen und den Gefeßen der Re— 
gterung und der Provinz gebührende Achtung und Gehorfam be— 
zeigt, und alle ihr Land rechtmäßig von Penn oder andern gefauft 
hatten,’ — das brittifche Vollbürgerrecht ertheilt. Die Abkömm— 
linge diefer felben Familien wohnen noch auf den damals gefauf- 
ten Gütern und fohreiben ihren Namen noch deutſch, außer bier 
und da in englifchen Urkunden auf englifche Weiſe. Nach euer 
Anordnung Penns, der bei all feiner Gutberzigfeit immer feinen 
Vortheil wohl wahrnahm, follten die Namen der deutfchen Eins 
wanderer in’sEnglifche überfeßt und verdreht werden, und fo find 
auch in obiger Urfunde die Namen jener Mennoniten umgewan— 
delt : für Steinmann Stoneman, für Neff Neiff, Burgbalter Burf- 
holder, Baumann Bowman, Friedrid; Frederik, Brennemann Pre- 
niman, Schneider Taylor, Zimmermann Carpenter, Meyer Mire, 
Beer Bare, Baumgartner Bumgarner, Hauffard Hufford, Erſch⸗ 
mann Erisman, Braubacher Brubafer, Nisle Nisley, Gut Good, 
Wollfchlegel Woolſlegle, Sauers Sowers, Afchelmann Afhleman, 
Herr Hare, Führig Ferte, Bier Biere, Yordi Yordea, Lehmann Lea⸗ 
man, Kaufmann Cofman, Böhme Bheme, Häufer Houfer, Schlet- 
ermacher Slaremafer, Schenf Shanf, Hauer Hower, Lichte Leeghte, 
Stemfer Stampher, Neufomm Neweomat, Weber Weaver, Lanz 
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geneicher Longanider, Muller Miller, Abi Abye, Stemter Staner, 
Kicht Light, Lachmann Longhman, Schwab Swope, König King, 
Rihm Ream, Rieſe Reeſe, Nied Need, und jo weiter ; Fein Name 
it unverfälfcht geblieben. 1) Die Familie Graf ließ fich jehon 
vor dem achtzehnten Sahrbundert in Grafsthal nieder, jetzt heißt 
diefer Platz Earlsvalley. Allemängel wurde Albany, Cowenhofen, 
Erownover, Straßburg, welches früher der armen Einwanderer 
wegen Bettelhaus hieß, wurde auch Peddlehauſie gefchrieben, und 
Schäfersitadt, welches noch 1732 mit deutichen Juden beftedelt 
war, Sheaferstowu. Georg Everbardt wurde, während er auf den 
Handel umberzog, als vermeintlicher Käufling (Nedemptioner) ge: 
fangen genommen und behielt von feinem Ausrufe: „Ich bin frei, 
ich bin frei!“ den Namen Georg Frey. So leicht wurde der Itame 
damals gewechjelt. Die fehwedischen Namen find nicht minder ver; 
englijcht worden, aus Sonaffon ift Johnston, aus Halling Howlings, 
Bengt Benedict, Kohnig King, Omftad Umſtead, Goſtaſſon Juſtis, 
Bengston Bankfon geworden. 2) Dies Namenverderben geht nodı 
immer feinen Gang ; folgende Beifpiele fallen mir hier in Cin— 
cinnati ein: Gewinner fchreibt fich Gwyer, wer würde leßteren Nas 
men nicht für einen wälfchen halten ?_ Aus Loring iſt Lory gewor— 
den, aus Goffing Goffen, Blum Bloom, Felir Falics, und ein 
Krebs hat ſich nicht beffer als Krape's umzutaufen gewußt. Macht 
man die Herren folcher Namen darauf aufmerffam, daß fie ihren 
ehrlichen deutfchen Namen verunftaltet hätten, jo erwidern fie : Die 
Englifchen fähen nicht gern die deutfchen Namen und fragten, war: 
um man ihn nicht beffer verjtändlich umd ſprechbar mache !— 





1) Hift. of Lancaſter 122 ff. 
2) Hift. of Berts and Lebanon 82. 
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Penniplvanifchen Character tragen mit Ausnahme ıhrer Städte 
auch Neujerfey, Delaware, Maryland. Denn dort haben die deut- 
ſchen Banern überall ihre Hofe gebaut. Jerſey zeigte ehemals eine 
überwiegend deutjche Bevölkerung, jet ähnelt dieſer Staat mehr dem 
von Neuyork und hat ein Drittel deutſche, ein Drittel hollandijche, 
und ein Drittel englijche Bevülferung. Das Landvolk von Delawa— 
re und Maryland ift noch jeßt über die Hälfte von deutfcher Abfunft. 
Der nordweftliche Theil von Maryland ift faft ganz penniylvanifch- 
deutſch. In den Städten ift aber das Deutfche verdrängt, jo wird in 
Frederickstown (Friedrichsftadt) nur noch dann und wann in den als 
ten deutſchen Gemeinden deutſch gepredigt. Dagegen mehrt ſich die 
Zahl von Neueingewanderten; in Sumberland z. B. iftfchon eine gro⸗ 
Be, fatholifchedeutfche Gemeinde. Bon dem fandigen Küftenftriche, 
der von Longisland aus ſich am Meere in einer von 30 bis 100 Mei: 
len wechjelnden Breite bis zum Miſſiſſippi zieht, hatten fid) die Deut: 
jchen früher nicht befonders angezogen gefühlt, jet kommen fie aus 
dem Innern von Pennſylvanien auch dorthin und Faufen fich an, denn 
ſie verlaffen fich darauf, mit ihrer Düngweife bald fruchtbare Aecker 
zu fchaffen. 

Es find noch die beiden Städte Baltimore und Washington zu er: 
wähnen. Baltimore zählt auf eine Bevölkerung von 120,000 ungefähr 
ein Fünftel Deutjche ; einige fagen, es fein allein an Neueingewans 
derten über 20,000 Deutfche dort. Auch in der Nachbarfchaft ift eine 
große Menge Landsleute thätig. In Baltimore ſelbſt wohnen fie zer: 
firent in der Altftadt und wie gewöhnlich noch mehr in den Vorftädten, 
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am bichteften finden fie ſich im ſudweſtlichen Theileder Stadt. Die meiften 
find Handwerfer, namentlich fallen beiihnen weitlänftge Schuhmacher: 
Scneidersund Bäcker-Werkſtätten auf. Sn Baltimore giebt eg eine gro— 
Be Anzahl Kaufleute aus den Hanfeftädten, welche den äußerft lebhaf- 
ten Handel mit Bremen führen und ſämmtlich zu den erften Häufern 
ber Stadt gehören. Die Deutfchen aus der ältern Einwanderung 
find mehr oder weniger verenglifcht ; in vier deutfchzenglifchen Kirchen= 
gemeinden wird garnicht mehr deutfch gepredigt. In der feineren Gefell- 
ſchaft bedienen fich die Deutfchen fait nur der englifchen Sprache. 
Die alte deutfche Gefellfchaft, die Maryland Society, hat zwar noch 
ihre Einkünfte, fol aber den Einwanderern gegenüber fich nicht gerade 
zuoorfommend bezeigen. Die andern Deutfchen nehmen fich ihrer 
Landsleute wohl an, doch fam es auch hier vor, daß im leßten Som> 
mer die Leiche eines armen Einwanderers, der feine Bekannt: 
fchaft hatte, auf einem Karren nach dem Armenfirchhof geſchleppt 
wurde. Das hatte jedoch zur Folge, Daß fogleich eine deutfche Ge: 
meinde ihren Kirchhof und anftändiges Begräbnig für ähnliche 
Fälle anbot. Sekt iſt auch in Baltimore ein Verein zum Ber 
ften der Einwanderer und ein Bildungsverein gegründet. Hier 
wurde auch die erite deutjchzenglifche Schule gegründet, welche ei— 
ne wahre Mufteranftalt ward. 

Sn Washington mögen auf 30,000 Einwohner etwa 3000 
Deutfche kommen. Unter den Negierungsbeamten find einige, aber 
lange nicht fo viele, als man von der Menge der gebildeten Deutfchen 
in Amerika erwarten follte ; die Srländer verjtehen es Dagegen, 
ſich vorzudrängen. Die Handwerker in Washington unterhalten 
unter einander eine fröhliche Gemeinjchaft und haben auch ein 
Sefellfchaftshaus. Die deutfche Bevölkerung von Washington 
mehrt fich nur fehr langfam, da für die neun Anfommenden 
viele Familien wieder wegziehen, weil fie im Herbite leicht von ſchwä— 
chenden, wenn auch nicht tödtlichen Fiebern heimgeſucht werden. 

Pirginien ift derjenige unter den füdlichen Staaten, in wel- 
chem das Sflavenwefen und das üppige träge Leben der Pflan- 
zer noch am wenigften die ritterlichen und edlen Gefinnungen 
ertödtet hat. Noch immer giebt es dort eine große Menge rei 
cher Familien, welche auf ihren Landgütern neben der Politik 
auch die Wifjenfchaften treiben und fich durch feine Bildung aus- 
zeichnen. In ſoweit man ihre Sklaven, ihr Eigenthum, nicht anfapt, 
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neigen fich die füdlichen Staaten mehr zur Demofratie ; Herr: 
fchaft von weißem Pöbel ift jedoch dort am wenigiten zu bes 
fürchten. | | 
Deutjcher Abftammung ift reichlich ein Viertel der weißen Bevöl- 
ferung von Virginien, fehr viele davon fprechen aber nur noch eng— 
liſch. Die Deutfchen bilden außer dem weftlichen PBirginien, 
welches in der neueften Zeit Einwanderer von allen Ländern anloct, 
vorzugsweife den Stand der Fleinen Ackerbauer, welcher feine Skla— 
ven hält. Ihre Bauereien find meijt nicht groß, zwölf bis 
zwanzig Acker genügen, dafür iſt es aber auch das befte Land 
und im beiten Zuftande. Neben dem Waizen wird auch viel 
Taback gebaut, und befonders legen fich die Deutfchen auf den 
Wiefenbau. Imganzen Northern Ne, dem Landftriche zwifchen dem 
Rapahannock und Potomac, — dem Wohnſitze vieler in der ameri- 
Fanifehen Geſchichte berühmter Familien, welche ihre Söhne zur 
Ausbildung nach Europa fchieken, — find die deutfchen Pennſylva— 
nier verbreitet und haben eine große Menge der früber fo um— 
fangreichen Beſitzungen zerftüdelt angefauft. Portwährend wan— 
dern die Deutjchen noch zahlreich hin, jelbit aus dem Neuyorf- 
ftaate, 3.38. in den leßten Jahren aus dem Dutchefj Bezirk, 1) 
um die durch den Tabak ausgefogenen Ländereien anzufaufen 
und durch forgfältigen Anbau, namentlich durch Gips- und Merz 
geldüngung wieder ertragreich zu machen. Sonſt find die Deut: 
fchen im Hochwaſſerlande, foweit nämlich die Meeresflith in den 
Flüffen hinauf fteigt, nur fpärlich zu finden, zerjtreut fißen fie in dem 
Mittellande vor den Bergen, dagegen zwifchen den Bergen durch den 
ganzen, Außerft fruchtbaren und gemäßigten Landftrich, von Maryland 
angefangen bis über die füdlichiten Bezirfe Virginiens hinaus, ver- 
breitet und häufig dicht zufammen gedrängt. Sie machen in dieſem 
vierten Theile des Staates, „dem großen Thale”, der fchönften 
Landfchaft vielleicht in den Vereinigten Staaten, drei viertel der 
Bevölkerung aus. Näheres ift fchon oben angegeben. 2) Sin den 
Kirchen der ältern Einwanderer wird meifteng nur englifch gepredigt, 
in den Familien jedoch noch zum großen Theile deutfch gefprochen und 
die Alten grämen fich, Daß das junge Volk fo englifch wird. 3) Ein 





1) Hift. coll. of Virg. 254. 
2) Buch I, Blatt 17. 
3) Hift, coll, of Birg. 451. 467. 
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befreundeter Prediger erzahlte mir, daß er dort am Shertandvah eini- 
gemal deutſch gepredigt habe, das war feit Sahren nicht der Fall ge- 
mefen und die Leute kamen por Freude zwanzig Meilen weit zur Kir- 
che. Auf fein Anerbieten jedoch, immer deutfch zu predigen, erwi— 
derten fie : das möge nicht gut fein, denn fie fonnten ja doch nicht 
immer und überall deutjche Prediger haben. In Woodſtock, auf Ge: 
neral Mühlenbergs Kanzel, hat ſich jedsc die deutſche Predigt noch 
erhalten. Die neuteingewanderten Deutfchen find meijt Handwerker 
und Krämer in den Städten, fte finden ſich an allen größeren Orten, 
namentlich in Richmond und Umgegend, Harpers Kerry, Wincheiter, 
Martinsburg, Wheeling, Norfolk, Petersburg. Im weftlichen Bir: 
ginten 4), namentlich in den noch zu den mittlern Gebirgslanden ge- 
hörenden Bezirken als Wythe, Montgomery und Smyth, haben ſich 
jetzt auch Neuangewanderte angebaut und Viehzucht und Wiefenbau 
in Aufnahme gebracht, jedoch laufen ihnen die Schotten dort noch den 
Borrang ab. 





Siebentes Blatt. 
Kordcarotind, Siyrrarsline, Besraren, 


Kennzeichen der früher deutfchen Gemeinden. Neueingewanderte. — Character 
dieſer Staaten. — Sklavenweſen. Politik. — Niederungen, Hügellant, 
Mittelgebirge, Hochgebirge. Deren Anbau und Bewohner. DBerwilderte. 
— Deutfhe Bezirke in Nordcarolina. Wilmington. — Charleston. Co— 
fumbia. Schnelles Englifchwerden. Gelehrte. —Aeltere deutfche Gemein- 
ven. Garten Stüdcarolinas. — Georgien. Hamburg. * Andere Deut- 


ſche. 


Südlich über Virginien hinaus hat das Deutſche, außer in ein paar 
Städten, zwar alle eigene Bedeutung, aber nicht ſeine Kennzeichen 
verloren. Man unterſcheidet die früher deutſchen Striche an der 
Sprache, wenn ſie auch faſt ganz verengliſcht iſt, an dem kräftigen 





4) Doddridge Notes on the ſettlements and indian wars of the weſtern 
part of Virg inia and Pennſylvania in Kerchevals valley of Virginia 
251--310. 
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Körperbau der Einwohner und an den fteinfeften Häuſern, ſowie 
an dert Ueberbleibjeln der Iutberifchen und reformirten Kirchenge- 
meinden. ine fehr große Anzahl von Deutfchen aber, die fich 
durch das Land zerftreut bat, ift unter den englifchen Secten 
verfchwunden, und die übrigen find fo ſehr verenglifcht, daß auch 
die Prediger häufig Ihre deutfchen Namen umgeandert haben und 
in ihren Kirchen ganz nach Methodiſtenweiſe Wiedererwecungen an— 
ftellen. Die neueingewanderten Deutjchen find in den wenigen 
größeren Städten ziemlich zahlreich, dort haben fie fich auch Ach— 
tung verfchafft ; außerhalb einiger wenigen Pläte aber ſuchen fte 
fogar ihren deutjchen Urſprung zu verleugnen und leben nur für's 
Geldmachen. Lebtere Neigung zeigt fich immer roher, je weiter 
man nad dem Süden fommt. 

In beiden Garolinas und Georgien mijcht der Weizen- und 
Maisban fich noch mit den Erzeugniffen des Südens. Es herricht 
in diefen Staaten wenig reges Leben; die für die Schiffahrt ge: 
fährliche und von guten Häfen entblößte Küfte fchneidet den Han— 
del ab, und im Innern ift weder die geiftige Bildung noch ein 
politifches Treiben mächtig genug, um Geift und Gemüth in heilja- 
mer Bewegung zu erhalten. Der Fluch des Sklavenweſens wälzt 
ſich ſchwül und drückend über feine Gebiete. Der erjte Vorſatz 
ift, die Sklaven im Zaume zu halten und auf feiner Wirthfchaft 
durch feinen andern behindert zu fein, der zweite, durch die Sklaven 
arbeit recht viel zu gewinnen, und dann bleibt nur noch der dritte 
Wunſch übrig, das Gewonnene in möglichiter Luft und Behaglichkeit 
zu verzehren. Es bringt aber diefes Herrfchaftsgefühl und dieſe 
Freiheit von den gewöhnlichen Gefchäften eine Behandlung der 
Politit in einem größeren Mapftabe, als ihn die nördlicher liegenden 
Staaten ſich aneignen konnen. 

Die drei Staaten haben ziemlich; diefelbe Erdbildung. Am 
Meere hin zieht fich ein breiter Gürtel von ſumpfigen Niederuns 
gen, welcher in Georgien und Südcarolina mit weiten Fichten: 
waldungen und undurcdringlichem Sumpfgebüſch durchzogen tft. 
Dies iſt die Gegend des Reise, Indigo, Baumwolle und Tabadsbaues, 
fowie der Sklaven. Der lebtern fommen bier zwei auf einen 
Weißen. Dann jtreckt fich das Hügelland, durchzogen mit weitläu— 
figen fandigen Strichen. Darin wohnen oder wohnten vielmehr die 
Dentfchen bin und wieder. Ueber dem Syügellande kommt das 
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Mittelgebirge, die fritchtbaren Hochthäler, in welchen reine milde 
Luft weht: diefe boten hier wie in Virginien den Deutfchen die 
Hauptwohnſitze. Sämmtliche drei Staaten werden dann nod) 
weiter nach Nordweften durch Hochgebirg gefchloffen, welches ſich 
zwar faum zu 7000 Fuß erhebt, aber doch die höchften Spitzen dies— 
jeits des Felfengebirges zeigt. In dieſen eigentlichen Gebirgslanden 
zieht fich eine weite Strecke lang eine eigenthümliche Volksart, kräfti⸗ 
ge Naturſöhne, mit einer Sprache, die weder den Deutfchen nod) 
ben Englischen verftändlich ift, in welcher jedoch deutfche Laute 
vorwiegend find. Die reichen Pflanzer in diefen Staaten find 
meiſt Nichtdeutfche, jüngere Söhne aus PVirginien, manche jedod) 
von deutjcher Herkunft. Acerbauer, Kleinhändler und Handwer- 
fer find vorzugsweife Deutjche. Dann fommt noch eine Klaffe 
von Leuten, die, urjprünglich von iriſchwälſcher Abkunft, den Zt 
geunern fehr ähnlich geworden find, roh und zerlumpt, fie gelten 
faft für unebrlich und nähren fic, in fchlechten Hütten vom Ja— 
gen, Theerziehen und etwas Maisbau. Ihre rechte Heimath ift 
Nordearolina, doch find fie anch in Südcarolina nicht felten. 

In Nordearolina tft zwar das ehemals fchweizerifche Neubern 
noch immer die bedeutendfte Stadt, aber von den Nachkommen 
der erften Erbauer hört man fein deutfches Wort mehr. Im 
Wilmington find ungefähr fünfzig Neueingewanderte im Handel 
thätig. In den Bezirken von Lincoln, Cabarrus, Rowan, Cas 
tawba, Davidfon, Stofes, Guilford wird noch in einigen alten 
Familien deutfch gefprochen ; doch fteht es mit Erziehung und 
Bolfsbildung dort nicht zum Beſten. Gegen das Firchliche Anſe— 
hen leiften diefe Deutjchen noch vielfach denfelben Widerftand 
wie gegen das Eindringen des Englischen. Auch in den Gold» 
minen haben mehrere neueingewanderte Landsleute Arbeit ge- 
funden. 

Die Hauptitadt von Sidcarolina, Charleston, mag etwa 1500 
neneingewanderte Deutfche zählen, unter welchen auch einige 
Großhändler und Künftler find. Eine große Anzahl feiner Ein— 
wohner aber find deutfcher Abftammung. Sie find fehr geachtet 
und zeichnen ſich aus durch ein Iuftiges Leben. Es find meijt 
Niederſachſen. Vor zehn Jahren waren erft wenige Familien 
dort, jeßt haben fie bereits deutfche Kirchen und Schulen. Der 
alte Fremmdfchaftsbund, die German Friendly Society von 1765, 
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hat noch ihr Haus und gegen 40,000 Dollars Bermögen ihre 
achtzig Mitglieder unterftügen einander und unterhalten auch ei- 
ne höhere Schule, find aber ganz englifch geworden, Im Jah— 
re 1821 wurde eine Gefellichaft zum Beſten der Durchreifenden 
Deutfchen gegründet, auch diefe iſt jeßt engliich und ein Verein 
zu gegenfeitiger Unterftüßung geworden. Nun wurde 1832 ein 
„deutſcher Freundfchaftsbund” gegründet, der deutſches Weſen 
und eine fröhliche Gefelligfeit beſchützen follte, auch er fcheint 
wie ein 1844 gegründeter Bildungsverein mit Bibliothef und res 
gelmäßigen Zufammenfünften, wieder eingefchlafen zu fein. Co 
entjtehen, jo zergehen an faft jedem größeren Drte in den Der: 
einigten Staaten deutjche Vereine, ihr Schickſal iſt Engliſchwer— 
den oder Aufhören. Dagegen find die vier deutſchen Freiſchaa— 
ren mit dem deutfchen Feuerlöfch-Vereine in Charleston dei 
Englifhen durch Kraft und ſchöne Haltung weit voraus. Es 
erfcheint Dort eine Deutfche Zeitung „der Teutone“ mit tüchti— 
ger deutfcher Gefinnung, welche anfangs nicht wenig üblen Wil— 
len zu befämpfen hatte, In Columbia, wo unter den Deutjchen 
Handwerkern ein Muftfverein bejteht, Camden, Aifen, Edgefteld 
find ebenfalls Neneingewanderte. Auf den höheren Lehranftalten 
in den Carolinas wie in Virginten und den übrigen nördlichen 
und weftlichen Staaten gehören mehrere Deutfche zu den ausge: 
zeichnetiten Lehrern und Begründern der Wiffenfchaft. Bon deu 
Altern deutjchen Gemeinden find die meiiten in Newberry, Lex— 
ington, Drangeburg, Edgefteld und den gleichnamigen Bezirken. 
Diefe Gegenden waren früher ziemlich unfruchtbar, unter den 
Handen unferer alten Landsleute find fie zum Garten Garolinag 
geworden, nicht allein für Gewächfe, fondern auch für Menfchen ; 
denn es iſt befannt, daß es Dort die fehönften, Fräftigiten Kin— 
der und die blühendften Mädchen giebt. 

Georgien fängt in neuerer Zeit an aufzublühen, Die zablreis 
chen deutſchen Anftedelungen am Savannah find jeßt verenglifcht, 
dagegen neue Anbauer an ihren Platz getreten, welche an dieſem 
Strome deutjches Leben erhalten. In der Stadt Savannah 
wohnen an 300, welche jeßt auch zu einem ſchmucken Friegeri- 
fchen Vereine zufammen getreten find. Auguſta zählt ebenfalls 
mehrere Deutfche, welche fich ihrer wohl bewußt find. Gegen; 
genüber auf der Carolina Seite blüht ein freundliches deutſches 
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Leben in Hamburg auf, diefes hübſche Städtchen it Durch Schulg, 
einen höchft verdienjtvollen thatfräftigen Hamburger, gegründet 
und fortwährend gefördert. 

Auch Georgien hat ein Hamburg im Macon Bezirk, in wel— 
chem aber wie in Location im Coweta, Springfield im Effing- 
ham Bezirk, und Savannah die alte deutfche Gemeinde englifch 
geworden ijt. In Locuft Grove im Warren Bezirk, Macon im 
Bibb, Columbus ım Muscogee, Milledgeville im Baldwin Bezirk 
und an andern Orten giebt es einige Deutfche aus der neıtern 
Einwanderung. 


4 Achtes Blatt- 


Alabama, Miſſiſſippi, Florida, Loniſiana, Ars 
tanjas. 


Bewohner der füdlichtten Staaten. — VBordringen der Carolina Deutfchen. 
Ackerbauer, Pflanger, Handwerker. — Alabama. Mobile. — Mifftffippi- 
Natchez. Vicksburg. Yazoogebict. —Florida. Anfiedler. St. Johns 
River.—Drei Baumwollenbegirke. —Neuorleans. —Deutfche in den Suͤm— 
pfen. Aeltere Anſtedlungen. —Arkanſas. Littlerock. 





Die ſüdlichſten Staaten find das Land der ſchwelgeriſchen und 
herrifchen Pflanzer und noch jeßt der rechte Tummelplatz der 
Abentheurer, zu welchen auch die Deutfchen ibren Theil liefern. 
Das einzige Gefpräch ift über den Stand der Baumwolle: und 
Zuderpflanzungen. Wohl herrfcht fchon won Gharleston an in 
allen größeren Städten eine europäiſch feine und belebte Gefel- 
figfeit, gegen welche der Norden fteif und bänerifch abfticht, 
denn die alte frangöftfche Bevölferung giebt noch immer den 
leichten fröhlichen Ton an, aber der Süden ift auch der Sitz 
einer wüſt und wild umberlaufenden Unfittlichkeit. Louifiana mit 
feiner Hauptftadt ift darin Meifterin. Man hat den Tod im 
Hintergrunde, täglich kann er dag Leben Fürzen, daher beeilt fich 
alles, fo oder fo Geld zu machen, um fo oder fo Luft dafür einzufaus 
fen... Nirgendg kann man luſtiger, aber auch nirgends gefährlicher 
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fein Leben genießen als in Neuorleans und inden andern Städten des 
Südens. 

Die nördlichen Theile von Alabama und Miſſiſſippi, ſoweit 
das Bergland geht, haben nicht felten pennſylvaniſch- deutſche, 
aber natürlich verenglifchte Bevülferung. Die Sarolina-Deutjchen 
wanderten ſchon früh immer weiter in ſüdweſtlicher Richtung bie 
nach Arkanfas und Teras. Im Hugellande von den vorher ge— 
nannten beiden Staaten finden ſich deutſche Pflanzer bin und 
wieder, einige von ihnen haben große Pflanzungen ; die meiſten 
aber nur Fleine Randgüter mit etwas Weizenbau. Die Deutjchen ſind 
in allen diefen füdlichen Staaten alg die beften und faſt einzigen guten 
Aderbauer befannt, und auch dadurch ausgezeichnet, daß fie gar nicht 
oder nur fo wenig Sklaven als möglich nehmen und fie jedenfalls gut 
behandeln. Der deutfche Handwerker findet zwar großen Derdienft, 
aber er muß auch viel verzehren und drauf gehen laffen und wird 
auf die gröbfte Weife verhöhnt, wenn er niedrige Handarbeiten 
verrichtet, weil diefe lediglich dem Sklaven zufommt und daher 
den Meißen fchändet. Man muß durch einen eigenen oder gez 
mietheten Sklaven ausfehren, Waffer holen, Holz hauen, und den 
Korb vom Markte tragen laffen. Indeſſen haben aucd) bier die 
Städte einen Kleinen Theil deutfche Bewölferung, namentlic) Mo— 
bile, dort wohnen die meiften, fehr gefellig aber wenig deutjch ; dann 
Zuscalofa, Linden, Montgomery, Meonrveville in Alabama, und 
Woodsville, Port Gibfon, Jackſon, Peyton, und befonders Vicks— 
burg und Natchez mit deren Umgegend in Miſſiſſippi. Sm letz— 
tern Staate iſt der Yazoo Fluß zu bemerfen, in deſſen ſumpfiger 
Umgegend die befte Baummolle wächst. Bor einigen Jahren war 
außerordentlich Rühmens davon, und daher find noch viele Deutz 
fche dort als Aufjeher, Handwerker und Eleine Gefchäftsleute. 
Florida zog vor einigen Sahren eine ziemliche Anzahl an, ſelbſt aus 
den wejtlichen Staaten machten fich mehrere dahin auf, und es rüh— 
ren aus dieſer Zeit noch manche deutſche Pflanzer und zahlreiche Häuf- 
fein von minder begüterten Anftedlern ber. Letztere figen nur auf der 
Golffeite von Florida und hauptfächlic; in Norden. Aud) in 
den Städten Apalachicola, Penſacola, ZTallahaffee, müht fich der 
deutfche Handwerfersfleiß. Im söftlichen Florida find mehrere 
Deutfche in Jackſonville, St. Auguftine, und in den andern Elei- 
nen Städten. Deutfche Anfiedlungen giebt es bier einige am 
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Et. Johns River. Sie bauen auch etwas Baumwolle und Zus 
der, aus welchen fie ihr baares Geld machen. Außer den An- 
fiedlern und Handwerkern tummelt fid dann noch eine große 
Menge von Landeleuten in den drei Baummollen-Bezirfen, dem von 
Charleston, von Mobile und von Neuorleans, am meiften in dem 
Mobile Bezirf. Dort machen fie die Baumwollenpader, Klein: 
handler, Matrofenwirthe uud auf den Baummollenfahrzeugen find 
fie bis zum Steuermann häufig. 

Die Bevölkerung all diefer Städte ift fehr wechfelnd, am mei— 
ften in Neuorleans. Dort landen jährlich foviele Tauſende unfe- 
rer Randgleute und aus Armuth, Trägheit oder Uebermuth bleis 
ben viele dort fißen. Cie gehören der großen Maffe nach nicht zu den 
MWohlhabenden, und da fie, wenn die heiße Fieberzeit fommt, nicht 
wegziehen fünnen wie die Reichen, jo füllen fte manchmal reichlich die 
naffen Gräber diefer Stadt. Im Jahre 1843 ftarben ihrer beinahe tau⸗ 
fend. Auch die Unvorfichtigfeit, vor den Wintermonaten hier zu landen, 
foftet vielen dag Leben. Doch ift zu bemerken, daß nad) Verhältniß 
viel weniger Deutfche als andere fterben, was ihrer größern 
Mäßigkeit zuzufchreiben ift. Den englifchen Ankömmling aus den 
nördlichen Staaten, der im finnlichen Genuſſe fich nicht zähmen kann, 
baut der Tod viel eher inden Nacken. Bei weitem die meiiten davon 
gehören zu der Bevölferung, welche Bofton, Neuyork, Philadelphia, 
St. Louis Anfangs Winter nad) Neuorleans ausjenden, Makler, 
Buchführer, Ladendiener, Handlanger, Spieler u. f. w. Dieſe fonts 
men, fich des Winters Geld zu verdienen und im Frühjahr wieder ab- 
zuziehen. Unter ihnen find im Ganzen nicht fo viele Deutfche, als man 
bei dem Iocfenden Gewinn erwarten follte. Die Armuth und 
Heinliche Arbeitfamfeit der Deutfchen bringt aber in Neuorleang, 
obmwohldort die Arbeit ſchon geachtet ijt, über fie noch viel größere 
Mipachtung als anderswo. Gegenwärtig mögen ihrer in Neu: 
orleans bei 20,000 leben, viele auch in Algier, der Stadt gegenüber, 
die fich übrigens alle befteng vergnügen und vertragen, Geld machen 
und dann und warn auch deutfches Schaufpiel haben. Es giebt meh» 
rere fehr angefebene Männer darunter. Die Deutfchen wohnen faſt 
allein im englifchen Stabdttheil, im franzöftfchen nur wenige, im ſpa⸗ 
nifchen faft gar feine, Da die umliegenden Sumpfgegenden aud) 
manche fchöne Stellen enthalten, jo werden die Deutfchen, unber 
kannt mit der mörderifchen Natur des Landes, am eriten vers 
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(ot, fich hinein zu begeben und fie anzubauen. Die frühere An- 
ftedlung im St.Charles Bezirfbefteht noch, dort auch die German Coaſt. 
Andere deutſche Anftedlungen find höber hinauf im St. Peters 
Bezirf und Baton Rouge und am Ned River. Alerandria, Nat: 
chitsches, Shreve Port hat ebenfalls Deutfche. 

Arkanfas lockt jeßt Die Deutfchen nicht jo mehr an, als zu Anfang der 
dreißiger Sahre, wo SKlingelhöffer 1833, Grolmann und andere bei 
Littlerock umfaffende Anftedlungspläne unternahmen. Die Gebils 
deten zogen ftch nach und nach wieder weg. Doch find dort, in Nas 
poleon, den ganzen Arkanfas Fluß entlang und fonft noch im Staa— 
te zerſtreut, viele Deutiche. 





Neuntes Blatt. 
Zenneffee und Kentudy. 


Eharacter von Zenneffee.- Nafhville.-Neue Anftedlungen.-Larolina Deutfche. 
— Kentuchyer Sand und Leute. —Pennſylvanier Deutfche. — Neueingewan- 
derte. Sonisville.--Sand und Volk des Weltens.--Stärke des deutfchen 
Landvolks. 





Die Staaten Tenneſſee und Kentucky gehören theils noch dem 
Gebirgslande der Apalachen an,—und dieſe Striche find vorzugs⸗ 
weiſe von Deutſchen aus Pennſylvanien und den Carolinas bevölkert, 
—theils zu dem weitgedehnten Hügellande des Weſtens, und dort 
wohnen vorzugsweiſe Neueingewanderte in den größeren Fluß— 
ſtädten. Es miſchten ſich in dieſen Staaten Pflanzer und Kornbau— 
er, in den Städten iſt mehr Yankeetreiben, im Innern wohlhäbige 
Güterwirthſchaft. 

Tenneſſee iſt einer der Staaten, die wenig von ſich ſprechen ma— 
chen und an Volksmenge nur langſam zunehmen. Dieſer Staat ent: 
hält auch unter den weitlichen am wenigiten neuteingewanderte Deuts 
ſche. Erſt in der leßtern Zeit ftedeln fie fich auch dort in größerer Anz 
zahl an. Im Nafchville wohnen etwa 800, die ſich jeßt auch zu 
einer deutjchen Gefellfchaft vereinigt haben, um für ihr gemeinfa- 
mes Beſtes zu jorgen und ihre Witwen und Waifen zu unter: 
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ftüßen, In und bei Memphis find fie ebenfalls in größerer 
Menge. Der Hauptort vom Weakly Bezirk heißt Dresden. Auf 
der Hochebene von Dfttenneffee, welche ganz den Character des 
höher gelegenen Pennſylvaniens trägt, aber ein mildes und ftä- 
tigeres Klima hat, kaufen ſich jeßt viele Deutfchean. Am Cumber— 
land Fluß ift bis hoch in Kentucky hinein von Nafchville aus fehon 
eine ziemliche Anzahl anfäffig. Auch am Zenneffee finden fie fid). 
Bei Montgomery im Morgan Bezirk hat eine Gefellfchaft aus Bel: 
gien und Deutfchland 200,000 Acer gekauft, und im vorigen Sahre 
haben fich dort bereits gegen 150 Anftedler aus dem Erzgebirge mit 
ihrem Prediger niedergelaffen und ihren Platz Wartburg genannt, 
Diefe wollen jeßt auch Schafzucht im Großen einführen. Die Ans 
fiedlungsgefellfchaft fir Dfttenneffee, deren Haupttbeilnehmer in 
Neuyork, Antwerpen und Maine wohnen, fuchten noch immer 
mehr Deutfche auf die angefauften Yänder zu ziehen und nehmen 
einen Gewinn davon, welchen Deutfchland fich felbjt zuwenden 
könnte. Eine Anftedlung von Rheinländern entjtand ebenfalls im 
vorigen Jahre bei Nafchville. Wie bedeutend die ältere deutſche 
Bevolferung in Tenneſſee iſt, weldje von den Garolinas dahin 
wanderte, erfiehbt man daraus, daß fich Dort 1819 eine eigene lu— 
therifche Synode von etwa 80 Gemeinden bildete, die fich durd) 
die Geſammtſynode im ihrer firchlichen Freiheit nicht befchränfen 
Laffen wollten, 

Nach Kentudy find ebenfalls erjt wenige von unfern Landsleu— 
ten gezogen, obgleich Kand und Einwohner fie einladen. Der Ken— 
tuckyer ift ein eigenthümlicher Menſch. Nächſt Neuengland hat ſich 
in feinem Staate fo jchnell und bejtimmt eine Volksthümlichkeit aus— 
geprägt. Der Kentuckyer ift der verbeflerte Südländer, er ſcheint 
nr eine veredelte Wiederholung der alten Wälfchen, er ift muthig, 
fchnellbegeijtert, nachdrücklich, verfchlagen, überaus eingebildet und 
unaufhörlich regfam und macht manchen irischen Bull. Wo ein Ken⸗ 
tuckyer als Amtsbewerber auftritt, da wirft er jeden andern über 
den Haufen. Bon Feinbeit hat er aber eben jo wenig Begriffe, 
als von reiner Sittlichkeit. Das Land felbft ift eine dunkle Mir 
fchung von üppigen Thälern und Waldbügeln, im Ojften rauber, 
im Weften, namentlich zwifchen dem Licking und dem Salzfluß, 
der blühendfte Garten. Die älteren deutfchen Gemeinden, Die 
ſich früher noch reichlicdy in den Gebirgslanden zeigten, find verz 
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englifcht und haben zum Theil auch ihr lutherifches oder refor- 
mirtes Kirchenwefen verloren. Die neuen Einwanderer fißen in 
den Städten den Ohiofluß entlang und beginnen von da aus, 
namentlich im Norden, und zwifchen dem Salz: und Liding- Fluß, 
ſich fchnell in’s Innere weiter zu ſiedeln. Die Cflaverei zieht 
daher weiter nad; dem Süden. Ueberhaupt ift der Kentuckyer, 
Tenneffeer, Weftvirginier weniger Sklavenzüchter als Sflavenhal- 
ter, d.h. er fucht in den Sklaven nicht als PVerfaufsfache, fon- 
dern lediglid) in deren Arbeit, Werth und. behandelt fie als Fami— 
lienfnechte, In Grenupsburg, Mayspille, Auguſta, Newport, Go: 
vington, Portland, Lerington, Frankfort, Taylorssille, Springfield, 
Shephardsville, Bardstomwn, Paducah und im Nelfon Bezirk giebt eg 
neue deutjche Gemeinden. Die Kleinen Städte in Kentucky liegen in 
höchſt anmuthigen Gründen, ein Hauptitoc ihrer Bewohner find Die 
deutichen Krämer und Handwerker, ringsumber wohnen die reichen 
Kentucyer Bauern. In Lonispille kommen auf 30,000 Einwohner 
gegen 8,000 Deutſche, unter welchen jeßt ein regſames Leben if. 
Sie haben zwei deutjche Zeitungen und mehrere Genoffenfchaften und 
werden ihres Werthes fowie der Stellung bewußt, die fie einnehmen 
müßten. Cie machen in jener Stadt befonderg durch Treue und Sittz 
lichkeit fich bemerflich, denn Louisville hat den Ruf, eine noch ſchlech— 
tere Bevölkerung zu beherbergen, als die Städte am Miſſiſſippi. 
Wir wenden ung jebt zu den Staaten, in welchen die neue deutſche 
Einwanderung ihre Hauptfiße genommen hat, ungeheure, fruchtbare 
Strefen, halb weiche Waldhügel, halb Wiefe, von der Natur be— 
jtimmt, die Fruchtfammern von Völkern zu werden, Es bewohnt ſie 
ein junges, Fräftiges Bolf, welches fich die freieften Verfaffungen auf 
der Erde gegeben hat und, durd) nichts gehemmt, von Jugendlichen 
Selbſtgefühl angetrieben, einer jchönen Blüthe entgegenwächlt. Von 
den kunſtvollen Gebilden und Gebäuden der alten Belt it bier 
noch nichts zu jehen, auch in allem höheren Wiſſen ſucht man nur eben 
das Nöthigfte aufzuraffen : aber der freie und gefunde Aderbaus 
er wohnt hier, der Stand, der am meijten menschlich fühlt und 
am aufrichtigften eine alljeits freie, wie eine gemäßigte, Entwick— 
lung und Staatsverfaffung will und vertheidigt. Die zahlreichen 
Sandler, weldye ihre Lager an den Flüffen, Kanälen und Eifen> 
bahnen haben, find bier nur des Landmannes Diener, fie jo wenig 
wie ſelbſtſüchtige Politifer vermögen jemals über ihn Herrichaft 
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zu gewinnen. Auch die verderbliche Sflavenwirthfchaft findet nie- 
mals Eingang; große Grundberrfchaften find in ihrem Entſte— 
hen abgefchnitten ; der Landmann, der genug hat für feine Fa—⸗ 
milie, aber auch felbjt arbeitet für feine Familie, diefer Land— 
mann berrfcht hier allein. Der tüchtigite Beftandtheil diefes Land: 
volfs aber ift Deutjch, und noch immer benimmt der deutfche Stamm 
dem Nichtdeutfchen mehr Raum, oder er zwingt ihn, Aderbau und 
Weinbau in deutfcher Weiſe anzunehmen. 


Zehntes Blatt, 
Dhio. 


Borzüglihkeit. — Weſtern Referve.--Deutfhe Striche — Pennfplvanier Deut- 
fhe.-Niederlaffungen. Zovar.-—- Städte mit deutfchen Streben. Herpor- 
leuchten Cincinnatis. Seine Bevölkerung. —Maßſtab für die Zunahme der 
deutſchen Einwanderung. — Weinbauer und Gemüt fegärtner. 





Am Blühenditen ift dieſe Entwicklung im Staate Ohio. Sein Bo: 
den ift zu neun Zehntheilen des gefteigertiten Ackerbaues fähig und 
herbergt vor allen andern jenen Stamm der freien Männer 
auf freiem Hofe, die Freeholders. Es ift Fein Bezirk umd 
feine Stadt in Ohio, welche nicht eine Anzahl von Deutfchen zu Ein> 
mwohnern hätten. Am wenigſten finden fte ſich in der nördlichen Abſen— 
fung des Landes nach dem Erie See hin, wo der Boden am gering- 
haltigften ift. Dort ift auch der Weſtern Reſerve, welcher drei Mil- 
lionen Acker und die Bezirke am Erie See umfaßt, von den Vereinigten 
Staaten an Connecticut übergeben und Daher, obwohl fpäter mit dem 
Staate Ohio vereinigt, hauptfächlich mit Leuten aus Connecticut und 
andern Neuenglanditaaten beftedelt wurde. Sekt enthalten auch dies 
fe Bezirke viele Deutfche, namentlich Fatholiiche, fo befonders 
Fırcas, Seneca, Lorain, Huron und Medina, und die Städte Cle— 
veland und Sandusky. Willman die Striche verfolgen, in welchen 
die deutfchen Anftedlungen gedrängt find, fo geht es von Cincinnati 
am Miami hinauf. Die Bezirke von Hamilton, Butler und Mont- 
gomery find überwiegend dentich, von dem Miami Lande, dem 
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fruchtbarften Thale, gehört den Deutfchen der größte Theil. Die 
Bezirke von Miami, Schelby, Mercer, Allen, Putnam find ebenfalls 
von Deutfchen vorzugsweiſe angeftedelt aber überhaupt noch wertig bes 
wohnt. Auch fonft fcheint man fich im Innern von Ohio, die Fluß— 
thäler abgerechnet, im fortwährenden Walde zu befinden, mit dem 
Anbau des Landes in Deutjchland läßt fich hier fein Vergleich 
anftellen. In den genannten Bezirken giebt es Ortskreiſe, in wel- 
en nur ſehr wenig Nichtdeutfche wohnen, die von Bremen und 
Münfter haben feinen einzigen Englifchen. Die weiter nördlichen 
Bezirke, an der Auglaize, am Maumee, und am Erie See, haben inden 
lebten Sahren ebenfallsmehrere, meift fatholifche, deutfche Anftedluns 
gen erhalten. Am Dichteften ift mit Deutfchen bevölkert die mittlere 
Reihe der Bezirke, wo das Land fich allmählig nach Norden ab- 
neigt, als Crawford, NRichland, Knor, Wayne, Holmes, Stark, 
Tuscarawas, Garoll, Solumbiana. Die Bezirke Sefferfon, Muss 
- fingum, Soshocton, Licking, Perry, Pairfteld find weniger von 
Deutfchen befebt, dagegen ſuchten fich dieſe natürlich wieder Das 
fruchtbare Scioto Thal aus, alfo die Bezirke Franklin, Pickaway, 
Roſſ, leiten befonderg, Pike, Scioto. Die mittlern und öftlichen Bes 
zirfe gehören vorzugsweife den Pennſylvanier-Deutſchen an, welche 
von Pennſylvanien aus in gerader weftlicher Nichtung in Ohio 
einrückten, ſpäter fich auch nach allen übrigen Bezirken zerftreuten. 
Ueberall unter ihnen, namentlich in den Städten, wohnen auch die 
neuen Einwanderer, lebtere fißen im allgemeinen dem Obiofluffe 
näher und in den öftlichen Gränzbezirfen. Will man alfo Die 
vorzüglich deutſchen Bezirke obenhin angeben, fo kann man jagen, es 
find die am Miamt, Scioto, am obern Sandusky, am Mohifan und 
Tuscarawas, durchjchnittlich gerade die, welche die fruchtbarſten und 
bevölfertiten find. 

Als einzelne deutfche Niederlaffungen find auszuzeichnen die bei und 
in Liverpool im Medina Bezirk; Norwalk im Huron Tiffin und 
Newwashington im Seneca ; am Maumee im Lucas; Glandorf 
und Fort Sennings im Putnam; Bremen, Münjter, St. Marta, ©t. 
Jo hannes im Mercer ; Freiburg und Wappafonetta im Allen; Osna— 
burg, Berlin, Maflillon im Starf; Dresden im Musfingum Bre⸗ 
men im Fairfteld ; Waverly im Pike. Schon ‚von weitem fann 
man can den hohen und langen Häuferfirften, welche über die 
Wälder ragen, erkennen, wo eine deutſche Anftedlung liegt. Die 
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Schwaben in Zoar find jebt an 500 ſtark, für welche an 20 
Heerden gekocht wird, denn die Güter- und Arbeitsgemeinfchaft 
befteht noch fort. Sie haben Fabriken, Eiſenwerke, große Müb- 
len, bedeutenden Handel, 9000 Acker in einem Stüc, und viel Geld 
in der Bank. Ihr Vermögen beträgt -jeßt eine Million oder mehr. 
Die Mündigen wählen alle drei Jahr einen Vorfteher mit drei Aufſe— 
hern, von deuten der erfte Die Keldarbeiten, der zweite das Baus 
wefen, der dritte Handel und Gewerbe leitet, Nach ihrer Anz 
weifung und nach gemeinfchaftlicher Bejprechung wird gruppen 
weiſe gearbeitet, das Horn ruft zur Arbeit und zum Eſſen. Je— 
den Morgen ift Gefang und Gebet mit Glavierbegleitung. Die 
Kinder wohnen vom dritten Sahre an un zwei Erziehungsbäufern, 
denen rauen vorjtehen. Der alte Bäumler, ein ehrmürdiger 
Greis, it acht patriarchalifc) Prediger, Nichter und Arzt, er fpricht 
jeßt: „Kinder, lapt uns langſam gehen, wir haben genug und über- 
genug.” In Zoar tft auch noch ein berühmter Thierarzt, der 
feine Kunſt ebenfo ohne Bücher gelernt bat, wie all dieſe We— 
ber und Bauern den Communismus. Die jungen Leute treten häu— 
fig aus, weil die Zucht zu ſtreng ift. 

Unter den Städten zeichnen fid) am meisten Durch deutſches Leben 
aus Solumbus, Gleveland, Maffillon, Santon, Wooſter, Ehilicothe, 
Zanespille, Dayton, Hamilton; in Canton und Wooſter bejtand 
auch eine Banf, deren Noten in Ddeutjcher Sprache waren. Es 
berrfcht unter den Deutfchen im ganzen Staat Ohio ein lebhaf- 
ter Verkehr, ihre zahlreichen Zeitungen gehen von einer Anfied- 
lung zur andern und man findet in den kleinſten Ortfchaften wie 
in den Städten eine Menge wahrhaft deutjcher Männer, deutſch 
an Bildung und deutſch an Gefinnung. Doc, erjt hier und da 
haben fie eg zu deutſchen Schulen und Friedengrichtern gebracht. 

Allen Dentichen, nicht nur in Ohio, fondern im ganzen Staa 
tenbunde, leuchten ihre Landsleute zu Cincinnati vor, bei diejen 
iſt das deutfche Leben am regiten und am fröhlichiten. Da fie 
ihre weitgedehnten Stabdttheile für ſich bilden, jo fühlen fie Fein 
Bedürfniß und Feine Eitelfeit, mit den Englifcyen anders als ın 
Gefchäften und Stadtangelegenbeiten zu verfehren. Sie haben 
fi) ihre Sitten am wenigften verfälfchen laffen und ftehen fid, 
wohl dabei. Anftalten und Vereine zur Unterjtüßung, Bildung 
und Fröhlichkeit find fehr zahlreich, unter Protejtanten wie unter 
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Katholiken ; die fechs Zeitungen werden bald noch vermehrt wer- 
den ; hoffentlich ſchließt ſich auch eine deutſche Halle mit öffent- 
lichen Nedevereinen und DVorträgen den Leſe-, Theaters, Muſik— 
und Liedergefellfchaften an. Politiſch gelten die Deutfchen in 
Sincinnati nur mittelbar etwas. Auf der Straße zu verböhnen 
wagt man bier den Deutfchen nicht mehr, doch erlauben fich auch 
in Gincinnati die. englifchen Zeitungen noch täglich die rohejten 
Ausfälle gegen alles, was „dutch“ it, und in der vornehme- 
ren englifchen Geſellſchaft betrachtet man ſtillſchweigend alles 
was über dem Kanale wohnt als gemein, Unterdeſſen gewinnen 
die Deutfchen an Wohlhabenheit, zufehends verlegen Immer meh— 
rere ihre Wohnungen und Gefchäfte uber den Kanal, und es 
vergeht fein Tag, an welchem nicht Eigenthum von Englifchen 
an Deutjche übergeht. Sie find bereits in allen Gefchäften und 
zählen in jedem einige der bedeutendften Männer zu den ihrigen, am 
wenigjten in den Richters und Stadt-Nemtern. Die Mehrzahl gebört 
den ärmeren Klaffen an und befümmert fich nicht viel um Die öffentli- 
chen Angelegenheiten. Sieht man die Deutfchen in Eincinnati 
in ihren zahlreichen Vereinen in jo jtattlichen Maſſen aufzieben, 
jo mug man fich billig wundern, daß die Englifchen noch ganz allein 
die Regierung und dag herrichaftliche Anfeben in der Stadt haben, 

Die deutſche Bevölkerung iſt nod) fortwährend in weit ſtäckerem Zus 
nehmen als die engliſche. Die erjten Anftedler aus Deutfchland ka— 
men nach Eincinnati 1812, es waren meift Würtemberger und 
Schweizer ; ihre damalige Kirche, Die Johanneskirche, in der Sten Stra- 
Be wurde ihnen jedoch bald zur Klein, in welchem Grade fich die Deutz 
jchen vermehrten, kann man aus den Taufliten diefer Kirche entneh— 
men : 1813 und 1814 wurde jährlich 1 Kind von Deutjchen, neueinges 
wanderten Eltern getauft; 1815 und 1816 durchjchnittlich 45 1817 
bis 1822 durchfchnittlich 105 1823— 1826 durchfchnittlich 14 5 1827 
— 1829 durchfchnittlich 23 5; 1830 ſchon 355 1831 ſchon 43: 1832 
ſchon 54 5 1833 ſchon 695 da entitanden zwei neue proteftantifche 
Gemeinden und eine katholiſche; troßdem hatte die erſte Deutjche Ge— 
meinde 1836 nod) 82 und 1838 noch 105 Täuflinge. Sm Sahre 1846 
wurden dagegen etwa 2000 deutfche Kinder in Cincinnati getauft. 
Es giebt das einen Mapitab, in welchen Größen die neue Deutz 
ſche Einwanderung gewachjen iſt. Die ganze Bevülferung Cin- 
cinnatis jtellt Sich folgendergeftalt heraus. 
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Sm Sahre 1840 ftellte ein englifchgeworderer Pennſylvaniſch⸗ 
Deutfcher 1) möglichit genaue Nachfragen an und erhielt die Sum- 
me aller männlichen Crwachjenen in den damals noch fleben 
Stadtbezirfen auf 12,292. In den Vereinigten Staaten geboren 
waren davon 6,594 von außerhalb der DVereinigten Staaten ges 
fommen 5,698, oder in Progenten 54 Eingeborne, 28 Deutfche, 16 
von den brittifchen Inſeln, 1 aus Sranfreich und Stalten, 1 aus den übri- 
gen Ländern. Er rechrtete als Deutjche aber bloß die in den 
deutichen Bundesſtaaten Gebornen, nämlich 3,440 ; man muß aber 
von 126 als Franzoſen angegebenen 120 zu den Deutſchen redh- 
nen, weil fie &lfaffer find ; ebenfo 31 Schweizer und 14 Polen, 
da die leßtern meift deutjchepolnifche Suden find. Dann verhalten ſich 
die eingewanderten Deutjchen zu den @ingebornen wie 3,605: 6,594. 
Bon den leßtern ift aber ferner reichlich ein Fünftel, alfo 1318, 
von deutjcher Herkunft, diefe verftehen auch großentheilg noch deutich, 
zumal Pennſylvanien 1,210, Ohio 1,112, Neujerfey 795, Neuyorf 
672, Virginien 519, Maryland 537, zu obigen 6,594 Gingebornen 
gegeben haben. Nechnet man aljo 1318 von lektern ab und zu 
der Anzahl der Deutfchen hinzu, jo ftellt fich das leßtere Ver: 
hältniß zu den Englifchen mindeftens auf 4,923 : 4,276, alfo unge: 
fahr auf die Hälfte. Bringt man dazu in Anfchlag, daß die an- 
gränzenden, ſchon jest Stadttheile bildenden ſechs Ortichaften vor: 
zugsweife von Deutjchen bewohnt find, daß die gegenüberliegenden 
Kentucyftädte, Sovington und Newport, ebenfalls zahlreiche deutfche 
Bewohner haben : jo mag man wohl annehmen, daß in und bei 
Gineinnatt, innerhalb eines Platzes von zwei Quadratmeilen 
50,000 Deutfche und 60,000 Englische wohnen. Es haben aber 
die Gewohnheit, deutjch zu reden, nur noch etwa 30,000, da 
zwei Drittel der Kinder und eine Menge der in Amerifa gebors 
nen Deutfchen meiſt engliich fprechen. Wenn man aber ferner 
berückfichtigt, daß die Deutſchen durch Einwanderung fortwährend 
zunehmen, während die Englischen durch Wegwanderung fort- 
während abnehmen, —daß die deutjche Bevölkerung mehr als zur 
Hälfte aus Erwachſenen befteht, während die englifche noch 
nicht zu einem Drittel, und die Deutjchen alfo mehr junge Leben an's 
Tageslicht fordern werden, als die Englifchen, — daß die Deut- 





1) Eift Cincinnati in 1841. 37-38. 
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fchen auch aus andern Urfachen in diefer Kunit die nglifchen 
weit übertreffen, —ınd daß endlichdas Grundvermögen der Englifchen 
ebenfalls immer mehr in die Hände der gefcheidteren und fleißigeren 
Deutfchen fommt : fo mögen die Sincinnatier berechnen, in wieviel 
Jahren die deutfche Sprache in ihrer Stadt die herrfchende fein 
würde, wenn die, deren Mutterfprache es ift, etwas mehr für ihre 
Erhaltungthäten. Ringsum Cincinnati wohnen mit denen die fleißigen 
undgefchickten Wein- und Gemüfegärtner, die aus dem Verkau— 
fe von Milch und Butter ihr Geld machen. Ehe diefe Deutjchen herz 
famen, war auf den Marfte in Cincinnati Jahr aus Jahr ein nichts 
anderes als Fleifch, Kartoffeln, Welichkorn, Kürbiffe und einige Rüb- 
arten: jetzt ift diefer Markt beinahe fo reich verfehen wie einer in 
Dentfchland. Der Wein, den unfere Landsleute auf den fchönen 
Hügeln am Ohio ziehen, wird unzweifelhaft einer der berühmtejten 
auf der Erde werden, ſchon jest ift er fehr gefucht. Merkwürdig 
it hier die Unfähigkeit der Engliſchen, die Weingärten gehörig an— 
zulegen und zu pflegen. 

Im ganzen Staat Ohio ſprechen zwei Fünftel der Bevölkerung noch 
deutjch, und von deutfcher Abftammung ift über die Hälfte. 





Eilftes Blatt, 
Indiana Das Weftland. 


Character der englifchen Bevölkerung von Indiana. Zunahme der Deutfchen. 
— Deutfhe Etrihe.— Städte. —Niederlaffungen. — Frühere Geftaltung 
des Weltlandes. Meereszüge.— Erdbildung. Unterſchied zwifchen dem 
öftlichen und weſtlichen Sande. — Gebirgsland, Hügelland, Ebnen und 
Prairien.— Felfengebirge. — Wafferftromungen. Deltas, Bluffs, Bot- 
tom, Sumpfficber.--3ukunft der weitlichen Staaten. 





Der Staat Indiana ift reich und ſchön, aber feit längerer Zeit iſt in 
feiner Berwaltung wederTrieb noch Ordnung. Die englifche Bes 
völferung diefes Staates unterfcheidet ſich auffallend von der von 
Ohio. Während die letztere urfprünglich aus Penniylvanier-Deut- 
ſchen und Neuengländern zufammengefeßt war, erhielt Indiana fei- 
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ne Leute hauptjächlich aus der fchottifchzirifchen Bevölkerung von 
Nordcarolina, einer düſtern, ungefelligen, tragen Volksklaſſe. Nir— 
gends iſt Gaſtfreundſchaft weniger zu Hauſe als bei ihnen. Un— 
ſere Landsleute haben ſich erſt in den letzten zehn Jahren nach 
dieſem Staate gezogen, aber bereits in ſo großer Menge, daß ſie 
hinlänglich ein Drittel der Bevölkerung ausmachen. Die deutſchen 
Striche liegen an der ganzen Gränze vom Staate Ohio, gehen 
am Maumee Kanal und obern Wabaſch entlang, verbreiten ſich um 
den See und Staat Michigan, ziehen ſich am Ohio Fluſſe hin, 
und nehmen endlich die Bezirke ein, welche vom Nordoſten nach 
dem Südweſten gehen, mit Marion in der Mitte. Ueberhaupt 
iſt ganz Indiana mit Deutſchen durchſetzt, beſonders auch den Flüſſen 
und Kanälen entlang. Site wohnen am dichteſten in den Bezir— 
fen, welche dem Staate und dem Fluſſe Ohio gleich benachbart 
find, als Dearborn, Schwißerland, Sefferfon und Franklin, ferner 
Floyd, Perry, Banderburg, theilmeife Nipley und Wayne. Die 
mittlern hügelmwelligen Bezirfe, als Putnam, Hendrids, Marion, 
Hamilton, Madifon, Hancock, Henri, find jtarf von Deutfchen be— 
völkert; vorwiegend Deutfch find die Bezirfe Allen und Adams 
und die benachbarten Caſſ, Miami, Huntingdon. Auch in den 
Bezirken, welche an den See und Staat Michigan grängen, als La 
Norte, St. Joſephs, Lake, wohnen viele Deutfche. Am untern 
Wabaſch fiken noch mehrere von Rapps ehemaligen Anhängern, un 
Vincennes wohnen etwa 1500, ihr Stadttheiliit der Frenchtown, und 
fte find meift Katholifen, dort am Wabaſch iſt indeffen viel franzöſiſche 
Bevölkerung. Die übrigen Städte find zum großen Theile erft von 
Deutſchen gegründet oder aus dürftigen Anftedlungen zu Städten ge— 
macht. Größere Städte fehlen ganz, deßhalb erjcheinen auch Feine 
deutfche Zeitungen. Unſere Landslente find meijt ſtille Ackerbauer, 
Handwerker und Krämer. Deutjches Leben ift noch am meiften in 
den Bezirken Schwißerland und Dearborn, dort find mehrere Nie: 
derlaffungen von Neueingewanderten, als Neuelſaß; auch Brookville 
mit Umgegend ift faft ganz deutfch, ebenſo Evansville im Vander— 
burg Bezirk, Fort Wayne im Allen Bezirk mit ihrer Nachbarfchaft. 
Andere neue Anftedlungen find Mühlhauſen in Decatur, Neuolden: 
burg in Franklin, Heffenzstaffelin Allen, Sasper und Ferdinandsſtadt 
in Dubois, wo der Fatholifche Priefter Kundek einen ganzen Ortskreis 
für katholiſche Niederlaffungen angefauft hat, Decatur in Adams, 
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St. Mary in Perry, Neualbany und Madiſon in Floyd, Blue Creeks 
in Ripley, Southbend in St. Joſephs, am Tippecanoe in White, 
Logansport in Caſſ, Peru in Miami und noch viele andere. Lang— 
meilig iſt es, daß die paar Nanten, welche die Englifchen in ihrer Ge— 
fchichte oder in ihrer trocknen Phantaſie haben, immer und überall 
wiederfehren; nicht minder die Namen der Fatholifchen Kirchenheiligen. 
Warum geben unfere Landsleute ihren Niederlaffungen nicht die (ö- 
nen Namen ihrer heimathlichen Ortfchaften ? 

Se weiter man nun nach dem Weſten fommt, je mehr verjchwin- 
det die fchöne Abwechjelung der Gegend. scheint, daß diefe Lanz 
de ehemals unter Meereswogen lagen, und daß die Strömung über 
Teras zwifchen den Alleghanys und dem Dzarfgebirge über den brei- 
ten Weften bin und durch Ober- und Niedercanada ging. Vielleicht 
ragten nur die Alleghanys als lange Streifen aus den Gewäſſern her- 
vor, während das Kelsgebirge das weltliche Weltmeer von dem öſt— 
lichen fchied. Als der Ocean durch feinen ungebeitern Wellenfchlag 
feine Tiefen mehr gebölt und durch das angeſchwemmte Grd- 
reich das Land erhöht hatte: da traten auch die Gewäſſer von 
den Bergen zurüc, und ihre Bewegung bildete an beiden Seiten 
der Alleghanys diefelben drei Webergänge des Bodens. Bon den 
höheren Bergen zogen die Fluthen am fchnelliten nieder und 
ſpülten dort lange und tiefe Thäler aus ; die in minderer Kraft 
hin und wieder firdmenden Wellen rundeten und furchten dann 
unter ihrer Dberfläche das Hügelland mit feinem fruchtbaren, 
feuchten Boden ; die niedrigfien Theile, welche von den Fluthen 
nur langfam und ohne Widerjtand verlaffen wurden, konnten zu 
ihrem Erdreiche nur einen fandigen oder fchlammigen Niederjchlag 
erhalten, welcher zu Sandwüſten oder unzugänglichen Sümpfen 
wird, je weiter von den Bergen entlegen. Auf der Oſtſeite der 
Alleghanys ift der Niederhang des Yandes ftärfer, daher folgten 
dort die Uebergänge des Bodens fchneller und fchroffer auf ein— 
ander, und eine Menge Flüffe eilten in geradem Laufe und in 
manchen WBafferftürzen dem Meere zu. Auf der wejtlichen Geis 
te wurde das Gebirgsland breiter und minder zerriffen, das Hü— 
gelland ergoß fich weitgedehnter in Fürzeren Wellen, und daran 
reihten fich in unabſehbaren Ebenen die Prairien, welche am 
längften unter Waffer ftanden. Cie laufen im fernen Weften in 
Sandwüſten aus, von denen dann weiter weftlich diefelben Ue- 
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bergänge an den Feljengebirgen hinauf und wieder hinab nadı 
dem jtillen Meere zu in derfelben Art fich wiederholen, jedoch 
mit dem Linterfchiede, daß dort die Gebirgshänge nach der dem 
Binnenlande zugefehrten Seite rauher und abfehüffiger und auf 
der weltlichen Seite in weiteren und tiefer ausgehölten Thälern 
zum Meere niedergehen, weil in jenen zum jtillen Dcean gehü- 
renden Gegenden der Kampf und der Abflug der Meeresgewäfler 
innerhalb jenes großen Umkreiſes des Gebirges jelbit ftattfand, 
welcher noch jet in dem zerflüfteten, von Seen und Gteinfeldern 
durchzogenen, großen Keſſel (Baſſin) des Felsgebirges ftch Fund 
giebt. 

Die Gewäſſer aber, welche nach dem Dften fich zum Abzurge dDräng- 
ten, fonnten ihren Wegnur um die Alleghanys herum finden, und 
es entftanden daher die beiden großen Wafferftrömungen Nord: 
amerifas, von denen die nordöſtlich gewandte fid in die fünf 
großen und zahllofen Kleinen Landjeen und durch den Et. Lo— 
renz Strom ergoß, die andere aber, welche nach Süden ging, den 
Bater der Flüffe, den Miffiffippi, erzeugte, mit feinen zahlloſen 
weitgewundenen Ntebenflüffen. Es ift noch leicht zu erfennen, 
wie diefe Flüffe fich immer tiefer in den Boden einwühlten und 
an Waſſermenge verloren, wie fie hier Vorlande (Deltas) durch 
ihr Zufammentreffen, dort Kreishügel (Bluffs) durch das in lang- 
famen Kreifen fich fortwälzende und feinen Niederfchlag abſetzen— 
de Waffer bildeten, und wie überall in den ausgetieften Flußthä— 
lern der fchlammdurchwachfene, fo äußerſt fruchtbare, Flußboden 
(Bottom) fich niederfeßte, auf den Hügeln aber die Jahrhunderte 
lang aufmwachfenden und wieder vermodernden Wälder das fette 
Erdreich (Humus) bereiteten. Das Hügelland und Flußland it 
ſchon meift durchſiedelt, aber die Prairien erwarten noch hundert 
mal mehr Bewohner, als fie jebt haben. Sie bieten nicht Die 
üppigen Pläße, aber reinere Luft, als die Flußniederungen. In 
den lettern erzeugen fich noch alljährlit die Cumpffteber, zu 
Anfang des Sommers, wenn die Sonne die Feuchtigkeit aus der 
Erde auffaugt, und im Spätherbfte, wenn die Pflanzen fich wie: 
der zur Verwefung neigen. Was aber das große Mifftffippt Thal 
noch fein wird, wenn eine Dichtere Bevölkerung erſt alle feine 
Schätze eröffnet hat, melde Reiche dort noch entftehen werben, 
darüber möchte die Fühnfte Prophezeiung noch fehlgehen, Kein 
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gleichgroßer Strich in der Welt bat weniger unfruchtbaren 
Boden. 





Zwoölftes Blatt. 
Illinois und Miffounri. 


Engliſche, fraͤnzoͤſiſche, deutſche Bevoͤlkerung. — Illinois. Deutſche Striche. 
Staͤrke der Deutſchen. —St. Clair. Anſiedlungen. QAuincy. Chicago. 
Galena und Minenbezirke.-Miſſouri. Antheil der deutſchen Bevoͤlkerung. 
—St. Louis und feine Nachbarſchaft. —Deutſche Striche und Anſiedlungen. 
— Hermann. 





Die beiden Staaten Illinois und Miſſouri liegen nun in der 
Mitte der großen Waſſerzüge nach dem Süden. Beide ſind ein 
paar rüſtig aufſtrebende Staaten, voll herrlicher Waſſerbahnen 
und reicher Landſchaften. Ihre Bevölkerung hat wie die von 
Tenneſſee und Arkanſas und dem obern Theile von Georgien und 
Alabama kentuckyer Character. Die alte franzöſiſche Bevölke— 
rung ſchmilzt zuſehends zuſammen und zieht ſich außer in den 
größeren Städten in ihre Häuschen und Gärtchen zurück. Die 
Vornehmeren darunter halten aber auf ihre franzöſiſche Sprache und 
Abſtammung, ſowie auf feinere Sitte. Bon 1830 big 1836 erhiel— 
ten diefe Staaten einen gewichtigen Stock von deutjchen Anfiedlern. 
Dieje ließen ſich am Miſſouri und hauptfächlich in der Gegend nie— 
der, wo beide Flüſſe zufammen firömen, Dort im Herzen Nord— 
amerikas fit einer der edeljten Theile unjers Volfes, thätig, eh— 
venhaft und gebildet, —für das Land unſchätzbar, für deutſche 
Hoffnungen aber ermattet. 

Der Staat Sllinsis hat ein frifcheres Geben als Miſſouri. Er 
it vielleicht nicht jo fruchtbar, aber er liegt nicht unter dem Flu— 
che des Sklavenweſens, und auch viel weniger unter der Sumpf— 
luft. Die Deutfchen mögen etwa noch ein Viertel der Bevölfe: 
rung ausmachen, An den Flüffen in den füdlichen Gegenden, in 
den Dbiobezirfen, welche den Ueberſchwemmungen ausgejeßt find, 
finden fie ſich am wenigiten, dagegen am gedrängteiten in den Be— 
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zirfen dem Miffouri gegenüber, im innern Lande auf der Hoch— 
prairie und am jchönen klaren Illinois, und in den Gftrichen 
am Michigan See. Der von Deutfchen am meiſten bevölkerte 
Bezirk ift der von St. Glair mit der Hauptitadt DBelleville, in 
welcher deutjches Leben einen fehönen Mittelpunkt gefunden hat. 
In der Umgegend find noch mehrere deutfche Drtfchaften als 
Neuargau, Neufchweizerland, Turkeyhill, das ſächſiſche Dorf, 
Teutonia, Libory, Johnſon, Shoal Greef. Sodann haben Mon: 
roe, Madifon, Serfey und Galhoun eine beträchtliche deutſche Bes 
völferung ; Hauptpläße derfelben find Alton und Waterloo, fodann 
Marine Settlement, Neubern, Highland. Letzteres ift die 1837 
von Dr. Köpfli, General Semler und andern Schweizern ange— 
fegte Ortichaft. Sie befindet fich jest in dem blühendften Zuftande 
und liefert wie fo viele andre einen glänzenden Beweis, daß die Deut- 
fchen ohne Hülfe von Englifchen in Amerika etwas begründen Eönnen. 
Ueberall am Miffiffippi hinauf find deutfche Bauern auf dem Lande 
und deutfche Krämer und Wirthe in den Städten fehr zahlreich. 
Quincy befteht zur Hälfte aus Deutjchen. Die zweite Landfchaft der 
Deutfchen ift die Hochprairie im Innern des Staates, Sangamon 
mit Springfteld und Berlin, Peoria mit der Stadt gleichen Nas 
mens, Menaro mit Petersburg, Tazewell mit den Anftedlungen 
am Mackinaw, Lafalle mit Peru, Ottawa und Dresden, Livings— 
ton und Mac Lean ; fodann füdlicyer ein anderer Strich, Kayet- 
te mit Vandalia, welches 1814 von Ernſt angelegt wurde, Ef— 
fingham wo Teutopolis mit mehreren andern deutjchen Anfted- 
fungen raſch aufblüht, Jasper, wo ein Elfaffer 18000 Acer ge— 
fauft und. eine Anftedlung nach feinem Namen Piquet angelegt 
hat, um den Katholifen eine Stätte zu geben, Lawrence mit Frans 
cispille, und endlich Crawford. Die vierte Neihe mit Deutfchen 
befonders befiedelter Bezirke ift am Michigan See und Staat, Will, 
Lafe Cook, Me Henry und am Nodriver 5; Chicago iſt ebenfalls 
zur Hälfte deutſch. Als ein eigenthümlicher Strich find noch 
die Blei-Minenbezirfe auszuzeichnen, welche wie die Hauptitadt 
Galena dicht mit unfern Landsleuten bevölkert find, welche hier 
zwar weniger die Arbeiter in den Minen und die Händler abge: 
ben, aber fait all die kleinen Zwifchengefchäfte, Kramladen und 
Wirthſchaften beforgen. 

Im Staate Miffonri follen die Deutſchen jetzt wohl nicht 
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mehr als ein Fünftel der Bevälferung bilden. Site nehmen nur we— 
tige Bezirfe am untern Miſſouri ein, diefe aber ziemlich ftarf. Ih— 
re drei Hauptpläße find, St. Louis, St. Charles und Hermann. 
St. Louis mag unter nahe 60,000 Einwohnern recht wohl zwei 
fünftel Deutjche zählen, fie wohnen hauptfächlich auf der Nord» 
und Südſeite. Am nördlichen Ende tft jeßt eine Vorſtadt von 
Deutfchen angelegt, welche Neubremen genannt ift. Die deut: 
fche Bevölkerung ift in St. Louis an Zahl, NReichtbum und 
Bildung in außerordentlichem Zunehmen begriffen, und alte 
Nichtdeutſche laffen ihre Kinder fchon deutfch lernen, weil diefe 
eg in wenig Sahren nicht mehr entbehren fünnten. In St. Louis le- 
ben viel mehr gebildete Deutfche, als das unter einer gleichen Anzahl 
fonft in den Vereinigten Staaten der Ball ift. Sie nehmen dort auch 
eine fehr bedeutende Stellung in Gefellichaft und Politif ein, halten 
den Nativismug nieder und erlauben Feine Anwendung der Sonntagss 
gejeße. Ihre Schulen find gut, ihre Muſikvereine noch beffer und 
ihre Biergärten die beften in Amerika. Ueberbaupt berrfcht unter 
den Deutjchen in Et. Louis ein fehr lebendiger Verkehr ; man 
hört auch wohl Kinder aufder Straße deutfch reden, was felbft in 
Eincinnati feltener ift, und es würde auch in St. Louis dag deutfche 
Selbſtbewußtſein fchon offen hervortreten, wenn bier nicht die ftärfite 
Schaar der Mifchungsmänner ihren Standort hätte ; diefe unterdru— 
cken mit Bergitügen deutfche Selbjtändigfeit und ſprechen über deut- 
ſches Leben mit einer Erbitterung, deren Uebermaß wenigftens nicht 
zu begreifen tft. Dicht von Deutfchen bevölkert ift das Bottom: 
land der beiden Bezirke St. Charles und St. Louis, der Ame— 
rıcan und der Bonhome Bottom. Sodann folgen die Bezirke 
Franklin, Warren, Gasconade, Cole, Dfage. Nicht mehr über: 
wiegend tt die deutiche Bevölferung in den untern Bezirken am 
Miſſiſſippi, Cap Girardeau, Perry, St. Genevieve, Washington. 
Uebrigens finden fich unfere Landsleute hin und wieder an bei: 
den Zeiten der großen Flüffe: Iefferfon in Sole; Weftfalia, Nich 
Fountain, Cole Greek in Oſage, Washington in Franklin, Indian 
Ereef in Monroe, Hannibal und Palmyra in Marion, bei Deep Wa— 
ter in Henry, Garondelet und Gravois in St. Louis, Cap Girardeau 
find einige Plätze, wo fie Dichter zufammen wohnen. Für Her- 
mann iſt jeßt ein hellerer Stern aufgegangen im  funfelnden 
Weine, den feine Bürger von ihren fchön befonnten Flußhügeln 
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gewinnen. Bereits fommt der Miſſouri Wein dem Ohio Bein bei- 
nahe an Gute gleich, und es ift einer der freundlichiten Gedanken für 
den Deutjchen in Amerika, daß er diefe edle Gottesgabe feinen Lands 
leuten verdankt. In Hermann, weldyes jekt faft 1000 Einwoh⸗ 
ner zählt, it ein rühriges und fröhlich deutjches Leben, und es 
wird einem dort wohl bei der Freiheit unferer Yandsleute. Trotz 
feiner Widerſacher und mancher böfer Erfahrung tft diefe Deuts 
jche Anfteslung weiter gefommen, als eine englifche im gleichen 
Zeitraume, und ihr rafches Aufblühen iſt jett gefichert. Anfangs 
wollten die englifchen Dampfboote an dem „verdammten deut: 
chen Neſt“ nicht anlanden, und noch immer wird Hermanıt fels 
ten auf den Landkarten verzeichnet. Jetzt fucht ſich ſchon Mas 
cher in diefer Stadt ihrer überaus lieblichen und gefunden Lage 
jowie des fröhlichen Ddeutfchen Sinnes ihrer Bewohner wegen 
eine freundliche Stätte. Auch die Umgegend ift hauptfächlich von 
Deutfchen befiedelt, welche die erjten fihweren Anfänge uberwunz 
den haben und ſich mit gleicher Luft wie die Hermanner auf den 
Weinbau legen. Auch unterhalb diefer Gegend erblickt man am Mir: 
ſouri bin und wieder den Nebberg eines deutfihen Landwirthes. 





Dreizehutes Blatt. 


Michigan, Canada, Neubramfchweig Weu: 
fchottland, 


Deutſche Bevölkerung von Michigan. — Detroit. Waſhtenaw. — Deutfhe Be: 
zirke und Anfiedfungen. —Deutfihe Priefter unter den Indianern. — Ober: 
canada. Englifchirifche Bevölkerung. Deutfhe.—Abftih Kanadas gegen 
die Vereinigten Staaten. Wachſende Entfremdung von England. — 
Hauptpläge der Deutjihen. Waterloo. Woolwich. Berlin. Martham. 
— Deutfche in den Städten. —Untercanada. Fran zoͤſiſche Bevölkerung. — 
Zerftreute Deutfche in den Städten und altern Anſiedlungen. — Neubraun: 
ihweig. —Neufchottland. 





Michigan hat feine Bevölkerung bauptjächlid aus dem Neuyork- 
ſtaate und erhält in neuerer Zeit mehr in feinen Städten als im In— 
nern des Kandeg deutfche Anfiedler. Jedoch ſtellt fich die deutjche 


341: 


Bevölkerung diefes Staats fait aufein Viertel der Gefammtbevolfe- 
rung. Die Stadt Detroit hat bei 6000 Deutſche, welche jeßt auch 
anfangen fich zu regen und eine Zeitung in ihrer Sprache erhalten 
haben. Andere Städte, in welchen fie in größerer Anzahl wohnen 
find Ann Arbour, Monroe, St. Clair. Die Bezirke, in denen 
fie ihre hauptfächlichften Anftedlungen haben, liegen theils auf 
der Ditfeite des Staats, als Monroe, wo Swan Greek, Pork Hu— 
ron und Newport; Wayne, wo Greenfteld und Delaware ; Macomb, 
wo Mount Clemens; St. Clair, Lenawee, Dafland, und befonders 
Waſhtenaw, welcher Bezirf am dichteften von Deutfchen bevöl— 
fert it und auch Schwarzburg und Mann's Anftedlung enthält, 
—theils im Norden des Staates, als Michillimadinac, wo Madı- 
nac; Clinton, wo Weftfalia und Berlin ; Saganam,—theils auf 
der Weitfeite, wo einige in Kalamazoo, Kent und Ottawa nies 
dergelaffen haben. Die Franzofen, welche man noch in Michi 
gan trifft, haben von ihrem alten Vaterlande noch weniger eine 
Porftellung, als die Pennſylvanier-Deutſchen von dem ihrigen. 
In Michigan und MWisconfin, zum Theil auch ın Miſſouri, find 
deutſche Fatholifche Priefter überaus thätig unter den Indianern, ihre 
Zöglinge find die geftttetiten unter den Wilden; diefe Deutjchen 
haben eine Menge derartigen Mifftionen geftiftet, über Gefchichte und 
Natur der Indianer die vortrefflichiten Aufflärungen gegeben, und 
Katechismus, biblifche Gefchichte, Gebet- und Erbauungsbücher 
in indtanifcher Sprache gefchrieben, nächiteng werden auch Sprach— 
fehren und Wörterbitcher über die Indianer Sprachen erfcheinen. 
In Michigan und Wisconftn find auch Die meiſten Deutfchen unter 
den Fatholifchen Prieftern, und die Bifchofsitühle von Deutfchen 
befeßt, wenn gleich zu Detroit nur dem Namen nach, da Bifchof 
Reſe auch auf Diefem entfernten Sitze der Habſucht und der 
Dunfelmänneret der iriſch-franzöſiſchen Geiftlichfeit zu gefährlich 
erfchien. 

Ueber den St. Clair treten wir von Michigan nach Obercanada. 
Diefes in langen Ebnen mit kaum bemerfbarer Erhöhung anfchmellen- 
de Waldland hat jeine Bevölkerung aus Irland und den Neueng- 
fandfltaaten erhalten ; bier, wo fie nicht von dem höheren Pater: 
lands- und Freiheitsgefühl aufrecht gehalten wird, giebt fie fich in ih- 
rer ganzen innern Nohheit Fund. Bei dem Landmann in Obercana- 
da iſt ebenfo viel niedrige Geſinnung als bei dem in Teras, Arkanfas 
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und an den Enden von Miſſouri und Soma, rohe Willführ. 
Zwiſchen diefer Volksart bilden die deutfchen Ortfchaften einen berrlis 
chen Abſtich. Sie find bereitsin nicht geringer Anzahl in Kanada 
vorhanden, die Frucchtbarfeit und Wohlfeilheit des Landes, ſowie die 
überaus gefunde und heilſame Luft hat nebſt den Pennfylvaniern aud) 
eine Menge der neuen Einwanderer dorthin gezogen. Die Deutjchen 
ftehen in Sanada vor allen andern Ländern Nordamerifas in großer 
Achtung, und wie es mir fchten, war feiner darunter, der nicht 
eine Erniedrigung darin fände, ei Manfee zu werden. ie ges. 
nießen im Ganzen diejelbe bürgerliche Freiheit als in den Ber: 
einigten Staaten und viel mehr öffentliche Ordnung; dagegen 
fehlt in Canada das ruhlofe, alles treibende, alles Fräftigende 
politische Streben. Das Leben verläuft dort viel ruhiger und 
ernfter und der Abjtich gegen die Freiftaaten iſt auffallend ; ſo— 
wie man in Sanada hinein fommt, bemerft man bier und da Lumpen 
und zerbrochene Fenfter, aber die Menjchen find gefeßter und die 
Häufer fteinerne. Englands Staatsanjtalten verlieren in Canada 
täglich mehr an Zutrauen und Feſtigkeit. Die Aufhebung der 
Korngefeße in England hat der Selbftändigfeit Canadas nicht gerin- 
gen Vorſchub geleiftet. Die Engländer räumen dem canadifchen 
Getreide feinen Vorzug mehr ein und die Ganadier fehen nicht 
ein, warım ſie jest noch die englifchen Waaren und Staats— 
leute bevorzugen follen. Ste wollten ihren Handel zu ihrem 
freieigenen und ihren Statthalter zu ihrem conftitutionellen Könt- 
ge machen, und die Zeitungen erörtern mit der größten Ruhe, 
dag Canada in fich felbit zu jtarf werde, als daß es noch lan 
ge im brittifchen Staatsverbande bleiben könne. Einige meinen, 
die Verbindung mit England fo lange zu erhalten, bis dag Land 
fur fich allein einen eigenen Staat bilden könne, die meijten je 
hen aber einem Anjchluß an die Freiftaaten entgegen, ohne indeſ— 
jen die Yankees, ihre Nachbaren, im geringften zu lieben. | 

‚Die Deutfchen haben in Dbercanada zwei Hauptwohnfiße. 
Der wejtlichite Theil, auf der Halbinsel zwifchen den Seen Hu— 
ron und Grie, der Weftdiltrift, ıft von ihnen am dünnſten be- 
völfert und enthält nur Feine Niederlaffungen, fowie in den 
Städten, Malden „Amberjtburg, Sandwich, Sort Edward, Chatham 
neue Anbauer. Auch am Huron See find viele zerftreut, jo ın 
Soderich, London, Zorra, Dorchefter; Blenheim ift fait ganz 
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deutfch. Dagegen hat die ſchöne Halbinfel zwifchen den Eeen 
Erie und Ontario fehon fehr vielen unferer Landsleute eine neue 
Heimath gewährt, welche jährlich nod) mehrere anzieht. Sie 
fißen dort, oft in bedeutenden Anftedlungen im Lande umber, 
Seht man vom Erie und Ontario See einige Meilen in’s Land 
hinauf, jo ſtößt man nicht felten auf ihre Ortfchaften. Der 
Waterloo Kreis ift fait gänzlich, die anftoßenden Woolwich und 
Wilmot überwiegend, Dumfries, Puslinch, Dundas, Guelph, 
Clinton, South, St. Gatharine, Niagara, ſehr ftarf mit Deut 
ſchen bevölkert. Rainham, Stongbridge, Black Greef und Jor— 
dan find Namen Eleinerer deutjcher Anftedlungen. Ueber Wool— 
wich hinaus fängt der Queenbuſch an, ein weiter waldiger 
Strich, in welchen ſich bereits 500 Deutfche hinein begeben ha— 
ben, die aber nicht wenig von den diebifchen Negern beunruhigt 
werden, welche aus den Vereinigten Staaten hierher in die Frei- 
heit geflüchtet find. Die belebtejte deutfche Stadt in Canada iſt 
Berlin in Waterloo, dort hört man faft nur Deutfch und bat 
fchon feit langen Jahren feine eigene deutjche Zeitung. Iſt für 
diefe Anftedlungen im Gore und Niagara Diftrift Hamilton der 
Hafen, nad) welchem fie ihre reichen Weizenlaften fahren, fo tt 
es das ſchöne Toronto für eine andre Neihe von Drtfchaften im 
Home Bezirk, welche nicht weniger von Deutfchen bevölkert find. 
Markham mit feinem Hauptorte Nyferville it faft ganz deutjch, 
die benachbarten Vaughan, Whitchurch, Picering find es zum 
großen Theile. Auch in den übrigen Ortfchaften, foweit Anfied- 
ler vorgedrungen find, finden ſich Deutfche. Einen beträchtlichen 
Theil derfelben bilden wie in den weftlichen Freiftaaten auch in 
Dbercanada die Mennoniten, man findet ihre Höfe manchmal 
an den Flüßchen auf und ab, unter fich hängen fie fehr zufams 
men, find aber hier wie anderswo ruhig und ohne großen Der: 
fehr mit ihren Landsleuten.  Xeßtere haben nicht felten, da die 
englifchzbifchöfliche Kirche in Kanada wie in England habgierig 
it, Streit um Eigenthum und Steuern der Ländereien, welche 
als Kircheneigenthum ihnen auf Leihe oder für beftimmte Frucht: 
abgaben übergeben worden. In den Städten am Ontario See 
finden fich überall einige Deutjche, in Toronto etwa 20 Familien, 
mehr jedod, in Prefton und Kingston mit feiner Umgegend, für 
die leßtere wurde fogar einmal eine deutfche Zeitung verfucht. 


Ban. 


Untercanada bat wenig Deutjche. Sit der Winter in Ober— 
canada fchon Falt, dann ift der in Untercanada mehr als ruffifch. 
Das frangöftiche Landvolk mit feinen Lehns- und Meierei-⸗Einrichtun— 
gen ift nicht fehr einladend. Dazu lebt es mehr arm als mäßig; 
es flagten mir einige junge Deutfche, die bei einem Baıtern dort 
in Arbeit gegangen waren, daß die Franzofen nichts äßen und 
fie felbit hungerten. Gleichwohl finden ſich Deutjche an beiden 
Seiten des St. Lorenz in den Fleinen Städten und bier und da 
auch als Anfiedler auf den Herrfchaften (Seugneries) zeritreut. 
In Montreal wohnen etwa 30 deutjche Familien, welche ſämmt— 
fih zum wohlhabenden Mittelftande gehören. Ste mit etwa 
ebenfo viel deutjchen Abkömmlingen gründeten 1835 eine Geſell— 
fchaft, um die deutfchen Einwanderer mit Rath und That zu 
unterftüßen ; dieſe Gefellichaft it noch recht thätig. In Quebec 
find noch wenige Deutfche. Don deutfcher oder gemiſcht Deutjcher 
Abfunft find manche der erjten englifchen und frangöftfchen Fa— 
milten, da deutfche Soldaten genug in diefe Gegend gekommen 
find. Auffallend iſt die ziemliche Anzahl von deutſch-polniſchen 
Juden. In Willtiamsburg, fowie im Miſſiſſippi Kreife, zu wel⸗ 
diem die Städtchen Durham, Stanftädt und Friedrichsburg ge— 
hören, find noch deutfche Gemeinden, weldhe während des Frei— 
heitsfrieges aus Pennfylvanien auswanderten. — In Neubraun— 
ſchweig wohnen zwar bier und dort Deutiche, aber felten in 
größeren Anftedlungen, die meijten amı Johns River und in St. 
Sohn. —Neufchottland hat noch feine tüchtige deutiche Bevölke— 
rung, welche ſich durch Die ganze Provinz verbreitet und, von 
allem DBerfehre mit Deutfchen abgefchloffen, ihre niederfächfiiche 
Sprache allmählig mit der englifchen vermifcht hat. In Halifar 
wurde vor einigen Jahren die alte deutfche Kirche weggenommei, 
die ältefte welche dort gebaut war. 
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Vierzehntes Blatt. 
Wisconfin, Soma, Dregon, Salifornien. 


Strömung der deutfhen Einwanderung nah Wısconfin. — Milwaukie — Deut: 
fhe Striche und Anfievlungen. — Boden. —Katholiten.— Norweger. — Jo— 
wa. Hinterwäldler. — Bezirke und Anfiedlungen der Deutfchen.—- Buten- 
berg. —Oregon und Ealifornien. — Sutters Herrfhaft. Deutſche Jaͤger, 
Haͤndler, wiſſenſchaftiiche Neiſende im fernen Weſten. 


Menden wir uns zurück zu den weſtlichſten Staaten der Unton. 
Die allgemeine Aufmerkfjamfeit bat jest Wisconfin auf fich ge 
fenft und die Einwanderer, namentlich die Deutjchen, ftromen 
ihm maffenweis zu. In feiner Hauptitadt Milmaufte wohnte 
vor jeßt fiebzehn Jahren ein einziger weißer Mann, der im vort- 
gen Sahre am felben Drt, wo er damals des Pelzhandels mes 
gen die erſte Blockhüte baute, zum Mayor einer Stadt von 
12,000 &inwohnern ermählt wurde. Zwei Fünftel diefer Stadt 
wie vom ganzen Staate find Dentfche. Unter den Deutjchen tin 
Milwaukie bat ſich bereits ein fehr regfames Leben entwickelt, 
nirgends giebt es jo fröhliche Bälle und nirgends entjcheiden Die 
Dentfchen auch in polttifchen Dingen fo viel. Es erjcheinen dort 
bereits zwei deutſche Zeitungen und die Kreifchaaren der Deutfchen 
find dort ſo ſchmuck und wohl auf dem Plake als irgendwo in den 
Pereinigten Staaten. Die Bezirke am Michigan See und die ſüd— 
lichen, welche fich nach dem Miſſiſſippi bin erfirecken, bejonders in 
den Mettallgegenden, baben fchon zahlreiche deutfche Anfiedlungen 
und erhalten immer mehr. Der Boden wechjelt mit Prairien und 
feicht anfteigenden Waldland, untermifcht mit Flaren Seen und 
Sümpfen, die Luft iſt fo gefund und noch beffer, als in Michigan, 
mit dem diefer Staat fonft viele Aehnlichkeit bat. Deutfche Plätze 
find um Milwaufte, Racine, Breenbat ; Winebago, Little Chute in 
Brown ; Souihport, Burlington und Kinghten in Racine ; Water: 
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ford und Ottawa in Wallwarth Bezirf 5; Schollsburg und Newdiggins 
in Jowa; Germantown und Port Washington in Washington ; 
Sinſinawa Mound, Potofi, Blue Niver, Platteville in Grant ; 
St. Norbert und andere am Wisconfin in Dane; St. Johns bei 
Salumet und Fond du Lac im Bezirfe leßtern Namens; Prairie 
du Shien in Crawford. Die Katholifen bilden noch die große 
Mehrzahl der Deutjchen, und wenn fich die Hinderniſſe befte- 
gen laffen, wird in Milwaukie ein deutfches Prieſterſeminar an— 
gelegt werden. Wisconfin hat aud) viele Norweger, mit ihren 
Landsleuten in Soma und Indiana mögen eg ſchon über 20,000 
fein; ſie haben ein reges landsmannfchaftliches Gefühl und 
wollen jeßt auch eine Zeitung in norwegifcher Sprache heraus 
geben. 

Am freieften it das Staatsleben in Jowa; ; dort ift noch die 
rechte Heimath des Hinterwäldler (Backwoodsmen). Sie find ge 
gen alle Anftedler gleich gerecht, mögen es auch Deutfche und 
Katholifen fein und fie laffen beide für ihre Schulen und Kir— 
chen das nöthige üffentliche Land nehmen. Die Deutfchen find 
fihon überall, foweit die Anftedlungen gehen, und etwa zwei Fünf: 
tel der Gefammtbevölferung. Am reichten find fie in allen Be— 
zirfen am Miſſiſſippi, namentlich Clayton, Dubuque, Muscati- 
ne und des Moines, andere in Lee und Sefferfon, Dort wie 
überall mischen fich die Neueingewanderten mit den Pennfyl: 
vaniern, welche ihre Väter bereits in Ohio und Indiana gelaffen 
haben. Die Ortfchaften am Miſſiſſippi haben fänmtlich mehr 
oder wenige Deutſche; von Burlington, Blormington, Dubuque machen 
fie mehr als ein Biertheil aus. Faſt ganz deutjch find Keokuck, 
Farmington, Fort Madifon in Lee, Weſtpoint und Englifb River 
in Sohnfon, und vor allen Gutenberg, leßteres ift in rafchem 
Aufblühen begriffen und verlangt ſchon nad) einem Zeitungg- 
fehreiber. E83 hat ganz die Lage, um bald zu einer bedeutenden 
Stadt anzumwachfen. 

Auch nach dem Dregon gehen bereits die deutfchen Anfiedler, 
jedoch nur folche, die fchon einige Zeit in Amerifa gelebt haben, 
Dber Ealifornien ift ein herrliches Land und lot nicht weniger 
an, Jene Gegenden werden einjt eine flarfe, vielleicht die ſtärk— 
jte deutfche Bevölferung erhalten. Dort wohnt in den yradıt- 
vollen Thälern am Sacramento Hauptmann Cutter, Er wan— 
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derte mit andern Deutfchen im Jahre 1838 aus dem weftlichen 
Miſſouri über die Felfengebirge und faufte einen weiten Lands 
ftrich von der Mericanifchen Regierung. Anfangs mußte er mandı- 
mal feine Kugelbüchfen wider die Indianer gebrauchen, aber die 
Macht feines DVerftandes und feiner Perſönlichkeit gewann jehr 
bald über diefe Wilden einen folchen Einfluß, dag mehrere hun- 
dert in feinen Dienjt und Schuß traten. Ste brannten ihm die 
Bacjteine und bauten ihm fein feites Schloß, fie pflügen und 
ärnten auf feinen weiten Feldern und hüten feine zahlreichen 
Heerden, ihre Züchter beforgen feinen schönen Garten und warten auf 
in feinem Haufe, und vierzig Mann Indianer in Uniform bewa— 
chen aud) fein Fort. Diejes kann taufend Mann Soldaten 
faffen und iſt durch zwölf Geſchütze gededt, welche Sutter mit 
andern Kriegsgeräthichaften von einem ruſſiſchen Poſten, der am 
jtilen Meere war, gefauft hat. Auf dem Kluffe liegen ihm ein 
Zweimafter und ein Schoner. Innerhalb des Schloßwalles find 
Mühlen, Schmieden, Brauereien, und andere Werkſtätten, und 
er hat jeßt aud) eine Wollenmanufaftur angelegt. Außer den 
Indianern, welche bei all diefen Gefchäften anjtellig find, bat 
Eutter dreißig Mann Deutfche, Franzofen und Englifche in ſei— 
nen Dienjten. Später haben fich auch andere gebildete Deutjche 
in jeiner Nähe niedergelaffen. Sutters Unternehmen, fein Schloß 
und feine Herrfchaft unter den Indianern, feine Reichthümer, und 
das alles in einer Gegend am jtillen Meere, welche vor ihm 
unbewohnt war, — alles Flingt jo romanhaft, dag man es nicht 
glauben würde, wenn eg nicht in dem vffentlichen Berichte eineg 
Regierungsbeamten der Vereinigten Staaten dargejtellt wäre. 1) 
Hier aber möchte es deßhalb ſeinen Pas finden, um einen Bes 
weis mehr zu geben, daß auch in neuerer wie in früherer Zeit 
gerade die Deutfchen die Fühnften und kundigſten Alnftedler find 
troß der Prahlereien der Engliichen. Noch viel könnte man erzäh- 
len von unfern verwegenen und verfchlagenen Landsleuten, welche 
gegenwärtig als Santa Fe Händler oder als Büffeljäger die weis 
ten Prairien durchfreuzen. So iſt ein riefiger Bafeler der hervors 
jtechendjte Character und der beſte Schüße unter den WPelzjägern 
um Oregon, und ein deutjcher Santa Fe Händler ärgerte das 





1) Rarrative of the erploring ervedition to the Nodv Mountains by Laptain 
Sremont. Newyork 1846 ; 150--152, 
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amerikaniſche Heer, welches dorthin einftel, nicht wenig dadurch, 
daß er allen Yankees zuvorkam und ſich Geld erwarb. Es ge— 
ſchieht faſt kein tüchtiger Zug in jener Gegend, es ſein denn Deut— 
ſche dabei. So war auch auf den berühmten Forſchungsreiſen 
Captain Fremonts der nächſte nach ihm ein Deutſcher, und ſchon 
ſeit mehreren Jahren unternimmt ein gründlich gebildeter Lands— 
mann von St. Louis aus auf eigene Koſten in die Felſengebirge 
und in die mexicaniſchen Gegenden Entdeckungsreiſen, welche an 
Kühnheit und Ausdauer wie an wiſſentſchaftlichen Ergebniſſen 
mindeſtens eben ſo hervorragend ſind, wie jemals eine Reiſe, die 
vor nichtdeutſchen Amerikaner unternommen iſt. 


Fünfzehntes Blatt- 


—— 


Eudbildung und Gefihicht: des Landes. Plane der Sklavenhalter. Waͤſtheit 
der Bevölkerung. Deutſche Einwandrer —- Fürftenvercine zum Schuße dr 
Auswandrer. Hoffnungen und Hinderniffe. — Fehler bei der Ausführung. 
— Reubraumsfels. — Friedrichsburg. — Elend am Indian Voint.---Fort- 
fhrır. --Ausfichten, -- Andre deutfche Anfiedlungen in Texas. Galvelton. 


Sehen wir uns nun im lebten Staate des Bundes um, ut 
melchem das Leben zwar noch am wüſteſten tt, für zuſammen— 
hängende deutſche Anftedlungen aber die größten Anftrengungen 
gemacht find. Texas fteigt ebenfalls in dret Webergängen vom 
Meere auf. Zwifchen den Klachlanden, welchen jumpftge Niede— 
rumg zwifchen den üppigften Strichen den Character giebt und den 
höchit gelegenen, wo die Gebirge den Anbau weniger lohnen, 
fiegt ein weitgedehntes gefundes Hügelland, das an Fruchtbarkeit 
und Schönheit von feinem Lande der Vereinigten Staaten über: 
troffen wird. Teras war als ein unbefanntes und unbeachtetes 
Gränzland an Spanien verblieben, und als ſich Merico von 
diefem unabhängig machte und in einen Bundesitaat verwandelte, 
trat auch Texas als ein Staat ein. Die merifanifche Regierung 
vertheilte nun bis 1830 diefes Land an Unternehmer (Empreſ— 
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ſarios), welche ſich verpflichteten, eine gewiffe Zahl von Ramilien 
darauf anzuftedeln. Kine Menge Abentheurer zug bin, die gro— 
gen Sklavenzüchter in den füdlichen Staaten ermunterten dazu 
allerwegen Männer und Familien; denn in jenen war der Plan 
jchon gereift, Teras von Mexico loszureißen und mit den Verei— 
nigten Staaten als Sklavenjtaat zu verbinden, damit die ſkla— 
venhaltenden Staaten dadurd eine neue Stube im Gongreß und 
neue Felder erhielten, auf welche jie den Ueberfluß ihrer Neger: 
zucht ausleeren könnten. Bedenkt man die Grbärmlichfeit der 
mertkanifchen Regierung, fowie die vereinzelte Yage von Texas, 
und die Natur jener gejeß und befislofen Bevölferung aus den 
judlichen Staaten, welche mit ähnlichen Leuten aus dem übrigen 
Lande nad) Teras ging, —und bringt man dazu die Kraft, Klug— 
heit und Thätigfeit der Pflanzer des Südens in Anfchlag: fo fiebt 
man leicht, wie richtig fie auf den Erfolg gerechnet hatten. Te— 
ras ſchlug 1832 die Mertfaner zurück und wurde 1845 der Unton 
einverleibt, Inzwiſchen ſammelte ſich aber dort eine Bevölkerung 
von befferem Schlage und iſt fehr bald in fo ungeheuren Verhält— 
niſſen gewachjen, daß jene anfänglichen Ilnftedler, welche aller: 
dings als ein Auswurf der Menjchheit zu bezeichnen waren, jeßt 
Ordnung halten müſſen. Don den erjten Empreffarios übernah— 
men andre unter gleichen Bedingungen Xandftriche und um fie zu 
bevolfern, richteten fie ıhr Hauptaugenmerk auf die deutjchen Aus— 
wanderer. Diele von den lebtern fanden eine Stätte, ebenio 
viele fanden ſich ſchmählig betrogen. 

68 trat im Frühjahr 1844 ein Verein von deutſchen Fürſten 
und Standesherren zufammen, welcher die Xändereien von Em— 
prejfarios an fich brachte und den Einwanderer gegen Einzab- 
lung von 300 Gulden für den einzelnen, und von 600 Gulden 
für die Familie freie Ueberfahrt bis auf den Plaß der Anſied— 
lung, Uebergabe eines Blockhaufes, und je 160 oder 320 Acer 
Yandes, Weberlaflung von Vieh und Feldgeräth zu billigen Prei— 
jen, und endlich Herftellung von Kirchen, Schulen, Ayotbefen 
und Krankenhaus verjprach, dafür aber forderte, daß der Anfied- 
ler ın drei Jahren 15 Acer Yandes urbar machen und fein 
Haus bewohnen mufle. Das Unternehmen war ebenjo dan— 
fenswerth als es böchjt nothwendig war, mancher Vaterlandes 
freund begrüßte es mit freudigem Herzen, es wurde doch einmal 
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ein Anfang gemacht, unjeren Auswanderern, eine deutſche Hei— 
math zu gewinnen, und es war Ausficht, Daß die PVereinsmit- 
glieder, wenn auch nicht als politische Macht auftretend, doch eis 
nen yolitifchen Einfluß auch außerhalb Deutfchland für fich ha— 
ben würden. Es ftellte fich dem Unternehmen jedoch gleich Anz 
fangs das Mißtrauen entgegen, welches dem deutfchen Wolfe 
durch die Entwicklung ſeiner Gejchichte gegen alles eingepflanzt 
ift, was bloß vom Adel ausgeht. Der Berein aber, fo redlich 
er es ſonſt auch meinte, legte eg nicht Far genug an den Tag, 
daß die Theilnahme für feine Landsleute und für fein Vaterland 
die einzige Zriebfeder feiner Handlungen fei. Im Gegentheil 
mußte von felbft manchem das Unternehmen als ein großes Geld: 
gefchäft vorkommen; denn da der Verein fich feine Ausgaben für 
die Anftedler von denfelben bezahlen ließ und ihm für jede Fa— 
milte, die fich dort anfiedelte, 640 Acer zugefichert waren, fo be— 
hielt er nad) Abtretung von 320 Adern an jede Familie noch 
jedesmal 320 Acker übrig, welche fowie anderes dem Vereine 
ütbertragenes Land durch die Anftedlungen einen außerordentli- 
chen Geldwerth befommen mußten. Es würde feine Wirkung 
nicht verfehlt haben, wenn alle Verhältniffe und Berechnungen 
vom Anfang an offen vorgelegt und die erwarteten VBortheile nach 
Abzug der Vorjchüffe für alle Zeiten lediglich den Anftedlern zuge— 
fichert wären. Gewinnen will zwar jeder bei emem Unterneh— 
men, und dag mit echt iſt es aber feinem, dann tjt es am 
wenigiten Yürjten zu ratben, bei einem Nationals-Unternehmen 
Gewinnſucht blicken zu laffen. Die Ansführung des Auftedlungs- 
planes bat nun nicht wenigen unferer Landsleute Elend und 
Tod gebracht. Die beiden großen Hinderniffe waren das Ver: 
fennen der Schwierigkeiten und die Beamtenherrjchaft. Maut 
glaubte mit dem Gelde, welches noch nicht zur Weberbringung 
der Anftedler auf die beftimmten Plätze binreichte, jchon eine Ort— 
fchaft hervorrufen zu können, und brachte Landes- und Lebensart 
von Teras zu wenig in Anfchlag. Die Golontalregierung aber 
fchien danach angelegt und gehandhabt, als habe man einen 
Haufen Unmindiger und Gehorfamer zu beforgen, während nicht 
allein die Erfahrung aller früheren Anftedlungen, fondern noch 
viel mehr die jeßige Natur des freien Amerika entjchieden eg forz 
derten, daß die Männer, welche arbeiten, aud) mitrathen. Eis 
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ne Anfiedlung gedeiht nur Dann, wenn jeder Alnftedler weniger 
geleitet als unterftüßt wird, und wenn er felbtändig feinen Rath 
und feinen Willen dazu giebt, was und wie etwas für die Ans 
ftedlung gefchehen fol. Aus jenen beiden Urfachen entjtanden 
daher ewige Gelditoth, ewige Unzufriedenheit. 

Nachdem ein Haufen Einwanderer fchon lange an der ungeſun— 
den Matagorda Bai gelegen hatte, begann man endlich im Früh— 
jahr 1846 unter Anführung des Prinzen Karl von Solms in das 
Innere vorzudringen. - Diefer, dem zum ganzen Mann nur Ge— 
ſchäftskenntniß fehlte, jah ein, daß das Vereinsgebiet fobald nicht 
erreicht werden fünnte und Faufte deßhalb am obern Guadelupe 
einen Strich Landes, 8 Acer für einen Dollar, von welchem er 
mit den nöthigen Geräthichaften jedem Ginmwanderer 10 Acker 
nebft einem halben Acker als jtädtifchen Bauplatz zutheilte. Die 
Gegend war fruchtbar und die Lage vorzüglich, die neue Stadt 
Neubraunfels bevölferte fich daher, obgleich im warmen Wetter 
viele Einwanderer jtarben. Es trat jebt an die Stelle des Prin- 
zen ein Gefchäftsmann zwar, Bon Meufenbach, jedoch nicht zum 
Bortheile der Anftedlungen ; er führte eine geregelte Verwaltung 
ein, welche im Großen wenig that und im Kleinen viel verlor 
und zu mannigfacher Erbitterung wabrfcheinlich ſelbſt Anlaß gab. 
Im Detober 1845 fowie im März 1846 verfuchte man 60 engli= 
ſche Meilen oberhalb, da das Vereinsgebiet noch höher hinauf lag, 
eine andere Zwiſchen-Niederlaſſung, Friedrichsburg, zu gründen in 
der Nähe des Pierdenalis, mußte aber aus Mangel an Lebens— 
mitteln dieſe Anſiedlung unvollendet laffen und nach dem eben 
wenig verjehenen Neubraunfels zurück kehren. 

Zum Erbarmen aber fah es während der Zeit an der Seeküſte 
aus. Wer hätte es denken mögen, daß in unfern Tagen durch 
Schuld von Deutfchen fic ein Schaufpiel wiederhofen würde, wel: 
ches jener fehottifche Franzofe, der vielverfluchte Lam, an unfern 
Landsleuten ehemals 1) gegeben hatte ? uf den Bereinsichiffen 
waren dom December 1845 bis März 1846 gegen 3000 Deutfche 
angekommen, und warteten auf Fortichaffung. Ihre mitgebrachten 
Lebensmittel waren bald verzehrt und die edelmüthigen Aufopferungen 
einiger Männer konnten das Elend nicht mehr aufhalten, welches 





1) Buch I, Blatt 16. 
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nun hereinbrah. Dan hatte fie nicht in's Innere gebracht, erſt 
weil die Fuhrleute zuviel Geld forderten, dann weil die fchlechte 
Witterung die Wege unfahrbar machte, und endlich, weil der 
Krieg mit Mexiko ale Wagen und Pferde in Befchlag nahm. 
Die Sommerhiße vorigen Jahres erzeugte allerwärts Krankheiten, 
wieviel mehr in dem ungeſunden Indian Point, wo die Einwan— 
derer dichtgedrängt in fchlechten Erdbütten und Zelten zufammen 
lagen. Sie hatten weder Lebensmittel genug, noch Aerzte und 
Heilmittel, fie serfamen in Schmutz, Hunger und Krankheiten, 
und wie in folchen Fällen, riß auch bier Sittenverderben ein, wel: 
ches durch betrügerifche Manfees genährt wurde. Gegen 250 der 
Verlaſſenen ftellten fich als Soldaten zum amerifantfchen Heere, 
einige verliefen ftch hierhin und dorthin, die übrigen brachen in 
fleinen Schaaren allmäblig nach Neubraunfels auf und bezeichnes 
ten den Weg mit Grabhügeln. In Braunfels und Friedrichgs 
burg wurden ſie ebenfall von Krankheiten und Mängel empfangen, 
und fo find denn über 1000 diefer armen Einwanderer des Ver— 
eins im vorigen Sommer ihren Leiden unterlegen. — 

Als am Ende des vorigen Sahres der urſprüngliche Beftßer Des 
vom Vereine übernommenen und in der That auf das vortheilbafs 
tefte ausgejtatteten Kandes mit der Erklärung ankam, daß dem 
Berleibungsbriefe gemäß daffelbe an die Regierung zurüd falle, 
wenn nicht bis zum 31. Auguft 1847 die Anftedler auf dem Lanz 
de fein: fo wurde Meuſebach jetzt von leßtern genöthtgt Anſtalten 
zur Vermeſſung und Einnahme des Landes zu treffen. Im Vor; 
fruhling diefes Sahres ift derfelbe nach dem St. Saba und Llano 
aufgebrochen und wird die nöthigen Arbeiten jekt vorgenommen 
haben. Schlimme Feinde find die Comantſchis Indianer, welche 
dort fermdjchaftlich genug umher ftreifen und fich nicht durch Ver— 
trage, fondern durch gute Bertbetdigungsmittel, welche indeſſen bald 
hinlänglich herzuftellen find, zurüchalten laffen. Neubraunsfels 
iſt jeßt im fchnellen Aufblühen begriffen und bereits nad) Galve- 
ton die erjte Stadt im Lande, da fich Dort auch viele Englifche 
niedergelaffen haben. Auch Friedrichsburg bebt fich zufehendg. 
Der Verein hat jeßt Mapregeln getroffen, den Anfiedlern mebr 
freie Bewegung und dem Unternehmen felbjt eine entjchiedene Hal: 
tung und jehnelleren Kortichritt zu geben, und leßterer ift nun— 
mehr mit Sicherheit zu erwarten. 
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Es hat der Verein, gerade jo wie die erjten englifchen Anſied— 
lungen in Virginien, ein jehweres Xehrgeld geben müffen ; das 
meiſte, namentlidy der Indian Point und feine Xeiden, hätten tn jeßi- 
ger Zeit vermieden werden können. Möchte der Verein fich begnügen, 
unfere auswandernden Landsleute nach Texas zır leiten und dort fie 
zu ſchirmen und zu unterjtüßen, dann wird die Geſchichte ihn ehrend 
nennen. Wird diefes Verdienit nicht eine halbe Million Gulden 
jährlich werth fein, die feine reichen Mitglieder jo leicht zuſam— 
menfchiegen fünnen? Zurüctreten aber kann der Verein nicht 
mehr, ohne feine Ehre in Teras zu laffen: er muß das Inter: 
nehmen durchführen. Nicht allein in Deutjchland fondern auch, in 
Amerika hoffen die Darauf, welche noch deutſchgeſinnt find. Ge: 
Iingen aber wird es gewiß, wenn es ein wahrhaft deutjches Un— 
ternehmen wird, wenn nämlich der Verein jedem Deutfchen, der ſei— 
ne Actie zahlt, Sib und Stimme eines Mitgliedes gewährt. Findet 
jich der Verein dazu nicht angethan, jo möge feine Sache eine Staats- 
angelegenbeit fir deutjche Negterungen werden. Sit das Beifpiel von 
Echweizerregierungen nicht nachahmungswerth, welche ihre armen 
Auswanderer koſtenfrei nach Amerika, aber dort fogleich auch auf 
Ländereien im Welten führer, wo fte ihnen die nöthigften Geräthe und 
Vorlagen geben ’— 

Die übrigen deutfchen Anftedlungen in Texas haben zum Theil 
ähnliche Erfahrungen, wie die des Vereins machen müffen, fo die 
Anfiedlungen von Caſtro und der Mainzer Gefellfchaft. Am beiten 
geht es noch denen, welche am Milk und am Commins Greef wohnen, 
Auch fonft ift ganz Teras reichlich von Deutfchen durchfiedelt, die mei— 
jten wohnen zwifchen dem Sabine und Colorado und auf der Heer: 
ftraße, welche über Nacogdoches nach Louiſiana führt. Auch in den 
wenigen Städten als Matagorda, Brazoria, Houſton, Nacogdocheg, 
San Antonio, Zavala finden fich ihrer mehrere. Galveſton bejteht 
beinahe zur Hälfte aus Deutfchen, unter welchen jetst auch eine deut- 
ſche Gefellfchaft geftiftet ift und eine Zeitung erfcheinen fol. Die 
Bevölkerung von Terasim Ganzen mag zum fünften Theil deutic 
fein. Das Land hat übrigens durch den Anfchluß an die Union kei— 
neswegs die Verbefferungen und den Aufſchwung gewonnen, den man 
allgemein erwartete, 
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Sechszehntes Blatt. | 
Gejammtbevölferung der Deutfchenin Amerika. 


Schwicrigkeit einer Statiſtik. Anhalte dafür. —Boftoner Angaben. -—-Anzah- 
len der Deutfchen in den einzelnen Staaten und im brittifchen Nordame— 
rifa.  Befummtanzapl.—Annäaherungsrehnungen nach Der Staͤrke der 
Religionsgefellfihaften, —nach der Stärke der Einwanderung und einhei— 
mifhen Vermehrung. --Anzahlder Deutfchen in Nord: und Süd: Amerika. 


Stellen wir fchlieglich die Gefammtanzabl der Deutjchen in Ame— 
rifa zuſammen. Es iſt dabei zu bedenfen, daß eine nur einigerma- 
gen genaue Zahlangabe big jeßt rein unmöglich tft, da durchaus Feine 
fiherere Grundlage dafür zu gewinnen tft, als Nachforfchungen an 
Ort und Stelle und die bier und da von Englischen fehr unzuverläffig 
gemachten ftatiftifchen Angaben. Die Deutfchgefinnten geben die 
Anzahl häufig zu hoch, die Manfeedeutfchen geben fie regelmäßig 
uber die Maßen niedrig an. Nähere Nadiweifungen wurde man 
tbeilmeije durch Berichte von ſämmtlichen Kirchengemeinden, woflr 
die Veröffentlichungen der Synoden und die Katholischen Alma— 
nache jchon einen Anhalt gewähren, und durch längere Reifen 
und Sammlungen erhalten. Da indeffen die deutfche Bevölkerung 
an verfchtedenen Pläßen wechſelt und oft in den weiten Räumen nicht 
auszufinden ift, fo mögen die ungefähren Angaben genügen, die ich 
wohl mit mehr Sorgfalt gefammelt und verglichen babe, als bıs 
jebt von einem andern gefchehen ift. Doch will ich nicht dafür 
einftehen, daß ich nicht um eine halbe oder ganze Million zu 
wenig angenommen habe, da ich, um ficher zu geben, eher nie 
drig als hoch die Berechnung jtellte. 

Die Boftoner Angaben 1) brachten 1844 die Anzahl der Deutfchen 
in den Vereinigten Staaten auf 4,888,632 ; demgemäß würde fie jeßt 
über fünf Millionen betragen. Nach denfelben Angaben war die Öe- 





1) The American Almanac and Nepofitery of ujeful knowledge. Boſton 
1844. 
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fammtbevölferung im genannten Jahre 18,980,000. Rechnet man 
alſo, daß die 2,873,000 Sklaven und Karbigen von 1840 ſich im fel- 
ben Berbältniffe vermehrt hatten, als die Weißen, und zog dann deren 
Anzahl mit 3,250,000 von der Geſammtbevölkerung ab, fo fam die 
Anzahl der Weißen auf 15,730,000 und demgemäß die Anzahl der 
Deutjchen beinahe auf den dritten Theil der weißen Bewohner der 
Vereinigten Staaten zu jtehen, Der Anfchlag ift ficher zu hoch. 
Das folgende Verhältniß möchte der Wahrbeit näher fommen. 

Es hatten 1840 und wahrfcheinlich 1846, davon ift deutſch, ale : 
Die Neuenglanditaaten2,235,000 Weiße 2,500,000 1:250 10,000 


Neuyork 2,429,000 2,800,000 1:4 700,000 
Neujerſey 373,000 420,000 1:4 105,000 
Pennſylvanien 1,724,000 2,000,000 2:5 800,000 
Delaware 78,000 90,000 1:4 22,500 
Maryland 381,000 500,000 1:4 125,000 
Diſtrikt Columbia 39,000 50,000 1:16 3,125 
Virginien 791,000 1,000,000 1:4 250,000 
Nordkarolina 508,000 600,000 1:10 60,000 
Südkarolina 267,000 350,000 1:17 20,588 
Georgien 411,000 600,000 1:60 10,000 
Alabama 337,000 400,000 1:40 10,000 
Miſſiſſippi 180,000 220.000: ⏑ 10,000 
Florida 29,000 40,000 1:8 5,000 
Louiſtang 184,000 300,000 1:7 42,858 
Arkanfas 78,000 100,000 1:10 10,000 
Tenneffee 646,000 700,000 1:17 41,176 
Kentucky 597,000 700,000 1:11 63,636 
Ohio 1,519,000 2,000,000 2:5 800,000 
Indian 685,000 900,000 1:3 300,000 
Illinois 176,000 700,000 1:4 175,000 
Miſſouri 325,000 450,000 1:5 90,000 
Michigan 212,000 300,000 1:4 75,000 
Wisconſin 30,000 250,000 2:5 100,000 
Jowa 43,000 150,000 1:3 50,000 
Dregon u. Weſtliche An⸗ | 

jtedlungen 1,000 
Texas 70,000 150,000 1:5 30,000 

alſo in allen Vereinigten Staaten 3,909,883. 
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Dem find noch zuzurechnen : 
Dbercanada mit 50,000 Deutfchen 
Kiedercanada ° 5,000 % 
Kenfchottland “ 15,000 ” 
Kenubraunfchweig‘‘ 5,000 





zufammen 75,000 
Alfo in den Vereinigten Staaten und den brittiichen Beftßungen 
3,984,883 Deutſche, oder in einer Durchfchnittsfunme beinahe vier 
Millionen. 
Diefe Anzahl wırd Durch folgende zwei Annäherungs-Berechnungen 
beftätigt. 





Deutiche Katholiken 1,200,000 
utheriſche 1,000,000 
” Reformirte 500,000 
Maennoniten 125,000 
0 St under 50,000 
% Vereinigte Brüder 50,000 
# Albrechtsleute 50,000 
“ Juden 50,000 
“Gotteskirchner 20,000 

(Weinbrennianer) 
“Biſchöfliche Methodiften 15,000 
* Herrnhuter 20,000 
— Schwenkfelder 1,000 

zuſammen alſo 3,081,000 


Rechnet man Dazu mindefteng drei Viertel Million fulcher, welche 
ſich freiwillig zu feiner der Kirchengemeinden halten oder unfreiwillig, 
weil fie in den Wäldern und wejtlichen Anſiedlungen zerjtreut ſind, 
ſo wird die Zahl der Deutfchen fich ebenfalls beinahe auf vier 
Millionen ftellen. 

Endlich, überrechnet man die Einwanderungs-Beträge, jo ergiebt 
ſich. 

Von 1800 bis 1815 wanderten jährlich 3000 ein, 
alſo zuſammen 45,000 
Diefe vermehrten ſich in 46 Jahren um das Vier: 
fache, 180,000 
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Bon 1815 big 1830 wanderten jährlich 12,000 





ein, zuſammen 180,000 
Diefe vermehrten jich in 31 Jahren um das Dop- 

pelte 360,000 
Bon 1830 bis 1846 wanderten jährlich 40,000 

ein, zufammen 540,000 
Diefe vermehrten fich in 16 Jahren um die 

Hälfte 320,000 

zujaminen 1,500,000 


Wenn man die Kindermengen der deutfchen Einwanderer, wenn 
fie ein paar Sahre im Lande find, betrachtet, wird man dieſe 
Beranfchlagung der Bevölferungsvermehrung rücfichtlich der neu 
Eingewanderten eher zu gering als zu boch jchäßen. Nehmen 
wir ach bei der einheimifchen Bevölkerung die geringiten Anſä— 
Be: 

Sm Jahre 1800 jtand die Bevölkerung der Vereinigten Staa— 
ten auf 5,305,000, davon war mindejtens noch der fünfte Theil 
deutfch, alſo 1,061,000, welche ſich nach demfelben DVBerbältniffe, 
wie die übrige Bevölferung feit der Zeit verdreifachte auf 3,183,- 
000, durch Englifchwerden aber in derfelben Zeit mehr alg eine 
halbe Million verlor. Rechnet man zu dem Nefte den Zuwachs 
durch die Einwanderung, und die Geftorbenen beiderfeits ab, ſo 
erhält man wiederum ungefähr diefelben Zahlenverhältniffe, wie 
vorher, für die gegenwärtige deutfche Bevölkerung. Nimmt man 
nun an, wofür die früheren ſtatiſtiſchen Wahrnehmungen Grund ges 
ben, daß die jeßige Bevölkerung der Vereinigten Staaten auf na— 
be 21 Millionen ftch beläuft, rechnet Die beinahe 35 Millionen 
ausmachenden Sklaven und Farbigen davon ab: fo erhellt, daß 
die Deutfchen weniger als den vierten und mehr als den fünf: 
ten Theil der weißen Bevülferung bilden. Würde man freilid) 
alle die rechten, welche von deutſcher Herkunft find, fo würden 
Die Deutfchen den dritten Theil zu der weißen Bevölkerung ber- 
gegeben haben. Wir können dagegen nur nod) die für Ddeutjch 
halten, welche noch deutfch reden, und nur folche find vorher ges 
zählt. 

Endlich auf Neufundland, Labrador und Grönland mögen 
5,000 Landsleute fein, in Merico 20,000, Weſtindien 15,000, 
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Venezuela 20,000, Brafilien 20,000, Buenos Ayres 1,000, Ehili 
500, Peru 500, und ſomit in ganz Nordamerika über 4 Milliv- 
nen, welche noch deutſch ſprechen. 
Welche geſellſchaftliche, religiöſe, politiſche Bedeutung nimmt nun 
jener deutſche Beſtandtheil im amerikaniſchen Leben ein? 


— —— 


Siebentes Buch, 


Die Geſellſchaft. 


Erites Blatt: 
Stıbeengtiiher SCharäarter. 


Angloſaͤchſiſches Blut eine vieltheure Sage und ein Irrthum. — Mangel 
an Eigenfihaften der Engländer. --Abftammung der großen Maſſe von 
Frländern. Statiftifche Beweife.— Vier Irländer und cin Schotte 
anf einen Englander. — Auswanderung englifher Familien aus den 
Bereinigten Staaten. Vermifhung mit Deutfhen und Franzoſen — 
Ruͤckwirkung des erniedrigten celtifyen Stammes. — Character und 
Einwirkung der Englander.--Nachlaffenfchaft der Puritaner. 


Um bei Beurtheilung des amerifanifchen Xebens ein paar jide- 
ve Wegweifer zu haben, muß man zweierlei nicht vergeſſen. Der 
englifch fprechende Volfgtheil it aus einer Miſchung bervorgeganz- 
gen, welche zum größern Theil wälſches und zum kleineren Thei- 
te germanifches Blut entbielt,—das ijt das eine Merfmal. Der 
jtrenge Kirchenglaube und die freie Staatsform, verbunden mit 
dem abentheuerlichen Leben in den Wäldern und an den Küſten 
der neuen Welt gab dem Character jenes Volfstheils ſein beſon— 
deres Gepräge,— das iſt das andere Merkmal. 

Die englifchen Amerikaner willen ſich zwar nicht groß genug 
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damit, daß fie von anglosfächfifchem Blut entfproffen fein und fie 
rühmen fich, daß diefes ihr Blut deßhalb ganz befonders fein, 
feurig und eifenhaltig fe. Es iſt das eine viel geliebte, aber 
faliche Sage, und fte fchreien fie fo laut aus, als fürchteten fie 
fich, es möchte einer an das Wälfch-Srifche denken. 

An ſich widerfpricht der anglofächftiichen Abfunft ſchon ihr Cha— 
racter. Es fehlt ihnen diejenige Eigenschaft ganz und gar, wel: 
che den Engländer recht eigentlicd; ausmacht, das ift die zäbe 
Ausdaner. Der englifche Amerikaner ift unternehmend und wag— 
halfıg, aber das geht bei ihm alles fchrell, und er muß fofort 
Früchte feines Strebens in's Augen befommen. Kann er Das 
erjte Hinderniß nicht befiegen, fährt ihm ein neuer Pan in den 
Kopf , jo fpringt er fofort zu einer andern Unternehmung über. 
Das Volk in Maffe genommen feheint geradezu unfahtg, mit ans 
haltendem Nachdruck eine Arbeit bis zum Ende zu führen. Da: 
für gewinnt es defto mehr durch fein Ungeftüm, durch fein tolles 
Anlaufen nach dem Gegenitande feiner Wünſche. Letzteres ift 
dem bedächtigen Engländer ebenfalls wenig gegeben. 

Muß man fchon diefer Eigenfchaften wegen in dem englifchen 
Amerikaner mehr irländifches als germantfches Blut vermuthent, 
fo wird das Durch beftimmte Angaben über die erite Einwande— 
rung völlig beftätigt. In den früheſten Zeiten der Anfiedlungen, 
wo auf ein tanfend Einwanderer ſchon fehr viel ankam, von 1691 
bis 1745, gingen 263,000 Srländer nach Amerika. 1) Sobald ver 
?einenhandel in Irland feockte, gingen ganze Züge aus dem brod- 
armen, aber menfchenreichen Lande weg, nach Amerika, Dabei 
wurde das Volk durd) die fürchterliche Unterdrückung und Aus— 
fangung, welche ihm von den Engländern jo lange Zeiten hin— 
durch widerfuhr, von feiner grimen Inſel weggedrängt. Die ir: 
ländifchen Städte hatten deßhalb fchon Damals der Auswanderung 
wegen eine Rhederei, wie fie jet Bremen hat. Im Sabre 1729 
famen 267 Engländer und Wälfche, 43 Schotten und 1155 Ir— 
länder an, außerdem trafen noch 4500 Einwanderer ein, welche 
ebenfalls meijt aus Irländern beitanden. 2) Die erften vierzehn 





1) Thomas Newenham Statiſt. and hifter. inquir. inte the progrek 
and magmitude of Ireland, London 1805. 

9) Anderfon Hiftor. and chronolog deduction of the — of Commer⸗ 
ce LIE 155. 
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Tage des Auguft 1773 brachten 3,500 Irländea nach Pennſylva— 
nien und 500 nad) Nordfarolina, 3) es landeten in diefem Jahre 
6,222 aus Irland und zehn Sabre fpäter ſchickte dieſes Land mit 
dem gleichfalls wälfchen Yeordfchottland 13,000 Menfchen nach 
Amerika. 4) Buchanan berechnet ausführlich, daß inden fechs und 
vierzig Sahren, son 1783 bis 1829, in welchen am wenigften 
Deutfche Famen, anderthalb Millionen aus Großbrittanien nach 
Kordamerifa wanderten, und zwar eine Million Srländer, eine 
Viertelmillion Schottländer, und eine Viertelmillion Engländer. 5) 

Dies lebtere Verhältnig, daß nämlich auf einen Engländer 
oder auf einen Schotten vier Srländer nad) Amerika Famen, darf 
man wohl für die früheren Zeiten als richtig annehmen. Schott: 
land hatte und bat nur eine kleine Bevölkerung, eine ſchnelle 
Vermehrung derjelben it nur unter den Hochichotten, den gäli— 
ſchen Stammesgenoſſen der Irländer, wahrzunehmen. In Srland 
aber wachfen die Kinder fihneller als die Kartoffeln.  Diefe 
gälifche oder wälſche Art ift überhaupt lotterich und haltlos, fie 
laßt ſich hierhin und dorthin jagen. Der Engländer hängt da— 
gegen wie eine Klette an Altengland, und muß er hinaus, dann 
geht er mit dem Vorſatze weg, bald wieder hineinzufehren. England 
hatte außerdem Feinen Ueberfluß an Menfchen und dazu noch ans 
dere ausgedehnte Colonien, in welchen der junge Ongländer, der 
nicht gern den Pflug und die Hacke in die Hand nimmt, fich als 
Soldat oder Kaufmann eben jo gut und noch beffer, als in 
Nordamerika, verfuchen konnte. Diele der erften englifchen Fa— 
milien wanderten auch, weil fie Königsgetreue waren, freiwillig 
sder gezwungen während des Unabhängigfeitsfrieges aus den 
Vereinigten Staaten weg. 

In der neuern Zeit läßt fich das obige Verhältniß ebenfalls 
nachmweifen. Don 1812 bis 1821 gingen aus Srland nad) den 
Vereinigten Staaten 30,653, nach Canada 47,223 ; aus Eng 
land dorthin 33,608, hierhin 19,971 5 aus Schottland nad) den 
Vereinigten Staaten 4,727, nach Canada 23,783. Don 1821 
bis 1829 kamen 99,394 aus Großbrittanien nach Canada, und 





3) Holmes II 183 Mote 4. 


4) Politifhes Journal; Hamburg 1783, 601. 622. —Gentlemans Maga— 
zine; London 1774, 232. 


5) Buchanan Emigration practically confidered ; London 1828. 36. 
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1830 waren jehon bis zum Suly 12,300 Irländer in Quebeck ge- 
landet. Gin fehr großer Theil von jenen, welche nach Canada 
ihre Neife nahmen, Fam nad) den Vereinigten Staaten berüber. 
In jedem der Jahre 1840 und 1841 erhielten die leßtern aus 
Sroßbrittanien 112,500 Einwanderer, 1842 belief ſich diefe An— 
zahl auf 128,344, 1843 auf 57,212, 1844 auf 70,689. Don 
den leßtern waren aus englifchen Häfen 750,257, trländifchen 
15,925, jehottijchen 4,504. Man muß bei Diefen Weberfichten 
nicht außer Acht laffen, daß die Auswanderer, welche aus engli- 
jchen oder ſchottiſchen Häfen abgehen, regelmäßig zu fieben Achteln 
aus Srländern bejtehen 5; die Irländer nehmen in allen größeren 
Städten in England und Schottland weitgedehnte und Dicht be- 
völferte Stadttbeile ein, Ihre Auswanderer bejteben zum größten 
Theile aus verheiratheten oder jungen Männern, letztere gejellen ſich 
dann zu jungen Amerikanerinnen. Die in Amerika gebornen Söhne 
irländifcher Eltern find von alter Amerikanern wicht mehr zu uns 
terjcheiden, die Irländer geben bei ihrer eigenen Bildſamkeit und Halt: 
lofigfeit ganzlich in englifcheamtertfantfches Leben auf, und nahmen, 
wenigiteng früher, bei der außerordentlichen Thätigkeit, welche Die 
proteftantijchen Secten gegen te Spielen ließen, und bei der Ent: 
fernung vom Eatholifchen Gottesdienſt, proteftantifches Kirchenwefen 
an, Noch jeßt muß man fich fragen, wo blieben diefe Maffen von 
eingewanderten Katholifen aus Irland, da Die Deutjchen noch 
immer unter den amerikaniſchen Katholiken die große Mehrzahl bil: 
den. Sehr vieleder aus Irland Eingewanderten ſind allerdings Pro— 
teftanten (Schottifch-Srifche), indeſſen bilden die leßteren in Irland 
jelbjt nur etwa ein Fünftheil der Bevölkerung. 

Die Vermiſchung der aus Grofbrittanien demgemäß nach den 
Vereinigten Staaten Gelangten, mit Deutjchen und Franzoſen üt 
nun auch nicht umbedeutend ; jedoch bat bis jeßt das Deutjche 
vorzugsweiſe nur in einigen Kandjtrichen und Städten, und das 
Franzöfiiche in einigen Familien einen bemerkfbaren Einfluß ge- 
übt. | 

Im Ganzen muß man jagen: der alte celtosiberifche, von den 
Deutjchen auch jchlechtweg wälfch genanıte Stamm, welcher in 
Europa von dem germanifchen Stamnte erniedrigt worden, it ın 
Amerifa wieder zur Ehre und Blüthe gefommen, und zwar ba: 
durch, daß er die germanifche Beimifchung und Erziehung nicht 
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zu jeiner eigenen DVerzehrung, jondern zu ſeiner Deredlung bes 
nutzte. Er übt fchon jest ſeine Rückwirkung auf das. germantfche 
Europa aus. Ebenſo gewiß iſt es aber, daß die Germanen, von 
welcher er feine ganze Erziehung bereits befommen hat, mit jes 
dem Sabre wieder mächtiger über ihn werden. 

Dieje Anficht über die Abftammung der englifcher Amerikaner 
wird den meiſten unerhört klingen; denn man bört nur Dies: 
die Amerikaner können nicht anders als von englifcher Abſtam— 
mung ſein; ihr Handelsgeift, ihr ewig berechnender Verſtand, ihr 
ſteifes Kirchenwefen, ihre Kälte und Förmlichkeit, das find ja 
alles englifche Sharacterzüge. Das iſt wahr, aber vergleiche man 
es näher, ob nicht jener wälſche, feurige und haltlofe Seit bei 
weitem Das Webergewicht bat, und ob nicht bei den Engländern 
jelbit die vorber bezeichneten Characterzüge ganz anders erjchei- 
nen, als bei den englischen Amerikanern. Welche außerordent- 
liche Verſchiedenheit iſt nicht zwiſchen der amerikanischen Schönen 
und dem engliſchen Weibe; in ihrer Jugend übertrifft die erſte 
die Franzöſin, und in ihrem Alter ſteht ſie gegen die engliſche 
Matrone weit zurück. Die Engländer haben in allem, was ſie 
thun und denken, ohne Vergleich mehr innern Gehalt, ſie ſelbſt 
ſchaffen fort und fort in Wiſſenſchaft und Literatur Werke von 
tiefem Geiſt und feſten wohlgezogenen Formen. Sie ſelbſt be— 
trachten nach alter Ueberlieferung die Amerikaner im Grunde nur 
zuſammengefloſſen aus ihren wälſchen und irländiſchen Heloten 
und ihrem eigenen verlaufenen Geſindel, und ahnen es dunkel, 
daß dieſe Amerikaner an England die Mißhandlung ihrer Vorfahren 
noch rächen müſſen. Wohl aber iſt das zu erwägen, daß die 
Engländer in Amerika die Herrſchenden und Vornehmen waren. 
Sie gaben dem Staats- und Kirchenweſen das engliſche Geprä— 
ge, fie führten Betrieb und Richtung des Handels ein, fie drück 
ten dem häuslichen Leben und der Sitte ihre Meife auf. Wo 
ein jo Fräftiges Volk, wie die Engländer einmal geberrfcht hat, 
da läßt es wie die alten Römer feinen Geift und feine öffent: 
lichen Einrichtungen zurück. Die von Großbrittanien kommenden 
Wälſchen, Irländer und Schotten waren es einmal gewohnt, von 
den Engländern als Unterthanen anzunehmen, fie wareıt felbit 
auch nicht im Stande, Befferes im öffentlichen wie im häuslichen Le; 
ben zu ſchaffen. Jenes froftige und zurückhaltende Wefen der englis 
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fchen Amerikaner eben jowie ihr Faltes, handelndes und das Herz nicht 
erwärmendes Chriſtenthum verdankt feinen Urſprung weit eher, als 
den ngländern, der finjtern Herrſchaft der Puritaner und ihren 
ftrengen bürgerlichen Einrichtungen, welche die fröhliche Luſt unter 
drückten und ſelbſt das Familienleben zufchnitten. Die Freiheitslie— 
be aber und das vorzügliche Handelstalent mußte fich in der neuen 
Welt entwickelt, welche dem Unabhängigfeitsiinn und dem Unter— 
nehmungsgeifte freien Spielraum gewährten. Und man überjche 
endlich nicht, daß der Handelsgeift, das Zahlenrechnen, und richt 
minder der immer fort aufbraufende Trieb nach perfönlicher Will— 
führ und Unabhängigfeit recht eigentlich den alten celtosiberischen 
Stamm auszeichneten. 

Diefe Unterfuchung der Herkunft eines Volkes iſt für fich al: 
fein eine müßige. Denn darauf fommt es an, was ein Dolf lets 
ftet, und es ift eine alte Erfahrung, daß die Mischung verjchtedener 
Bolfsarten ein vortreffliches Erzeugniß abgiebt. Hier in Amerika wird 
aber jene Frage durch das laute Prunfen mit dem anglosfächft- 
fchen Blute unwillfiihrlic,) angeregt, und in ihrer Beantwortung 
findet man dann in der That einen Schlüffel, zu den Eigenthüm— 
lichfeiten des englifcheamerifanifchen Characters. Verſetzen wir 
uns nun in das gegenwärtige Volksleben der Amerikaner. 





Zweites Blatt. 
Umerilfanifhe Sugenderziehung. 


Character amerikanifcher Erziehung. — Verweichlichung und Pflege des Eigen— 
finns. — Flüchtige Ausbildung. Selbftgemachte Seute. — Selbſtbewußt— 
fein, $rühreife, Einförmigkeit. —Iugendgenüffe. — Ausbildung durch das 
Öffentliche geben. — Bekehrung. Regelrechtes Chriſtenthum. — Pfilifter: 
haftigkeit. 





Fangen wir fein gründlich bei der Sugenderziehung an. Sie 
bat Eigenthümliches genug, man fünnte es darin zufanmenfaf- 
fen, daß der junge Amerifaner ein felbjtändiger Geift wird und 
gerade foviel lernt, als fichh wieder zu Gelde machen läßt, neben- 
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bei aber die warmen Kräfte feines Leibes und Lebens jchnell auf 
braucht. Was aus ihm werden fol, dazu muß er fich ſelbſt ma— 
chen. 

Eine zarte Vorſorge findet er nur in ſeiner frühen Kindheit, 
hier aber mehr als bei einem andern Volke. Die Mühe und 
Sorgfalt, die auf die Wartung und Ausſchmückung der Kinder in dieſem 
Lande verwandt wird, iſt wirklich groß und hinlänglich genug, um 
einen reichen Mann arm werden zu laſſen, wenn der Himmel ihm 
zuviel Kinder auf einmal beſchert. Die weichlichſte Pflege entkräf— 
tet frühzeitig den Körper, die Fütterung mit ſüßen und ſtark ge— 
würzten Sachen verdirbt den natürlichen Geſchmack, die Stuben— 
erziehung und Verhätſchelung erſtickk den groben Kern der Ge— 
ſundheit. Dafür ſind die Kinder der Amerikaner aber auch bild— 
hübſch, man ſieht Dutzende, mit denen ein Maler ſogleich ſeinen 
Engelhimmel bevölkern könnte. Kann nun der Kleine ſchon ſelbſt 
Hände und Füſſe regen, ſo läßt man ſie ihn nach Luſt gebrau— 
chen und wehrt ihm niemals, wenn er auch noch ſo muthwillig 
wird. Wo ſich eine kleine Starrköpfigkeit kund giebt, wird ſie mit 
Freude als ein Zeichen der künftigen Mannestüchtigkeit bemerft, 
Die Kinder fpielen vollfommen die Herren gegen ihre eigenen &l- 
tern. In die erite Schule fommen fie als fchon ganz artige 
Rangen, und die Luſt, nad) ihren Einfällen ihre Kraft zu verfus 
chen, und ihre Streiche mit jedem Mittel zu vertheidigen, wächſt 
mit jedem Tage, Kommt der Bube nad) Haufe und rühmt fich, 
daß er feinen Kameraden durchgehauen oder, daß er fein Spiel 
auf der Straße zum Nerger der Vorbeigehenden durchgefeßt hat, 
jo jchilt der Bater ihn ein wenig und freut fich im Herzen. 

Mit dem zwölften Jahre wird der Knabe in eine höhere Schu: 
le geſchickt; dann iſt fein Character jchon fo reif, als bei ung, 
wenn er ſechs Sabre älter it, ſein Nacken tft hart, jene Augen 
find überallhin offen und feine Hände allezeit fchlagfertig. Viel— 
leicht denft er auch fehon über Dinge nach, welche die Natur 
erjt anregt, wenn der Bart feimt. Sein Grtechifch und Latein, 
jene Mathematif und Naturlehre, und endlich jene fonderbare 
Verbindung von Denk- und Naturgefeßen, Sittenlehren und ge- 
Ichichtlichen Erfahrungen, welche man bier Philofophie nennt, — 
das alles nimmt ihm nur vier, oft nur zwei Sahre weg. Don 
einer tiefern Eaffifchen Bildung, welche den Jüngling mit dem 
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geiſtigen Beſitzthum der Menjchheit aus alter und neuer Zeit 
vertraut macht, welche ebenmäßig feine Zeele ausbildet und un— 
vermerkt ibn den Weg zu der Höhe leitet, auf der er jelbftän- 
dig Welt und Leben aufzufaffen und zu beurtheilen vermag, — 
von einer ſolchen Bildung ift in den amerifanifchen Schulen 
nicht die Nede, Es wird fchnell und oberflächlich viel gelernt. 
Der Unterricht in der Weltgefchichte fällt jo gut wie gänzlich 
weg. Kann der Knabe nur die Aeußerlichfeit, die Handgriffe ei- 
ner Sprache oder Wiffenfchaft auffaffen und gebrauchen, jo tt 
man ſchon fehr zufrieden. Man Heft fich gut oder fchlecht in 
die Klaffifer hinein, aber von einem Veritändnig des Diehters 
und feines Volkes, von einer Einſicht in das ſchöne feite Gewe— 
be feiner Sprache und in das Melodifche des Tonfalls iſt nicht 
die Nede. Bei den öffentlichen Prüfungen ein Stück ber zu 
überfeßen, darauf fteuert man los, gerade fo wie der Muſikleh— 
rer am beten fährt, wenn er, ftatt den Grund für Verſtändniß 
und Ausübung der Muftk zu legen, feine Schiiler nur recht viele 
modige Muſikſtückchen einlernen läßt. Um das Auffteigen in den 
Klaffen feilfcht der Knabe mit feinem Lehrer, und bat er end- 
fich die Urkunde in der Tafche, welche ihm bezeugt, Daß er wieder eine 
Klaſſe abgemacht, fo iſt er auch völlig beruhigt, daß erdas Menſchenmög— 
fiche geleistet habe, Alles komt auf die öffentliche Ahterfennung des Ge- 
(ernten an, unddiefe fich fo ſchnell, als es nur gehen will, zu verſchaf— 
fen, treibt der Ehrgeiz, welcher das Beite bei der ganzen Erzie— 
bung thut. Ein geheimes Bewußtfein fagt freilich den Amerifa- 
ner, daß inihren Schulen nichts Rechtes gelernt werde, deßhalb ha— 
ben fte auch foviel Achtung vor einem felbitgemachten Mann, wie fie 
es nennen, einem, der ohne Schulbildung fid) zu einem gefcheid- 
ten und in Wiffenfchaft und Politik geltenden Mann gemacht bat. 
Daß bei dem allen, was Schulfenntniffe betrifft, nur etwa eine gute 
deutsche Schulmeifterbildung berausfommen kann, und daß ihr In— 
haber überaus ſtolz darauf it, erfchent nun natürlich. Käme 
es auf die Kenntniffe allein an, fo könnte ein deutfcher Gymna— 
fiaft an manchen Anftalten auf die erfte Lehrerſtelle Anſpruch mas 
chen, 

Der junge Mann, — denn Mann ift er fchon jet, wenn er auch 
noch nicht fechszehn Jahre alt ift,—hat nun feine klaſſiſche Bildung 
vollendet und fchlendert eine gute Weile umher, um auch das Leben zu 
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fennen und zu genießen. Er jchreitet, außerjt mit jich ſelbſt zufrieden, 
mit mächtigen Schritten uber die Straße, den Mantelüber die Schul: 
ter gefchlagen. Das Haar lang und auffallend gedreht, und das 
ichnell verfnöcherte Geftcht aus dem niedrigen Hemdkragen hervor— 
ſtreckend. Der ganz, übrige Körper fcheint nur da zu fein, um dies 
kluge Geficht auf dem langen Eahlen Halle zu tragen und zu wiegen. 
Er weiß ımd fühlt es, daß er etwas gelernt hat, die ganze Welt fteht 
ihm offen, er ift Bürger des erſten und freieften Bolfes. Die Weich: 
beit und Keuſchheit, Die Begeifterung des Sunglingsalters, liegt 
jchon lange binter ihm. Die Natur hat bier einen kurzen Fruh— 
fing, jo auch der Menſch. Bor drei Jahren grub man im Mär; 
Eis auf, welches man drei Tage fpäter fchon gebrauchte, um die 
Hiße zu dämpfen. Weil des jungen Amerifaners Erziehung nur 
oberflächlich war, fo wächit auch aus ihm nichts Gigenthimli- 
cheg heraus, einer iſt wie der andere, und Das ganze Volk bietet dem 
Fremden eine ermüdende Einformigfeit des Sharacters und der Be: 
chäftigung dar, einförmig wie das amertfanifche Land. 

Der Burfche muß nun öffentlid) wirfen, es yeinigt ibn, wenn 
man noch nicht weiß, was er für ein Mann it. Er liejt Zeitungen 
in Maffe, wird eifriges Mitglied einer Nettungsgejellichaft für Feu— 
ersgefahr, beſucht die politischen Verſammlungen, entjcheidet fich für 
eine Parthei und jpricht mit eiter lauten Stimme, der manden Troß 
und die Unfehlbarfeit deutlich genug anhört. Des Tags ftreicht er 
durd; die Straßen und des Abends durch die Auſternkeller und andere 
Hänfer. Es fällt ihm ein, er müſſe die Belfengebirge ſehen, das fei 
ihm nütze; oder er müffe nach dem Süden, das Lernen habe feine 
Bruft angegriffen. Der Bater jpricht mit einem Freunde oder dem 
Hausarzte, —jeder Taglöhner hat jenen Hausarzt, denn es geht al: 
fes auf hohem Fuß, — natürlich wird der Vorſatz des jungen Herrn 
als äußerſt Iobenswerth bejtätigt, und ohne noch einmal im Pater: 
hauſe zu Bette zu gehen, fliegt er aufder Eiſenbahn oder auf den 
Dampfichiffe davon und fieht und lernt Menfchen und Gejchäfte, und 
verjagt fich Feine Lurjt, Die fein Beutel bezahlen Farm. Man Eönnte 
dies Umherſtürmen dichterifch nennen, wenn nur etwas Gemüth, ja 
nur etwas Luſt oder Dual dabei wäre: aber fo ift es nur der Hunger 
nach Genuß und Macht und nad allem was dazır verhelfen kann. 
Es tft die frifch und Fräftig ausgeprägte Selbſtſucht, aber fie ift früb- 
zeitig klug genug, einzufehen, daß fie nur im Verein mit Andern ftarf 


368. 


ift. Und das iſt es, was der junge Amerifaner vorzüglich, und wie 
von jelbfi lernt, Menfchen und Mafchinen in Bewegung zu feßen, gut 
zu reden und vortheilhaft zu handeln, und einen Verein jtarf umd 
wirkſam zumachen, Er lernt hundertmal mehr aus dem täglichen 
öffentlichen Keben, als aus Büchern oder Durch ernfteres Nachdenfen. 
Würden die Zeitungen, die er täglich Liest, in Bücher gebunden, 
man fünnte Säle damit anfüllen. 

Mitten in Dies vorwärtsftürzende Streben fällt dann, häufig 
jchon vor dem zwanzigſten Jahre, die Belehrung, der junge Mann 
wird ein Kirchenmitglied und wird damit in der Regel auch ein 
amertkanifcher Philiſter, ein eifigtrockner und berechnender Verſtan— 
desmenfch, der feine Pflichten aus erfannter Ntothwendigfeit erfüllt, 
der feine Freiheit aus Flarer Einſicht in das tägliche Bedürfniß des 
Menfchen ebenſo jehr als aus immer gewaffneter Selbitfucht verthei- 
digt. Er wird ein adliger Bürger, ein ausgezeichneter Menfch, von 
dem man im Handeln das Geſcheidteſte zuverfichtlich erwarten kann, 
mit dem man lujtig zufammen arbeitet und ſich vergnügt, der aber auf 
die Länge langweilig wird, weil feine Ideen niemals in die Tiefe des 
Lebens hinein reichen. 

Doch iſt noch zu jagen, warımt denn die Firchliche Befehrung einen 
jolchen Kebensabfchnitt macht. Der Amerikaner fieht von Kindheit 
an, daß feine Eltern regelmäßig zur Kirche geben, er hört, daß fie da- 
für bezahlen, und daß die Leute, die ein Gleiches thun, ehrenmwerthe 
Leute find. Die Grundfäße des Ehriftenthumg find ihm als Lebens— 
regeln eingeprägt, eine Unterſuchnng über ihren Ursprung oder etwas 
dem Aehnliches, was nur den entfernteiten Zweifel erwecken fünnte, 
it ihm niemals vorgefommen ; aber ebenfo wenig tft er jemals zum 
Nachdenken über ihre innere Wahrheit, über ihre fchöne Harmonie 
hingeleitet ; deßhalb bleibt ihm das Chriftentbum nur eine Regel. 
Gleichwohl ift der Amerikaner nicht leichtblütig genug, um dabei al- 
fein zu beharren. Wenn die Sugend in ihm gährt, ift er mit einem 
Satze über fein Hauschriftenthun hinweg und wäre mit einmal ein 
rechter Heide zu nennen, wenn er nicht auch in feiner Luft zuviel vom 
Phönizier und zu wenig vom Griechen hätte, Die Lüfte werden aber 
bald ſchal und widrig, befonders wenn man mit dem Vorſatze daran 
geht, fie rafch aus dem Grunde zu genießen. Der Amerikaner be- 
rechnet außerdem, wieviel ihm das tolle Keben koſtet, und wie fehr es 
ihn von Macht und Ruhm fern hält, Die Freunde feiner Eltern alle 
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find Kirchenleute und angefebene Leute, nur er wandelt zwiſchen ih— 
nen wie ein wüſter Fremdling. Der junge Mann wird ärgerlich, und 
das Leben wird ihm widerwärtig. In diefer Stimmung trifft ihn 
gewöhnlich die ernite mütterliche Warnung, Diefe Stimme, welche 
forgend und beängitigt fich ihm fo oft in feiner Kindheit vernehmz 
lich machte. Die Mutter hat von jeber auf ihn den größten Ein— 
fluß ausgeübt, früher war fie feine Heilige, die ibm Zuckerbrod 
gab, jebt ift fie feine Freundin, die ihm Geld und Nath giebt. 
Der Prediger, der Freund der Mutter, arbeitet mit ihr, beide 
ferechen auf den jungen Manır ein, er gebt mit zur Kirche, hört 
und denkt über Religion, er weiß, daß er durchaus ein rechter 
Ghrift werden muß und daß er es nicht ift,—er befommt eine Ah⸗ 
nung von der Seligkeit der miyitifchen Verbindung mit Gott, es 
wurmet und treibt in ihm, und auf einmal wird er befehrt, er be- 
tet herzhaft, verabfiheut feine Simden und wird ein eifriger 
Sreund der Bibel und der Slirche, und ein ordentlicher gejeßter 
Mann. Die Lebenshujt ift aufgebraucht und der Kaufmann fängt 
an zu rechnen. Sowie er aber Mitglied einer Kirche wurde, ſtieg 
er auf einmal unfchäßbar in den Augen der Leute und in feinen 
eigenen ; der geijtliche Stolz, oder die geiftliche Selbftfucht, könnte 
man fagen, tritt zu jenem alten Selbitgefühle, und der Amerika— 
ner wird in dem Grade unleidlicher, ein je eifrigeres Kirchenmit— 
glied er wird. Die Religion felbjt aber wird ihm fehnell wieder 
etwas Menßerliches und nicht mehr und nicht weniger als eine 
Vorſchrift; an diefer hält er aber auch nun ziemlich feit und er- 
halt dadurch eine gewiffe Sicherheit des Handelns. Es kommt in: 
dejfen auch vor, daß die Jugend etwas lange auf ihre Belehrung 
warten laßt. Dann tjt der gewöhnliche Erfolg eine heftige Scene 
zwiſchen Bater und Sohn, der leßtere verläßt das Haus und läßt 
Sabre lang nichts wieder von ftch hören, und fragt man den Al— 
ten, wo der Sohn fet, ſo heißt es: Sohn ift gegangen, er wollte 
nicht gut thun, ſoll aber wohl erfter Tages da wieder ber kom⸗ 
men, — als Millionär denkt der Alte fich hinzu. 
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Drittes Blatt.. 
Amerifanifhe Gefhäftsbildung. 


Sefhäftsanfihten —Kaufmäannifche Erziehung. — Heraufurbeiten der Prediger 
und Schulmänner. —Zuftugen der Aerzte. — Rechtslehrlinge. — Wagefpiel 
im Geſchaͤft. — Allgemeine Verbreitung niederer Bildung. —Uebergehen vom 
Einen zum anderen. —Beweglihes Treiben und Sinnen. — Streben nach 
Unabhängigkeit. 
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Mit der Bekehrung oder nicht lange vorher bejtimmt fid) der 
junge Amerikaner auch für ein ftändiges Geſchäft. An Rang und 
Achtung ſteht eines dem anderen vollfommen gleich, und das Vor— 
züglichfte ift das, wobei fich am meiſten Geld machen und am ers 
ſten eine öffentliche Stellung erreichen läßt. Was einer nur treibt, 
it Arbeit mit Hand und Kopf zugleich, und das Eine deßhalb ges 
rade fo vornehm oder gemein gefchäßt als das andere. Der Pre— 
diger, Arzt und Anwalt hat gerade fo fein Geſchäft wie der Schuhma— 
cher das feinige. 

Was man bei der Berufsbildung will, iſt num ebenfalls nicht Erz 
ziehung, fondern Lernen. Der junge Mann will den Stoff, den er 
zu verwerthen gedenft, und die Hebel und Handgriffe, diefen Stoff 
aufs gefcheidtefte zu bewegen, ſchnell und durd) eigenes Handanlegen 
ſich aneignen. Um Wiffentjchaftliches dabei kümmert er ſich nicht, 
die Sdeen läßt er ruhig in ihrem dunfeln Hintergrunde. Cr lebt und 
athmet, wie der Fiſch im Waſſer, der auch nicht darüber nachdenkt, 
was und wie das Waffer fei, genug er fühlt es und fühlt ſich wohl das 
bei. Taucht einmal ein höherer Gedanfen auf, jo formt er fich un— 
vermeilt in der Weiſe von Crfahrungsfäßen. Das Gebäude einer 
Wiffenfchaft wird aus fertigen Blöcken zufammengejtellt ; niemals 
aber dringt man tief genug in dag innere Getriebe einer Wiffenfchaft 
hinein, um fie aus ihrem eigenen Leben eigenthümlich hervor wachſen 
zu laſſen. 

Daher iſt alle höhere Erziehung in Amerika rein kaufmänniſch. 
Geradeſo wie der Lehrling in ein Geſchäft tritt und durch Mits 
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handeln die Waaren und den Gang des Handels kennen lernt, 
nebenbei aber auch Bücher und Vorträge über das nicht ver- 
ſäumt, was ihm als Kaufmann nüßlich werden kann: gerade fo bils 
den fich die Aerzte und Nechtsleute, Lehrer und Prediger. Sie find 
Geſchäftslehrlinge. 

Der welcher meint, er könne einen Schulmann aus ſich machen, 
fängt ſogleich als Hülfslehrer an und lernt und arbeitet ſich voran. 
Der Glaubensmächtige wird Gehülfe und Schüler eineg angefehenen 
Kirchenhauptes, lieſt deffen Bücher und bejucht die theologischen Vor: 
lefungen. Häufig begiebt er ftch auch ganz und gar in die Bildungs— 
anitalten feiner erfornen Secte und nimmt dort für wenig Geld gei- 
jtiges und leibliches Brod zugleich zu fih. Der Schulmann muß fich 
jeine Stellung hauptfächlich Durch fich allein fuchen und fichern, er 
muß den Reichthum feines Geiſtes in Schriften darlegen, feine Fähig— 
feit im Lehren durch feine Zöglinge beweisen, vorzüglich aber fich ein 
öffentliches Anfehen zu geben wiffern. Der angehende Prediger muß 
das ebenfalls, aber er hat den Vortheil, daß die eng verbundene Geijt- 
lichkeit feiner Kirche ihn trägt und beranzieht, indem fie feine Fähig— 
feiten prüft und verwendet. Dieſe geiitliche Genofjenfchaft it um 
jo mächtiger, als fte die hervorragenden Gemeindeglieder als Gleich— 
berechtigte und die übrigen als Familienglieder anfteht. Denn in 
diefem Freiheitslande iſt auch die Schetdewand zwifchen Laien und 
Geiftlichen nur jehr dünn, und die Kirche empfängt ebenſo jehr 
Lehrinhalt und Regierung von unten herauf aus den Gemeinden, als 
von oben herab Durch die beftellten Prediger. Die Genoflenfchaft der 
leßteren jtellt jemand als des Firchlichen Lehramts fähig und würdig 
dar, und die Gemeinde wählt, bejtellt und bezahlt ihn. Das it 
uberall der Fall, mag auch je nach den demokratischen Bejtandtheilen 
der verfchiedenen Secten die Macht mehr bet der Gemeinde oder mehr 
bei ihren Leitern beruhen, Den Schulmann, welcher durch feine fols 
che Gemeinfchaft indie Höhe gehoben wird, kommt die VBerbrüderung 
der Herren von der gelehrten Feder zu Hilfe. Denn folche VBerbrü- 
derung, obwohl der Staat fie weder hält noch ſchmückt, befteht auch 
in Amerika, und fie hat hier etwas gleichſam Freimaurerifches, da 
die wenigen Gelehrten jich aus der Maffe herausgehoben fühlen, das 
Volk aber in der Wiffenfchaft eine Art von geheimer Schabfamz 
mer zu verehren geneigt ift. 

Gleichwie num der künftige Prediger fofort die Arzneien für die fran- 


372. 


fen Seelen fernen und einzugeben lernt, bis eg ihm gelingt, eine hin- 
reichende Gewandtheit in der Behandlung derjelben darzuthun: jo 
fängt auch der Finftige Arzt oder Richter jofort mit Behandlung des 
franfen Leibes oder des Franken Rechtes an, die er erſt erlernen foll. 
Betde gehen zur einem anerkannten Meifter ihrer Kunft in’s Haus und 
fernen gleichfam bei Tisch von ihm. Der junge Arzt verfuccht füch 
zuvörderſt im Pillenmachen und dann in der Zufammenfjekung der 
ſchwierigeren Arzneien. Auf die Apotheker kann ſich der Arzt auf dem 
Lande niemals verlaffen, er muß feine eigene Apotheke haben, und auch 
in den Städten thut er am beiten daran, denn die Apotbefer in 
Amerika find der Negel nach um fein Haar beffer, als die ges 
wöhnlichen Saamen- und Kräuterhändler in Deutfchland, ſie wiſ— 
fen aber von manchem Dinge, wofür es gut tft, und fie jeßen am 
liebften körbevoll ab, Wo einer darımter etwas Gründliches 
von Chemie verjteht, ift eg meiftens ein Deutfcher. Der Arzt ers 
Flärt nun feinem Lehrling auch hin und wieder etwas in den Bü— 
chern, wenn Diefer ihn fragt, und nimmt ihn mit zu feinen Kun— 
den. Dabei übt fich der junge Herr ſchon felbit fleigig und ver— 
fchreibt Verdünnungsmittel und zieht Zähne aus mit fo hohem Arts 
lichen Selbftgefühl, daß feine Opfer Stein und Bein fchreien. 
Doctor aber nennt ihn fehon jedermann, denn er tft dag, was er 
ausübt, und, denft man, was er noch nicht weiß, wird er fchon 
lernen. Im Winter befucht er drei oder vier Monate lang Die 
Vorleſungen und Anatomien einer ärztlichen Schule, mehr braucht 
er überhaupt nicht Die Lehranſtalten für Aerzte zu befucchen, nach 
zwei Sahren Lernens erhälter fein Zeugniß. Jetzt kann er ges 
hen wohin er will, und wenn er Zeit feines Lebens etwas Beſſe— 
res wird als ein Dfufcher, jo bat er das nur dem angeborenen Ge— 
ſchick des Amerifanerg zu verdanken, der aus einer Erfahrung mehr 
lernt als ein anderer aus zehn Büchern. Jene Bildungder Aerzte ift 
aber noch die vornehme, denn es kann ja jeder ein Doctorfchtld her— 
aushängen, dem es einfällt. Der junge Arzt muß es darauf anle- 
gen, recht in die Augen fallende Beweife feiner Geſchicklichkeit zu ges 
ben, namentlich bei Brüchen und Verwundungen, denn, jagt der 
ächte Amerifaner, Medicin kann jedes alte Weib eingeben, aber ein 
gebrochenes Bein kann nur ein gelernter Mann heilen. Um indeffen 
die armen Kranken doch etwas ficher zu ftellen, muß in den größeren 
Städten der Arzt fich einer Prüfung durch die dortige Genoffenfchaft 
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jeines Zeichens unterwerfen, es fei denn, daß er von eier Schule 
fomme, die für ihr Zeugniß auch Kenntniße verlangt. 

Der junge Rechtsmann endlich lernt bei feinem Meifter, einem 
beftätigten Anwalt, Verträge und Eigenthumsbriefe anfertigen, 
lteft und fpricht und hört über Nechtsfälle und paßt wohl auf 
bei den öffentlichen Gerichtsverhandlungen. Wenn er es haben 
fann, befucht er ein halbes Jahr lang eine Nechtsfchule. Nach 
zwei Sahren wird er von dem Gerichtshofe geprüft, und kennt er 
nur die Rechtsſprache und die erite Fertigkeit im Gefchäft und it das 
bet nicht gerade auf den Kopf gefallen, jo giebt er fich ohne 
weiteres an die fehmierigiten Nechtsfälle und löst fie jo oder fo. 
Diefe Gejchäftsgewandtbeit, diefer fichere ſchnelle Blick, dieſes 
verwegene Selbjtvertrauen, — das iſt die befte Frucht amerifanis 
jcher Facherziehung und das, was bei der deutfchen tiefgelehrten 
Erziehung jo oft in Dunſt und Nebel aufgeht. 

Sp alſo mit ihren Fähigkeitszeugniſſen in der Tafche, treiben 
fich die jungen Leute noch einige Zeit umber mit der regften Theil 
nahme an allem Deffentlichen. Das gehört ebenfo zu ihrer Er: 
ziehung, wie jene andere für ihr ach, leßtere bildet den Ge— 
ſchäftsmann, jene Erziehung durch die Deffentlichfeit den Bürger. 
Dann verficchen fie, wieviel an Geld und Einfluß fie in und 
aus ıhrem Volke gewinnen können. Ste find ein lebendiger 
Theil diefes Volkes, deffen Grundlage der Ackerbauer, der Hand» 
werfer und Händler, deſſen Spibe Die Nechtsgelehrten, welche fich 
zu Staatsmännern aufjchwingen, und die Großhändler und Gewerks— 
herren find, denen umfaffende Unternehmungen gelingen. Geburt, 
Stand, Beruf, die einen Mann aus diefem Bolfe herausjcheiden 
fünnten, find für den Amerikaner ein unbegreiflih Ding, Nur 
die Gefellichaft, jo wie fie fichh an einem Platze zufammenfeßt 
und wechjelt, macht eine Art von Scheidung aus. Sonſt heißt 
es, was der Eine It, kann der andere nod) werden. Weitläuftige Bil 
dung gehört zu feinem Berufe, Schulbildung aber hat der Eine wie der 
andere fo ziemlich genoffen. 

Ohne Zweifel giebt es Fein Volk, in welchem die niedere Bildung 
mehr verbreitet und mehr Gemeingut eines jeden Einwohners wäre, 
jene Bildung nämlich, welche erfordert wird zum Abhalten einer Nede 
aus dem Ötegreife, zum Betreiben eines Gefchäfts im Großen, zum 
niemals verlegenen und niemals unanjtäandigen Umgange mit jeder: 
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mann. Mar darf jagen, in der Höhe der Bildung fteht das amert- 
kaniſche Rolf zwiſchen den übrigen Völkern am tiefiten, in der Breite 
der Bildung iſt es ihnen allen voran. Die Menge von Kefevereinen, 
Borträgen, Zeitichriften und Schulen zu jeder Tages- und Abendftun- 
de, der Trieb eines jeden Amerifaners etwas zu lernen, damit er et> 
mas aus fich machen könne, das Selbjtgefühl, daß er alles Wiſſen 
ſich auf die eine oder andere Meife verfchaffen werde, — das verbreitet 
die bezeichnete Art von Bildung durch das ganze Land, und hebt den 
Abftich auf zwifchen dem gebildeten und dem gemeinen Manne, demt 
feinen und dem groben Rode. Im Sprechen und Verftehen, im Klei— 
den und Benehmen ift einer fo ziemlich wie der andere. Da zieht uns 
ter den Bautern im Ohio Staate ein Herr umher und hält ihnen für 
geringes Geld Vorträge über Electricität, Polarität, Phrenologie und 
Magnetismus, bringt es ziemlich verftändlich vor und erläutert es 
durch Berfuche: er findet Zuhörer genug, und meift junge Männer. 
Da fteht ein junger Burfch im Sommer an der Straßenede und nagt 
an den Nägeln, feinen Heller in der Tafche und feinen heilen Rod 
um die Schultern. Arbeit kann erinder Stadt nicht finden, dafährt 
es ihm durch den Kopf, er gebt aufs Land zu einem Bauer, 
arbeitet für feine Koft, befucht im Winter und Frühjahr die 
Schule und lieſt Abends ſpät und Morgens früh feine Bücher 
im Haufe, und wenn es wieder Sommter tjt, fommt er zur Stadt zu: 
rück als ein anderer Menfch, verficcht fich im erjten bejien Ge— 
ſchäft und denkt noch Congreßmann zu werden. Da wacht ein Hands 
Iungsgehülfe des Morgens nad) einer feiner wüſten Nächte auf, 
es peinigt ihn, daß er viel ſoll und nichts ift, jeßt faßt er feinen Ent: 
Ichluß, arbeitet angejtrengt zwei, drei Jahre und lieſt Bücher und 
macht ſich auf den Landkarten zu Haufe, und wenn er ein bie 
zwei taufend Thaler hat, dann findet er einen Bekannten in gleicher 
age. Die jungen Leute thun fich zufammen, miethen einen Laden, 
hängen ihre Namen heraus und find Großhändler und werfen fich in 
gewagte Unternehmungen, Dreimal macht man Bankrott, dreimal 
wird man wieder Handlungsgehülfe ; das viertemal gelingt vielleicht 
der Kaufmann, wenn er den Wit und dag Betrügen gelernt hat, und 
gelingt es nicht, fo zieht fich der junge Mann auf ein Stübchen zurüc 
und lernt vielleicht Hebräifch, um in diefer Sprache eine Lehreritelle 
zu bekommen, oder macht die Politik zu feinem Gefchäft, lauft und 
fammelt Stimmen für einen der größeren Amtsbewerber und er- 
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halt zum Danfe ein Fleines Amt von ihm. 

Diefe ewige Beweglichkeit, dies Uebergehen von einer Befchafti- 
gung zuranderen it ein Charafterzug der Amerikaner, dem Einen fallt 
dieſes, dem andern jenes ein, und fofort verfucht er eg und hofft er fein 
Glück damit zu machen, läßt er;gleich alles Andere liegen. Auf mecha= 
niſche Erfindungen richtet man fich vorzugsmeife, und fobald einer 
etwas Neues weiß, eilt er nach Washington und nimmt einen Schuß- 
jchein darauf. Und in dem einmal ergriffenen Gefchäfte finnt man 
täglich, eg beffer zu machen, eine Erfindung drängt Die andere, kaum 
hat bier einer eine beſſere Vorrichtung erfunden, fo hat fie ein 
anderer jchon wieder vervollfommnet. Der Kaufmann wagt und 
wagt und rechnet immer, und wo er einen guten Zug thun fann, 
gebt er auch fogleich in’s Waſſer. Dabei reifet man und 
fiebt fich um, ein nicht kleiner Theil des Volkes befindet fich täg— 
lich auf der Neife. Und fo gut kennen fte diefen Getjt, der in 
ihnen allen lebt, fo fehr vertrauen fie auf ihren eigenen Wis, daß fie 
Mitbewerbung lieben und fie fchaffen, mo fte noch nicht da ift. Das 
bringt vorwärts, jagen fie. Der Schuhmacher wünſcht nichts 
lieber, als daß neben ihm fich ein paar andere Läden feines Ger 
jchäfts aufthun, ja daß ſich eine Schuhmacherftraße bildet ; 
denn er weiß, dann kommen die Leute hierher, welche Schuhe brau- 
chen und die beſte Waare erhält den Preis. Dieje Vorliebe fir Mit: 
bewerbimg zeigt am beiten, was für ein Leben in dem Bolfe ftedt. 

Was tft nun das Ziel diefes unermüdlichen Strebens, diefes ruhe- 
[ofen Schaffens * — Nichts ift unwahrer, als den Amerikanern bloße 
Seldfucht vorzumerfen. Selten findet man einen Geizigen unter ih- 
nen, nirgendswo thut und giebt man foviel für Schulen, Kirchen und 
wohlthätige Anſtalten, nirgendswo wird das Geld fo ſchnell wieder 
ausgegeben als es erworben ift. Hier yaßt der Spruch: mie 
gewonnen jo zerronmen, recht eigentlich, die Söhne reicher Groß: 
händler müffen häufig als Krämer wieder anfangen. Dagegen 
it eg die Lujt am Erwerben, die Luft, feine Kraft zu gebrauchen, die 
Luſt, andere nieder zu ringen, was den Amerifaner treibt und jagt. 
Dann aber hat er auch das fefte Ziel im Auge, unabhängig zu 
werden, und das wird er nur dadurch vollftändig, daß er Geld 
genug hat. Die Unabhängigkeit ift tief in des Amerikaners 
Bruft gepflanzt, fie ift bewußt und unbewußt fein Stern, der 
Pol, nach dem er ſich dreht. 
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Erzichting der Mädchen. — Stellung und Wirffamkeit der Frauen — Neiz und 
Dede der Gefelligfeit. — Stußer und Stromer. — Höhere Gefellfihaft. — 
Stehende Anfihten. —Gefellfihaftliche und religiofe Unfreiheit. 


Wie ſich demgemäß die Gefelligfeit in Amerika gestiftet bat, iſt 
leicht einzufehen. Man findet ein Sagen nach ſchnellen Genüſſen, 
aber auch eine ſtrenge Gemeffenbeit, eg berricht ein belebter, aber febr 
bejtimmter Ton. Hier müffen wir ung die Frauen voritellen, Die 
Herrinnen in der Geſelligkeit. 

Die verweichlichende Erziehung der Kinder wirft auf die Mäd— 
chen noch am ſchlimmſten, weil fie für diefe abgöttiicd) wird. Vie 
bringt höchſt liebliche feine Weſen hervor, die Augen funkeln, und 
Luſt und Leben ift glänzend über die ganze Erſcheinung ausgegoſ— 
fen, — aber fie vergehen, wie frühreife Treibhauspflanzen, wie 
Kirjchenblüthen vor der Sonne oder dem Nordwinde, nichts 
Haltbares ift da, alsdas Selbftgefühl und das Gebein. 

Nirgends auf der Welt hat die Frau eine fo geachtete und jo 
freie Stellung. Das Weib in der Gefellfchaft iſt alles, das Weib 
in der Seele ihres Mannes könnte jedoch wiürdiger und tnniger 
verehrt werden. Sie it zu jehr zum Vergnügen des Mannes 
da, zu fehr Gebieterin deffelben, und zu wenig feine Seelenfreun- 
din in Freude und Leid, in Arbeit und Sorgen. Der Kampf und die 
Gefahren in den wilden Zeiten der erjten Anfiedlungen, ſowie die 
Freiheit des Mannes, der im Gefühl feier Stärke die Schwachen 
[chüßend umgiebt, machten den Mann in Amerika zum allenigen 
Ernährer der Familie, —die Verzerrung Der Natur, zu welcher der 
amerikanische Character joviel Neigung bat, machten das Weib zu 
etwas Netherifchem und überfchwenglich Feinem, dem der Mann nur 
mit Dienft und Verehrung nahen darf, Die Aermſte würde fid) 
zu arbeiten fchämen, jo lange ein männlicher Verwandter es für ſie 
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thun will. Die Frau ift Herrin im Haufe, fie bejtimmt, wie das 
Vermögen verzehrt werden fol, und wozu foll fie fparen, der Mann 
hat es ihr ja gegeben, fie hat es nicht felbit mit erworben. Zu einer 
fihern Wohlhabenheit kommt das amerikanische Haus felten, wohl 
aber zu Reichthum oder zu Armuth. Kommt die leßtere, danır tritt 
der felbftändige Character der Frau hervor, Dann weint fie nicht, 
fondern fie handelt, um die Familie zu erbalten. Site hat geheirathet, 
bloß aus Liebe oder bloß aus Berechnung; denn fie tt ſich felbft gez 
nug, um das Cine dDurchzufeßen und das andere fich vorzunehmen. Cie 
it die gleichberechtigte Genoffin des Mannes und das Verhältniß zwi— 
ſchen beiden hat etwas ein für allemal Bejtimmtes und Geordnetes. Erft 
wenn der Mann nicht mehr handeln kann, fängt die Frau ar. Und 
dann tft ſie niemals verlegen, die richtigen Mittel zu ergreifen. Denn 
durch vielfaches Kefen, durch Wirken in Sachen der Schulen, der 
Kirchen, milden Anftalten, Mäßigfeitsfachen, der Sklaven: und 
SlaubensverbreitungssFragen und dergleichen, iſt ihr Geiſt gewandt, 
umd fie mit einem jtätigen und entfchtedenen Handeln und Eingreifen 
vertraut geworden. 

Die Gefelligkeit iſt nun würdevoll durch dag Selbſtgefühl eines je- 
den, belebt und oft anmuthig Durch Die Herrſchaft der Frauen, aber 
einförmig und beengt durch einmal bergebrachte Regeln, und ziemlich 
getjtlos durch die Abwefenheit höherer Bildung. Der Amerikaner hat 
etwas VBornehmes im Umgange, er ſpricht und bewegt fich mit Anftand 
und wird felten oder nie leidenjchaftlich. Die Frauen folgen ihren 
Einfüllen, fie hören gern ein verjtändiges Gefpräch, und indem fie 
jtets Vergnügen und Unterhaltung ſuchen, geben fie das Gleiche den 
Männern. Nun iſt aber ein Haus wie das andere eingerichtet, bis in 
das Kleinſte hinein iſt alles gleichfürmig, der minder Wohlhabende hat 
es nur weniger räumlich und von wohlfetleren Stoffen, als der Rei— 
che. Diedrei Mahlzeiten werden jeden Tag zu beftimmter Stunde 
und überaus jchlecht zubereitet, in Haft und Eile und ohne viel zu ſpre— 
chen, eingenommen, die Zwifchenzeit füllt fechs Tage lang der Mann 
mit Gejchäften, Die Frau mit Xefen und Beſuchen, und am fiebenten 
Tage beide mit Kirchengehen aus. Nach dem Abendeſſen geht man, 
wenn es nicht Sabbath tft, in eine öffentliche Vorleſung, oder man be- 
jucht fich, feßt fich um den Kamin und fieht und ſpuckt in's Feuer, als 
le fünf Minuten eine Bemerkung iſt hinlänglich. Darauf hört man 
vielleicht etwas trübe Muſik und fängt an zu tanzen. Mit Leßterem 
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beginnt Scherz und Muthwillen, und es iſt gar nicht felten, daß man 
in eine tolle Luſt hinein geräth. Das Ueberipringen vom Froitigen bis 
zur Wildheit iſt dem Amerikaner eigenthumlich. Sinn für fchöne Na- 
tur iſt fat nirgends zu Haufe, die Natur ift ja todt, denft man, und 
ſie fpricht nicht. Die Frauen haben Feine Spaziergänge, als die 
Straßen, und bezieht man ein Landhaus, fo denft man nur an’g Le— 
jen und Springen. Cine alte Erfahrung it es aber, daß Menfchen 
ohne warmes Naturgefühl der feineren Unſittlichkeit mehr ausgefett 
find, als andere. 

Zwei Charactere, die in allen Ländern ungefihr daffelbe Amt, der 
eine in der höheren, der andere in der niederen Gefellfchaft haben, zeiz 
gen fich hier in ächt amerikaniſcher Weiſe. Der Stußer (Dandy) in 
Amerika tft der größte Flegel, der unverſchämteſte Wüftling und der 
flachite Kopf, den man fich denken kann, weil er die Freiheit, aber 
feine feine Bildung bat. Der Stromer (Eckenſteher, bier Loafer) ift 
der frechſte und rohefte Gejelle, der gewaltihätigite Umherläufer und 
der abgefeimtefte Spißbube, den die Erde trägt, weil er Selbftgefuhl, 
aber fein Gemüth hat. 

Die höhere Gefellfchaft iſt eng gejchloffen, weil fte fich gegen 
die noch unerprobten Gmporfümmlinge aus der roben Maſſe 
jchüßen will. Feineren geiftigen Berfehr darf man nicht 
haufig darin ſuchen; fie iſt edelmännijch durch die Unabhängige 
feit des Bürgers und durch den Neichthum, aber feineswegs durch 
die Gefchmeidigfeit der Sitten und Durch die Leichtigkeit und den Glan; 
der Unterhaltung. Sie bejteht aus den Großhändlern und den 
Nechtsleuten, leßtere find, wie in jedem freien Volke, fo auch bier 
die im Staate vorherrfihenden. Aerzte und Gelehrte gehören zu jener 
Sejellichaft, wenn fie Bermögen genug haben. Die übrigen Leute 
fommen niemals hinein, fügen fich aber ohne Bedenken darin, weil 
fte wiffen, daß wenn die Reihe, reich zu werden, an fie fommt, dann 
auch an ihnen die Reihe ift, Gejellfchaft zu geben, wenn fie anders 
deren Ton annehmen wollen. Dem Amerikaner iſt die politische 
Rechtsgleichheit die Hauptſache, der Fremde aber ijt oft thöricht genug, 
aus dieſer auch die gejellichaftliche SI RN herleiten zu 
wollen. 

Am unerträglichiten find dem Europäer, und — dem Deutſchen 
die ſtehenden Anſichten, denen ſich die Geſelligkeit unbedingt unter— 
wirft. Man wage es nie, eine Einrichtung oder ein Vorurtheil, wel- 
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ches die englischen Amertfaner von ihren Vorfahren geerbt haben, mit 
leiſem Zweifel anzutaften. Die Amertfaner find das erleitchtetite Volf 
der Erde, bei ihnen müffen die größten Geſetzgeber erſt in die Lehre 
gehen, Chriſtus und die Mpojtel können erit von ihnen das wahre 
Shriftenthum fich zeigen laffen. Diefe rohe Eitelfeit hält dem Tadler 
für jeden Mangel taufend überfchwängliche Entjchuldigungen, Recht— 
fertigungen und Hoffnungen entgegen, rächt aber das unangenehme 
Gefühl, welches man ihr gemacht hat, durch Haß und Verdächtigung 
an den lirheber. Man wage es nie, den ftreng vorgejchriebenen 
Dienftleiftungen gegen jede Frau, und fei fte auch eine Eule, ſich nicht 
gleichmäßig zu unterziehen, man könnte fonft leicht in den Berdacht 
der Dummheit fallen. Bor allem aber wage man niemals, in Reli— 
gionsſachen fich etwas Philofopbie merken zu laffen. Er ift ein Un— 
glaubiger ! tft das VBerdammungswort, welches die Gefellfchaft jofort 
uber ihn ausfchreit. Wer nicht eine Kirchenreligion hat, iſt Fein 
anftändiger Menfch, zu welcher Secte man fich befenne, tjt eis 
nerlei, aber eine muß man auf fich nehmen. Wohin foll man 
denn Sonntags in die Kirche gehen? Es gar nicht zu tbun, 
iſt unſchicklich. Und wie man nicht in der bloßen Unſchuld des 
Hemdes in die Gejellfchaft treten kann, fo Fann man das auch 
nicht, ohne fein Neligionskleid angezogen zu haben. Sch bezeich- 
ne bier die alt amterifanifchen Anfichten und Familien. Dort 
wo Deutfche und mit ihnen Wiſſenſchaft und Kunft eingedruns 
gen find, athmet der Menfch ſchon auf und kommt das Freiden- 
fen fchon ein wenig in die Mode. Wo die Deutfchen oder aud) 
die Franzoſen aber noch nicht geweſen find, da ift das burger: 
lich freiefte Kand der Erde, gefellfchaftlic, das unfreiefte, 
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Einen überwältigenden, aber nicht gerade wohlthuenden Eindrud 
macht auf den Ankömmling in Amerika das vorberrfchende Handelstrei- 
ben, der rafende Hunger nach Geld, der fein Verlangen nach höheren 
Lebensgütern, oft faum eine Kenntniß davon auffommen läßt. Der 
noch nicht Eingewohnte befindet ſich in einem ewigen Börſengewühl 
und hat nirgends eine Ausficht auf Sonnenglanz, Wald und Fluß. 
Den Mufen und Grazien, welche über das Meer herüber fliegen woll- 
ten, find auf dem langen Wege die Flügel erlahmt, und der häßliche 
Manitu der Bilden fcheint noch umberzugeben. Amerika ftellt fich 
dar als ein großer Markt und als nichts anders als ein Markt, auf 
welchen raftlog vechnend und wagend alles fich umthertreibt. Seder 
verfauft, was er bat, Geld, Macht, Kenntniffe, um noch mehr das 
mit zu machen, und der VBerluft und die Berzweiflung jagt hinter dem 
fröhlichen Gewinn her. Zwei Ausdrücke, welche dem Amerikaner 
täglich aus dem Munde fallen, find feine ganz eigenen Begriffe und 
Worte, Humbug und ſmart. Das erjte bedeutet, jemanden anfüh— 
ren und prellen, ihm.fo viel blauen Dunft vormachen, daß er einem 
den Willen thut. Das zweite Wort bezeichnet einen lebhaften, ge- 
wandten und pfiffigen Menfchen, der fich wicht betrügen läßt. Recht 
fmart zu fein, ſcheint das höchſte Verdienft, ein guter Humbug ift 
föftliche Freude, Wie für die griechischen Diebe weiland Merkur, fo 
ift für die ganzen Vereinigten Staaten der heilige Humbugius 
Schußpatron. Dringt man tiefer in Politif und Gefchäfte der 
Amerikaner ein, fo entjeßt man ſich vor Diefer großartigen Ge 
wifjenlofigfeit, vor Diefem furchtbaren Keichtfinn, der Durch das ganze 
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Volk geht und eingegangene Verpflichtungen als Seifenblajen betrady- 
tet. Das was einen Grundzug des deutfchen Characterg bildet, 
die Treue, feheint dem englifchen Amerikaner zu fehlen, das ruhige 
Gefühl des ehrlichen Mannes den Meijten etwas Unbekanntes zu 
fein. Nach längerem Umgange mit Menfchen und Literatur in Ame— 
rika kann man eg fich ferner nicht mehr verhehlen, daß die Gemüths— 
wärme bier einen fehr niedrigen Grad hat. Der englifche Amerika— 
rer iſt fehnell zu begeijtern, er ift wohlthätig und hilfreich, aber er 
ijt eg nur, wenn fein VBerftand erregt it, wenn feine Religion oder 
ein öffentliches Anſuchen etwas von ihm fordert, oder wenn jein Blut 
in eine augenblicliche Wallung geräth. Im Ganzen und Großen, 
darf man fagen, es giebt Fein Volk, welches mehr außere und weniger 
innere Sittlichfeit hat als das engliſch-amerikaniſche Bolf. Ein voller 
Biertheil defjelben tft in Gefchäften, Betrüger und un der Religion 
Heuchler, und das will viel jagen. Nimmt man endlich zu Handel- 
und Religiongeifer das großartige politische Treiben und Bewegen: 
jo hat man die drei großen Triebfedern des amertfanifchen Lebens. 
Andere giebt eg nicht oder fte find noch fehwächlidh. So wenig wie es 
ein eigenthümliches Leben bier in Künften und Wiffenjchaften giebt, 
jo wenig giebt es hier eigentliche Volksfeſte. Mean fiebt Aufzüge von 
Bereinen, macht Feuerwerk am vierten Suli, und rennt und redet in 
den Zeiten der Wahlen : ſonſt läuft ein Tag einformig wie Der 
andere. 

Dafür ift aber viel Leidenschaft und Denfen und innere Erregung 
unter der Menge von Gejchäftsleuten, Politifern und Gejellfchaften. 
Und zu jenem fchlechten DBiertheil des Volkes gehört jelten einer aus 
Bosheit, jondern es iſt der angeborene Leichtfinn und Mangel an 
Rechtsgefühl, welcher eine jo bedanernswerthe Erſcheinung hervor— 
ruft. Endlid) iſt in dieſem ganzen Bolfe wiederum jener in Europa 
jo gewöhnliche Character, der zerfloflere, weiche und unbejtimmte 
Menſch, kaum zu bemerken, fondern fie alle find ausgeprägte, wenn 
auch nicht ftarfe Naturen. 

Soll der Europäer aus dieſem Volke, welches ihm foviel Leerheit 
und ſoviel Unedleg zeigt, wieder fiheiden : jo wird es ihm fchwer, — 
und iſt er wieder jenfeits des großen Waffers, dann ſchaut er mit 
Sehnſucht nad) dem jugendlichen Lande hinüber und bedauert, daß 
er fich dort nicht einwohnen fonnte. Was ift das nun, was ihm ftär- 
fer und frifcher im Gedächtniß bleibt, als die umfaffende Betrügeret, 
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Es iſt zunächſt dag Freiheitsgefühl und fein Wirken. Ohne Zwei: 
fel ijt die bürgerliche Freiheit, das Bewußtſein ſich felbit zu regieren, 
das erite Gut des Menfchen in der Gefellfchaft, und deßhalb find die 
Amerikaner das erſte und mit vollem Recht das ſtolzeſte Volk. Jeder 
Amerilaner tft Herr und Herrfcher, das Bewußtjein giebt felbjt dem 
Hermiten Achtung vor fich jelbft und Achtung vor dem anderen. Der 
Eine behandelt den anderen wie einen Man, der nur ſich allein Rechen— 
fchaft von feinen Handlungen abzulegen hat. Deßhalb richtet der 
Amerikaner nicht das Gefühl, aus dem die Handlung eines anderen 
hervorgeht 5 nicht der Einzelne, fondern die Gejellfchaft fällt das Ur— 
theil, und eg findet bier feine volle Anwendung, daß diefes Urtheil 
nicht dag Verbrechen, fondern den Fehler beitraft. Das giebt dem 
Umgange wohl etwas Zurückhaltendes, aber auch etwas Sicheres 
und Freimüthiges. Es tft etwa die Art, wie fih in Europa die 
Gleichſtehenden tt den höheren Ständen behandeln. Es liegt im ame— 
rifanifchen Umgangston im Ganzen etwas fo Würdiges und dem 
männlichen Character fo durchaus Angemeſſenes, daß man ſich fehr 
bald darin frifch und ficher fühlt. Man befindet ſich, obgleich unter 
Phariſäeren und Krämer, dennoch unter einem vornehmen Volke. 

Ss felten aber unterwürftge und fich felbit wegwerfende Leute find, 
jo felten erblickt man auch, einige größere Städte ausgenommen, ar— 
me und zerlumpte Leute. Dean wird der Wohlhabenheit froh, deg 
reinlichen und behaglichen Dafeins, das rings verbreitet it. Das 
macht ebenfalls feinen freudigen und erhebenden Eindruck, wie man 
ihn in Europa nirgends, außer unter dent Landoolfe, in einigen Ge— 
genden Norwegens und Deutfchlands hat, In Amerika wird jede Ar; 
beit reichlich bezahlt, deghalb hat jeder, Der arbeiten will und kann, 
hinlänglich Nahrung, Kleidung und Wohnung, Man hat zu leben 
und feine Sorge um die Zufunft.. Ueberall zeigt fich nur eın Fort: 
fchreiten, ein Befferwerden, nirgends ein Abjterben. 

Die Vereinigten Staaten find deghalb das glücklichite Land auf der 
Erde zu nennen, und die beiden Bedingungen diefes Glücks, das freie 
Staatswejen und der unbehinderte Raum zur Ausdehnung und zur 
Gewinnung der Lebensdürfniffe, werden erit dann gefchwächt werden, 
wenn die Bevölferung nur erjt einigermaßen dichtwird. Aber es ijt 
noch ein drittes, welches zu jenem Wohlbefinden wefentlich beiträgt, 
das ift die jugendliche Beweglichfeit und Bildfamfeit des Volkes. 
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Jirgendswo aufder Welt wird ſoviel gedacht, gejtrebt, gearbeitet, — 
nirgendwo ijtein fo anregender Wechſel im öffentlichen Leben, — nir— 
gendswo läuft durch das ganze Land eine fo bejtändige Anregung und 
Aufregung, als das in den Vereinigten Staaten der Fall iſt. Man 
lebt dort in einer Woche mehr, als anderswo in ein paar Monaten. 
Und darin liegt ein außerordentlicher Reiz für jedermann. Nur die 
enropäifchen Großſtädte bieten in dieſer Beziehung etwas Aehn— 
liches. Ä 

Faſſen wir das Gefagte zufammen, jo muß man erkennen: das 
Volk der Dereinigten Staaten bat für eime noch undenflich lange 
Zeit hin alle Bedingungen, das glücklichſte der Völker zu fein. Die— 
je Bedingungen find: unendlicher Bodenraum, Selbgefühl des frei: 
en Bürgers, allgemeine Bildung, Hochachtung der Frauen. Es 
laſſen fich aber auch jeße jchon die Stoffe und Fähigkeiten erkennen, 
aus welchen die Weltgefchichte neue Geftalten jchaffen wird. Dieſe 
ſind: jugendliche Triebkraft, Btldfamkeit, freier Raum, Zuſammen— 
fluß von unternehmenden Leuten ausganz Europa. Die amerikani— 
jche Geſchichte hat erjt angefangen, und mit ihr bildet ſich das ameri— 
kaniſche Volk. 

Wir bleiben vorerſt beider Gegenwart ſtehen. Im Vorigen iſt der 
engliſch ſprechende Theil des amerikaniſchen Volkes betrachtet, wie 
er iſt, nicht wie er ſein möchte oder wie er werden kann. Wir ſind 
von ſeinem Character übergegangen auf das Volksleben, welches er 
als vorwiegend in dieſem Lande geſchaffen hat. Es war das noth— 
wendig, um auf dieſer Unterlage den deutſchen Theil des amerikani— 
ſchen Volks in ſeiner Eigenthümlichkeit und Bedeutung richtig auffaſ— 
ſen zu können. 


Sechstes Blatt. | 
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Der beutjche Amerikaner allein tritt feinem Geiftes und Maffenges 
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halte gemäß dem englischen Amerifaner als Glied einer anderen Volfs- 
thimlichfeit entgegen und zieht aus den Einwanderern fortwährend 
nee Stärfe an ſich. Die Einwanderer der übrigen Völker fünnen 
feine eigenthimtliche Stellung erbalten. 

Die einwandernden Irländer find Menfchen ohne fittliche Würde 
und Feſtigkeit; fie haben feuriges Blut und Familienliebe, das iſt 
aber auch alles, was man Gutes von ihnen jagen fann. Der Sr: 
länder iſt recht ergentlich gemein, aber nicht aus Grundſatz, fondern 
weil er noch zu jehr im förperlichen Leben befangen ift. Die Einwan— 
derer dieſes Volkes find daher völlig verachtet, man verwendet fie zu 
den Arbeiten anden Kanälen, Eifenbahnen, Brücken, Straßen und 
Käufern, und gebraucht fie in der Politik wie einen Schwamm, den 
man jo gewiß mit allerlei Stoffen tränfen und zu allerlet gebrauchen 
fann, als er Köcher hat. Es ifteine Heerde, Die einer Schelle folgt ; 
hat man den Leithammel, fo zieht man das ganze Nudel in den Stall. 
Als irländiſches Volk haben fte feinen Einfluß, noch wollen fte ihn, 
weil fte nicht wiffen wofür. Politiſch bedeutend find fie nur, wo es 
ihrer Fatholifche Religion gilt, da halten fie zufammen, erzwingen 
ſich Berückſichtigung, und geben dem Politifer, der ihres religiöfen 
Gefühls ſich zu bedienen verjteht, eine nicht unbeträchtliche Macht. 
Nach einigen Sahren fteigen ſie jchneller und in viel größerer Anzahl 
zu den Aemtern auf, als die Deutfchen. 

Die Schotten find einer dertüchtigiten Beftandthetle der Einwande— 
rung. Sie find arbeitſam und fparfant, und weil fie von Natur fchlau 
und ungeſtüm find, jchwingen fie ftch im Handel, im Heere, ın den 
Aemtern, jelbft in den Lehranſtalten jehr bald in die Höhe und laffen 
alle andern Einwanderer hinter ſich. Die Engländer, Schweden 
und Holländer verhalten fich im Ganzen rubig und tüchtig in Ihren 
Familien und in Geſchäften, fte find zu ftolz, um fich in Yankees 
ummandeln zu laffen, aber zu wenig zahlreich, daß fte ihrer Volks— 
thiimlichfeit Einfluß verschaffen fünnten. Die Franzoſen, Staltäner 
und Spanier bleiben Fremdlinge, gelten nur in der befferen Geſellſchaft 
etwas und find in der Politik nichts, Lieben das Vergnügen und ſam— 
meln fich Vermögen. 

Die Kinder von allen diefen find von den englifchen Amerikanern 
nicht mehr zu unterfcheiden. Bei dem Deutfchen ift dagegen Die 
Volksthümlichkeit fo hartnäckig, daß felbit feine Kinder fie nod) vers 
rathen, wenn fie auch nicht mehr deutfch erzogen find. Im Verhält— 
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niß zu den übrigen nichteingeborenen Amerikanern gelten die Deutſchen 
bei weitem am meiſten, im Verhältniß zu dem, was ſie durch Zahl 
und Bildung gelten könnten, am wenigiten. Sie haben Macht 
und Anfprüche auf Selbjtändigkeit, in der Wirklichkeit aber noch 
feine echte und Feine Geftaltung derfelben. Sie find zer- 
freut, zerfplittert, willenlos, gleichwohl aber bereits zu zahlreich 
und zu felbftämmig, als daß fie in den Englifchen aufgehen 
fonnten. Humdertfach fühlen fie fich zum englifchen Mitbürger 
hingezogen und innerlich taufendfach abgeftoßen. Im Oſten, wo das 
englifchsamerifanifche Leben fiedet, fteht Das deutfche am tiefiten, 
e8 gewinnt an Kraft und Selbftbewußtfein, je weiter man nad) 
dem Weiten fommt. 

Die Wirffamkeit der Deutfchen ift durchaus wohlthätig und 
nach und nach tief eingreifend, wenn fie auch in den Städten nicht 
fo jehr zu Tage liegt. Höhere Anerkennung findet der Deutfche 
aber nur bei denen, die felbft eine mehr als amerifanifche Bildung ha— 
ben ; Anerkennung feiner Nüslichfeit als Acerbauer und Hand: 
werfer Fann ihm feiner verwehren. Der einzelne Deutſche ift 
wohl geliebt und geachtet, die Deutfchen als Volk find aber bei den 
englifchen Amerikanern verhaßt und mißachtet. Die Maffe der 
Deutfchen in Amerifa befteht aus Bauern, Gewerfern, Klein- 
händlern und SKleinwirthen, die nur eine dürftige Schulbildung 
und der Regel nach auch feinen vaterländifchen Stolz mitgebracht 
haben, in Amerika, wo alles den Tuchrock trägt und ſich wohl 
zu benehmen und auszudrücen weiß, erjcheint daher die Maſſe 
der Deutjchen äußerlich unter dem gewöhnlichen Amerifaner fte- 
hend, wenn fte auch durch innere Tüchtigkeit, Chrlichfeit und 
wirkliche Kenntniſſe darüber fteht. 

Durch ihre Ueberfiedlung hat diefe Maffe unbedingt gewonnen 
in ihrem Character, auf den höher Gebildeten hat jedoch das 
amerikanische Leben eher im Ganzen entfittlichend gewirkt. Vom 
englischen Amerikaner haben die Deutfchen viel Gutes in Gefchäften 
und Betragen angenommen, jelten aber haben fte damit auch fein 
Beſtes, fein reges Selbjibewußtfein, empfangen. Im Vermögen 
haben fie ſich durchgehends verbeffert, und es find daher diejeni- 
gen, welchen IBohlhabenheit ſchon Zufriedenheit bringt, in Ameri⸗ 
fa glücklich. Die aber, welche in Deutfchland Feine Handarbeit 
thaten, haben im Allgemeinen nicht viel mehr gewonnen, als 
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das fräftigende Gefühl der Unabhängigkeit und freien Raum für 
ihre Thätigkeit. Die unter ihnen fühlen fih am wohlften und 
fommen fchnell zu Vermögen und Anſehen, welche in jungen Jah— 
ren mit frifchem unternehmendem Geiſte herfamen und keck und 
leichtfinnig genug waren, die übrigen Amerikaner eben nur zu ges 
brauchen. Die aber find die unglüdlichiten, deren Poeſie noch in 
etwas mehr befteht als in bloßer thatfräftiger Bewegung. An 
Gefelligfeit und Vergnügen haben alle unberechbar verloren. 
Beſſere deutfche Gejellfchaft giebt esnur in einigen Familien- und 
Sreundeg-Kreifen. 

Deutjchland iſt vielen gleichgültig und einigen wenigen zum Ge— 
jpött geworden. Die meiften denken aber des alten Vaterlan— 
des noch mit Herzlichfeit und befümmern fich eifrig um feine An— 
gelegenheiten. Nach Deutfchland zurück aber jehnen fich nur die 
Alten, die Gelehrten und die Weichherzigen. 

Die Nachkommen der früheren Einwanderer find noch deutfch tt 
Sharacter, und vorwiegend auch noch in Sprache und Sitten : 
andere vaterländifche Erinnerungen aber, als die fich an Amerika 
fmüyfen, haben fie nicht mehr. Sie ſtehen zwifchen den engli= 
jchen Amerikanern und den Neudeutſchen. Durch den ganzen 
Staatenbund zerjtreut und oft in Dichter Menge anfäfiig, ha— 
ben fie überall das bejie Land inne, und bilden den ebrenhafte- 
ften Theil der Bevölferung. Mit großem Unrecht denken fich die 
Neudeutſchen über fte erheben und beluſtigen zu können. Die 
Pennſylvanier-Deutſchen richten allerdings ihren Sinn etwas zu 
fehr auf das Haben. und nicht genug auf das Cein, und es 
wohnt ihnen Mißtrauen gegen alles bei, was ihnen von Anderen 
als etwas Neues zugebracht wird. Aber wo immer fie auch 
wohnhaft find, überall zeigen fie fich herzlich und ehrlich, Fräf- 
tig und ausdauernd, Flug und ungemein felbitändig. Es befteht 
zwifchen ihnen und den Neudeutſchen, durch die leiteren hervor: 
gebracht, Abneigung. „Es tft ein Pennſylvanier!“ Diejes Wort 
ift manchmal den Neudeutfchen genug, um fich emen dummen 
jtörrifchen Menjchen vorzuitellen. 

Eine Menge der Pennfplvanier-Deutfchen tjt in den größeren 
Städten als Kaufleute und Fabrifunternehmer fjeßhaft. Dieje 
find zwar englifch geworden, haben aber eine gewiffe Wärme 
des Gemüths behalten. Viele freilich, welche ſich zu den Borneb- 
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men im Lande rechnen, ſchämen fich ihrer deutfchen Abfunft. Einer, 
der drei Jahre alt herüber kam, giebt ſich alle Mühe, die Leute glau— 
ben zu machen, daß er die Ehre gehabt habe, in Anterifa gebo- 
ren zu fein. Leute diefer Art find Feinde alles deutfchen We— 
jene. 

Hiermit möchten im Allgemeinen die Zuftände der Deutjchen 
in Amerika bezeichnet fein. Im Folgenden will ich verſuchen, 
das Wichtigere in dem deutſch-amerikaniſchen Leben und Treiben 
in wenigen Zügen zu fchildern, fo richtig fie ein Durchreifender 
gewinnen konnte. Es dürfte das in mancher Hinſicht wohl ein 
nicht fehr erfreuliches Abbild unferes DVaterlandes fein, deſſen 
Kräfte zu gewaltig und eigenartig find, als daß es untergehen Fünn- 
te, aber zu breit gefchlagen, zeriplittert und verbittert find, «ale 
daß es feinen inneren Drang nach einem ehrenvollen freien Daſein 
fofort verwirklichen Fonnte, 
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Die neuen Einwanderer fieht man truppmeife auf den Haupts 
ftraßen des Landes und der Großſtädte. Man erfennt fie bald 
an den langen Nöcden und kurzen Jacken, an den neugierigen 
und verlegenen Bliden, aber noch öfter an ihrem leidenden Aus— 
ſehen. Die erfte Zeit ihrer Ankunft iſt für fie wirflich hart. 
Geht es doch fehon dem gebildeteren Deutfchen, wenn er den Fuß 
an diefe Küſte fett, wie einem, der aus den tiefen Thälern auf 
einmal in die reineren Luftſchichten der Berge fich gehoben fühlt. 
Seine Bruft thut Fräftige Athemzüge, aber fie wird etwas anges 
griffen ; fein Blick weitet fich in die helle Ferne, aber die glän- 
zende feharfe Klarheit, von der alles umwoben ift, ermüdet und 
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ſchmerzt das Auge, welches fo lange an dag grüne Dunkel ges 
möhnt war. Der arme Einwanderer hat fehon unterwegs von 
der Rohheit des Schiffsvolfes nicht wenig ausftehen muffen. Im 
December vorigen Jahres famen in Neuyorf 9,872 Deutfche an, 
400 davon mußten gleich in’s Krankenhaus gefchafft werden, mehr 
als 100 waren unterwegs geftorben. Auf dem Schiffe Pontiac hat- 
fe man von 230 Auswanderern 40 ihr Grab im Meere geben 
müffen, die übrigen traten an’s Land gleich Leichen, von Hunger, 
Schmutz und Schlägen entitellt 5 von den 66 Deutfchen dabei 
mußten 45 fogleich in’s Krankenhaus, einige ftarben, andere wur— 
den wahnjinnig. 

Bon den englischen Amerikanern wird der nicht fein gefleidete 
Ankömmling nicht gerade mit freundlichen Augen angefehen, von 
den Gaffenbuben ‚„„Dutchman, Dutchman !” angejchrien, und in 
den erften vier und zwanzig Stunden oft zehnmal betrogen und 
verhöhnt dazu. Mit Wirthen und Mäklern fich berumfchlagend, 
überall Gefchäftsitrenge und die Arbeitspläße befeßt findend, glaubt 
fich der Deutfche in einem Lande voll herzlofer Schurken, und 
denft mit Thränen an die verlaffene Heimath zurück. Es find 
von unferen Landsleuten ſchon mehrere in den eriten Wochen vor 
Hunger, Krankheit und Heimweh umgefommen, die gefund aus 
dem Schiffe kamen. Sicher giebt es fein Land in der Welt, in 
welchem fich eine folche Menge von verhärteten Strolchen umher 
treibt. Diefe Menfchen halten die Landungsplätze und Straßen 
der Einwanderer belagert, mit der unverſchämteſten Gefchidlichfeit 
wiffen fie das Vertrauen des guten Deutfchen zu gewinnen, der 
nach dem langen Leiden der Seereife wonnig erfreut iſt, wenn er 
einen folchen Burſchen findet; nur zu gern bringt er ıbm fein 
volles Vertrauen entgegen und nachdem er einen Tag gezecht hat, 
fieht er fich betrogen und ausgebentelt, daß ihm die Augen übers 
gehen. Die abgefeimte Unmenfchlichfeit, mit welcher jene Ztraud)- 
diebe, leider find umter folchen Unterhändleren und Wirthen auch 
Deutfche genug, hat mir einigemale die empürendften Auftritte 
vorgeführt. In Albany fchlug ein Steuermann einen alten arz 
men Deutfchen nieder, der Mann lag wie todt in feinem Blute, 
und die englifchen Amerifaner gingen lachend vorbei. Die ganze 
Landreife ift eine Neihe voll Placereien ; namentlich findet die 
Kohheit und der Haß mancher Bootsführer gegen die Deutjchen 
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Gelegenheit genug, ſich durch Mißhandlung derfelben auszuküh— 
len. 

Die Deutſchen nehmen ſich ihrer einwandernden Landsleute mit 
Rath und That an und zeigen darin einen wahren Edelmuth. 
Diejenigen freilich, welche unter die Engliſchen gegangen ſind, 
weichen dem bedrängten Landsmanne aus dem Wege und ſenden 
ihm im Stillen wohl noch einen Fluch nach. Weil die alten 
deutſchen Geſellſchaften nicht mehr aushelfen können, haben ſich 
im vorigen Jahre in den Seeſtädten Volksvereine gebildet, welche 
unſeren Einwanderern zur außerordentlichen Wohlthat gereichen wer— 
den. Könnten dieſe Geſellſchaften auch noch dahin gelangen, daß 
ſie die Wirthshäuſer überwachten, auf den Hauptplätzen der 
Landreiſe Bevollmächtigte aufſtellten und allmählig eine Beförde— 
rungs- und Reiſelinie mit eigenen Fahrzeugen und Führern zu 
Stande brächten: ſo möchte endlich für die Sicherheit unſerer 
Einwanderer und zugleich für einen regelmäßigen Verkehr der 
Deutſchen vom Oſten nach dem Weſten geſorgt ſein. Wahr— 
ſcheinlich würde der Vortheil, den dieſe Einrichtung als Poſt- und 
Güter-Beförderung benutzt abwürfe, ihre Koſten aufwiegen. 

Hat der Einwanderer endlich durch gutes Glück oder durch die 
Hülfe von Bekannten in den Städten Arbeit oder im Weſten ſei— 
ne ackerbauenden Landsleute gefunden: ſo wird er in den beiden 
erſten Jahren ſeines Lebens noch nicht recht froh. Er muß ſich 
gleichſam erſt häuten und ſeine widerſtrebende Natur in die 
amerikaniſche einfügen, und dieſer Uebergang iſt ſchmerzlich. Die 
herzliche und fröhliche Umgebung der deutſchen Heimath iſt das, 
was er am härteſten entbehrt. Die reißend ſchnelle und betrü— 
geriſche Geſchäftsbewegung der Amerikaner iſt das, was er am 
ſchwerſten erlernt. 

Viele von den jungen Leuten, welche kein Unterkommen finden 
können, und meiſt ſind es gerade die, welche zu Hauſe eine beſ— 
ſere Erziehung bekommen haben, gehen unter die Soldaten oder 
werden Matroſen. Das Schiffsvolk der Amerikaner beſteht über 
ein Drittel aus Deutſchen, ſowohl auf den Kriegsſchiffen als auf 
den Kauffartheifahrern. Man hält fie und die Holländer für Die 
beiten Matrojen, nad) ihnen die Dänen und Norweger, Aber 
höchſt felten fommen fie über Steuermannsrang hinaus, Wie 
viele Deutſche im amerikanischen Heere dienen, davon wifjen Die 
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Srabhugel auf den Schlachtfeldern und bei den Feſtungswällen 
in Merico nachzufagen. Den Ruhm der Tapferfeit und Aus— 
dauer in der Slacht, der Drdnung, Reinlichfeit auf dem Zuge 
fann feiner ihnen vorweg nehmen. Dbgleich felbft nur gut oder 
fchlecht zufammengeworbenes Volk, erfcheinen fie doch im Gans 
zen genommen zwifchen den englifchen und trifchen Schaaren wie 
rechtliche Leute zwifchen Gefindel. Man unterfcheidet auch bei 
den Truppenübungen eine deutfche Compagnie ſchon von weis 
tem. Freilich zählen ſie auch die meiiten Gefallenen. In den 
Fußtruppen, machen fie über ein Drittel, in den Dragonerregi- 
mentern über die Hälfte aus, Wachtmeifter und Unteroffiziere bei 
den leßteren beftehen zu drei vierttheilen aus Deutfchen. Das 
regelmäßige Heer befteht über die Hälfte, das freiwillige zu zwei 
Fünfteln aus Deutfchen. Die englifchen Amerikaner mögen kaum 
ein Drittheil des ganzen Heeres ausmachen und auch Diejes 
würde fich noch bedeutend mindern, wenn man die Pennſylvanier— 
Dentfchen nicht dazu zählte. Außer in den rein deutfchen rei: 
fchaaren nehmen die Englifchen aber all die Dffiziersitellen ein, 
und fie haben durch die Banf ein Verfahren, daß fie fich gegen 
die deutfchen Soldaten nicht gröber benehmen könnten. Sch las 
in englifchen Blättern in Sanada : die Amerifaner bätten gut 
rühmen von ihren Siegen in Merico, denn die Deutjchen, ans 
erfannt die beiten Soldaten, müßten ihnen die Schlachten gewin— 
nen und die Feſtungen erjtürmen. Soviel jcheint auch mir ge— 
miß, daß ohne die Deutichen der merifantfche Krieg mehr eine 
wilde Hetzerei als ein erfolgreicher Feldzug fein wurde. Der 
Gongreß hätte den Krieg dann vielleicht in Pacht gethan. 





Achtes Blatt. 
FINDEN UNS FAadter, 


Entfichung von Anfiedlungen. Leben und Treiben darin. Schwerer Anfang. 
Gedeihen. Politifche Theilnahmloſigkeit. —, ermlicher Anbau in den Staͤd— 
ten. Dienſtboten. Verheirathung mit Engliſchen. — Wohlhabenheit. 
Ruheliebe. Deutſches Familienleben. —Großhaͤndler. Thaͤtigkeit. After. 
Aerzte. Bedeutſamkeit. — Rechtsanwaͤlte. Schwierigkeit fuͤr dieſelben. 
— Prof ſſoren und Schrer. Wirkſamkeit. Galatin. albgebildete. 
Landplage und Elend. 





Die große Maſſe der Einwanderer vertbeilt fich in die weſt— 
then Staaten als Landbauer. Sie Faufen fich in der Nähe 
von Leuten aus ihrer Gegend ein Blockhaus und ein yaar Acker 
bereits urbar gemachtes Land von einem nglifchen, der immer 
nur darauf wartet, bis eim Abnehmer kommt, damit er weiter in 
den Wald Tonne. Wo mehrere Deutjche ſich zu einer Anftedlung 
zufammentbun, da fangen fie von wilder Wurzel an. Solcher 
deutſchen Anftedlungen giebt es unzählige. Wo erit ein paar fis 
Ben, da ziehen fie in furzer Zeit noch mehrere aus ihren Geburtg- 
örtern in Deutfchland und von den übrigen an ftch, die durch 
das Land fahrten und vielleicht erft bei ihnen in den Dienit tres 
ten. Im Umſehen iſt eine Anftedlung entitanden, die fich meilen— 
weit hinzieht. Ein Plan wird bei diefen Anlagen nur dann be- 
folgt, wenn fie von einer Anftedlungsgefellfchaft geleitet werden, 
gewöhnlich baut fidy der Ankömmling fein Haus dahin, wo er 
ein gut Stück Land befommen kann. Es iſt anziehend, dem Le— 
ben und Treiben in diefen neuen Anftedlungen zuzujeben. Wäh— 
rend in der Mitte fchon die Kirche feftitebt und man fich über 
den Prediger und die Sirchenverfaffung beräth, fihlägt man au 
den Enden noch die Bäume nieder und die Nachbaren eilen 
herbei, unter Lujt und Fröhlichkeit die Blockhütte zuſammen zu 
ſetzen. Und merkwürdig it es dann, wie bald den Deutfchen, 
der vorher noch jo hingebend und unficher war, ein Gefühl der 
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Selbjtändigkeit und eigenen Würde überfommt, jo bald er ein 
Stud vom Erdboden fein eigen nennt. Dann tritt er feft auf, 
da giebt er feine Meinung in bejtimmter fürniger Weife, und dies 
erite frifche Gefühl, daß auch er ein ganzer Mann ift, verführt 
ihn häufig zur argen Hartnäcigfeit, und daher fommt es, daß fels 
ten der Fleine Krieg zwifchen den neuen Hütten ruht. Don Au— 
Ben nehmen fie fich in den erjten Jahren nicht gefällig aus. Die 
graue Einförmigkeit der Blockhäuſer, die rohen Einfriedigungen der 
Felder, dieſe gräßliche Augenqual, die angebrannten dürren Bäus 
me, der Anjtrich von DVerwilderung, den das ungebaute Kand noch 
hat, die wenigen Menfchen, die zwifchen den nicht nahe gerückten 
Wohnungen fich jehen Laffen,— das alles giebt einer folchen An— 
fiedlung mitten im wogenden grünen Walde das Anſehen der 
Dede und Verbannung. Auch ijt der Anfang mühjfelig. Die har: 
tefte Arbeit, Siechthum und Elend drückt den Anfiedler und feine 
Frau danieder, und vom englifchen Nachbar haben fie vielleicht 
etwas Hilfe, niemals aber freundlichen Zufpruch. Aber fobald 
die Kinder zu laufen anfangen, geht es beſſer, am Ende des drit- 
ten Sahres ift man forgenlos, nach jechs Sahren bereits in guten 
Stande und nad) zehn Jahren wohlhabend. Und in der Zeit ha— 
ben fich die Männer durch Umgang mit älteren Anftedlern, durch 
Zeitungslefen, durch Theilnahme an öffentlichen DVorlefungen zu 
felbftändigen Bürgern Amerifas herangebildet, und ihre Frauen 
das Weſen der wohlhabenderen deutjchen Bürgerfrauen angenom— 
men. Wo die Deutfchen zeritreut wohnen, nehmen fte äußerlich 
wohl englifchzamerifanifche Sitten an, bleiben ſonſt aber deutſch. 
Wo ihrer mehrere zuſammenwohnen, wie es gewöhnlich ift, da 
halten fie daran feſt, ſich in deutſcher Weiſe fortzubilden ; die 
Bildungsmittel, als Bücher, Schullehrer, Vorträge, gehen ihnen 
aber fehr ab. Um Politif befümmern fich die deutfchen Bauern 
viel zu wenig, manche find ganz theilnahmslos darin und über: 
laffen es dem Yankee, ihr Beamter zu fein. Diejer bewundert, 
wie verftändig fie ihre großen Aderwirthichaften nad; Art der 
Pennſylvanier treiben, it aber zu dumm, zu haftig und wieder zu 
faul, esihnen nachzumachen. 

Diejenigen unter den Einwanderern, welche in den Städten oh— 
se Geld und Kenntniffe fißen bleiben, fangen ärmlich an; fle 
finden zwar bald Verdienſt und haben reichlic, zu leben, beque⸗ 
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men fich aber auch zu den ſchmutzigſten Arbeiten und Faufen die 
jhlechteften Lebensmittel. Auch die Dienfiboten beftehen aus 
Irländern oder Deutfchen, lettere werden natürlich bei weitem 
vorgezogen. Dieſe Leute, welche ein gutes Drittheil der deut— 
fchen Bevölkerung ausmachen, find es, von denen englifche Ame— 
rifaner am liebjten ihre Mißachtung gegen die Deutfchen her— 
nehmen ; denn die Englifchen find der Regel nach entweder Loa— 
fer oder fie betreiben ein größeres Gefchäft, zu den Fleinen 
ſchmutzigen Arbeiten fünnen fie fi nur ſchwer verftehen. Kür 
Kirchen- und Stadtangelegenheiten lafjen diefe ärmern Deutfchen 
fich, dann und wann in Bewegung feßen. Es giebt eine Menge 
Wirthshaushelden unter ihnen, jedoch jehr jelten einen bloßen 
Herumftreicher. Manche, welche in Deutfchland mäßig waren, 
verfallen bier in die Gewohnheit des Trinfens. Wegen der Giftz 
jtoffe aber, die den gebrannten Waſſern und eingebrachten Wei— 
nen beigemifcht find, jowie des Wechſels und ſcharfen Eindrucks 
des Climas wegen, entfittlicht das Trinken in Amerifa viel mehr, 
als in Deutfchland, und bringt Manchen in ein frühes Grab. 
Einige der ärmeren Deutfchen verheirathen fich mit englifchreden- 
den Mädchen. Es joll aber der Regel nach nicht gut thun, weil 
der Deutfche zuviel Thätigfeit von der Frau und fie von ihm 
zuviel Feinheit und Vergnügen verlangt. Die Amerikanerin heiz 
ratbet aber gern den Deutjchen, weil er brav und warmberzig 
it und ihr und den Kindern ein ficheres Fortkommen bereitet. 
Celten iſt eg, daß unfere Yandsleute auf diefer niedrigen Stu— 
fe, über welche der gewöhnliche Srländer nicht hinweg fommt, 
mebr als ein paar Sabre bleiben. Sie erwerben fich bald etwas 
Geld und geben dann entweder mit Anfiedlungsgefellichaften, die 
fich fortwährend in den Städten bilden, nach dem Weſten, oder 
fangen ein größeres Gejchäft an. Letzteres wird ihnen nicht 
jchwer gemacht, da in Gewerben unbeſchränkte Freiheit herrfcht 
und der Amerikaner in Gefchäften großes Zutrauen fchenft und 
nimmt. Nächit dem Landmann gebt es nun diefen Städtern am 
beiten. Höhere Anregung fühlen fie nicht befonders in ftch, und 
ihre Gefchäfte geben gut ohne viel Sorge und Arbeit. Die 
jüngeren unter den Deutjchen fangen indeffen jchon ar, verweges 
ner in ihren Unternehmungen zu fein, und tummeln fich in allen 
Arten von Gejchäften umher, Freudig zu ſehen it es insbes 
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jondere, wie männlich und anftändig ſich hier die jungen Hand» 
merfer entwickeln, welche in Deutfchland oft fo erniedrigend be- 
handelt werden. So Flug und ehrenmerth aber auch dieſer mitt- 
fere Bürgerftand, wie man in Deutfchland fagt, in Amerika tft, 
fo ſchwer ift er für eine allgemeine Sache zu begeiftern. Erſt 
allmählig fangen fte an, um die Politik fich gleich den übrigen 
Amerikanern zu kümmern. Weil fie aber in ihren Häuſern deut— 
fches Familienleben und deutfche Gefelligfeit rein und gemüthlich 
erhalten und mit dem Yankee nur in Gefchäften zu thun haben 
wollen : fo geben fte dem Deutfchgeftinten die ficherfte Hoffnung. 

Die Großhändler nehmen als Deutiche gar Feine Stellung ein. 
Entweder ziehen fie fich auf ihre Familienbefanntfchaft zurück 
oder fie gehen als Halbenglifche in die Gefellichaft der Englischen. 
Es giebt fehr ebrenwerthe Männer unter ihnen, welche für ihre 
Pandsleute ein warmes Herz zeigen. Shrer follen aber nicht aes 
rade viele fein, die meiſten haben eine ordentliche Rurcht vor den 
rohen Anfprüchen des guten Landsmannes. Im Handel ſtehen 
fie überall oben an und zeichnen fich durch Sicherheit und Zuver— 
läſſigkeit äußerſt vortheilhaft aus. Wenn fte auch Bedentendes 
wagen, jo tt doch ein Bankerott felten unter ihnen. Jacob Alter 
aus Walldorf bei Heidelberg, dent Geburtsorte der Schneider: 
millionäre Stulß in London, tft der größte Kaufmann Ilmerifas. 
Das Land iſt ihm dankbar für die umfaſſenden Wege und Bereits 
che Des Handels, Die er eröffnete, nicht allein an Klugheit und 
Ausdauer, fondern auch an Kühnheit und Zuverftcht übertraf er 
alle Amerikaner, und machte beiläufig dreißig Millionen Dol— 
lars. 

Wiſſenſchaftlich und künſtleriſch gebildete Deutfche giebt es in 
Amerika aller Arten und in Menge. Die bedeutenditen unter ih- 
nen find die Aerzte, fie find in fehr großer Anzahl da, und jehr 
viele unter ihnen bochbegabte Männer von grimdlicher Bildung. 
Die Deutfchen geben daher den Ton im Alrzneifache an, baben 
die Homöopathie gegründet, welche dem Gefchmade des Amerikas 
ners bejonders zuſagt und zahlreiche Verehrer durch ganz Ameri— 
fa zählt, und unterhalten berühmte Waſſerheil- und andere Kranz 
fenanftalten. Daß fie dabei reich werden und eine ausgezeichnete 
Stellung einnehmen, it natürliche Folge. Die einheimifchen Aerz- 
te willen fich vor Aerger nicht zu laffen, und viele ſehen ftch ſchon 
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genöthigt, ein anderes Gejchaft anzufangen. Von deren miffen- 
fchaftlichen Unmiündigfett kann man fich aber auch in Deutichland 
feinen Begriff machen; an wundarztnetlicher Geſchicklichkeit und 
in der Behandlung weniger bejtimmten Siranfheiten allein iſt es 
manchmal möglich, daß einige dem wohlgelehrten Arzt übertref- 
fen. | 

Deutfche Anwälte find nur wenige da. Es it gar nicht leicht, 
in dem Gewirre von Nechtsfäsen und VBorentfchetdungen, in dem 
bodenloſen Miſchmaſch des amerikanischen Rechtes feiten Fuß zu faſ— 
fer. Noch fchwerer fällt es dem Deutfchen, den Nedefluß und die 
Pfiffe Ioszubefommen, die in Amerifa ein guter Anwalt unum— 
aänglich bedarf. Der Yankee arbeitet darauf los und badt den 
Prozeß Klein, der Deutjche nimmt es zur ehrlich, iſt auch wohl 
etwas verlegen und tft vor allem zu wenig ein Mann in der 
Politik. Doc) giebt es einige, welche auch als Anwälte den er— 
fen Rang einnehmen. 

Lehrer von jeder Stufe und Fähigfeit find in allen Zweigen 
des Unterrichts thätig, vom berühmten Lehrer an der Hochjchule 
bis zum Landſchulmeiſter, der wie ein Kuhhirt jedes halbe Jahr 
neugedingt oder fortgefchickt wird. Was an grimdlicher Wiffen- 
jchaft fi) unter den Amerifanern vorfindet, das iſt hauptfächlich 
von Deutfchen ausgefäet. Wie fehr bedeutende Männer es uns 
ter ihnen giebt, davon ift der fehmeizerifche Deutfche Albert Ga— 
latin ein Beifptel, der verftand es, was dem Deutfchen fo fchwer 
fallt, den Staatsmann mitdem Gelehrten zu verbinden. 

Ar die Lehrer fchliegen fich die Künftler, als da find Maler, 
namentlich Gefichts- und Steinmaler, Zeichner, Bildhauer, Baus 
fünjtler und vor allen Muſiker. Lebtere find kaum zu zählen, 
fie bringen in dag eingeborene Dudeln und Schreien des Lanz 
des etwas Melodie hinein. Es finden ſich unter ihnen die bes 
deutendjten Künftler, aber fie find durch die Staaten zerjtreut. 
Die Orcefter und die Muſikbanden der Negimenter beftehen 
hauptfächlich aus Deutfchen. 

Lehrer oder Künftler zu werben, iſt aud) die regelmäßige Zu: 
flucht der Halbgebildeten aus Deutfchland, welche zu vornehm 
oder nicht gefcheidt genug find, auf amerifanifche Art ein an— 
deres Gejchäft zu betreiben. Ihrer find fürwahr nicht wenige 
und viele oft ebenſo unglücklich für fich ſelbſt, als eine Landpla— 
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ge für die Anderen. Sehr häufig treiben jie das als Nahrungs— 
zweig, was in Deutjchland ihre angenehme Nebenbeichäftigung 
war, Diele arbeiten fich herauf, werden Profeſſoren, Aerzte, 
Anwälte, aber auch nicht wenige geben ftttlich und. geijtig une 
ter. Wie viele, welche mit den blühenditen Hoffnungen nad) 
Amerifa kamen, gaben ſich bier ſchon jelbit ven Tod! Es it 
nicht zu jagen, in welcher bitteren Verzweiflung bier jo manche 
der edeljten jungen Deutfchen leben, weil fte feine Geſchäftsleu— 
te find. 


Neuntes Blatt, 
Seitiıger Bericht. 


Stellung in englifcher Geſellſchaft. — Geiſtige Oede Mangel deutfchen Schrift— 
wefens. — DBerdroffene. — Gentlemen Farmers. Verluſte. — Behagliche.— 
Entſchiedene.—Begeiſterte. 


Die gebildeten Deutſchen ſind in der erſten Geſellſchaft gern 
geſehen. Sie drängen ſich nicht vor, aber ihr ruhiges und kla— 
ves Weſen, ihre umfaſſende Bildung erzwingt fich von jelbjt An— 
erfennung. Diefe Wiſſenſchaft des Deutjchen erfcheint dem eng- 
liſchen Amerifaner oft unbegreiflicd, und man hört zum Leber: 
druß, daß die Deutfchen das gebildetite Volk fein. Gleichwohl 
aber finden ftch auch diefe unferer Landsleute oft durch die Anz 
maßung der Englischen verwundet und beengt, und es wäre zu 
wünfchen, daß ſie von der Gabe, die amerikanischen Gebräuche 
lächerlich zu machen, öfteren Gebrauch machten. Nur wenige 
treten in der Gefellfchaft Fräftig auf, wie von felbit fcheinen Die 
meiften durch das Lebergewicht der Handelswelt und des Neid): 
thbums, ſowie durch die Mißachtung, in welcher der große Haus 
fen ihrer Landsleute ſteht, bedrückt zu fein. 

Was ihren geiftigen Verkehr betrifft, jo fühlen fte ſich in ei- 
ner Art- von Wüftez die Luft hat feinen Widerbalt für den 
Flügelfchlag des Geiftes, die Adern, welche ihnen die gewohnte 
Nahrung zuführten, find durch die Entfernung von der Heimath 
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unterbunden. Sie zwingen fih und find übermäßig geneigt, das 
Tüchtige im Character ihrer englifch forechenden Mitbürger anzu— 
erfennen und es in’s Großartige zu erheben, und dennoch füh— 
fen Ste fich davon innerlich angewidert. Man foll noch die er— 
ften wahrhaftig gebildeten Deutjchen ſehen, die fich auf die Lange 
in rein engliſch-amerikaniſcher Gefellfchaft befriedigt fühlen. Ih— 
re eigenen Pandsleute aber bieten wenig Erſatz. Mit dem gro— 
fen Haufen im Wirthshaufe zuſammen zu fißen, jagt manchem 
nicht zu, er findet zu viele dort, welche es auf Die Grobheit 
anlegen. Die anderen find durch das amerifanifche Gejchäftsle- 
ben ſelbſt fo zerfplittert und ermüdet, daß an ein geiftiges Schaf— 
fen und DVergnügtfein mit ihnen nicht zu denfenift. Mit Deutſch— 
land felbft aber entitebt erjt in der jüngiten Zeit ein lebhafterer 
Verkehr, erft jeßt fängt man wieder an, fic mit dem riefenhafs 
ten Verlaufe unferer Philoſophie, IBiffenfchaft und Literatur feit 
den leßten fünfzehn Sahren etwas näher befannt zu machen. 
Dazu ift es aber auch hohe Zeit. Was über Schiller und Gö⸗ 
the hinausgeht, ift bier fehr vielen unbekannt, außerhalb der 
Städte findet man eine Menge, die noch in den Zeiten von Gel- 
(ert und Hagedorn ſtehen. Zeitfchriften aus Deutfchland find ei— 
ne wahre Seltenheit, die Bircherbrette find mit ein paar alten 
deutfchen Büchern befeßt, auf welche fich fchon der Staub legt, 
neue fauft man felten oder gar nicht. Da nun das Lejebedürf- 
niß doch da ift und zuleßt, weil von deutfcher Literatur einem 
nichts Anregendes mehr vor die Augen fommt, man fich derfel- 
ben gänzlich entwöhnt : fo lieft und denft man nur in der engli 
jchen, die in den wohlfeiliten Ausgaben einem von allen Seiten zuge- 
fuhrt wird, und mißachtet die Deutfche Literatur, weil man in ihr ein 
Fremdling tft. Nimmt man num dazu, daß Geldmachen das Gejchäft 
des Landes und mit deutfchen Preſſen noch nicht viel zu verdienen tft, 
jo wird einem die merfwürdige Thatfache begreiflich, daß trotz des Ge— 
danfenreichthums und troß der Mittheilungsluft, die unferm Volke 
eigen find, dennoch ein fo bedeutender und belebter Theil deffelben fo 
äußerſt unfrıcchtbar, ja beinahe unfähig für geiftige Schöpfungen er- 
ſcheint. Die in Amerika gedruckten deutfchen Bücher kann man an 
den Fingern abzäblen, noch fchneller die hier verfaßten, und muß 
wahrlich die jehr wenigen Männer bochachten, welche Trieb und Fä— 
higfeit zu fehreiben nicht bIoß in englifcher Sprache ausließen. Die: 
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fer niedrige Stand, oder vielmehr diefe Abwesenheit deutfchen Schrift: 
wefeng ift vom verderblichiten Einfluffe auf Geift und Regſamkeit al- 
fer unferer Landsleute. Das ftellt fie täglich tiefer unter die Engli— 
ſchen, die fo viel leſen, —das läßt fie, die Republikaner fein jollen, 
täglich mehr an Selbſtgefühl einbüßen, — das gerade läßt fie täglich 
mehr der hungrigen Erwerbſucht, dent falten Yankeethum, der religiö- 
fen Sectenberrfchaft zur Beute werden. 

So ergeben fich verfchtedene Erjcheinungen unter denen, welche 
zu Erweckern ihrer Landsleute berufen ſind. Einige ziehen ſich 
in fich felbft zurüd, ihre Freude find ihr Haus und ihr Gedan— 
fon. Sie werden Falt und fchroff, Welt und Menfchen ihnen 
unangenehm, und das Feuer in ihrem Inneren, welches vielen 
wohlthätig werden follte, wird zur Waffe, um von der Einftedelet 
ihrer Gedanken jeden auderen abzuwehren. Männer diefer Art 
waren gerade die tüchtigiten. Man begegnet ihnen in den gro- 
gen und Fleinen Städten, am meiſten aber im Werten unter dei 
wiſſenſchaftlich gebildeten Landbauern. Der Deutjche nennt fie 
(ateinifche Bauern, der Englifche Gentlemen-Farmers. Sie ka— 
men in fräftiger Jugend mit hohen Ideen von DBölferfreibeit 
und deutfchen Staaten über dag Meer: das amertfanifche Ge- 
jchäftsleben, die felbitfüchtige und verwidelte Polttif, die unge— 
wohnte Arbeit und Einſamkeit hat viele zerrieben und todt ger 
macht. Der geiltige Neichthbum, der in ihnen untergegangen, 
hätte ausgereicht für ein Volk. Dem englischen Amerikaner aber 
it ein Mann, der bloß Ideen hat, und wären alle NHerrlichfei- 
ten des Himmels und der Erde darin, nur ein Kalendermacher. 
Da fiten nun diefe edelherzigen Männer mit ihren Büchern und 
wiffenschaftlichen Werkzeugen auf ſchmalen Landgütern, deren Ale: 
cker fie mit dem Schweiße ihres Angeftchtes befricchten. An ein 
Haus voll Gefinde, welches die gröbere Arbeit thut, ift nicht zu 
denfen. Der Herr muß hinter den Säuen her im Sonnenbran— 
de, wenn fie fih im Walde verlaufen, der Herr muß aufſprin— 
gen vom Effen und die Rinder augtreiben, welche in den Zaun 
einbrechen. Wahrlich dies Leben tft nicht reizend. Man ift zu 
müde und wohnt zu weit auseinander, man will fich auch nicht 
‚gern geftehen, daß alle die jchönen Träume zu Schaum gewor— 
den find : deßhalb hat man auch wenig Troft von feinen Genof- 
fen. Sonntags fommt dann der englifche Nachbar, der ein 
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recht arbeitfamer und gut rechnender Mann it, aber langweilig 
über alle Begriffe 5 er kommt zum deutfchen Nachbar und fist da 
im langgedehnten einförmigen Geſchäftsgeſpräch, und jeine Frau 
hebt fich, jenft fich und tft jchweigfam, wie eine Bohnenjtange, 
Und dennoch find viele diefer gelehrten Bauern mit ihrem Xoofe 
zufrieden, fie haben wenigjtens die Freiheit, und die iſt ein köſt— 
liches Gut, was fie aber ſelbſt erarbeitet haben, ſchmeckt ihnen 
deſto beffer. Es liegt in dieſem männlichen Entjagen, deſſen Der 
Deutfche fähig it, ebenjo viel Größe als Wehmuth. Nicht wer 
nige indejfen wurden denn doch des Lebens auf den Bauereien 
in den feineswegs überall herrlichen Wäldern müde, zogen in die 
Städte und ſuchten durch das erite bejte Gefchäft wieder zu Ver: 
mögen zu kommen. 

Die zahlreichite Klaſſe unter den Gebildeteren in den Städten 
laßt den Dingen ihren Lauf, widerfeßt fich nicht den unangeneh— 
men amerikanischen Eindrüden, wird fie bald gewohnt und freut 
jichh dafür der bürgerlichen Freiheit und des bewegten Lebens, 
welches fie umringt. Sie ſind redliche Republikaner, laſſen ſich 
aber ungern erinnern, daß ſie noch beſſer thäten, deutſche Repu— 
blikaner zu ſein. Sie haben Scheu vor der Thätigkeit, dem Aerger 
und dem Zwieſpalte, welche bei deutſchem Streben unvermeidlich 
wären. Unterdeſſen ſuchen ſie in einer Menge von kleinen Ge— 
ſellſchaften und Freundſchaften ſich deutſche Unterhaltung ſo gut 
wie es gehen kann zu bewahren, und begünſtigen deutſches Leben, 
wo es ſich gutmüthig und freundſchaftlich regt. 

Neben und mit ihnen giebt es ruhige verſtändige Männer, die für's 
erſte, ſo lange nichts Kräftigeres geſchehen kann, mit Entſchiedenheit 
dahin wirken, daß deutſche Sprache, Sitte und Literatur erhalten 
und geſtärkt werde. 

Zwiſchen den Vorigen und den Engliſchen jagt ſich eine Anzahl feu— 
riger junger Männer umher, welche entweder für Deutſchthum oder 
für Yankeethum oder für irgend eine politiſche oder ſociale Meinung 
begeiſtert ſind. Dieſe haben nirgends eine feſte Stellung, ſie dienen 
dazu, die Gegenſätze einander ſcharf gegenüber zu ſtellen, und wenn 


es zum Handeln und zum Schlagen kommt, werden ſie ihre Kraft ver: 
ſprüht haben, 
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Verächtlich und gefährlich zugleich, doch zur Ehre der Deut- 
ſchen nicht ſehr zahlreich, find zwei andere Klaffen, die Yankee— 
deutfchen, die man auch Halbdeutfche, oder nach Pennſylvanier 
Art Srifchdeutfche, und im Weften im Vergleich mit den ſchweif— 
verfürzten Noffen, auch wohl Stumpfichwänze, wenn nicht noch 
zarter benennt, und die Humbuger oder Windmacher, Dieſe 
Leute nehmen ihren Character nicht aus Weberzeugung, fondern 
aus Berechnung oder Schwächean. 

Derjenige nämlich, welcher glänzen oder Vermögen und Anſe— 
hen gewinnen möchte und unter feinen Landsleuten eg zu thun 
nicht vermag oder nicht der Mühe wertb hält, geht unter die 
Englifchen. Viele auch find in früher Jugend herübergefommen 
und mit den leßtern in Familien oder Gefchäften eing geworden, als 
das Deutfche noch beftimmt fchien, fich möglichit fehnellvom Englifch- 
Amerifanifchen verzehren zu laffen. Verheirathung mit englifchen 
Frauen, wozu bei dem großen Mangel gebildeter deutfcher Mäd— 
chen viele geführt werden, bringt in der Negel ganz zu den Landsleu— 
ten der Frau hinüber; ein tüchtiger Mann freilich unterwirft 
ſich und fein Kind nicht lediglich der Bolfsthümlichfeit feiner 
Frau. Andere Urfachen, von denen die Feindfchaften mit Lands— 
leuten oder Gejchäftsverbindungen mit Nichtdeutjchen die gewöhn— 
lichjten find, bringen noch mehr Deutfche dazu, ihre Volksthüm—⸗ 
lichkeit aufzuopfern. Das Engliſch-Amerikaniſche it einmal das 
Bornehmere, und hat eine jolche Schärfe und Thätigkeit in fich, 
daß es den Fremden, der ihm eine Hand reicht, bald ganz er: 
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obert. Die englifchen Frauen aber ziehen gern einen gebildeten 
Deutfchen in ihre Kreife. 

Es giebt nun zwar einige, welche durch ihre Landes- und durch 
ihre Ramilienverwandfchaft zwifchen deutfchen und englifchen Ame— 
rifanern eine vermittelnde Stellung einnehmen und ſich nament> 
lich um die Bildung ihrer Landsleute befümmern. Solcher ehren 
haften Männer find aber wenige, weil ihre Stellung nicht allein 
Geift, fondern auch Kraft und Ausdauer fordert. Den übrigen 
folgt der Haß und die Verachtung ihrer Landsleute nach, fie wif- 
fen das und rächen ſich unmillführlich, indem fie die Mißachtung 
ihrer neuen Freunde gegen ihre alten theilen und wo möglich 
überbieten. Sie arbeiten fic häufig in Haß und Grimm gegen 
die neuen Einwanderer hinein, fallen in der Pegel von der 
Volksparthei ab und verdammen das Deutfche von oben big um: 
ten. Wie viele unter ihnen möchten dies Buch gern verbrennen 
und feinen DVerfaffer vielleicht dazu. Die Blüthe ihrer Ummand- 
lung iſt, daß fie eifriges Mitglied einer Mäßigfeitsgefellfchaft und 
einer englischen Secte werden. 

Gleichwohl können fie bei dem beften Willen nicht einheimifch 
und behaglich werden in ihrer englifchfprechenden Umgebung. 
Man merkt an Ausiprache und Weſen ihnen immer noch den 
Fremden an, die Mißachtung, in der fo viele ihrer Landsleute les 
ben, ängſtigt fie wie ein böfer Schatten, und troß aller Mü— 
he können fie ein befferes Gefühl nicht unterdrüden, daß fie 
fichh felbft erniedrigen, und daß ſtatt der gehofften Freude und 
Annehmlichkeit nur fowiel mehr innere Armuth und Kälte ihr Theil 
geworden ift. Shren Gleichmuth finden fie erjt wieder, wenn 
ihre Seele genug eingeroftet und eingefroftet ift. Dieſe jämmer— 
liche Stellung ift die natürliche Folge des DVerrathes oder Ver: 
Iuftes an der eigenen Nationalität, weil diefe eben fein Ding 
it, das ſich ohne weiteres abwerfen läßt, fondern weil fie eins 
und dafjelbe ift mit dem ganzen Menfchen. Nur das allmählige 
und unmerkliche Einwirfen einer fremdartigen Umgebung, Tann 
allmählig eine folche Umwandlung hervorbringen, wer fie durch 
Entſchluß und Willen zu zwingen vermeint, geräth in Feindfchaft 
und nimmer endenden Zwiefpalt mit fich felbft, 

Die Humbuger dagegen erhalten ihren Zuwachs aus jenen 
Lenten, welche gar zu gern ſchnell reich werden möchten und Flug 
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genug find einzuſehen, daß mit den englischen Amerikanern durd) 
den Außeren Schein ſchon viel zu machen it. Sie fangen gewöhn— 
lich damit an, daß fie fich den Spaß machen, Die Yankees anzu: 
führen. Das Gold, welches fie dafür einärnten, verloct fie zu 
ausgedehnteren Verfuchen und unverfebends find fie fo tief in's 
Windmachen hineingefommen, daß fie nicht mehr zurück fünnen. 
Weil aber der Deutfche, wenn er einmal ein fchlechter Menfch 
wird, noch das Bemwußtfein davon beibehält, fo werden jene Leu— 
te aus Humbugern Betrüger und im Gegenfab zu den Crfolgen 
des Yankee, der den Humbug nad; Art der Naubritter auf eine 
Iuftige Art betreibt wird der deutſche Humbuger zuleßt bei Allen 
verächtlich. Aber Gold macht er und ein Amt befommt er. Sch 
will eines der gemwöhnlichiten Mufter unter den deutſchen Humbu— 
gern, einen Arzt jchildern, weil ein Beiſpiel mehr zeigt, alg ein 
Bogen voll allgemeiner Säße. 

Kenntniffe braucht ein folcher nicht viel, ein in Deutfchland 
gründlich gebildeter Arzt wird auch nie ein Humbuger. _ Aber Wis 
und eine gefchickte Hand muß diefer haben. Das erſte iſt, daß er 
in allerlei ärztlichen und myſtiſchen Schriften ſich umſchaut, eini— 
ge Blumen für den täglichen Gebrauch, insbefondere Tieffinniges 
herauszieht und ein Neceptbuch auswendig lernt. Am liebſten 
wird er Homöopath, weil er glaubt, dabei brauche er am wenig: 
ten zu wiffen. Sodann muß er das fchwierige Kunſtſtück löfen, 
Unverjchämtheit und Würde in feiner Perfon zu verfchmelzen. Cr 
trägt einen langen od, fihreitet langfam und mit langem, ge- 
fenftem Gefichte über die Straße, feine Rede ift weich und ernit, 
wie die eines jüßlichen Predigers. Er übt ſich vor dem Spiegel, 
um Herr über jeine Mienen zu werden, und denkt reiflicdy nad), 
welches Benehmen ihn in dieſer oder jener Familie empfehlen 
möchte. Den Kranfen hört er mit gewichtiger Ruhe an; ift es 
ein Einfältiger, fo giebt .er ihm mit unfehlbarem Geftcht feine Pil- 
len, wenn es auch nur Mehlzuder it, bat er einen klugen und 
angefehenen Mann vor fich, jo hört er aus ihm heraus, was Diejer 
jelbjt gern möchte, und verordnet dann etwas mehr aufgeſchmückt 
daffelbe, oder er läßt ihn einen Augenblif warten und fiebt 
erft im Neceptbuche nad). In feinen Befuchen ift er punktlich 
wie die Sonne und am SKranfenbett halt man ihn für einen Pre— 
diger. Er fließt über von Gott und Ehrbarfeit und hilft öffent» 
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lich den Armen. Seine Religiongfecte ift natürlich, diejenige, von 
der er die vermögenditen Kunden befikt. Hat er jemand burd) 
feinen Umnverftand dem Tode nahe gebracht, dann verdreht er die 
Augen und fagt fchwermüthig, bier kann nur Gott helfen! fällt 
auch wohl auf die Knie und betet. Dabei weiß er gleichwohl 
mit feinem, lüfternem Finger die Frauen zu behandeln und ihnen 
allerlei Empfindungen zu erregen. In feinem Herzen lacht er 
uber Gott und Religion und auf feinem Zimmer trinft er Wein, 
fobald aber die Klingel tönt, fchtebt er die Flafche unter den 
Tisch, weil er üffentlid, ein eifriger Mäßigfeitsmann fein muß. 
Er fafelt fich zuleßt fo in die Ehrbarfeit hinein, daß er fich im 
Ernft für den vortrefflichiten Menfchen hält und in Wuth und 
Grimm gegen die öffentlichen Sünder angeht, als da find Trin— 
fer, Sabbathsjchänder, Ungläubige. Die beſte Erbitterung begt 
er aber gegen jene deutfchen Landsleute, weil diefe ihn mit of 
fener Verachtung behandeln, Er fchlägt fie fich endlich aus Dem 
Sinne, und mit jedem Taufend Dollars, die er wieder zur Bant 
trägt, Tteigt feine Gelbjtichäßung und feine Geldgier. Die leß- 
tere bemeiftert fich feiner fo fehr, daß er daran feheitert. Sei— 
ne Pfuſcherei und Habſucht wird nämlich auch feinen Kunden zu— 
legt bemerkbar, dann jagt er nad, anderen und wechjelt jeine 
Religiongfecte. In dem zweiten Kreife füllen fich feine Taſchen 
fon weniger und er findet fichy früher verlaffen. Dann wird er 
noch hungriger und wechjelt Kunden und Religion zum britten- 
mal. Dann aber. ift es bald mit ihm vorbei und die öffentliche 
Verachtung tritt ihm nahe von allen Seiten, Sein Schäfchen 
hat er in's Trockne gebracht, und nun begiebt er fich, wenn er 
uch Wis hat, in die Literatur, finnt auf Erfindungen in der 
Mechanik, ſchmückt fein Haus aus, reifet auch wohl nad) Deutſch— 
fand, ſucht fich mit berühmten Gelehrten in Verbindung zu fes 
Ken, und fein Streben ift nun, fie und ſich über den Brandicha- 
den zu täuschen, den feine Ehre erlitten bat. 
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Bei einer fo vielartig zufammengefeßten Bevölkerung geftaltet 
ſich nun dag gefellige Leben in eigenthümlicher IBeife. Die Grund: 
lagen eines gefellichaftlichen Zufammenhanges der Deutjchen find 
vorhanden, das Bedürfniß danach wird gefühlt und einige vortreff- 
liche Anfänge find gemacht. In den meiften größeren Städten 
beftehen Liedertafeln, Liebhabertheater, Leſe- und Bildungsvereine, 
Concert⸗ und DBallgefellfchaften, und im Sommer auch wohl 
Bolksfefte im Freien. In der Ferne haben diefe Vereine manch⸗ 
mal einen großen Namen, in der Nähe betrachtet zeichnen fich 
nur erſt wenige durch bedeutende Leiftungen aus. Einen fehr 
heilfamen Einfluß haben die zahlreichen Vereine zu gegenfeitiger 
Wohlthätigfeit, Die Bekannten, Nachbaren, Kirchen: und Lande: 
mannſchaftsgenoſſen vereinigen fich zu jährlichen Beiträgen, er 
werben Befisthum, verpflegen ihre Kranken und Armen und ſor— 
gen für die Begräbniffe. Diefe Vereine treten mit ihren Fah— 
nen umd Abzeichen in flattlichen Zügen auf, und wird man mit 
ihrer Einrichtung näher befannt, fo muß man den ehrenhaften 
Geiſt hochachten, der fie gegründet hat und Durch zahlreiche freiz 
willige Beiträge erhält. Wie mächtig das Gelbftgefühl wirkt, 
welches durch die Freiheit geweckt ift, fieht man ferner an den 
friegerifchen DBereinen, die nirgends fehlen, wo ein paar hundert 
Deutfche zufammen wohnen. Die Deutfchen find ja von. jeher 
das Dolf, in welchem am meiften Geift und Luft für das Sol— 
datenweſen ſteckt. Ihre Freifchaaren zu Fuß und zu Pferde find 
unbeftritten Diejenigen, welche fich durch ftattliche Friegerifche Hal- 
tung vor allen auszeichnen. Sie drängen in feftgefchloffenen Zü- 
gen durch den dichteften Volkshaufen, vor dem eine englifchzame: 
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rifanifche Landwehr verzweifelnd jtehen bleibt. Die Staaten, wel- 
che mit Deutfchen Dichter befeßt find, übertreffen die anderen 
durch zahlreiche und wohlgeübte Landwehr. Im Sahre 1840 
hatte auf 1,724,033 Einwohner Pennſylvanien 247,804 Mann Land⸗ 
wehrfoldaten, auf 1,519,467 Ohio 146,428, auf 1,239,797 Vir⸗ 
ginien 105,522, — 428,921 Neuyork 169 AMann. 

Der — der Deutſchen offenbarte fih am herr⸗ 
lichſten im jetzigen mexikaniſchen Kriege. Dreimal rief der Prä— 
ſident Freiwillige auf, und jedesmal waren die Deutſchen zuerſt 
auf dem Sammelplatze. Bei dem erſten Aufrufe waren in St. 
Louis die drei erſten Freiſchaaren von 260 Mann acht Tage vor 
den 282 Engliſchen fertig, und 135 deutſche Artilleriſten machten 
fi) bald darauf aus derfelben Stadt auf, St. Charles fdhicte 
109 Hufaren, und dag Kleine Hermann feine ſchmucken Säger. 
In Johnsville in Kentucky ging ein deutjcher Hauptmann des Mors 
gens mit fieben Mann auf Werbung aus und am Abend hatte 
er. jeine vollzählige Schaar beifammen ; feine Freunde verehrten 
ihm dafür einen prächtigen Degen. Aus Neuorleans gingen fo- 
fort 600 Deutjche auf den SKriegsfchauplaß ab. Im Cincinnati 
war man nahe daran, ein ganzes deutfches Negiment zu bilden. 
In Neuorleans verlangte man daffelbe, damit man fehe, wo die 
beiten Männer ftänden. In Louisville, Solumbus in Ohio, Days 
ton, Chillicothe, Pittsburg, Buffalo, Baltimore herrfchte eine ähn- 
liche Begeifterung unter den Deutſchen. Pennſylvanien, Neu— 
york, Ohio, Kentucky und die anderen weſtlichen Staaten, auch 
das entlegene Wisconſin, blieben während des Krieges fortwäh— 
rend im Stande, Soldaten in Menge aufzubringen; Pennſylva— 
nien überhob gewiſſermaßen die Neuenglandſtaaten dieſer Mühe. 
Die zurückbleibenden Deutſchen gaben ihren abziehenden Lands— 
leuten ſchöne Fahnen, oft von den Frauen zierlich geſtickt. 
Als eine ſolche Fahne der Texasfreiſchaar zu St. Louis feierlich 
überreicht wurde, jchloß der Hauptmann feine Anrede mit den 
Worten: „Kampfgenoſſen! die Unterthanen von Despoten fchnie- 
det man an ihre ahnen mit einem Gehorfamfeitseide, an dem 
die Furcht vor Teufel und Höllenftrafen Elebt. Den freien Mann 
bindet nur das freie Wort. Darum Kampfgenoffen ! wollt ihr 
unfer Banner vertheidigen, das als Herold der Freiheit in den 
Lüften weht ? wollt ihr es vertheidigen bis zum leßten Mann ?“ 
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Alle riefen ein lautes freudiges Ja !-„Will auch der Letzte, der es ge- 
füßt und übrig bleibt, fich darin hüllen und für unfre Freiheit 
und unfer Vaterland fterben ”’— Sa, ja !—,,Sp nehmt auch mein 
Wort, daß wen ich der leßte Mann, der eg gefüßt, übrig bleibe, 
ich unter dem Banner fterben will für die Freiheit, für das Va— 
terland, für die Menfchheit ’—Und zum Fähndrich: „Und nun, 
Fahndrich, deiner Obhut vertraut id) es und je größer die Ge— 
fahr, defto ftolger laß es wehen !’— Einer anderen Fahnenweihe 
wohnte ich bei, zu welcher der Hauptmann ein yaar Minuten 
vorher unfähig gemacht wurde. Er wurde des Abende, allein vor 
dem Haufe ftehend, von zwei Menfchen mit Meffern überfallen ; 
der Verdacht ftel auf zwei deutſche literarifche Loafers. — 

Auch außerhalb der genannten friedlichen und Friegerifchen Ver: 
eine ıft unter den Deutfchen in Amerika Leben und Bewegung. 
Sie fennen fich hier viel mehr yerfönlich, als es in Deutfchland 
der Fall ift. Sandsmannfchaftliche Zuneigung, gemeinfame Erleb- 
niffe und Unternehmungen, Reifen, die Deffentlicyfeit aller Bor: 
gänge machen den einen mit dem anderen befannt, im ganzen 
Staatenbunde fo gut ale in den einzelnen Städten. Die Zeis 
fungen und die politifchen Vereine unterhalten den Derfehr. 
Wer aus den ftillen deutfchen Landftädten und Dürfern bierber 
fommt, dem ergeht es, wie dem Schüler, der auf die Univerſi— 
tät geht. Dbgleich unter lauter Landsleuten, fieht er ſich dennoch 
in ein ganz ungewohntes lebendiges Treiben verfeßt. Hier denkt, 
fyricht, handelt alles, immer giebt es etwas zu verhandeln und 
zu flreiten, und die öffentliche Meinung ift ebenfo veränderlich als 
mächtig. Ehe fich noch der Ankömmling darauf befimnt, ift er 
fhon mitten darin. Und da ift es erfreulich zu fehen, wie denen, 
welche in Deutfchland gedrückt waren, bier jo bald die Kraft und 
der Muth wächft, wie der ungelehrte Mann bier durch feinen ges 
funden Menfchenverftand und durch die vielfachen Bildungsmittel, 
unter denen das erfte das öffentliche Staatsleben ift, Dazu ge: 
langt, verftändig und entjchieden felbjt zu urtheilen auch in def 
Dingen, die über fein Gewerbe hinaus liegen. In den Der 
ammlungen, wo deutſch gefprochen wird, laffen fich ganz gutne 
Redner hören, welche in Deutfchland nicht den Mund auftha= 
ten. 

In den vielen einzelnen Freundesfreifen herrfcht eine herzliche 
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Frohlichfeit und der Wis läuft fo ſchnell umher, daß es ſchwer 
ift, ihn einzuholen. Kommt man Sonntags aus den vornehm leeren 
englischen Stadttheilen in Die deutichen, fo ſieht man die Leute in dich: 
ten Truppen lachen und ftehen und fchlendern, und in den Weingär—⸗ 
ten vor der Stadt werden die Deutfchen ihres Lebens froh, während 
die Englischen in den Kirchen ihren Predigern zuhören. 

Gleichwohl aber bilden ftch nur ſehr fchwer Anftalten und Ein- 
richtungen, in welchen fich die Mehrzahl der Deutfchen in einem 
Orte zu einer fchönen Gefelligfeit vereinigten. Ste könnten bereits 
ihre eigene Gejellfchaft der englischen ehrenvoll und dauernd ge— 
genüberjtellen : aber bis jekt find nur eine Menge von Anfän— 
gen dazır gemacht. Da fehlt vor allem eine größere Anzahl von ge> 
bildeten deutfchen Frauen, welche die beffere Gefellfchaft leiten und 
verbinden könnten: Die, welche da find und es vermöchten, ha— 
ben wenig Luft dazu, ein in Amerika oft ſehr undanfbares Amt 
zu übernehmen. Da bindert ferner nur bei zu vielen ein gewiſ— 
ſes Gefühl der untergeordneten Stellung. Die Englifchen find die 
Bornehmen, fie waren länger im Lande und haben deghalb die Neich- 
thümer und die Staatsämter. Das englifcheamerifanifche Weſen ıft 
aber der deutjchen fröhlichen Gefellichaft geradezu tödtlich, es läßt fie 
einfrieren. Noch immer aber berrfcht es vor und die Deutfchen ſchi— 
cken fich nur zu fehr hinein, felbjt im Weften. Noch vor ein yaar 
Sahren hätte fein Wirth in Cincinnati feinen Gäften erlaubt, zu fin: 
gen, damit nicht etwa ein sorübergehender Yankee in feinem - 
Herzen empört werden möchte. Noch jetzt hörte ich Deutfche Darüber 
fich ganz yanfeemäßig erzürnen, wenn fie andere am Sonntage Kar: 
ten fpielen oder Kegel schieben fahen,—ich glaube, es ift das ſelbſt 
in Ohio durch Staatsgefeß verboten. In den GSeeftädten wird 
auf deutfchen Bällen mehr englifch als deutfch gefprochen, und es fehl- 
te noch, daß die geſchmackloſen englifcheamerifanifchen Tänze einge: 
führt wurden. Grüundliche Hetlung tft hier von dem Weine zu hoffen, 
den unfere Landsleute an den Strömen des Weſtens yflanzen, von 
dem begeifternden Catawba und der Kieblichen Sfabelle. Der Gefell- 
jchaft jehr hinderlich it endlich die Gefchäftsftrenge. Der Gelder: 
werb nimmt Zeit und Kräfte hinweg, man hört gewöhnlich den Werth 
der Stunden nach dem Gelde anfchlagen, dag man darin verdienen 
kann. Deutfche Literatur, die fich über alle Staaten ziehen und deutfche 
Sröhlichkeit beleben könnte, fehlt, wie fchon bemerkt ift, noch faft gänzlich. 
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Was aber den Deutfchen in Amerifa immer und ewig im 
Wege ift, das find ihre eigenen Feindfeligfeiten. AU das bittere 
Gefühl, welches in Deutfchland zurück gedrängt wurde, macht fic) 
hier Luft ; all die Zerriffenheit und Zwietracht, welche Deutſch— 
land unglücdtich macht, trägt bier ungefcheut ihre giftigen Früchte, 
Einen allgemeinen Zufammenhalt deghalb zu ftiften ift noch kaum 
möglich, täglich wird er wieder feſtgenietet und täglich bricht er 
wieder, | 

Der Deutfche ift es noch nicht wieder gewohnt, zufammen zu 
halten und öffentlic; einig zu handeln. In Deutjchland war das 
ſich Widerftrebende durc Sitte und Polizei verbunden, bier wird 
das Selbſtgefühl nur bei zu vielen roh) und für das Allgemeine 
zerſtörend wirkſam. Der Deutjche ift jchon von Natur aus ges 
neigt, ftch für ſich allein als einen unantaſtbaren SFreiftaat bin 
zu ftellen und zu verfechten ſich freiwillig unterzuordnen, fällt 
ihm gar zu ſchwer, und er wird, wenn er einmal gereizt ift, fich 
lieber von einem Fremden unterdrüden laffen, als feinen Genoffen 
über fich ftellen. Cine vortreffliche Eigenfchaft, dieſe Einzelſelb— 
ftändigfeit, wenn man in einem mächtigen Freiftaate lebt, — aber 
ein großer Fehler, fo lange dieſer mächtige deutfche Freiftaat noch 
nicht da ift, Der Deutfche verlangt ferner Ganzheit des Charac- 
ters, es ſoll alles aus einem Guffe und Schuffe ſein; iſt irgend 
etwas, ein Sharacterzug, ein Verhältniß an einem Freunde nicht 
recht, gleich. ift für den anderen der ganze Mann fchledht. Das 
Schlimmfte ift dann, daß nicht der Verftand, fondern das Gemüth 
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dag Urtheil fpricht ; das Gemüth aber laßt ſich nur umwandeln, 
niemals aber durch Gründe überzeugen; eine einmal begon- 
nene Zwietracht fpinnt fich daher bei den Deutfchen fo lange in’s 
Unendliche, bis fie in fich felbft erlahmt. Diefe Gemüthsskraft 
macht die Deutfchen zum ftärfiten Volke, wenn fie einmal dar- 
an find, zu handeln und zu fchlagen, dann ift ihr Ziel etwas 
Heiliges: aber eben jene Gemüthsfraft ift auch am meiften dazu 
geneigt, taufend wahre oder vorgefpiegelte Irrthümer und Peind- 
fchaften und Freundfchaften in Anfchlag zu bringen, welche den 
Deutfchen nicht zum Schlagen und Handeln kommen laffen. Al: 
le übrigen Bölfer, mit Ausnahme der Italiener und Opanter, 
find eben darin den Deutjchen überlegen, daß fie fih für einen 
allgemeinen Zwec zu vereinigen wiffen, unangefehen ob die Mit— 
helfer fittlich gut oder fehlecht find. 

In Amerika it es nun zuerit die Neligionsverfchtedenheit, wel⸗ 
che die Deutſchen erbittert. Hier kann ja der Sectengeiſt frei 
fi) auslaffen, weder die höhere Sittlichkeit noch der Staat hält 
ihn nieder. Obenan ſteht die Fatholifche Kirche mit ihrem Keker- 
haſſe. Die Geiftlichen firchen ihre Heerden möglichit feit ein 
und abzujchliegen, gemifchte Ehen find eine Geltenheit, in vielen 
Städten bemerfte ich, daß die Katholifen von dem yroteftanti- 
ſchen Krämer nichts Fauften. Ihnen geben die altgläubigen Pre— 
diger der Proteftanten nicht viel nach, den Worten nach klingt 
ihre VBerdammung gegen die anders Denfenden noch viel ſchlim— 
mer. Dann fommen die Denkgläubigen von allen Farben und 
Schattirungen und verderben nicht wenig Durch ihren Stolz und 
Hohn. Auch die gebildeteren Deutjchen laffen fich von der Reli— 
gionsfeindfchaft, hatt immer darüber zu ftehen, manchmal eben- 
falls befangen. Wenn ſich die Leute gegenfeitig doch nur fir 
dumm hielten, für fo erzdumm als möglich, aber das ift das 
Unglüd, daß fie fich auch für fchlecht und für grumdfchlecht hal- 
ten. 

Zu der Abneigung, weldje die Religion hervorbringt, kommt die 
landsmannfchaftliche, Zwiſchen Oberdeutfchen und Niederdeutfchen 
zieht fich eine weite Kluft. Die erften verachten die anderen aus 
denjelben Gründen, welche der Englifche für feinen Hohn gegen 
die Deutfchen angiebt, die Plattdeutfchen, heißt es, fein dumm, 
ehrlich, langfam, arbeiteten und lebten im Schmuß, furz fie hiel- 
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ten nichts auf fich felbit. Die Gefchmähten, welche durchweg 
fich durch Nedlichfeit und Arbeitfamfeit auszeichnen und an Ber: 
mögen täglich gewinnen, erwidern die Vorwürfe durch Gegenbe- 
mweife oder durch Schimpfworte als Windmacher, Affe, Schwind— 
fer. Der ewigen Nergeleien müde bauten fich die plattdeutfchen 
Proteftanten in Cincinnati eine eigene Kirche, fehrieben darüber: 
norddeutfche proteſtantiſche Kirche, — und jeßten feft, daß fein 
Hochdeutfcher in den Kirchenrath gewählt werden könne. Inner: 
halb diefer beiden großen SHeerlager fptelen dann noch die kleine— 
ren Reindfeligfeiten. Der Münfterländer meint, der Heffe wäre 
eigentlich ein. fchlechterer Mann als er,— der Sache, es fei der 
Preuße viel dummer, —der Schwabe, der Baier jei viel gröber, — 
und fo geht's umgekehrt. Schlägt jemand etwas vor, ſo hört 
man wohl: ‚was will denn der Schwab ?—der verflischte Preuß 
da!” Der Rhein: und Mainfranfe iſt noch der vermünftigite 
von allen. | 

Die Politif verfolgt die Deutfchen bis in ihr Herz hinein. 
Die Englifchen betreiben fie mit Anftand wie eine Gefchäftsfache, 
zwei find oft in einer Handelsfirma verbunden und in ihren po- 
litiſchen Anfichten fich geradezu entgegengefeßt. Das wäre den 
Deutfchen unmöglich 5; fie meinen es darin gar zu ehrlich, und 
find mitunter fo erboßt auf einander, daß der Demokrat den 
Whig lieber gleich zu Boden fchlagen möchte, einen fo fchlechten 
Menfchen, wie er glaubt. Die Zeitungen nähren dieſe freundli- 
chen Ueberzeugungen. Es fommt vor, daß fie arundfäßlich jede 
Lebensäußerung verfolgen, welche ſich auf der Gegenfeite zeigt, 
und daß ein rein gefellfchaftlicher Verein von dem einen Blatte 
erniedrigt, non dem anderen indie Wolfen gehoben wird. 

Einen gar fchlimmen Widerftand ſetzt den Einigungsverſuchen 
ferner die Feindfchaft und das Mißtrauen des Ungelehrten gegen 
den Gebildeten entgegen. In Deutfchland bat der Reiche und 
Beamte felten eine Ahnung davon, was alles dem Volke den ſau— 
ren Schweiß weafrißt und feine Menfchenwürde fehandet, und 
melcher bittere Ingrimm ſich in ihm aufhäuft. Welche unmüße 
Berdrieplichkeiten muß fich nicht oft ein armer Handwerfsburfche 
von der Polizei, ein Brauer oder Müller von den Steueraufjehern, 
ein Bauer von demAmtsmanne gefallen laffen! Wie fchlimm kann 
der Heine Beantte fich rächen ! Wie obenhin und verleßend be: 
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handelt der Gebildete den gemeinen Mann ! Von den nicht ganz 
armen Familien hat, das kann man mit Gewißheit fagen, über Die 
Hälfte ihr Vaterland bioiveghalb verlaffen, weil die Pladereien 
der Beamten ihnen unerträglic; wurden. Hier in Amerifa athmet 
nun der Bauer und Gemwerbsmann frei auf, er fühlt ſich wie in 
ein Paradies verfeßt, jebt weiß er erft recht, welcher Drud, wel: 
che Beängftigung in Deutfchland auf dem Volke Liegt. Hier fürs 
det er Achtung und Nahrung, deßhalb lobt er das Land und denkt 
mit Schreden an Deutfchland zurüd. Später, wenn er in der 
Fremde auch die harten Entbehrungen fühlt und die Liebe und 
Schönheit der alten Heimath ihm wieder vor die Seele tritt: 
dann wächſt fein Unwille gegen die, welche ihn vertrieben haben, 
bis zum bitteren Haffe, Diefe Gefinnung macht nun jolche fonit 
ganz achtungswerthe Leute, die aber für einen höheren Zweck nur 
mühſam zu vereinigen find, häflich gegen# die Gebildeteren, von 
welchen Borfchläge und Leitung ausgehen. Letzteren jelbit aber 
fällt es oft nicht gar leicht, fich Zutrauen zu erwerben, ohne gerade 
mit jedermann Brüderfchaft zu trinfen. Der, welcher in Deutjchland 
fein anderes Buch anfah, als das Gefangbuch, ijt bier durch dag Zeitz 
tungslefen auf einmal jo weiſe geworben, daß er von vorn herein ſei— 
ne ganz befondere Meinung auf den Tifch bringt und männlich ver— 
ficht. Ausdrücke, wie: „da fommt einer von den befferen Deutfchen ! 
—ber da gehört auch zur Kangpfeifengejellichaft —da fißen die Halb⸗ 
herren wieder zufanımen,” kann man nicht jelten zu hören befommen. 

Zu al dem kommt noch die Unzahl perfünlicher Feindichaften, die 
Geſchäftsneid, ein Humbug, eine alte Beleidigung, ein unbedachtes 
ort, ein Gott weiß was in wucherlicher Fülle hervorbringt. Die 
Klatſcherei fliegt umher mit taufend Zungen. Der Deutfche verlangt 
einmalvon dem andern, er folle ein Seraph ſein. Ihren Vortbeil haben 
ja die meiften Sterblichen im Auge bei allen, was fie beginnen, der 
Deutfche aber Flügelt und mäfelt fo lange, big er zuleßt es heraus 
hat, daß der und jener feinen befonderen Vortheil bei einem Unter: 
nehmen habe, und deßhalb müffe man fich fogleich von der ganzen 
Sache zurücdziehen. Nun iſt der Gegner an feiner empfindlichiten 
Seite angegriffen und vertheidigt fich mit Kopfund Fuß, holt feine 
Freunde auch zufanımen, das VBerdammungsurtheil über die Gegen: 
parthei wird unterfiegelt, und nun it die Puppe am Tanzen. Die 
Feindſchaft greift immer weiter um fich, die Erhikung wächſt, lang 
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verjährte Sachen werdenwieder aufgerührt, und eg ift Feine Ruhe, bis 
man müdewird. Dann halten die Haupthelden aber noch die großen 
Kanonen in Hebung, und ihre vom Schlachtfelde abziehenden Truppen 
fenden fich noch dann und wann ein kleines Gewehrfeuer, die erhalte: 
nen Niederlagen fchreiben fie aber in ihr Gedanfenbuch, um fie bei ei- 
ner anderen Gelegenheit wieder auszuweßen. So haben die meijten 
immer und immer ein paar Feinde, die fie nicht ausftehen können, 
und die beiten Vereine gehen zu Grunde oder bleiben jchmächtig, weil 
fo viele einander nicht ausjtehen können. Bedenft man nun, daß der 
Deutfche von Natur viel Anlage zur Grobheit hat und feine Kraft den 
anderen gern fühlen läßt, jo kann man ſich wohl vorftellen, daß hier 
im Lande der Freiheit, wo man fein Blatt vor den Mund zu nehmen 
braucht, jene Anlage zu einer feltenen Gefchielichfeit ausgebildet wird. 
Wenn eg ferner fchonin Deutfchland hart hergeben muß, ehe mehrere 
eines Sinneg werden, fo hat hier, mo jeder den Hut auf dem Kopfe 
behält und fich eher das Leben nehmen als ihn herunter fehlagen 
ließe, jeder fo gewiß feine ganz befondere und unerſchütterliche Mei- 
nung, als er glaubt, feine Augen fein noch nicht blind und fein Kopf 
noch nicht vernagelt. In meinem Leben habe ich nicht jo viel wider: 
fprechende Meinungen über die klarſten Dinge gehört, 

Sch habe hier einige Kleine Fehler meiner lieben Landsleute etwas 
fcharf gezeichnet, muß aber zuleßt den erfreulichen Lichtfchein in das 
Gemälde fallen laſſen, daß es offenbar mit dem Zwietracht unter 
den Deutfchen in Amerika fich zum Befjern neigt. Der gegenwärtige 
Kriegszuftand ftellt bereits einen allgemeinen Friedensfchluß in Aus: 
ficht, während vor fünf Sahren noch feine der ftreitenden Mächte 
einen Sonderfrieden unterhandeln durften, 


Achtes Buch, 
Die Neligion. 


Erftes Blatt: - 
Amerifanifhes Kirhenwejen. 


Glückliche Abwefennrsit einer Staatsfirche. Merkwürdige Reſte derfelben. — 
Bluͤthe und Luſt des Sectenweſens. Glaubensſchnelligkeit. — Schaden der 
Sectenherrſchaft. —Beiftige Unfruchtbarkeit und Haltlofigkeit der Secten. 
Gewinn des Katholicismus und Methodismus. 





Amerika ift das Land der Secten, das Land, wo die Religion 
auf allen Gaffen fchreit, aus jedem Winkel fchaut, wo fie unauf: 
hörlich die ſtärkſten Thaten hervorbringt, und, glaube ich, nirgendg 
weniger wahrhaft befeeligt. 

Die Vereinigten Staaten haben zwar durch Sefferfong und ſei— 
ner Anhänger Verdienſt dasjenige Kirchenrecht, welches die Ge— 
fchichte und Eigenthümlichkeit des Landes forderte, ein für alle: 
mal eingefeßt, daß es nämlich gar Fein bejonderes Kirchenrecht 
giebt und die Firchlichen Gefellfchaften vom Staate nicht anders 
denn als die übrigen Vereine unter feinen Bürgern betrachtet 
werden. Seit der Zeit iſt das Land von einem grundfäßlichen 
Berächter der Bürgerfreiheit, son der Staatskirche, befreit geblie- 
ben, einer Einrichtung, die fo lange unvernünftig bleibt, als es noch 
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Menfchen in einem Staate giebt, welche in Religionsſachen nicht 
gerade fo wie die Übrigen denfen. Denn wenn auch im Staate, 
in welchem. die Gefellfchaft über die Haupteinrichtungen und 
Grundſätze im Allgemeinen einverftanden iſt, die Mehrzahl der 
Bürger immer noch die Entjchetdung geben muß, wie im befon- 
deren Falle zu handeln fei: fo kann doc, niemalg die Mehrzahl 
für die anderen auch das beſtimmen, wie das Göttliche zu vereb- 
ren fei, weil eben dieſe Verehrung an fich etwas fo Innerliches 
ift, daß fie fi niemals durch äußere Geſetze beftimmen läßt. 
Die Staatsgewalt kann immer nur die äußere Ericheinung, den 
Willen, der zur That As zum Gegenftande ihrer Thätig— 
feit nehmen. 

Gleichwohl it aber in den Freiftaaten ſoviel von dem engli- 
ſchen und puritanifchen Kirchenweſen ftehen geblieben, daß Die 
Staatsgewalt dort befehlen kann, was jeßt in Europa abentbeu- 
erlich wäre. Der Statthalter fchreibt Bettage aus, der Landtag 
erläßt ftrenge Geſetze uber die Heiligung des Sonntags, Der 
Songreß berathichlagte, ob nicht am Sonntage das Poftreifen zu 
verbieten fei. 

Andererfeits aber treibt das Gefühl der freien Bewegung, der 
Unbehinderung durd) den Staat auf dem religiöfen Gebiete eine 
Menge neuer und unerhörter Glaubenspflanzen in die Höhe. 
Was in Deutfchland einer im religiöfen Dingen denft, das fommt 
hier von Gedanken fogleicdh zur That, und Feiner denkt oder 
empfindet etwas jo Verrücktes, daß er nicht Genoſſen fünde, Die 
es ihm glauben oder nachempfinden. Gleichwie deßhalb ven 
dem europätfch gefttteten Städter im Diten bis zum Nomaden 
und Säger der Urzeit, der fich auf den Wiefenflächen und in den 
Wäldern des Weftens umbertreibt, ſich alle Geftalten der bür- 
gerlichen Gefellfchaft in Amerika wiederholen : fo ift hier auch die 
ganze Kirchengefchichte vom erſten Religionsitifter bis zum alten 
ehrwürdigen Glauben beifammen. In Neuyork gab es im vori- 
gen Sahre gegen 40 Secten und 250 Kirchen und Kapellen. 
Jede neue Religionsparthei fo gut wie jede focialijtifche Gemein- 
ſchaft fieht in dem weiten Amerifa ihre glorreiche Zufunft. Im 
diefer Beziehung ift das Leben in ‚Amerika für den, welcher den 
Menjchen und feine Gefchichte erforfchen will, noch anziehenver 
und gewinnreicher, als das Politifche und Gewerbliche. Die wun— 
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derbare Kraft und Zuverſicht des Glaubens kann man hier von 
ſeinem Keime bis zum weitſchattenden Baume wachſen ſehen. 
Kann es etwas Tolleres geben, als daß Schaaren von Men— 
ſchen im vorigen Jahre ihr Vermögen aufgaben und auf die Stra— 
ße gingen, um den Heiland vom Himmel herabſteigen und das 
letzte Gericht beginnen zu ſehen? Und zweimal getäuſcht berei— 
ten ſie ſich nun zum drittenmal auf den Tag vor, auf welchen 
ihnen der Prophet Miller das Weltende prophezeit hat. Kann 
man vom Glauben noch etwas mehr verlangen, als daß ein 
Schatzgräber als ein Prophet auftritt mit einem Buche, das von 
einem Engel in ehernen Tafeln und in ägyptiſcher Schrift ihm 
vom Himmel gebracht, und nachdem er es überſetzt von Gott wies 
der an ſich genommen fe, — daß dieſer Mann eine mächtige 
Schaar von Gläubigen an fich zieht und mit ihnen die Unzicht 
und das Prieſterthum der Wiedertäufer von Münfter in abſcheu— 
licher Weiſe wiederholt? Als diefer Menich von feinen Verfol— 
gern am hellen Tage, als er eben durch einen Sprung aus dem 
Fenjter fich retten wollte, Angefichts einer Menge Menfchen er- 
jchoffen wurde, verfündigten und glaubten feine Genoffen, fte ha— 
ben ihn geradewegs auf einem weißen Roſſe in den Himmel 
hinein reiten jehen. Was werden deren Nachkommen erjt nicht 
alles glauben ? 

Sener Sofeph Smith trieb aber nur im Großen den Hunbug, 
der in unendlichen Abwechjelungen durch das ganze Kirchen: und 
Sectenwefen in Amerika hinab und herauf gefpielt wurde. Man 
fragt ſich in der That, ob daffelbe dem Character nicht ebenfoviel 
Gift und Heuchelei einflößt, als Menfchlichfeit und Tugend, und 
ob e8 dem Staate nicht ebenfoviel Gefahr droht, als eg ihn in 
jeiner Grundlagen ſtärkt ? — 

Die meiſten der alten Bekenntniſſe ſind, ſo wirkſam auch im 
Handeln, doch ſo todt in der Wiſſenſchaft. Die Theologie hat bei 
ihnen gar keine Entwickelung und kaum eine geiſtige Behandlung 
gefunden. Es iſt überhaupt kaum begreiflich, wie wenig der eng— 
liſche Amerikaner über Gott und Unſterblichkeit und Offenbarung 
nachdenkt, wie er ohne weiteres ein paar zuſammengefügte Glau— 
bensſätze annimmt und feſthält, bis er gelegentlich wieder auf ein 
paar andere verfällt. Philoſophie findet bei ihm kaum ein weiches 
Plätzchen, in das ſie ihren Haken einſchlagen könnte, und wenn 
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ihm einmal ein paar deutjche Gedanken einfliegen, dann macht er 
fofort fich wieder eine Secte mit ein yaar Glaubensfäßen daraus 
zurecht. Das Volk ift geiftig noch zu unklar, ſteckt noch zu tief 
im Handlichen und Perfünlichen, als daß es aus feinen Sonder⸗ 
fecten heraus fünnte. Bedenkt man diefe geiftige Starrheit einers 
feits und diefe Aeußerlichkeit der Religionen andererfeits, fo ſchei— 
nen fie am Ende zweien Glaubensrichtungen in die Hände fallen 
zu müffen, die für den englifchen Amerikaner wie gefchaffen  fich 
darftellen. Diefe find der Katholicismus und der Methodismus. 





Zweites Blatt, 
Siegedertathbolifhen Kirche. 


Glanz: und fefte Geftaltung der Eatholifhen Kirche. — Vortrefflichkeit und 
Menge ihrer Anftalten. —Klugheit und Thätigfeit ihrer Prieſter. Aerger 
der Prediger. — Sichere Ausdehnung der Fatholifchen Kirche. 





Die Fatholifche Kirche tritt in gebieterifchem Glanze, in kunſt— 
voller Geftalt und Gefchloffenheit dem Amerikaner gegenüber. 
Mit Siegesgewißheit ſpricht fie von ihrer Macht und ihrem Wachs— 
thum. Die in Baltimore im vorigen Sahre verfammelten Biſchö— 
fe reden in ihrem Hirtenbrief 1) gleich Fürften und Königen. 
„Der Pabſt habe die Schlüffel zum Reiche Chrifti erhalten, die 
Ausübung ihrer Gewalt gefchehe anf göttlichen Befehl, nicht aus 
Herrfchaftsgelüft. Zahllos fein die Nücffehrenden zur Kirche, 
und aus den erjten Ständen. Neue Kirchen und neue Pfarren 
zu ſtiften müſſe der Gläubige fich angelegen fein laſſen.“ Die 
Nothwendigfeit der inneren Frömmigkeit wird Faum berührt, Am Enz: 
de deg Kirchenfalenders fteht die Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
auf 17,313,353 angegeben und glorreich fteht Darunter die Fatholifche 
Bevölferung der Erde auf 200,000,000, 

In den wohleingerichteten Klöftern und Schulanftalten wird feinere 
Bildung gewährt, prachtvolle Kathedralen fteigen auf, die Meffe 





1) Metropolit. Kathol. Almanac 1847 Baltimore; 26—33. 
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wird begleitet von einer Auswahl von Muſikſtücken, der Biſchof 
predigt vor dem Altare zur Gemeinde gewendet mit Stab und 
Mitra, das myſtiſche Glück der Gnadenmittel der Kirche ſteht 
verheißend im Hintergrunde: — das macht Eindruck, das lockt. 
Außerdem, wer ſich dem katholiſchen Glauben ergiebt, iſt des pei— 
nigenden Denkens entledigt. Daneben ſchaffen die Katholiken, 
wohin fie nur kommen, ſehr viel in Erziehungshäuſern, Hospitä— 
lern, barmherzigen Schweſternhäuſern, Waiſen-, Blinden-, Irren-, 
Taubſtummen-, und Armenanſtalten, und was die Katholiken 
darin thun, das iſt tüchtig, reichlich und ſauber. So etwas 
Praktiſches gefällt dem Amerikaner nun ganz beſonders. 

Dann aber haben die Katholiken auch einen Ueberfluß von 
weltklugen und feingebildeten Geiſtlichen, von Lehrern und Leh— 
rerinnen, mit denen es die proteſtantiſchen Berufsgenoſſen gar 
nicht aufnehmen können. Die Geiſtlichen ſind meiſt Jeſuiten 
und ſehr viele in Rom gebildet; dieſe entwickeln eine ſtille, aber 
höchſt gewandte und unermüdliche Thätigkeit. Die reichſten Fa— 
milien ſind ihr Hauptaugenmerk. Einige weltliche Sendlinge ge— 
hen unter verſchiedenen Vorwänden dort ein und verbannen zu— 
erſt die Irrthümer über die Katholiken; man ſieht ein, daß es 
damit noch gar nicht ſo arg ſei. Dann kommt der angenehme 
Geiſtliche, er wird Hausfreund, und bald hat er die Fiſche im 
Netze. Und iſt erſt eine Familie über, ſo zieht ſie einen guten 
Theil ihrer Verwandtſchaft nach ſich. Da ſtehen nun die Predi— 
diger der alten engliſchen Secten und wiſſen ſich vor Aerger und 
Bangigkeit nicht zu laſſen. Das Zeughaus ihrer eigenen Theolo— 
gie bietet ihnen wenig Waffen, ihre Religion iſt kalt, verſtändig 
und doch nicht vernünftig genug: nun beſchimpfen und verfolgen 
ſie die katholiſche Kirche und ſtellen deren Prieſter dar als die 
grimmigſten Raubthiere, und erregen eine Wuth dagegen, welche die 
ganze Cleriſey mit Haut und Haar verſchlingen möchte. 

Das iſt den Leitern der Katholiken ganz recht; ovr wen man 
bange ift, dem wird man am erſten zur Beute. Sie haben, was 
in Amerika alles ift, Geld vollauf, über die Hälfte davon kommt 
freilich aus Europa. Ihre Priefterfchaft ift vortrefflich geordnet 
und eingeübt, die Maffe ihrer Gläubigen geborcht ihrem Worte 
wie Ein Mann. Die Fatbolifchen Bifchöfe find ſchon jetzt diejeni— 
gen, welche in den Freiftaaten am meiften ypolitifche Macht has 
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ben. Wenn fie wollen, machen fie den Präfidenten wie ben 
Statthalter, denn ihre Srländer gehorchen blindlings, leider auch 
viele Deutſche. Noch find fie vorzugsweiſe dempfratifch, weil 
unter den Whigs, den aus England abftammenden Familien, 
ihre bitterften Widerfacher find : fie wiffen aber ihre Politif wohl 
nad Umftänden zu drehen. Laßt die Katholiken erft einmal 
pomphafte Prozeffionen halten, laßt die Politiker fich, um fie zu 
benußen, mit ihnen verbinden, und man wird die Uebertrit— 
te zur Fatholifchen Kirche nicht mehr zählen fünnen. Im Sahre 
1776 verbielten fich die Katbolifen zu den Proteftanten wie 1 
zu 100, jeßt wie 1 zu 15. Die fatholifche Bevölkerung verdop- 
pelt fich, während fich die übrige im gleichen Zeitraume nur um 
ein Drittel vermehrt. Auf alle Fragen wußten mir die englifch- 
amerikanifchen Politifer Auskunft zur geben, nur nicht über Die 
Zufunft der Fatholifchen Kirche und des Sklavenwefens. 


——————— —— ⸗— — 


Drittes Blatt. 
Bordringender —— 


Amerikaniſcher Character im Methodismus.— Seine Behandlung des Inneren 
Menfhen. Wiedergeburt und Gnadenftand.—Ealomelfuren der Seele. — 
Verderbliche Folgen. —Reißend ſchnelles Anwachfen. 





Der Methodismus geht nun neben dem Katholicismus dem 
Amerikaner zu Gemüthe, dem Manne, der ſeine Seele kurzweg 
practiſch ſelbſt behandeln will. Der Methodiſt will das ſelbſt thun, 
deßhalb iſt er der ächte Republikaner in Glaubensſachen und will 
die Kirche gänzlich vom Staate frei wiſſen. In den Glaubensſätzen 
unterſcheidet er ſich ſcharf vom Lutheriſchen, weil er keine Stoff— 
Verwandlung im Abendmahle, und vom Neformirten, weil er 
feine Borberbeftimmung (Prädeftination) annimmt ; leßtere konnte 
überhaupt in Amerika nicht viel Anhänger finden, weil der Amer 
rifaner fein Verdienſt fich jelbft verdanken will. 

Die Hauptfraft des Methodismus aber liegt in feiner Einwir- 
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fung auf den inneren Menfchen, Man fol Durch bie Buße zur 
jeligen Freiheit durchdringen; der iſt befehrt, welcher Macht über 
die Sünde hat, wiffentlich nicht mehr ſündigt; geht er weiter im 
geiftigen Leben, jo fann er fogar von der Luft zur Sünde frei 
werden. Deßhalb muß nun der Menjc aus feinem fleifchlichen 
und gewinnfüchtigen Handeln herausgeboren werden zıt. einem neu— 
en Geſchöpf, darum wird auf ihn eingepredigt mit fcharfen Wor— 
ten und wüthenden Geberden, bis feine arme Seele Wirkung ver: 
pürt und fich im eigenen Leibe in Angft und Gntfeßen wendet 
und zappelt. Dann muß er heraus aus der Gemeinde und auf 
das Bänfchen vor dem Prediger, da umftehen und umbeulen ihn 
die Befehrten mit Beten, Singen und Schreien, fie wirfen, bie 
ihm Hören und Sehen vergeht, danır fchreit er auf oder wird 
ohnmächtig, feine Seele erbricht fich, jedes fündliche Säftchen muß 
heraus, endlich fühlt er beffer, er ift wieder geboren und tritt in 
den Drden der Befehrten. Jetzt ftecft die Gnade in ihm, ein uns 
flarer, den Geift verjchwelgender Begriff, der ebenfo zeritürend als 
chaffend wirft. Diefe Gnade muß nunimmerfort angeregt und immer 
wieder empfunden werden, damit man wiſſe, ob man ſie noch babe. Und 
das gejchteht am beiten, wern man einem andern Menfchenbruder die 
Seligfeit derfelben mit glühenden Farben vormalt und ihn zu 
der Wiedererwecung herbeiziebt. Wenn man fich in den Methos 
ditenfirchen, noch mehr bei den Waldlagern, wenn die Naferei 
die Höhe erreicht hat, befindet, fo verjpürt man etwas Electrifcheg 
in der Luft, weil Prediger und Bekehrte und arme Sünder ſo 
viel Geift ausarbeiten und ausjtrömen. Das ergreift die Leute 
mit frampfhaften Zucdungen, befinnungslos jauchzen und ftöhnen 
fie und machen fürchterlicdie Säße im Springen, es wäre ein 
Wunder, wenn fie nicht übernatürliche Erfcheinungen hätten. 
Katholische Geiftliche fehen den leibhaftigen Teufel darin feine 
Faren machen. Solche Wiederbelebungen find aber durchaus 
dem Gejchmace der englifchen Amerikaner angemeſſen. In dem 
Wirrwarr der Gefchäfte, in dem unaufbörlichen Nechnen und 
Handeln und fchnell aufgerafften Vergnügungen finkt dem Volke 
fein befferes Celbit unter, das fühlt es und braucht nur ein ſtar— 
fes Mittel, eine heilfame Erjchütterung, um der Seele wieder zum 
Durchbricch zu verhelfen, gerade fo, wie e8 von Zeit zu Zeit, 
nachdem es mit hartem Wett, Gewürz und Fleisch fich vollges 
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fchlungen hat, ungeheure Dojen von Galomel und Gaftoröl zu 
fich nimmt, um die Verdauung wieder in Ordnung zu bringen. 
Natürlich geht es dann am liebſten zu denjenigen Aerzten, welche 
der Seele eine folche Pferdefur mit guter Manier beibringen kön— 
nen, und deßhalb blüht der Weizen der Methodijten mit jedem Jah— 
re beffer. 

Das möchte indeffen immerhin fein, denn jeder muß felbjt am 
beften wiffen, was er zu feiner Heiligung und Befeligung von— 
nöthen hat. Uebler find die Folgen. Es iſt einmal der menjd)- 
lichen Natur unmöglich, fich fortdauernd auf ihrer geiftigen Hö— 
he zu erhalten. Das follen und wollen aber jene Befehrten, und 
da unzweifelhaft die Wärme und Triebfraft der Seele um jo früher 
ermattet, je mehr fie vorher in Anſpruch genommen iſt: jo bleibt 
nichts übrig, als ſich durch allerlei Trugfchlüffe des Verſtandes 
in jenem Zuftande der Begnadigung feitzuhalten, oder wenn es 
nicht mehr gehen will, wenigftens den äußern Schein zu retten. 
Sp entjtehen ganz von felbjt Heuchelei, geiftlicher Stolz, Grimm 
gegen anders Denkende und Ausbrüche der zu lange verdeckten 
thierifchen Natur, In Amerika iſt mit dem Stande der Begna- 
digung auch höheres Anfeben in der Gemeinde verbunden, und 
vor allem, man macht beſſere Gefchäfte und mehr Geld dabei, 
Gründe genug, um dem Methodismus täglich mehr Singer zu ver— 
fchaffen. Sein under daher, daß jchon jetzt die fechs Arten von 
Methodiſten 1,270,000 Communicanten zählen, und die ſämmtlichen 
übrigen Proteſtanten noch nicht 2 Millionen, ein Beweis wie fehr 
die Methodiften durch Befehrung von Erwachfenen zugenommen 
haben. Prediger haben fie fait ebenio viele als die anderen Glanz: 
bensbekenntniſſe zuſammengenommen. 1) 





1) American Almanac 1847 Boſton; 186. 


Viertes Blatt, 
Deutjdhes Kirhenwejen. 


Deutſche unter den englifh-amerifanifihen Secten. — Große religiofe Freifin- 
nigkeit. —Nationaliftifhe Gemeinden. —Deutfchfatholiten. —Begenfaß von 
feſt und fofer gläubigen Gemeinden — Streitigkeiten und Predigerläuflin- 
ge. — Philofophifhe Sendung der Deutfchen in Amerika. Neligion der 
Humanikit. 





Sehen wir num zu, was unfere Landsleute in Sachen der Re— 
ligion leiften, fo macht ein Theil derfelben alles redlicd; mit, 
was ihre englisch Iprechenden Mitbürger ihnen vormachen. Co: 
gar unter den Mormonen finden fich ein paar Deutſche. Sol— 
che, welche die Wiederfunft Chriſti bei lebendigem Leibe erwar— 
ten, giebt e8 zu ganzen Gemeinden, nur find fie über den Tag 
derfelben nod) uneinig. Die Proteftanten oder Katholiken, welche 
nichtdeutfche Frauen haben, gehen in der Negel zu den engli- 
ſchen, fchottifchen, wländifchen, franzöſiſchen Kirchen über. Diele, 
welche ohne rechtes Bedürfniß doch die Mitgliedfchaft einer Kir— 
che für angemeffen halten, gejellen fich zu den Unitariern, deren 
Hauptpunft ift, daß es einen Gott giebt und Chriftus nur menſch— 
licher Erlöſer ift, einige aud) zu den Univerſaliſten, welche alle 
Menfchen ihrer Seligfeit verfichern. 

Dagegen it Die Mehrzahl der Deutfchen ausgezeichnet unter 
den Amerikanern durch religiöſe Freifinnigfeit. Die Auswanderer, 
wenn fie nicht bloß aus entlegenen Dörfern fommen, bejteben 
aus verftändigen und ſelbſtdenkenden Leuten. Die Gebildeten find 
zu ſtolz, die übrigen zu ehrlich, um eine Weberzeugung zu heu—⸗ 
heit. So chriftlich fie auch in ihren Geſinnungen bleiben, fo 
hat Doc; gerade auf Die Deutfchen der Anblick diefer Secten— 
wirthſchaft und dieſes Neligionshumbugs die Wirfung, fie vom Kir: 
chenglauben loszulöſen. Das geht fort und fort, und fo wie der 
englische Amerikaner, wenn er reich amd vornehm wird, um fo 
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mehr einer Kirche fich zumendet, fo wendet der deutjche, wenn 
er nicht englifch wird, mit der Vermehrung feines Wohljtandes 
und feiner geijtigen Bildung der Kirche den Rüden. 

Es giebt daher in den größeren Städten bereit3 Deutfche, welche von 
aller Kirche ausgefchieden fich zu einer vernunftgläubigen (rationaliftt- 
fehen) Gemeinde vereinigt haben. Ihre Zahl würde noch weit 
größer fein, wenn nicht einerfeits die Anhänger folcher Genoſſen— 
fehaften fich manchmal zu einer Art von heidnifcher Fröhlichkeit 
hinneigten und damit ihren Firchlichegenoffenfchaftlichen Halt und 
Einfluß verlören, und wenn nicht andererfeits für philofophifche 
Ueberzeugungen fich gar zu fchwer eine Form beftimmen ließe. 
Sene Lehren werden aber durch einige mit Geift und Klarheit ges 
fehriebene Zeitfchriften, unter denen die Fackel in Neuyork und 
die Hermanner Blätter die bedeutenditen find, weiter getragen. 

Der Deutfchfatholicismus wurde in den Vereinigten Staaten 
mit Subel begrüßt. Es traten fogleich an den bedeutenditen Plä- 
ben Deutfche mit einander in Verhandlung, und einige Prediger 
reifeten umher, um deutfchkatholifche Gemeinden aufzurichten. 
Meift zerfchlug fich die Sache aber wieder an der alten Erfah- 
rung, daß der Katholif, wenn er einmal ein Freidenfer wird, auch 
ein ganzer ift, und gleichwohl noch eine kleine Anhänglichfeit an 
feiner Mutterfirche beibebält ; letztere ift dann aber jo nachfichtig 
und Flug, daß fie auch den erklärten Gottesläugner nicht verfolgt, 
fondern verjorglich noch an ihrem Bufen hegt, wenn er ihr nicht 
ausdrücklich den Abfagebrief zufchickt. In Neuyork kamen in die— 
ſem Winter im Tabernafel, demfelben Gebäude in welchem id) in 
einer Woche einer Gelehrtenverfammlung, einem Methodiftengot- 
tesdienfte, und einem Goncerte von Herz beimohnte, etwa 200 
deutfche Katholifen zufammen mit der ausgeforochenen Abftcht, ei- 
ne Gemeinde zu gründen, welche weder der rümifchen noch ber 
proteftantifchen Kirche angehöre. Der Fuge Bifchof Hughes von 
Neuyork wußte aber die Sache fo nett in’s Lächerliche zu ziehen 
und dabei feine übrigen Mittel im Stillen fo gut wirken zu laffen, daß 
von der Verwirklichung der Neuyorker deutfchfatholifchen Kirche 
bis jeßt nichts weiter verlautet, 

Merfwürdiger, alg diefe Bewegungen ift es, daß wenigftens in 
den Städten man faum eine große yroteftantifche. oder Tatholi- 
jche Gemeinde findet, aus der nicht Eine oder mehrere Fleine Ge⸗ 
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meinden fich herausgebildet und ausgeſchieden hätten, welche frei: 
finnigeren Anfichten huldigten. Unzufriedenheit mit dem Predi- 
ger oder religiofen Säben und Formen oder mit einem heile 
der Gemeinde bringt einen andern Theil dazu, auszutreten und 
eine eigene neue Kirche oft der alten gerade in den Weg zu 
bauen. Und manchmal fondert fich aus dieſer zweiten Gemein 
de noch eine dritte und vierte heraus. Daß aber unter Kathos 
Iifen fo gut wie unter Proteftanten zwei Gemeinden beftehen, 
von welchen die eine ferenggläubig ift und die andere rationalis 
tifche Färbung trägt, iſt gewöhnlich. Unter beiden Parteien fin: 
det fich dann eine zahllofe Menge von Familien, welche in Ame— 
rifa feit Sahren die Gewohnheit angenommen haben, feine Kir: 
che mehr zu beficchen. Bet fo bewardten Umftänden hat eine 
Anzahl bergelaufener Taugenichtſe ein offenes Feld, ſich als Pre- 
diger Amt und Brod zu verfchaffen. Sie vorzüglich reizen die 
Gemeinden gegen die Prediger auf und die Erbitterung und der 
Zwiefpalt, die dann entftehen und in den Zeitungen mit ſchamlo— 
fer Grobheit serfochten werden, fünnen nicht ärger fein. So 
fam ein Herr als Fatholifcher Priefter aus Deutjchland ; nad) 
einiger Zeit erklärte er, der Sefuitenfram werde ihm zu ftark, 
wurde Proteftant, firchte ſich eine Gemeinde und heirathete ; hier 
aber geftel es ihm nicht, fich jährlich von feinen Pfarrfindern 
dingen zu laffen, ging nach Kanada und wußte dort mit viel Paz 
pier und wenig Gläubigen eine anglifanifchedeutfche Kirche zu 
Stande zu bringen und erhält nun vou der Regierung feinen fe- 
ften guten Gehalt. 

Abgefehen von folchen Auswüchſen liegt es nun am Tage, daß 
die Deutfchen ihre ächt proteftantifche oder philofophifche Sendung 
in Amerika erfiillen. Schon jett haben ihre Sdeen und ihr Geift 
Unendliches gewirkt und eine reiche Saat für die Zufunft gelegt. 
Die Deutjchen erit haben in das ftarre verbitterte Kirchenmwe- 
jen den freien Geift und die Humanität gebracht. Die deutfchen 
Amerikaner werden in ihrer fortfchreitenden Ausbildung von ihrem 
freifinnigen Mutterlande den kräftigſten Zuwachs empfangen. 
Deßhalb wird der deutjche freie Gedanfe bei der innern Leere und 
Haltlofigkeit der alten Secten und bei der Luftigfeit der gleich Pil- 
zen aufjchießenden und wieder vertrochnenden neuen Secten mit 
jedem Jahre einen mächtigeren Einfluß gewinnen. Die Deutfchen find 
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in Amerifa berufen, um zwifchen der römifch-Fatholifchen Kirche und 
dem Fanatismus und der Verknöcherung der proteftantifchen Secten 
die Religion der Humanität hinein zu pflanzen. In Amerika wird 
es ſich am deutlichten zeigen, daß die Deutfchen dag Salz der 
Erde find, 

Ueberfchauen wir nun die Thätigkeit der verfchtedenen deutfchen 


Kirchen. 


r Fünftes Blatt, 
Karholtten. 


Anzahl der Katholiken und der Deutfchen unter ihnen. Sandanftedlungen der letz— 
teren. -Unbefchränfte Herrfchaft ver Biſchoͤfe ohne Kirchenrecht und Capitel. 
— Bilchöflihes Sondereigenthum an den Kirchen. Gefahr für die Deut- 
(hen. —Naub der für ihr Kirchenwefen beftimmten Gelder. — Fortwährende 
PBerhinderung einer Fatholifchen deutfchen Priefterfehule.-Schmähliche Be- 
handlung der deutfchen Katholiken durch die irifchen und frangöfifchen Bi- 
(Höfe. — Unzufriedenheit darüber und Furcht. —Thaͤtiger Eifer für Kirchen, 
deutſche Schulen, Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. 


Die katholiſche Kirche macht ſich natürlich auch unter ihnen am 
bedeutendſten gelten. Sie giebt die Zahl ihrer Bekenner in den 
Vereinigten Staaten auf 1,173,700 an. 1) Das iſt offenbar zu 
niedrig, wenn man die Maſſen der deutſchen und irländiſchen 
Einwanderung in Anſchlag bringt. Man darf die Katholiken in den 
Vereinigten Staaten recht wohl auf zwei und eine halbe Million 
annehmen, davon ſind die große Mehrzahl Deutſche. In den 
großen Städten außer in Boſton und in den ſüdlichen Handels— 
ſtädten iſt das Verhältniß ziemlich gleich; auf dem Lande kommen 
gewöhnlich auf Einen irländiſchen und franzöſiſchen Katholiken, 
in den mittleren Staaten zwei, in den weſtlichen vier Deutſche, 
in Neuengland iſt das Vehältniß umgekehrt gegen die weſtlichen, 
in den ſüdlichen Staaten umgekehrt gegen die mittleren Staaten. 

Die Anſiedlungen auf dem Lande ſind meiſt Deutſche, weil 





1) Metropol. Kathol. Alman. 225. 
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die Irländer an den öffentlichen Straßen-Arbeiten oder in den 
Städten in Fabriken und im Handlangen ihre Beſchäftigung fin— 
den, und außerdem die ſchlechteſten Ackerbauer ſind. Wo einmal 
ein paar deutſche Katholiken ſitzen, da nimmt ihre Anſiedlung 
reißend zu, und wenn erſt eine Kirche gebaut iſt, ſo ſteigt der 
Werth des umliegenden Grund und Bodens außerordentlich. Die 
Geiſtlichkeit macht viel Geld damit. Häufig wurden auch von 
deutſchen Geiſtlichen Ländereien angekauft und an Katholiken 
ausgetheilt, um ihnen einen Sammelplatz zu geben; ſo entſtand 
z. B. St. Maria in Pennſylvanien im Elk Bezirk. Auffallender 
Weiſe findet man oft zwei deutſche Anſiedlungen nicht weit von 
einander, von welchen die eine rein katholiſch, die andere rein 
proteſtantiſch iſt. 

Trotz ihrer Ueberzahl liegen aber die deutſchen Katholiken 
gänzlich in den Banden der irländiſchen und franzöſiſchen Geiſt— 
lichfeitt. Die Bifchöfe haben die Sabung der Kirchenverſamm— 
lung von Trient, nur in den Glaubensſätzen, nicht aber in der 
Kirchen-Drdnung angenonmen ; fie halfen fich mit der ſonderba— 
ren Ausrede, daß die amertfanifche Kirche auf jener Kirchenver— 
jammlung nicht vertreten geweſen, weil fie noch nicht beftanden 
habe. Es wird daher 3. B. getraut, ohne daß die Abverfündi- 
gung von der Kanzel nötbig ft, und die Gläubigen haben Fein 
beftimmtes Kirchenrecht, auf welches fte fh dem Biſchofe gegeniiber 
berufen könnten. Der Bifchof tft deßhalb Herr und Gebieter, er 
hat feinen Rath und fein Domkapitel zur Eeite ; macht Jemand 
Einſprüche gegen feine willführlichen Anordnungen, fo wird der 
Geiſtliche der Ausübung feines Amtes enthoben, und der Ge— 
meinde gedroht, Die Kirche zur jchließen. 

Zu Letzterem bat der Bischof das gefetsliche Recht; denn über 
alle Kirchen und über alles Stircheneigenthun in feinen ganzen 
Sprengel läßt der Biſchof den Eigenthumsbrief nicht auf die 
Gemeinde, fondern auf fich als den rechtlichen und alleinigen 
Eigenthümer ausſtellen. Die Gemeinde bat zwar die Kirche ger 
baut, aber der Bischof kann fie verfaufen oder abreigen, wie ein 
Haus, dag er fich für fein Geld gefauft bat. Die Srländer laf- 
jen fich das ſklaviſch gefallen, denn der Iriſche, wenn er auch ver— 
wildert iſt und in drei Sahren nicht in die Kirche gekommen iſt, 
bittet doch demüthig um den Segen, wenn er den Geijtlichen auf 
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der Straße ſieht. Die Deutfchen haben fait aller Orten Ein- 
ſprüche gegen die bifchöfliche Unumſchränktheit gethan, find aber 
auf die eine oder andere Art zum Nachgeben gebradyt. Wo ſie 
einig und ftandhaft waren, wie in Buffalo, da feßten fie ihr 
Recht der Sache nach durch, und der Bifchof war zufrieden, daß 
er fich den Schein rettete. Sp haben die Deutfchen in Buffa- 
lo Eine und in Cincinnati doch zwei Kirchen fich bewahrt. In 
den neuen weftlichen Sprengeln haben die Bifchöfe ſchon fait 
durchweg die Kirchen und die Firchlichen Anftalten in ihr Son— 
dereigenthbum verwandelt, in Philadelphia und Neuyork arbeiten 
fie mit den fchärfiten und erfolgreichftien Mitteln desgleichen, jeg- 
liches Recht der Gemeinden an ihren Kirchen zu zerjtören. Aus 
den Kirchen daher, welche die Deutfchen mit ihrem ſauern Schwei— 
fe gegründet haben, fünnen fie gewiß fein, fo bald von den Ir— 
ländern vertrieben zu werden, als fie fich auf die Dauer einem bie 
jchöflichen Befehl widerfeßen, einem mißfälligen Prieſter oder 
Scullehrer anhangen, oder fich ein wenig dem Nationalismus zus 
neigen. Don Deutfchland aus, namentlich durch die öfterreichifche 
Leopoldinenftiftung, werden ungeheure Summen Geldes ausdrücdz 
lich zur Unterſtützung der deutfchen Katholiken herüber gefchict ; 
bis jeßt aber fünnen in ganz Amerifa die paar hundert Thaler 
gezählt werden, die für Kirchenanftalten der Deutfchen verwendet 
find. Die Deutfchen unterhalten ihre Kirchen und Schulen aus 
den Nenten der Kirchenjtühle, Opfer und Schulgeldern, Tauf— 
Trauungs- und Beerdigungsgebühren und aus freiwilligen Bei— 
trägen. Häufig hat der Bifchof felbft die Beerdigungsgelder, weil 
der Kirchhof fein Eigenthum fei, und die Trauungsgelder, weil er 
die Kirche zur Trauung hergebe, in Anſpruch genommen. Die 
Biſchöfe und Jeſuiten wiffen das deutſche Geld beffer zur Erbau- 
ung von Cathedralen, zu Neifen und auch wohl, da fie überaus 
gern eine höfifche Verehrung um fich fehen, zur Einrichtung ei 
ner Hofhaltung anzumenden, und die Deutfchen werden geradezu 
mit ihren Klagen ausgelacht. Die Schulen in Cincinnati zählten 
ſchon feit fünf Sahren an 12 bis 13 Lehrer und 1200 Sinder, 
gleichwohl führt der Fatholifche Kirchenfalender immer nur 4 eh: 
rer, 500 Kinder und 1600 Dollars Koften als Aloyſiusſchulen 
auf. 2) 
2) Metrop. Kath. Alman, 111. 
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Sn den höheren Schulanftalten der Katholiken ift das Deutiche 
immer fogar auch dem Franzöftfchen untergeordnet. In den mei 
ften gehört die franzöftfche Sprache zu den regelmäßigen Lehrge— 
genftänden, die deutfche wird gleich der fpanifchen nur auf Ver— 
langen gelehrt. In Cincinnati, wo die Deutfchen zwei Drittel 
der Katholifen bilden, hielten die Zöglinge der Sefuitenfchulen bet 
ihrer öffentlichen Prüfung Vorträge in allen Sprachen, nur nicht 
in der deutfchen. Die deutfche Fatholifche Zeitung derfelben Stadt 
wagte dagegen eine ganz leife eingeflammerte Anfrage. Trotzdem, 
daß die deutfchen Geiftlichen die irländifchen und franzöſiſchen an 
wiffenfchaftlicher Bildung unbedingt übertreffen, troßdem daß fie 
fo ausgezeichnete Glaubensboten zu ihren Landsleuten haben, und 
troßdem, daß die Deutfchen bei weitem das Webergewicht an Zahl 
und Bildung befien, iſt von den 21 Bifchöfsitühlen des Landes nur 
einer von einem Deutfchen befeßt und auch die übrigen einflußreichen 
Stellen im Lehr- und Priefteramte find vorzugsweiſe, oft ausſchließlich 
von Nichtdeutfchen eingenommen. Unterden 1310 Geiftlichen befteht 
noch nicht der zehnte Theil aus Deutfchen. Im Sahre 1843 ka— 
men auf 6000 Fatholifche Deutiche Ein Fatholifcher Priefter, 3) und 
jest ift das Verhältniß noch nicht befier, Sa die Ungerechtigkeit 
oder vielmehr die Furcht der Irländer und Frangofen vor den 
Deutfchen geht jo weit, daß die dringenden Anforderungen und 
Anerbietungen von Deutfchland her, mit deutfchem Gelde dort 
oder bier ein Fatholifchsdeutiches Priefterfeminar zu errichten, ftets 
zurückgewiefen wurden. Die in Baltimore 1840 verfammelten 
Biſchöfe ſprachen fich Dagegen aus, weil das für amerifanifche Ver: 
häaltniffe nicht gut thue und außerdem in den bifchöflichen Semi: 
narien fich bereits eine der Fatholifchedeutfchen Bevölkerung ent— 
jprechende Anzahl von Zöglingen befinde letzteres war eine fre— 
che Züge, da in jedem der Seminarien von Neuyork, Philadel: 
phia, Cincinnati gerade nur Ein Seminarift fich befand. 4) Die 
fräftigften Anftrengungen und Vorbereitungen der deutfchen Geift: 
lichen in Amerika jelbit, bei dem außerordentlichen Mangel an deut: 
ſchen Geiftlichen, wodurch ingbefondere die weſtlich entlegenen 
Anfiedlungen der Kirche fremd werden, ein Seminar zu errichten, 
wurden durch allerlei Mittel vereitelt. Henni hatte fchon in 





3) Salzbacher Reiſe nah Nordamerika, Wien 1845 ; 369. 
4) Salzbacher 370. 
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Sincinnati den Platz dafür angekauft und reiſete nad) Baltimore 
um die Beftätigung zu holen, da fihiefte man ihn als Biſchof 
nach dem fernen Milwaukie. Dennoch mußten endlich durchgrei- 
fende Maßregeln des katholiſchen Deutfchlands diefem Unweſen 
entgegenarbeiten, wenn unfere Fatholischen Landsleute nicht län— 
ger in Amerika mißachtet und der geiitlichen Hülfe beraubt werden 
follten. Würde man nur drei Sabre lang die Gelder, welche 
von Deutjchland für das Fatholifche Amerika bejtimmt find, zu— 
rucbebalten, jo möchte man Damit jehon ein katholiſches deutſches 
Seminar, für welches Cincinnati der befte Dre wäre, ftiften 
fünnen. Unter allen Unwürdigkeiten, welche die Deutfchen in 
Amerika erfahren, it die Behandlung der deutfchen Katholiken 
durch Die irischen Biſchöfe Die ſchmählichſte. Sollte man es 
glauben, daß es in Baltimore und Philadelphia zum blutigen 
Handgemenge in den Kirchen Fam, weil der Bifchof den Deut: 
fehen nur die Predigt in ihrer, alles übrige aber in Iateinifcher und den 
Katechismus nur in engliicher Sprache erlauben wollte? Die 
deutjchen Geiftlichen werden von den unmiffenderen irifchen und 
franzöſiſchen Biſchöfen mit offenem Haſſe und Uebermuth behan— 
delt, beſonders wenn ſie nicht aus dem Oeſterreichiſchen, Baieri— 
jchen oder Elſaſſiſchen kommen. 

Es iſt jetzt ſchon unter den katholiſchen Deutfchen in Ameri— 
ka, den Geiſtlichen ſo gut wie unter den Laien Unzufriedenheit 
über ihre verächtliche Behandlung reichlich vorhanden, welche eine 
Menge zur Sonderung von der Kirche führt. Niemals habe ich 
Jemand gefunden, der nur ein Wort zu Gunſten der iriſchen 
Geiſtlichkeit ſprach. Aber fordert man fie zum Handeln auf, da 
fürchten ſich Laien wie Geiftliche wie vor einem ımbefannten 
furchtbaren Feinde. „Wo iſt Reſe? beißt es, er ijt ſpurlos verz 
ſchwunden!“ Diejer Nefe, ein geborner Hannoveraner war der 
Begründer der Leopoldinenſtiftung und Biſchof von Detroit, wurde 
feiner rationaliftischen Geſinnungen wegen von den übrigen Biſchö— 
fen verklagt, nad) Nom berufen, und feitdem will man weder 
in Nom noch in Deutfchland wiffen, wo er geblieben ift. 

Die Fatholifchen Deutfchen erhalten ihren Zuwachs befonders 
aus Wejtfalen, Elfaffern, Schwaben und Baiern die erfteren 
zeichnen ſich durch wahrhafte Frömmigkeit aus, follen jedoch der 
Priejterjchaft zu viele Rechte über fich einräumen. Das Fatholt- 
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jche Leben regt fich Fräftig ur allen Arten von Miſſionsgeſellſchaf— 
ten und Brüderfchaften. Die Thätigkeit dieſer Deutfchen für ihr 
Kirchen- und Schulweſen iſt außerordentlich, man erzäblte mir ın 
mehreren Städten, daß Die Geiſtlichen von armen Dienjtmadchen 
die Hälfte von deren IBochenlohn und noch mehr für Tirchliche 
Zwecke annähmen. Werl die Katholiken in ihren Schulen den 
katholiſchen Neligionsunterricht nicht auslaffen wollen, müſſen fie 
die gewöhnlichen Schulabgaben an den Staat bezahlen und aus 
Berdem ihre Schulen noch für ſich allen umnterbalten. Auch in 
der Sorge für Wohlthätigfeitss und Bildungsanftalten übertreffen 
Die deutjchen Katholiken, weil fie durch Ginigfeit ſtark und dabei 
gut geleitet find, ihre Landsleute. Als befonders hoch ift ihnen 
aber anzurechnen, daß fie ihre Gemeindeschulen ſoviel als möglich 
deutſch erhalten und auf eine gründliche Schulbildung feben, wäh 
rend in dein proteitantischzdeutfchen Schulen das Engliſche bereits 
in Sprache und oberflächlichen DViellernen vorwiegt. Zu bedauern 
iſt nur, daß die Katholiken durch ibre Geiftlichen von dem leben- 
digen Zufammenwirken mit ihren Landsleuten noch immer in 
mancher Hinſicht abgehalten werden, Dit gerade fie einen fo tüchti— 
gen und achtungswerthen Theil der deutfchen Bevölkerung bilden. 
Ihr Blatt, „der Wahrbeitsfreund,” täglich als yolitifche, ſonn— 
täglich als religiöfe Zeitung, wird mit Geift und Gelehrſamkeit 
geführt, eine Taktik, welche man mit dem gangbaren Namen der 
jeſuitiſchen bezeichnet, macht fich freilich darin manchmal fehr bes 
merfbar. Weniger bedeutend iſt die „Katholiſche Kirchenzeitung“ 
von Baltimore. 
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Schstes Blatt. 
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Dornenvolle Stellung deutfher Prediger. Abnahme der dentfchproteftantifchen 
Gemeinden. —PVerdienfte der deutfchen Prediger. — Wiffenfchaftiihe Un- 
muͤndigkeit der Predigerſchulen. Zurüchweichen der deutfchen Sprache. — 
Synoden. Anfänge und Hinderniffe evangelifcher Einigung. — Ueber: 
gang zur englifchen Kirchenfprahe.— Anzahl der deutſchen Protefianten. 


Die Stellung eines Fatbolifchen deutfchen Geiftlichen ift beider 
Unannehmlichfeit einer ihm fremden und ihn ſcharf beberrichenden 
Beiftlichfeit, bei geringem Einfommen und fchlechter Wohnung, 
bei der Widerfeblichfeit mancher Gemeindeglieder, und bei der 
öffentlichen Aufjicht, welche die Zeitungen über feine Handlungen 
führen, zehnmal dornenvoller als fie der wohlbeftellte Eatholifche 
N arrer in Deutfchland in feiner freundlichen Gemeinde hat 5 die 
deutjchen Priejter Fehren daher gern nach Deutfchland zurück. 
Ein proteftantijcher deutfcher Prediger hat es aber noch zehnmal 
fohlechter. Seinen Fatholifchen Amtsbruder hält die ganze Geift- 
lichkeit und der Character des Katholicismus aufrecht, der prote— 
ftantifche Prediger aber hängt gänzlich von feiner Gemeinde ab, 
er hat in ihr genug, die gegen ihn felbft yrotejtiren möchten, und 
die Synode giebt ihm wenig Erfaß dafür. Das Härtefte tjt für 
ihn das fogenannte freiwillige Syitem, welchem gemäß jeder Pre- 
diger felbit forgen muß, ob und wie viel ihm feine Gemeindeglies 
der bezahlen. Den nichtdeutfchen Prediger drückt das weniger, 
weil feine Kirchengenofjen reicher find, auf den Anftand der Kir— 
che befonderg viel halten, er aber auch den Humbug und die Be— 
handlung der Frauen verfteht. Zu leßterem giebt fich der Deut- 
fehe faſt niemals her, ſeine Gemeindeglieder aber find lange nicht 
fo wohlhabend als die engliſch-amerikaniſchen, und manche bei weiten 
gröber. Da hört man dann oft: ‚Na es ift Zeit, unfern Pfar- 
rer einmal wieder zu heuren, aber er foll auch beffer Schule hal: 
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ven,’ ober, „ber Pfarrer hat zu viel, er fol ſelbſt arbeiten,’ oder, 
„Hör mal, du Pfarrer, das verftehft du nicht recht in der Bibel,” 
oder gar, „der verfluchte Pfaff fol nicht mehr in mein Haus 
fommen.” Die Gehalte fallen dann natürlich meiſt recht ſchmal 
aus, am fpärlichiten im Weiten, wo der Prediger auf den Stand 
der eriten Glaubensboten zurücgebracht it, umberzieht und ſich 
eine Gemeinde fammelt, und wenn er fie hat, Holz badt und 
pflügt und des Sonntags predigt. Zu den entlegenen Blochüt- 
ten fommt oft Jahre lang fein Prediger und die Eltern find 
manchmal mit einem halben Dußend Kindern zugleich zu taufen. Unter 
ihnen machen zuerft die methodiitifchen Neifeprediger, welche die eif- 
rigften find, und fodann die katholiſchen Wriefter reiche Aernten 
für ihre Kirchen. 

Ueberhaupt macht es ſich wohl bemerkbar, daß die yroteftan- 
tiſchen Kirchengemeinden abnehmen. Viele Glieder verlieren fich 
in die Wälder, andere gehen unter die Ungläubigen, und eine 
beträchtliche Menge wird die Beute der Methodiften. Seit die 
jogenannten neuen Maßregeln, die verlängerten Betitunden, die 
Wiedererwecungen und die Lagerverfammlungen, — aufgefommen 
find und die methodiftifchen Predigerhelden wie die Löwen in der 
Bibel umher wandern, vermindern fi die alten yproteftantifchen 
Gemeinden. Ihr geiftlicher Hirt muß ftets auf der Hut und in 
Waffen fein, um die Heerde vor den Einbrüchen jener Raubthie— 
re zu fchüßen. 

Ein redlicher und herzbafter Mann kann nun freilich, weil er 
durch Feine Oberpfarrer und Gonfijtorien behindert wird, als 
Prediger ſich un Amerika einen fegensreichen und belohnenden 
Wirfungsfreis fchaffen. Und folcher Männer giebt eg nicht wer 
nige. Höhere wiffenfchaftliche Bildung darf man freilich nur bei de— 
nen firchen, welche von deutfchen Univerſitäten gefommen find. 
Diefe find auch die beften Stüßen des deutfchen Weſens, fie erhalten 
noch am meiſten, wenn auch einſeitig, den Verkehr mit deutfcher Lite— 
ratur aufrecht, und unter ihnen giebt es einige, welche ohne Zwei— 
fel auch in Deutjchland einen ausgezeichneten Name hätten. Die 
roheſten getftlichen Führer fehienen mir die in den deutſchen Miffiong- 
anftalten halberlei Gebildeten zu fein. 

Die biefigen Predigerfchulen haben eg wie alles Amerifanifche auf 
dag practifche Zurichten abgefehen. Die Borjteher und Lehrer an 
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denſelben ſollen zwar meiſt tüchtige Männer ſein, ein paar ſind ſogar 
wiſſenſchaftlich bedeutend: ſie können aber bei der ſtarken Nachfrage 
nach Predigern und bei den geringen Vorkenntniſſen, welche die Zög— 
linge mitbringen, bei weitem nicht das erreichen, was ſie als das 
Ziel der gelehrten Ausbildung der letzteren ſich vorgeſetzt haben. Der 
Unterricht in den alten Sprachen iſt höchſt dürftig, im Griechiſchen 
bringt man es vielleicht zum richtigen Leſen, und nur die Geiſtvollen 
finden ſich durch die ihnen eröffnete Bekanntſchaft mit deutſcher Wiſ— 
ſenſchaft angeleitet, ſich ferner daran zu nähren. Auf die deutſche 
Sprache, welche gerade die Vermittlerin einer höheren Bildung wer— 
den könnte, wird nur ſehr wenig Gewicht gelegt. In Lexington in 
Südcarolina kann man jetzt wenigſtens, went man will, Deutſch ler: 
nen; in Gettysburg wird die deutſche Sprache nur als Unter— 
richtsgegenſtand behandelt; in dem reformirten Mercersburg bat 
ſie mit der engliſchen doch gleiche Rechte. Im Staate Ohio war 
1818 eine lutheriſche Synode entſtanden, welche in neun Jahren 
ſchon 95 Kirchen und 26 Prediger zählte. Dieſe Synode war 
ganz deutſch und errichtete in ſolchem Sinne 1830 eine Prediger: 
ſchule in Columbus. Sechs Jahre ſpäter aber ſchied ſich be— 
reits eine englifchelutherifche Synode heraus, und jetzt iſt auch auf 
der deutjchen Predigerfchule das Englifche im fiegreichen Vordrin— 
gen begriffen, Man ſagt: die jungen Leute müßten fchnell durd) 
Die Schulen laufen, das könnten fie nur auf engliſch-amerikaniſche 
Art, bei der deutſchen Weiſe und Sprache erfordere die Wiſſen— 
jchaft viel längere Zeit. Und doch liegt es auf der Hand, daß der 
ach im Deutichen beredte Prediger, da ſchon jeßt fo viele rein deut— 
jche Gemeinden und Süirchengenoffen da find, fowohl an Wirk 
ſamkeit als an Einfinften eine beffere Stellung bat als der bloß 
englifche.  Gettysburg wie Mercersburg bat jeßt 4 Profeſſoren, ge: 
gen 20 Predigerzöglinge und bis auf 200 Schtiler in Gymnaſium. 

Um wiffenfchaftliches und Firchliches Weſen unter ſich zu bele: 
ben, die Prediger zu prüfen und zu empfehlen, und der Kirche 
Stärke und Einheit zu geben, haben fich ſchon in früber Zeit 
die Prediger zu Synoden vereinigt, ſeit den lehten zwanzig Jah: 
ren haben diefelben an Bedeutung und Gemeindezahl jährlich zu— 
genommen und entwiceln durch regelmäßige Zuſammenkünfte der 
Prediger und Gemeindeabgeordneten, durch Drudichriften und briefz 
liche Unterredungen, ſowie durch gemeinfame Maßregeln einer weit 
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greifende Thätigkeit. Die Lutheriſchen haben 25 ſolcher Synoden, 
die Reformirten theilen ſich in die öſtliche und weſtliche Synode, de— 
ren jede ihre Unterabtheilungen (Klaſſen) hat. Die Synoden von 
beiden Kirchen eritrecfen fich über den ganzen Staatenbund und fie 
fühlen die Nothwendigfeit, fich zu einer evangelifchen Kirche zu verei— 
nigen. Gin guter Anfang dazu iſt gemacht, Die Sache liegt aber noch 
in weitent Felde, da fich in Amerika die Unterfchetdungslehren erſt 
recht nicht ausgleichen laffen, Es giebt noch altglaubige Gemeinden 
genug, und einige z. B. in Miffouri, Ohio und Neuyork, von der 
härteften Art. Außerdem mag esnoch eine bedeutende, vielleicht eben 
jo ftarfe Anzahl von Proteitanten geben, namentlich im Weiten, mel: 
che fich feiner Synode ein- und unterordnen, weil fte die Priefter- 
herrichaft firrchten oder noch nicht zu Gemeinden geſammelt find. 

Auch an die englifch proteftantifchen Kirchen verlieren die Deut- 
fehen jährlich mehr Mitglieder. Es giebt viele alberne Leute, wel- 
che es für vornehm halten, in den englifchen Kirchen zu zeigen, daß 
fie den Prediger verſtehen fünnen. In noch ftärferem Grade fehreitet 
die allmählige Umwandlung der protejtantifchen deutfchen Gemeinden 
aus der ältern Zeit in englifche fort in allen öftlichen Staaten, auch 
im Werten richtet fich bier und da mitten unter den Deutfchen eine 
englifch Iutherifche Kirche auf. Troßdem muß man fich aber wundern, 
daß Die deutschen Prediger ihre Firchlichen Blätter fo fchläfrig unter: 
ſtützen. 

Deutſche Proteſtanten finden ſich außer in Neuengland in allen 
Staaten, Lutheriſche mögen noch nicht ganz zwei Millionen, Refor— 
mirte noch nicht eine Million da ſein; dieſe Zahl erſcheint nicht zu 
hoch, wenn man die der pennſylvaniſchen deutſchen Bevölkerung al- 
fein in Anfchlag bringt. Deutſch fprechen mögen aber im Ganzen 
und mit den Neueingewanderten noch über zwei Millionen Proteſtan— 
ten. Unter den neu eingewanderten Deutfchen können auf drei Ka— 
tholifen zwei Proteftanten kommen. 
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Gute und ſchlechte Seite. —Albrechtsleute. Albrecht und feine Rafereien. 
— Jetziger Beftand, Lehren und Aufführung diefer Secte.— Studentenmelo- 
dien und Baffenhauer. —PBereinigte Brüder in Chriſto.—Gotteskirche nder 
MWeinbrenniaiter. 





Unter den deutfchen Methodiiten find die eifrigjten die bifchoflichen, 
der deutſche Zweig der englifchen Secte, welche die Macht der Biſchö— 
fe anerkennt. Ihr Stifter war Naft. Diefer, gewöhnlidy Bruder 
Kraft genannt, ein etwas vollblütiger Mann, war auf deutfchenzllni- 
verfttäten ziemlich verwildert, hatte aber doch dabei etwas gelernt und 
kam nach myſtiſchen und panthetitifchen Srrfahrten nach Amerika, wo ei— 
ne englifchmethoditiiche Familie, bei der er Hauslebrer wurde, ihn 
dem chriſtlichen Glauben wieder zuführte. Bet einer Lagerverſamm— 
lung erlebte er natürlich ſeine Wiedererweckung, und nachdem er noch 
eine Zeitlang bedrängt und in inneren Kämpfen umhergegangen, 
entſchied er ſich für das Predigtamt bei den Methodiſten. Bon ihnen 
wurde er nach Cincinnati gefchickt, um feine Landsleute zu befehren. 
Hier ffellte er fich aufdie Gaffen und Straßen, wo die Menfihen ber: 
famen, und betete und predigte, wurde aber verhöhnt und mit Koth 
beworfen ; einmal hatte er wirklich drei Zuhörer angezogen, als er 
aber vom Gebete wieder aufitand, war feiner mehr da. Mit drei 
Bekehrten fing feine Gemeinde endlich an, und anderthalb Sabre raſt— 
loſen Eifer verfchafften ihm noch dreißig Glieder. Jetzt wurde ſo— 
gleich eine Zeitjchrift „der chriitliche Apologete“ begonnen, drei Nei- 
feprediger wurden ausgefandt, und nad) achtjährigem Birken, wel- 
ches von dem Gelde der englischen Methodiſten reichlich unterſtützt 
wird, mögen jeßt 5000 Gemeindeglieder, ohne die Kleinen, gemonz. 
nen fein, welche von Pittsburg angefangen hin und wieder zerjtreut 
am Ohio hinunter, am Miffiffippi und Miſſouri hinauf bis in den 
entferntejten Weiten hinein wohnen, Durd) die außerordentliche 


Thätigfeit der Netfeprediger nimmt diefe Klaſſe der deutfchen Metho— 
diſten ſehr ſchnell zu. Der Apologete, welcher von ungemeiner Fröm— 
migkeit ſtrotzt, ſonſt aber unendlich albern iſt, zählt bereits 2000 Ab- 
nehmer. Ein gebildeter Mann iſt dieſen Methobiften noch nicht zurge- 
treten, es feidenn ein Schwärmer oder Humbuger. 

Gemeindeglieder find diejenigen, welche Durch den Geiſt erweckt 
find, fechs Monate lang einen tadellofen Wandel geführt haben und 
jodann auf dag Zeugniß der übrigen in die Gemeinde aufgenommen 
werden. Letztere zerfällt in Rlaffen von ungefähr zwanzig Frauen 
und Männern, welche jede Woche einmal bei Lampenlicht zufamnten 
fommen, ſich ihres Herzens Erfahrungen und Kümmerniſſe mittheilen 
und gegenfeitig fich im Chriſtenthum beffern und jtärfen. Zeigt einer 
unter ihnen die Gabe der Nede, fo erlaubt man ihm, fich als Predi- 
ger zur Aushilfe zu verfuchen, und bewährt er ftch, fo fchlägt ibn die 
Gemeinde der jährlichen Predigerverfammlungvsr. Dieſe prüft ihn, 
ob er lefen und fchreiben kann, ob er muſterhaft gelebt bat, vb er bi- 
belfejtift. Der in diefen drei Stücken wohl befundene Mann, wird 
dann aufdas Umherpredigen ausgefchickt, zugleich aber mit theologi— 
ſchen Büchern verfeben, über deren Durchftcht er wiederbolt Zeugniß 
ablegen muß. Nach zwei Jahren, wenn fein Wiffen und fein Wan— 
del den Erforderniffen entfyrechen, wird er als Diacon und nach zwei 
andern Sahren als Prediger angeitellt, der da zur wachen hat über die 
Schafe. Sowie jemand der Befehrten fündigt, wird von der Ge— 
meinde Gericht über ihn gebalten und der Verbrecher ausgeitußen 
und dem Teufel überwiejen. Die Lagerverfammlungen werden auch 
von den Deutfchen regelmäßig gebalten, und fie laffı en eg ficher an kei— 
ner Verrücktheit dabei fehlen. 

Es it indeffen nicht zu verfennen, daß dieſe deutſchen Methodiſten 
ehrlich, arbeitſam im Geſchäft, und ſauber und freundlich in ihrem 
Weſen ſind. Aber man muß bedauern, daß ſie der harmloſen Luſt 
und der öffentlichen Geſellſchaft entzogen, häufig um ihr Lebensglück 
betrogen und dennoch in der Mehrzahl zuletzt nur Heuchler werden. 
Auch kamen mir ſchon Muſter von verrückten Familien und unklug 
gemachten Frauen vor. Naſt iſt deßhalb bei ſeinen übrigen Lands— 
leuten in Amerika nicht wohl gelitten; er ſelbſt hält die Deut— 
ſchen für grundverderbt und das philoſophiſche Deutſchland, welches 
ihn bei ſeiner letzten Reiſe dorthin auslachte, für die ſichere Beute 
des Gottſeibeiuns 
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Eine anſteckende Raſerei erregte unter den Pennſylvaniern vor 
mehreren Jahren ein Müllerknecht, Namens Albrecht. Er verſtand 
mit Geſchick ſeine Worte zu ſetzen und angenehm zu ſingen, übte die 
Gemalt ſeiner Stimme anfänglich unter feinen Nachbaren, verſpürte 
dann den Geiſt Gottes in ſich treiben, zog umber im Bauternfittel mit 
weitem Hut und langem Bart und predigte die Leute zur Buße auf. 
Seine Weiſe, Wirkung zu machen, war heftiges Geberden, Schreien 
und Springen, und fein Beifpiel anftecfend, daß er bald einige um 
fich verfammelte, welche fprangen wie Befeffene. Man nannte fie 
deßhalb Jumpers (Springer). Im Jahre 1803 erkoren ihn bereits 
feine Anhänger durch Handauflegen zu ihrem Bifchof und festen fich 
als eine neue Kirche zu Necht und Drdnung ein. Nun bradyten fie 
unter den Bauern in Penniplvanien, Neuyorf und Canada eine 
frampfartige Aufregung hervor, haufenweiſe lief man in die Vers 
fammlungen und brachte fich durch Schreien und Toben, Springen 
und Sliederverrenfen fo in Schweiß und Verzückung, daß man bald 
Die Opfer zählen fonnte, welche der Tod ausihren Neihen holte. Dar- 
auf nahm die Krankheit allmählig ab, um jo mehr, als fich Gerüchte 
verbreiteten, Albrecht liebe auch jene Art von Naturvergeiftigung, 
welche man den Mucern Schuld gab. 

Seit etwa zehn Jahren find die Albrechtsleute (Albright Methodift) 
oder wie fie fich felbft nennen, die evangelifche Gefellfchaft, ruhiger 
geworden, fie leben fromm und einfach, und ich habe in ihren Kirchen 
zwar noch manches Sonderbare, wie das athemlofe Beten, Kopf: und. 
Handbewegen, fürchterliches Augenverdrehen und dergleichen bemerkt, 
aber auch manche herzliche und vernünftige Predigt gehört, wenn fie 
auch in fchlechtem Deutjch und von einem vorgetragen wurde, Der ei— 
ne Stunde vorher —— Beine noch auf dem Schneidertiſche zuſammen 
ſchlug. 

Merkwürdig war mir nicht allein in biefen, fondern auch in faft al⸗ 
len andern englifchen und Ddeutfchen methodiftifchen Kirchen und 
manchmal des Abends in einer Bauerei unfere deutſchen Volks- und 
Studenten Weifen, ja Gafferhauerftückhen zu hören. Da die 
Yanfees fo arm an eigenen Melodien find, fo baben fie die deutfchen 
und andere herübergenommen und nachdem fie diefelben kurzweg mit 
einem ehrfamen Schweife verfehen, ihnen geiftliche Worte in engli- 
ſcher und deutfcher Sprache untergelegt. Durch Singbücher, welche 
in Philadelphia in großen Mengen gedruckt werden, haben fich jene 
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Werfen bis in Die entfernteften Anftedlungen verbreitet, und es reizt 
unmiderjtehlich zum Lachen, die langen Betgefichter zu feben mit den 
Iujtigen Melodien im Munde. So wird nach dem „Piff paff puff paff— 
Vallerallala! Unſer Bruder der ſoll leben!“ geſungen: „Komm 
o komm, du Geiſt des Lebens, komm o komm, Fehr bei ung ein!’ 
Befonders die Neger lei n darin etwas, fie ſchlagen mit Händen und 
Füßen den Tact dazu. , | 

Die Kirchengefellichaft der Albrechtsleute it demokratiſch und 
methodiſtiſch eingerichtet, ihr Bekenntniß hat nur die einfachiten Lehr— 
jäße des Chriſtenthums, ihre Stärfe it der Zwang, Den fie dem hei— 
ligen Geiſte anthun. Sie zählen an 15,000 Gemeindeglieder und 
300 PReifeprediger, nehmen noch fortwährend zu, und haben ein 
jchlicht gefchriebenes Blatt, „der chrijtliche Botſchafter,“ von Neuber— 
lin in Pennſylvanien, welches durd) 3000 Abnehmer unterjtüßt wird. 
Eine gute Antwort gab ein alter Pennſylvanier, der auch zu ben 
Springübungen eingeladen wurde : „Ich fühle mich zu ſchwach im 
Glauben, der liebe Gott möchte mich fallen laſſen, wenn ich ein bis- 
chen zu hoch fpringen wollte.” — 

Die älteſte Methodiſtenkirche, welche ebenfalls eine deutſche war, 
verſtieg ſich nur ſelten zu derlei Abentheuern, weil ſie mehr auf innere 
Beſſerung und auch auf die Wiſſenſchaft gegrundet wurde. Die höch— 
ſte Gewalt dieſer „Vereinigten Brüder in Chriſto”“ beruht in der all— 
gemeinen Verſammlung von Aelteſten, welche von den Gemeindeglie— 
- dern gewählt werden, die Prediger prüfen und die Bifchöfe auf vier 
Jahre einjeßen. Sie mögen jet über 70,000 Mitglieder zählen, 
ſprachen bis vor zwanzig Jahren nur deutſch, haben jetzt aber der eng- 
lichen Sprache gleiche Nechte mit der deutfchen eingeräumt und beft- 
Ben zwei Firchliche Blätter, von denen das deutſche in Baltimore, das 
engliſche in Gircleville in Ohio erjcheint. 

Methodiſten und Täufer verbindet die „Gotteskirche“ (Church of 
God). Ihr Stifter IBeinbrenner war 1820 Prediger der deutfchen 
Reformirten in Harrisburg in Pennſylvanien und begann auf feine 
eigene Hand Wiedererweeungen, Das erregte Aufjeben und Ver— 
höhnung, einige traten hinzu, und die Eitelkeit der Führer, wie es 
ſcheint, führte fünf Jahre fpäter dazu, eine neue Kirche unter dem 
obigen Namen anzufangen, welche lediglich aus Chriftusgläubigen oh— 
ne einen Sectennamen, und ohne eine andere Art von Kirchengewalt 
bloß auf dem Grunde der Bibel und unter der Negierung von 
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frei gewählten Aelteſten beſtehen müſſe. Die Anhänger dieſer 
Kirche, welche bei 10,000 und nicht bloß Deutſche ſind, jedoch 
ſich auf Pennſylvanien und Ohio beſchränken, ſind mit der Wie— 
dererweckung und den übrigen Anſtalten des Methodismus allein 
nicht zufrieden, ſondern halten dafür, daß erſt das Untertauchen 
in Waſſer die Wiedergeburt vollende, und nebſt dem Abendmahle 
üben ſie gleich den täuferiſch Geſinnten auch noch die Fußwa— 
ſchung als eine Art von Sacrament. | 





Achtes Blatt. 
Uebrige Religionsgenofjenfhaften. 


Schwendfelder. — Herrnhuter. Anfehen, Einrichtungen, Wohnſttze und Er— 
gichungsanftalten. — Ausbreitung der Mennoniten. Neformirte und Ami- 
(he. — Sicbentäger und Tunker. Harmlofe. —Deutfche Juden, 





Dem Herzen wohlthuend iſt der Blick von diefen eifernden Secteu 
auf jene Sonderfirchen, welche mit dem einfachften Kirchenmefen fich 
begnügend ihr Chriſtenthum nur durch Liebe und Wohlthun, durch 
Rechtlichkeit und Arbeitſamkeit offenbaren. 

Die Schwenckfelder wohnen, gegen 300 Ramilten zäblend, noch in 
den Bezirken von Pennſylvanien, in welchen fich ihre Voreltern nie: 
verließen. Indem Glauben, daß das Blut Ehrifti von allen Sünden 
reinige, leben fie fromm und anftändig, legen vielen Werth auf eine 
aute und deutfche Erziehung ihrer Stinder, haben die Biicher und Wiſ— 
jenfchaften lieb und find überall geachtet. | 

Die Herrnbuter zählen 6000 Gemeindeglieder. Ihre vier Haupt: 
fiße find Bethlehem, Nazareth und Litiz in Pennfylvanien und Salem 
in Nordfarolina. Kleinere Gemeinden haben fie in Neuyork und Phi- 
ladelphia, Lancafter und York, in Newport auf Rhode Island, Sram: 
ham ın Maryland und in der Umgegend von Ealem. So gering ih- 
re Anzahl, jo bedeutend ift ihr Einfluß durch ihre Bildung und Reich: 
thümer, und durch ihre Kenntniffe und Thätigfeit in Gewerben. Sie 
haben durch ganz Amerifa einen berithmten und bochgeachteten Na— 
men. Cie laffen jetst auch Nichtmitglieder unter fich wohnen, da 
durd) den Verkauf von Grundſtücken ihr übriges Befisthum im Werthe 
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fteigt. Mehrere wohnen auch fchon einzeln in anderen Städten. Nach 
Neuwied und Herrnhut, von woher die Gelder zur eriten Anftedlung 
vorgeſchoſſen wurden, gehen jährlich nod) ziemliche Summen. Ihre 
Gemeindeverfaſſung und Sittenjtrenge tft Die befannte, nur haben fic, 
da das Hetrathen hier den jungen Xeuten jo leicht gemacht ift, feine 
Häuſer fir unverbeiratbete Brüder nöthig. Juriſten brauchen fie 
noch immer nicht. Die Handwerfsgenoffen arbeiten zwar noch zu: 
fammen, aber jeder zieht feinen Gewinn nach dem, was er geleiftet 
hat und fann nad) Belieben aus der Gemeinfchaft austreten. Zünf- 
tiges zeigt fich darin, daß fein Handwerf mit Arbeitern überfüllt wer: 
den darf, um den Gewinn nicht herabzudrücen. 

Der Muſik pflegen die Herrnhuter noch immer mit wahrer Liebe, 
jelten hört man in Amerika fo fein und geiftig ausgeführte Muſikſtücke, 
als beiihnen. Ihre Städte find die freundlichiten im ganzen Lande, 
die Gebäude nett und behaglich, das Pflaiter zierlich ausgelegt, über- 
all eine Fülle von Blumen und fchönen Bäumen gefchmadvoll ver: 
theilt, im Hintergrunde das von Trauerweiden umhangene Leichen- 
haus. Es weht ein folcher Frieden, eine fo liebliche Ruhe des Da- 
feing durch die Wohnorte der Herruhuter, daß den meilten dag Ver: 
wetlen anziehend und manchen das Scheiden fehmerzlich wird. 

Die Knaben und Mädchenfchulen der Herrnhuter erhalten Zöglin- 
ge aus allen Staaten Nordamerikas, namentlich find ihre Züchter: 
fehulen neben den fatholifchen, die einzigen in diefem Rande, in mel: 
chen eine feinere und ächt weibliche Erziehung und Bildung den Sung- 
frauen zu Theil wird. Durch viel Muſik, Zeichnen, Stickereien 
‚ wird der Schönheitsfinn erregt, durch die fofratifche Lehrweiſe das 
Mühſame und Vergebliche des Viellerneng umgangen, und durch ein 
ruhiges, aber entfchiedenes und wechjellsfes Einwirfen gebildeter 
rauen erbält Seit und Gemüth einen ftttlichenden und verfeinernden 
Antrieb, Es find diefe Anjtalten den beffern Klojterfchulen in Deutſch— 
land ähnlich, jedoch ift hier alles Tieblicher, freier und mehr dem wirf- 
fichen Leben angepaßt, obwohl man manchmal das unfchuldsvolle 
Lämmchen mit dem Roſabändchen noch umber trippeln fieht. 

Die Mennoniten haben ſich zahlreich vermehrt. Gewiß giebt es in 
Pennſylvanien Feine von den Alteiten Einwanderern diefer Genoſſen— 
schaft angelegte Bauerei, auf welcher ihre Nachkommen nicht noch 
wohnten. Außerdem haben fte ihrer alten Wanderliebe getreu in den 
umliegenden Staaten, fowie im Werten und in Canada blühende und 
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Dichtgedrängte Anftedlungen begrimdet. In Canada und Ohio find 
die Pennfylvanier, in Indiana hauptſächlich Die Schweizer. Viele 
der neueren Einwanderer haben fich ihnen zugefellt. Die alten Sit— 
ten fingen in neuerer Zeit an etwas abzulaffen von ihrer Strenge und 
Demuth, deßhalb entjtand ſchon feit 1811 eine reformirte Mennoni— 
tenfirche innerhalb der allgemeinen. Dieſe tft zur alten Einfachheit 
zurücfgefehrt, zählt zwar allermärts Glieder, ift aber nod) nicht zur 
Bedeutung gelangt. Noch ftrengere Gemeinden bilden die Amiſchen 
Mennoniten, welche erit in dieſem Jahrhundert einwanderten, fo ge— 
nannt von Sacob Amen aus dem Amenthale in der Schweiz, welcher 
ein eifriger Prediger war im ftebzehnten Jahrhundert. Beiden Amt: 
ſchen Fann jeder nach feinem innern Drange aufitehen, ermahnen und 
predigen. Der firengeren Mennoniten mögen etwa 5,000, der übri- 
gen mehr als 120,000 fein. 

Ein unbefchränfter Herricher könnte fich feine beffern Unterthanen 
wünſchen als Mennoniten, ihr Fleiß und ihre Sparſamkeit wurde 
ihm Kriegsgelder verjchaffen, und fie felbjt nicht weltliche Aemter, 
fondern nur Schuß und Ruhe begebren. Will man noch in unfern 
Tagen altchrijtliches Gemeindeleben jehen, jo muß man zu Ihnen 
fommen, fie üben unter allen Secten am meiften die vorzugsweiſe 
chriftlichen Tugenden der Demuth, Sanftmutb, Verträglichkeit, 
Nächſten- und Feindesliebe, Taufen laſſen jie fic gewöhnlich erit 
um zwanzigſten Jahre und noch jpäter, je nach eignem Antriebe ; big 
dahin beſuchen die jungen Leute das Verſammlungshaus, gehen aber 
weg, wenn Gemeindefachen darin vorfommen. Der Täufling erhält 
öffentlichen Neligtonsunterricht, wird nach geſchehener Umfrage bei 
der Gemeinde, ob feiner etwas gegen feinen Wandel einzumenden, ge- 
prüft under Slaubenslebre, und nach einigen Sonntagen unter Ge: 
bet und Gejangder Gemeinde und unter Ablegung des Glaubensbe- 
fenntnifjes auf den Knien liegend getauft. Die Prediger find Bauern 
wie die anderen, Wer reden fann und die Schrift verfteht, fpricht 
dann und wann öffentlich und hat fich auf Begehren der Gemeinde zu 
melden zum Predigeramte. Melden fich mehrere, fo wählt die Ge— 
meinde und überläßt die legte Entfcheidung dem Looſe. Der Bifchof, 
welcher wie der Prediger gewählt wird, iſt der Austheiler der Safra- 
mente. Die Allmofenpfleger ſammeln und vertbeilen die milden Ga— 
ben, und leihen auch wohl das gefammelte Geld den Bedürftigen ohne 
Zinfen. Indeſſen giebt es unter den Mennoniten feine Arme, denn 
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kömmt jemand zu Schaden, fo helfen alle Gemeindeglieder nad) ihren 
Kräften, um ihn wieder in den vorigen Stand zu jeßen. Ihre kirchli— 
chen Zuſammenkünfte find ſchmucklos und in einfachen Käufern, die 
Prediger, die Allmofenpfleger und der Bifchoffißen in der Mitte um ei- 
nen Tisch, und einer derfelben oder ein Gemeindeglied predigt oder Ipricht 
einpaar Worte und ſchlägt ein Lied vor. Ihre Abendmahlsfeier iſt ein 
wahres Friedensfeſt. Jeder geht einzeln in das Rechtszimmer, wel— 
ches im Verſammlungshauſe iſt, und giebt dem Prediger die Hand mit 
der Verſicherung, daß er in Frieden ſtehe mit der Gemeinde. Jede 
Uneinigfeit wird erſt geſchlichtet durch die Allmoſenpfleger oder erwähl— 
te Schiedsrichter, welche den Fall unter Abhörung von Zeugen unterſu— 
chen, Der Widerwillige wird vom Abendmahle, nach Umpftänden 
auch von der Gemeinde ausgejchloffen. Zeigt der Prediger an, daß 
Friede in der Gemeinde fei, jo folgt einige Wochen fpäter das Abend- 
mahl und nach) demfelben wachen fie einander die Füße und geben 
fih, Die Geschlechter in Zimmern getrennt, Kup und Handichlag. 

Die Liebenswürdigſten unter den Täufern find die Tunker oder 
deutjche Brüder und die Siebentäger. Bon lekteren find noch hin 
und wieder einige in Pennſylvanien zerjtreut, Gemeinden bejteben nur 
noch am Bermudianbache im York Bezirk, eine andere im Bedford 
Bezirk und die größte Gemeinde am Snowhill im Franklin Bezirk. 
Die Tunfer find überall, namentlich un den weitlichen Anfiedlungen. 
Sie lefen viel in der Bibel, beten im Haufe und auf den Felde, find 
höchſt arbeitfam, tragen einfache Kleidung und lange Bärte, daher 
„Bartmänner“ genannt. Gewöhnlich reifen Die Prediger zu zwei 
und zwei umher. Man kann fich Feine mildere Gefinnung, feinen ru— 
higeren Gleichmuth denfen, als dieſe deutſchen Tunker un den Wäl— 
dern zeigen, Einem lebenden Weſen wehe zu thun, it ihnen unmog- 
lich, —ficd zu rächen, ſcheint ihnen thöricht : deßhalb heißen fie „die 
Harmloſen.“ 

Deutſche Juden endlich mögen in den Ver. Staaten und in Canada 
gegen 50,000 ſein. Sie wohnen nur in den Städten und ſind gerade 
jo gute und geachtete Bürger, als die Chriſten. Die deutſchen Juden 
zeichnen ſich vor den portugieſiſchen durch Freiſinnigkeit aus, ein gro— 
Ber Theil tritt als Neumodiſche mit den ſtrenggläubigen Altmodiſchen 
inden Kampf, andere werden Unitariang oder Hausphilojopben. Ih— 
re Einwanderung iſt troß der günftigeren bürgerlichen Stellung, wel- 
che fie hier einnehmen, erjt in neuerer Zeit beträchlicher geworben ; 
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man fagt, der NYankee fei felbft dem Juden zu judiſch in Handel und 
Religion. Daß die Nanfees aber dennoch Gefellfchaften für die Ju— 
denbefehrung gründen, kann nicht anderg fein. 


Neuntes Buch, 


Die Politik. 


Erftes Blatt- 
Bart wer«e 


Englifhe und Volksgrundfake.—Leßtes Ergebniß beider. — Heilfamer Gegen- 

ſatz. Ausjicht. — Whigs. Iefferfon. Vordringen und MWohlthat ver 

- Demokratie, Jackſon. — Verſchlechterung der demokratifhen $eitung.— 

Ziel und Kampfart der Partheien. — Steuer-, Wahlrechts-, Schußzoll-, 

Banf-, Kriegs-Fragen. Vertrag der demokratifhen Partheiführer mit 

den Sklavenhaltern. Abolitioniften. Natives. — Abnutzung der Partheien. 
Verſtaͤndigung. Sibertyparthei. Nationalreformer. 


Als die Anhänger der englischen Regierung durch den Unabhängig— 
feitsfrieg und feinen glücklichen Erfolg zum Schweigen gebracht oder 
ausgetrieben waren, blieben gleichwohl ihre Negierungsgrundfäße in 
einem durch Geiſt und Reichthum fehr bedeutenden Volfstheile leben- 
dig und wirffam. Eine jtarfe Regierung muß da fein, das war ihr 
Dberfaß, und aus ihm folgten zwei andere Säße : der gemeine Mann 
Darf die Regierung nicht brechen, und, der einzelne Staat darf die 
Sefantmtregierung nicht lähmen. Der leitende Grundgedanfe aber 
für die Entwicklung und für das Freiwerden des Kandes war ein anz 
derer, nämlich der : jedes Mannes Wille it Gebieter und Mehrheit 
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gilt. Dieſer Gedanke wurde der Führer für die Maſſe des Volks, die 
feurige Säule, der es folgte durch Nacht und Kampf. Er fand ſeine 
Verwirklichung in der größtmöglichen Unabhängigkeit des einzelnen 
Mannes und Staates, in der Losheit der Regierungen, in der unbe— 
dingten Freiheit für den Erwerb von jeder Art Beſitzthum und Bil⸗ 
dung. 

Dieſen Grundſätzen gemäß entwickelten ſich die beiden Partheien. 
Das Ergebniß der erſten Parthei kann kein anderes ſein, als feſte ru— 
hige Staatsverfaſſung und in und mit ihr Begünſtigung und allmählig 
wachſendes Uebergewicht der Reichen und Gebildeten bis zu der Höhe, 
daß das Volk in dienende arme Familien und in regierende reiche Fa— 
milien zerfällt. Das Ergebniß der Alleinherrſchaft der andern Par— 
thei iſt ebenſo gewiß Herabziehung der höheren Bildung und Neid): 
thümer und dafür mittlere Bildung und Wohlhäbigkeit als Gemeingut 
des Volkes, Gewitterartiges in Regierungswechſeln und dann und 
wann Herrſchaft der ſtärkſten Kehlen und Fäuſte, aber auch fröhliches 
Leben und Bewußtſein im ganzen Volke. Die eine Parthei würde zu— 
legt bei einer jtarren Ariftofratie und deren Kämpfen unter einander, 
die andere bei Volksführern und einzelnen Herrſchern anlangen, welche 
unermeßliches Vermögen und weitläufige Dienerjchaft befäßen. 

In den Vereinigten Staaten find beide Partheien bisher ungefähr 
gleich Fräftig geweien, ihr Gegenſatz was ebenjo heilfam uud unver— 
meidlich und ihr Kampf hat bis jetzt die Gefchichte der Vereinigten 
Staaten gejchaffen, YBenn die eine Partbet ftel, jo jtieg fie bald dar- 
auf wieder in die Höhe, das Unterliegen feuerte ihren Muth deſto 
ftärfer an, und diejer Wechſel erhielt das Staatswejen in unvergäng- 
licher Gefundheit, weil nichts jo ſchnell Die faulen Stoffe ausfcheidet, 
als der heiße Kampf der Partheien, Erſt dann wird dieſer dem Vol— 
fe verderblich, wenn die Partheimänner Leib und Gut unmittelbar 
angreifen. Das iſt aber in den Vereinigten Staaten nod) fo lange 
nicht zu befürchten, als fie noch Millionen unbebauter Aecker befigen, 
nach welchem die feurigiten Unzufriedenen abgeben, und das kann 
noch wer weiß wie lange währen. Bis dahin werden auch die Par— 
theien fich gleich an Macht bleiben, die gefchlagene wird immer unter 
neuem Namen und ın neuen Kormen ihre Grundfäße wieder aufleben 
laffen, und nach Zeit und Umftänden werden beide neue Partheien aus 
fich heraus gebären, welche einer der Hauptgrundfäße = fich allein 
reiner und fchärfer als ihre Fahne aufſtecken. | 
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Ueberfchauen wir die Entwicklung der Partheien. Die Foderaliften, 
vorher Torys, jebt Whigs genannt, hatten ihr Negierungsgebäude 
durch das englische Flar vorgezeichnet und diefes blieb nun ihr Ideal. 
Die Demokratie kämpfte dagegen, fie war bereits ftarf genug, den 
foderaliftifchen Beftrebungen die Wage zu balten,. hatte aber jelbft 
ıtoch Feine Klarheit und feite Geftalt gewonnen. Sefferfon fchied nun 
die leitenden Grundſätze des amerikanischen Freiheitsfrieges in be— 
ſtimmten Zügen heraus, entwickelte fie weiter, gab ihrem Leben Ge- 
ſtaltung und wies der Demofratie den Kampfplatz an und die Art, ih: 
re Waffen zu gebrauchen. Sekt traten fich die beiden Partheien als 
dte eigenthiimlich amerifanifchen mit vollem Bemußtfein gegenüber. 
Nach Zefferfon famen einige Sahre der Vermittlung unter Madifon 
und Monroe, unterdeffen fchaarte fich aber die junge Demofratie mu— 
thiger zufammen, fte brachte es zum neuen Bruche mit England, wel- 
ches für die andern noch immer, wenn auch nicht thatfächlich, Gebie— 
terin und Leiterin war, und feit diefem gründlic, beendeten Kriege 
drang die Demofratie ftürmifch und angreifend auf die andere Parthei 
ein und erwarb immer größeres Gebiet, big fie in der Präfidentfchaft 
Jackſons zur entjchiedenften Herrfchaft gelangte. Jackſon war der 
Volfsmann und die Sackfonmänner bielten fich als die eifenfeften Krei- 
heitsmänner. Diefer Sieg der demofratifchen Parthei gereichte dem 
Lande zum unfchäßbaren VBortheile, die Herrfchaft der Yhigs würde 
gewiß nicht diefe reißend fchnelle Thätigkeit und Zunahme des Landes 
und feiner Bevölkerung hervorgebracht haben, indem fie die Zuflüffe 
von außen her mehr eingefchränft und die vielen kleinen Kräfte im 
Lande jelbit weniger geweckt haben würde. 

Mit Jackſon hatte die Demofratifche Parthei aber auch ihre Höhe er: 
reicht. Sie war wohlgeordnet und in allen Aemtern. Nun wurde 

‚dag, was fie als Volksſache verfocht, für ihre Führer lediglich Par— 
theifache. Mit einer Art von eingeftandner Frechheit verfolgten dieſe 
als das Ziel ihres Strebens die Aemter und Mittel, jchnell reich zu 
werden und bearbeiteten und handhabten pas Volks lediglich zu dieſem 
Zwecke. Es fchaarten fich die Politifer vom Handwerk, denen die Po- 
litik nun gerade fo ein Gefchäft wurde, wie dem Kaufmann fein Han: 
del. Sie ließen mit unermüdlicher Thätigfeit und mit einer Schlau: 
heit ohne gleichen alle Minen fpielen und feßten alle Mittel in Bewe- 
gung, ſcheuten auch nicht Schliche, Schwindeleien und Gelbfternie- 
drigung, um die Stimmen für die Amtsbewerber zu gewinnen. Die 
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Whigs gaben den Demokraten darin nicht nur nichts nach, ſondern 
übertrafen ſie noch. Es bildeten ſich wohl eingeübte Genoſſenſchaften 
von Partheimännern, welche ſich durch den ganzen Staatenbund zogen 
und aus den Hauptquartieren Neuyork und Philadelphia ihre Befehle 
erhielten, wenn und wie die Hebel dem Volke am beſten anzuſetzen. 
Als Männer für die höchſten Aemter mußten freilich in der Regel 
Männer von hoher Bildung und reinem Rufe aufgeſtellt werden, weil 
nur folchen das Volk feine Stimme gab. Für ſich ſelbſt aber bewahr— 
ten die Bearbeiter des Volfes die übrigen Früchte des Sieges ihrer 
Parthei, welche noch immer goldfchwer genug waren. 

Die demokratiſche Parthei behielt feitber die Oberhand, weil die 
meijten der Einwanderer ihr -zutraten. Cine große Anzahl der 
Einheimifchen war zu gleichgültig oder zu Flug, um fich fangen zu laſ— 
fen, die Fremden aber brachten die begetitertiten Lungen für die Bolfe- 
herrfchaft mit. Ihre Stimmen geben den Ausfchlag und durch fie 
herrjchten die Genoſſenſchaften der Partheiführer. 

Zum Glüc kann in den Hauptfragen die demofratifche Parthei kei— 
ne andere Entfcheidung geben, als welche gegenwärtig dem Lande in 
der That heilfam ift. Die Whigs neigen ſich zu Verbrauchsiteuern 
und halten im Hintergrunde ein befchränftes IBahlrecht : Die Demo— 
fraten verfechten dagegen VBermögengfteuern und gleiches Stimmrecht 
für alle Bürger. Die Whigs wollen hohe Schußzölle, um den Ge— 
werbfleiß des Landes empor zu bringen und es vom Auslande unab- 
bangig zu machen : die Demofraten jagen, das bringt Geldberrichaft 
und Arbeiternotl und die Hauptjache tit das Wohl der Ackerbauer. 
Die Whigs fordern ferner, durch Banken müſſe man Papiergeld für 
den täglichen Berfehr jchaffen, und das Baargeld für große Unterneb- 
mungen gegen das Ausland fich fichern : Die Demofraten erwiedern 
auch bier, danır kommt das Geld an die großen Unternehmer und das 
Bolf wird ärmer und abhängiger von den Reichen. Die Whigs find 
endlich für den ruhigen Fortſchritt des Landes durch fich felbft, wollen 
nicht erobern, aber auch mit feinem fremden Volke zu thun haben : 
die Demofraten jtelen dagegen das nad) Ruhm und Eroberung dür- 
jtende junge Bolfdar. 

Eine Frage Dagegen laßt die Stellung der Partheien gegen einan— 
der etwag eigenthümlich erjcheinen, Es war jchon jeit lange der 
wärmite Wunſch der Vaterlandsfreunde, die Sklaverei zu vertilgen, 
jenes furchtbare Uebel, welches den weißen Menjchen mit dem ſchwar— 
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zen zugleich. erniedrigt und Iiederlich macht. Im Norden der Vereis 
nigten Staaten waren die meiften Whigs, unter ihnen entitand die 
Parthei der Abolitioniften, der Sklavereivertilger. Im Süden dage- 
gen waren die Sklavenhalter geborne Freiberren, und deren Stimmen 
fich zu wahren, vertrugen ftch die demokratischen Dberleute mit ihnen 
dahin, daß die Sklavenfrage einftweilen ruhe, daß fie über die Staa— 
ten, welche fie einmal aufgenommen, nicht hinaus verbreitet werde, 
innerhalb derfelben aber die Sklaven auch nicht unterrichtet werden 
jollten. Nun forderten die Abolitionijten gänzliche Freilaffung aller 
Sflaven gegen geringes Entgelt und festen Himmel und Hölle in Be— 
wegung. Weil aber die Demokraten durch die Einwanderer fortwäh- 
rend verftärft wurden, fo fchoß eine noch jchärfere Spike aus der 
Whigparthei hervor, die Natives, welche den Einwanderern Das Bir: 
gerrecht erft nach einer Anzahl von Sahren zugeftehen wollten. 
Gegenwärtig haben die Partheien fich gewißer Maßen abgenußt, 
die Stichworte ziehen nicht mehr und der Lärm der Blätter ütbertäubt 
nicht mehr. Die Bürger werden unzufrieden mit dem Partheihumbug 
und es tritt für eine Weile Verftändigung ein. Namentlich iſt dag 
im Weiten bemerkbar, wo der Ackerbauer, defien Stimme itberall 
am jchwerften zählt, bei weitem das llebergewicht hat. Die Natives 
haben ihr politifches Anfeben bald wieder verloren. Aus den Aboli- 
tioniſten hat fich die Libertyparthei herausgefchteden, welche Die Skla— 
verei auf die Länder, im melchen fie zur Zeit der Annahmen der Con— 
ftitution beitand, befchränfen und eg deren Einwohnern überlaffen 
will, wie fie damit fertig werden. Aus den Whigs ift die Parthei der 
gemäßigten Whigs berausgetreten, welche gegen politischen Nativis- 
mus find und die Forderungen der Whigs niedriger ftellen. Die de- 
mofratifchen Partbeileiter als folche haben ihr Zutrauen eingebüßt, 
und eine andere Parthei hat fich von ihr losgefagt, welche zwar noch 
flein aber vol Xebensfraft it und die Demokratie neu zu verjüngen 
denft, die Nationalreformer oder die Männer für Bodenfreibeit. 


Zweites Blatt. 
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Sharacter der Deutfchen als Freibürger. —Demofratifhe Vorliebe der deutfchen 
Pennfplvanier und Neueingewanderten. Urfahen. Deutfche Whigs. — 
Hanfelung der Deutfchen. Politifche Unthätigkeit. Alleinherrfhaft der 
Engslifhen. —-AWahlen der Deutfchen.- Englifche Anrevden an die Deutfchen. 
— Deutfhe Partheimanner. 





Am wenigſten fühlen fich die Deutfchen durch die wilde Selbitfucht 
der Partheien befriedigt jobald fie näher damit befannt werden. Der 
Deutfche fehäßt den fichern Befts, befonders den Grundbefik, dabei 
verharrt er gern in dem, was einmal gefchaffen ift : er ift daher ein 
Bürger, der mehrdas Beftändige als das Flüchtige im Staatsweſen 
liebt. Der Deutfche ift aber auch der edelften Begeifterung fähig, 
weiler von allen Völkern am meiften Spealität und Gemüth befikt, 
und er liebt Die Gerechtigkeit, die einem jeden das Seine zutheilt: deß— 
halb iſt der Deutfche für die Republik gefchaffen. 

In dieſer Eigenfchaft haben ftch auch Die deutfchen Pennſylvanier 
son jeher gezeigt. In demneuen Einwanderer ift aber, wenn er den 
Fuß in das Land feiner Sehnſucht jeßt, jenes Freiheitsgefühl weit 
überwiegend. Nach den. unzähligen unglüdlichen Berhältniffen und 
Bedrirefungen, die er in Deutjchland erfahren hat, erfcheint dem Ar- 
men Amerifa als die Befreiung, dem Gebildeteren als die Freiheit. 
Schon des Gegenſatzes wegen find beide zur Uebertreibung geneigt. 
Der erfte fühlt außerdem wohl heraus, daß die Whigmaßregeln den 
reichen Cingebornen begünitigen, während er erft mit Fleinem Ge— 
fchäft und Vermögen anzufangen hat. Der andere erfennt es, daß 
die Staaten beider reinen Demofratie fich beffer ftehen. Dann aber 
find die deutfchen Einwanderer noch durch Feine Verhältniffe und Be— 
bürfniffe an eine beftimmte Parthei gebunden, wie fo viele der Ein- 
heimifchen es oft unbewußter Weiſe find,- fie fchlagen ftch daher frifch- 
weg zu der Parthei, die ihnen gefällt, zu der ihre Landsleute jchon 
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halten, und welche fie auch am nettejten einzufangen verjtebt. Aus 
diefen Gründen find die Deutfchen nicht nur fo durchweg und fo ent- 
fchteden Demofraten, daß die kleine Minderzabl, welche zu ven 
Whigs gehört, in nicht großen Betracht kommen, fondern die Deut— 
jchen find auch gerade die, welche für die Volksherrſchaft wahrhaft bes 
geiftert find. Das geht fo weit, daß die neuen Einwanderer ſich ge— 
radezu den Dempfraten, ohne lange zu prüfen, in die Arme werfen 
und mit dem ärgften Schreier am ftärfjten laufen, Whigs giebt es 
nur unter den Männern, welche jchon ziemlich Bermögen haben und 
zu ſtolz oder zu lebendig find, um fich durch eine freche Gefellichaft 
von Aemterjägern regieren zu laffen. Es kommt wohl vor, daß aus 
dem Einwanderer, der in den erflen Jahren eifriger Demvfrat war, 
ein ruhiger Whig wird, wenn er zu Anſehen und Befisthum gelangt, 

Man sollte nun denken, daß die Deutfchen, da fie fo eifrige Demo: 
fraten und fo manche Gebildete in ihren Neihen zählen und dazu in 
jolcher Maffe vorhanden find, in der Politif auch etwas Großes gel- 
ten, und daß nicht allein in Pennſylvanien, jondern auch in Obi, 
Indiana, Illinois, Miſſouri, Michigan, Wisconſin, Sowa Feuer 
ein Amt erhalten und fein Geſetz gegeben werden könne, wenn fie es 
nicht zufrieden find. ber nichts von dem. Bisher gaben die Deut- 
jchen der demokratischen Parthei zwar den Sieg, aber durch nichts an— 
veres, als daß fie deren Stimmpfeifen waren. Perſönliche Staats— 
Leitung ging, einige Erfcheinungen im Velten ausgenommen, nie 
mals, hier und da jedoch ein leitender Gedanke von ihnen aus. Die 
große Mehrzahl ift entweder gleichgültig in der Politif oder läßt fich 
geradezu von den Englifchen hänfeln. Die deutſch gedruckten Geſetze 
von Ohio und Pennſylvanien finden wenige Abnehmer und eine 
Menge lebt ſchon Sahre lang im Lande und ift noch nicht einmal Bür- 
ger geworden, Man Fanır nichts Zahmteres ſehen, als eine Parthei— 
verſammlung, in welcher unter den Deutjchen auch Engliche find, 
Die paar englifchen, die fich vorher verjtändigt haben, kommen und 
haben die Befchlüffe und die zu Wählenden in der Taſche, balten ein 
paar englifche Reden, machen die Vorschläge und die Deutjchen feben 
ſich an und fagen zu allem ja, geduldig und folgjam wie alte Yänımer, 
Die guten Deutfchen vertrauen auch hier, wie im alten Baterlande, 
ihren Führern, und ihre Führer find bier durchtriebene englische Ame- 
rifaner, die fchlaueften Politiker, die es auf der Welt nur geben fanır. 

Ich wohnte im legten Winter einer Verſammlung bei, welche die 
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demofratijchen Bewerber für das Stadtrathbsamt aufzuftellen hatte. 
&8 war in dem am meiiten deutfchen Stadttheil der am meiften deut- 
ſchen Stadt. Gegen hundert und fünfzig deutfche Männer in feineg- 
wegs feiner Kleidung ſtanden und faßen umher und fprachen ganz ge- 
müthlich mit einander. Inder Mitte ſtanden etwa fünf beffer geklei— 
dete Engliſche und fprachen englifch, eg mochten außer Diefen noch et- 
wa zehn Englische da jein. Als genug beifammen waren, gingen Dies 
je an das obere Ende des Saals und riefen unter fich einen zum Vor: 
fiter und einen andern zum Schreiber auf. Set rückten auch die 
Deutfchen vor und die Englifchen riefen einen von diefen zum zweiten 
Schreiber. Der Vorfißer fagte nun, fte fein zufammengefommen, um 
die Stadtrathsmänner zu wählen, ſchnell rief hier und dort einer von 
den Englifchen die Namen, bis deren drei niedergefchrieben waren. 
Sekt wurde gefragt, ob die Wahl durch Abgabe von Stimmzetteln oder 
durch mündlichen Abruf gefchehen folle. Welche für die Zettel waren, 
gingen aufdie eine Seite, ihrer waren bei weitem die meijten. in 
Deutscher machte auf deutſch den Vorfchlag, man jolle die zu wählen- 
den Männer in deutjcher Sprache öffentlich näher bezeichnen, der 
zweite Schreiber verdollmetfchte den Antrag, eg wurde aber nicht dar— 
auf eingegangen, fondern die meiften nahmen ohite weiteres ihre Zet- 
tel, auf welchen jene drei Namen, zwei Englifche und ein Deuticher 
fchon ftanden, aus der Tafche und warfen fie inden Hut. Antheil an 
der Wahl nahmen fichtlich alle, deutfch aber wurde nicht geredet, und 
unter den Deutfchen war vielleicht Feiner, welcher im Englifchen ſich 
öffentlich hätte vernehmen laffen, — Es fam auch wohl vor, daß bei 
wichtigen Wahlen der englifche Amtsbewerber oder deffen Käufer in die 
deutjchen Stadttheile ging und auf den Straßen und in den Wirths— 
häufern redete und fchrie : „die Deutfchen find dag beſte Volk im Lan— 
de, das verftändigite! Kein Volk über die Deutfchen! In ihrem Var 
terlande wächjt der Wein, da fingt und blüht alles u. |. w.” Hatte 
er die Deutfchen nun bearbeitet, daß fie nach WBunfche ihre Stimmen 
gaben, fo lachten diefelben Redner nicht wenig mit einander, daß fie 
die dummen Deutjchen fo leicht herumgeholt hatten. Die Partheimän- 
ner unter den Deutfchen ſelbſt müffen für die Englifchen wie Pferde 
arbeiten und find der Regel nach doc; nur deren Handlanger, dieman 
kaum noch anfieht, wenn man fie gebraucht hat. 


aan 





Drittes Blatt.. 
Semi, 


Politifche Befangenheit.- Schwierigkeit der englifhen Sprache. Deren Ein- 
zelmheiten. Seltenheit guter englitcher Nedner unter den Deutſchen.— 
Noth und Sucht nach Erwerb. -- Mangel an deutfchen Anwälten. — Zwie⸗ 
fracht und Neid. Verketzerung Aufftrebender.--Erwahung politifihen $e- 
bens bei ven Deutfchen. 





Solche politifche Sleichgürltigkeit und Unmündigfeit bei den Deut— 
fchen ift die natürliche Folge der langen Gewohnheit, ſich regieren zu 
faffen, und der dadurch eingewurzelten Trägheit und Furchtſamkeit. 
Ste ſcheuen die ungewohnte Anfirengung, öffentlich aufzutreten. Die 
amerifanifche Politif ift ihnen viel zu verwickelt, eg fcheint ihnen gar 
zu viel Kopfbrechens zu Eoften, fich darin zurecht zu finden, —ſo blei— 
ben fte Fremdlinge in politifchen Dingen und denfen, die Eingebor- 
nen würden die Sache fchon veritehen. Und doch ift eg gar nicht fo 
ſchwer, daß fich auch der ungelehrte Mann über die einfachen Haupt: 
fragen der Stadt- und Staatshaushaltes ein Flares Urtheil verfchafft 
und das auch in bündigen IBorten auszufprechen lernt. In Amerika 
aber find ihm von allen Seiten die Bildungsmittel dazu geboteu, und 
es hat fich ſchon oft genug bewahrheitet, daß der Deutfche, fo wenig 
er auch in den Schlichen und Künſten und in den vielen Nebenfragen 
der amertfanijchen Politifer fich einbeimtfch machen kann, ebenſo rich: 
fig die Hanptfrage auffaßt und ebenſo bartnäcig an dem fejthält, 
was der Stadt und dem Kande wirklich Noth thut. 

Ein ftarfes Hemmniß für das öffentliche Sprechen und Wirken der 
Deutfchen iſt die englifche Sprache, in welcher die öffentlichen Ver: 
handlungen geführt werden. Ich war in einer andern VBerfammlung, 
in welcher berathen wurde, wie man etwag für die Hungernden in 
Deutschland thun könne. Der Saal war gedrängt voll und da Par: 
thei-⸗ und Religionsſachen in's Spiel kamen, fo wurde heftig geftrit- 
ten, gleichwohl ging alles in beiter parlamentarifcher Form, man fam 
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zu angemeffenen Befchlüffen und ich hatte dabei Handwerfer und 
Brauer ganz vortrefflic reden gehört. Hätten diefelben Männer 
aber ihre deutjchen Gedanken öffentlich englisch ausſprechen follen, 
jo hätten fie wahrſcheinlich ſammt und ſonders jtill geichwiegen. Die 
Sprache iſt mehr als ein Kleid, das man feinen Gedanken anbängt. 
Selbjt dem Gebildeten fällt es gar nicht leicht, Dre Sprachgewandtbeit 
und das blissfehnelle Auffaſſen und Bebandeht eines Gegenſtandes, 
wie 28 die englischen Amerikaner bet öffentlichen Verhandlungen zu 
zeigen pflegen, fd) zu eigen zu michen. Gut englifch auf amerifant- 
ſche Weiſe zu reden, fordert joviel Kernen, als die englische Umgangs: 
forache fich von felbjt lernt. Die raſche Rundung und Scanftheit der 
Worte und ein eigenthümliches Zittern und Schnalzen der Zunge 
bei dem Sprechen bleibt dem Deutſchen mehr oder weniger ebenfo 
unerreichbar, als es nicht gerade wohllautend ut, Wenn die Eng— 
länder in ihrer Sprache Holz hacken, dann find die englifchen Ameri— 
faner darin Holzfäger. Cie können ſich aber einmal darüber nicht 
hinwegfeßen, jemand mit Antheil anzubören, der nicht gerade fo 
Ipricht wie fie, und dag gemeine Volk hält den, der nicht englifch ver— 
jteht, geradezu für dumm. (8 wäre ſehr winjchenswerth, daß die 
fähigen jungeren Deutfchen ſich mit Eifer auf das englifche Neden 
legten, um einjtwetlen, fo lange ihre eigene Sprache noch nicht zu 
Ehren gekommen it, Männer abzugeben, welche von ihren Lande: 
leuten in den Stadtrath und in die Gefeßgebung gewählt werden kön— 
nen. Es iſt betrübt, wie wenige dergleichen ſich oft unter einer gro— 
Ben deutjchen Stadtbevölferung finden, und man kann bis jest noch 
im ganzen Staatenbunde die Deutfchen zählen, welche gut engliich 
jchreiben ; noch feltener find die, welche von den Englifchen gern in 
öffentlichen Neden gehört werden, 

Ein Hauptgrund, weßhalb die Deutfchen im Staatswefen nicht 
gewichtiger herportreten, ift das Vorwiegen des Wunſches, erit Ver: 
mögen zu erwerben und alles andere bei Seite zu laffen. Die meiiten, 
welche bereinfommen, find mittellos, fie müffen fich erjt aus den 
Kahrungsforgen herausarbeiten. Die andern, welche joviel mitbrin- 
gen, daß fie fih Grundbeſitz Faufen oder ein Gefchäft herrichten kön— 
nen, haben dennoch überflüſſig zu thun und zu lernen, um ſich oben 
zu halten und die Sache erit in den Gang zu bringen. Die von Unis 
verfitäten Kommenden müffen ebenfalls ihre ungetheilte Kraft daran 
jeßen, fich eine Stellung und Die hier nöthigen practifchen Kenntniſſe 
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zu verfchaffen. Mit diefen Arbeiten gehen die eriten Jahre der Ueber— 
ftedlung hi, und iſt num die außere Stellung gefichert und ſelbſt ſchon 
eine gewiſſe Wohlhabenheit erreicht, fo iſt es nur gar zu gewöhnlich, 
daß fich die Habfucht des Mannes bemeijtert und er feine Geltung 
nur im Bermögensbeftse und nicht im Öffentlichen Wefen fucht. So 
it Die Maffe der Politik zu jehr abgewandt und eg fehlen die, welche 
fie in Bewegung feßen müßten. Ganz bejonders macht fich hier der 
Mangel an deutjchen Rechtsmännern fühlbar, weil die Richter und 
Anwälte gerade die Männer des Staats und der Deffentlichfeit find. 

Giebt fich nun gleichwohl eine Bewegung unter den Deutfchen fund, 
tritt ein Mann hervor, derdem deutfchen Namen in Amerifa Ehre 
bringen kann : denn regt fich auch die Früher gejchilderte Zwietracht 
und Feindſeligkeit und verbittert und verdirbt Das ficherjte Unterneb- 
men fchon in feinem Anfange. Der beſte Manı, dem die einen an- 
bangen, wird von den andern fir den jchlechtejten erklärt, und es 
iſt wahrbaft jammerlich, welche Fleinliche Rückſichten binreichen, ei— 
nen durchaus wertben Mann dte Stimmen zu entziehen. Die Deut: 
jchen find in der That immerfort beſchäftigt, fich in das eigne Fleiſch 
zu jehneiden. Ste freuen fich ihrer Männer, die ftch in Amerika 
Hochachtung und Geltung verschafft haben, und dennoch mäfeln fte 
beitändig daran herum, der eine trägt ibm dies, der andere jenes 
nach, dem einen ifter zu vornehm, dem andern zu gemein. Die ein- 
zige Frage, welche fie zur Beurtheilung eines Amtsbewerbers aus ih- 
rer Mitte fich zu jtellen hätten, könnte doch nur die fein : tft fein eng- 
fischer Gegner wirklich rechtlicher und verftändiger ? Die Antwort 
würde in den meijten Fällen zu Gunſten des Deutjchen lauten. Aber 
da hat er feine Neider und Feinde, —da Argern fich Die Mißgünſtigen, 
Daß, ein anderer etwas werden joll und fie im Dunkeln ſitzen bleiben, 
—da jchleichen die Ränkemacher umher, die Telbit zu feige oder zu 
unfäbig, eine ehrenvolle Stellung einzunehmen, fie jeßt auch jedem 
andern verderben wollen und in jteten Heßereten ihre Freude ſuchen. 
Nicht wenige der gebildeteren Deutfchen fihrecfen vor dem Schmutz 
und Aerger zurud, mit welchen folche Menſchen das öffentliche Wir— 
fen ihrer Kandgleute zu bewerfen drohen, 

Trotz all diefer Hinderniffe iſt indeffen in den leßteren Jahren unter 
den Deutjchen ein Trieb nach felbitändiger Wirkſamkeit in der Politik 
erwacht, der fich von Tag zu Tag geltender macht. Schon einigemal 
haben fie ſich zuſammen gethan und durch das Gewicht ihrer Stimmen 
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den Mann oder das Geſetz in die Höhe gehoben, zur welchem fie Zu— 
trauen hatten. Hier und da, namentlich tm Weſten, haben fie be- 
reits Männer in die höheren Aemter gewählt, welche gerade die thä- 
tigiten darin find, am meijten wohlthätige Neuerungen machen und 
auch wohl inden Hauptangelegenheiten der Städte und Staaten Anz 
trieb und Entfcheidung geben. Ueberblickt man die leßten ſechs Jah— 
re, ſo hat die politische Wirkſamkeit der Deutichen jährlich zugenom: 
men, —aber im Verhältnig zu dem, was ſie ſein mußte, iſt das bis 
jeßt Geleiftete noch immer nicht mehr, als eın Anfang. Wann wird 
endlich der alte jaure Teig der Yankees durch edlen deutſchen Wein 
ſchmackhafter werden ? 
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Gemeinſames Schiefal.—Portrefflichkeit des englifh-amerifanifchen Zeitungs: 
weſens. — Drei Mängel bei dem Deutfchen. Leſeſtoff, Herausgeber, 
Schreiber. —Aeußerlihes und Sprahe.— Schimpfereien. — Demotratifche 
Zeitungen —Whiggiſtiſche. — Unpartheiiſche —Unterhaltungsblaͤtter. 


Ein treues Abbild der politiſchen Zuſtände der Deutſchen ſind ihre 
Zeitungen. Das Beſte was man von ihnen jagen kann, iſt, Daß es 
täglich beffer mit ihnen wird. Ste fliegen wie das kleine unjchädliche 
Gevögel neben den ſtolzen Geiern und Adlern der Englifchen und le- 
ben von dem Fraße, den dieſe ihnen vorwerfen. Sie haben mit äu- 
Berft wenigen Ausnahmen weder gute Schreiber noch nt Lefer, 
und was fie bieten ift dürftig und ohne Glanz. 

Der gebildete Deutjche greift nad den englifchen Blättern, in wel— 
chen er eine Maffe jo wohl gewählten Leſeſtoffs findet, daß eine enge 
liſch-amerikaniſche Zeitung einer beftbejeßten und wohlgewürzten Ta- 
fel zu vergleichen tft. Selbſt das Zeitungsweſen in England bleibt 
weit hinter dem amerifantjchen zurück. Der ärmere Deutfche ift an's 
Leſen nicht gewohnt. Die übrigen find der Mehrzahl nach folche, 
die in Deutfchland nur dann und wann einmal in die Zeitung hinein 
jehen : ihrer Auffaffungsgabe müffen fich die meiſten Blätter anbeque- 


4553: 


men. Bedeutender Geldfräfte haben ſich nur jehr wenige zu erfreu— 
en, jelten find regelmäßige Sorrejpondenten und leitende Artikel, Zu> 
fendungen aus Deutichland erhalten nur drei big vier Blätter, regel: 
mäßig nur eines. Ueberſetzungen aus den englifchen Zeitungen bilden 
den Hauptitoff, dann und warn fommt eine Mittheilung von einem 
Leſer oder Freunde. Die Begründer oder Herausgeber des Blattes 
halten fich, wenn fie eine einigermaßen hinlängliche Abnehmerliſte ha— 
ben, einen jchreibenden Taglöhner, der die Nachrichten aus den an- 
dern Blättern einrüct oder überfeßt und den Anfang der Spalten mit 
ein paar eigenen Zeilen einäßt, die fich under Regel auf örtliche Ange— 
legenheiten beziehen. Nur alle paar Tage jeßt der Herr des Blattes 
ein Pfundgemwicht von eigener Hand ein. In's Feuer gerathen die 
Blätter beiden Wahlen und bei perfünlichen Streitigfeiten, dann ha— 
gelt es in ihnen von großen und Fleinen Artikeln in jeglicher Form und 
Schreibart. Ein Artifel von einigem Gehalte macht gewöhnlich die 
Rundreife durch die Blätter gleicher Farbe. Wenn man vom Offen 
in einem Striche nach dem Weſten reifet, und die „deutſche Schnells 
poft” von Neuyork mit nimmt, fo kann man an jedem Plaße, in wel: 
chem eine deutfche Zeitung erfcheint, die Artifel eben gedruct lefen, die 
man ın jenem DBlatte in der Tafche bat. Der geſammte Leſeſtoff ei— 
ner Woche wird am Ende derjelben auf ein größeres Blatt gerückt, 
welches auf das Land geht, indeffen bei den meijten fo viel enthält, 
als eine der größeren Zeitungen in Deutjchland täglich). 

Der Anzug der deutichamerifanifchen Blätter verräthb gewöhnlich 
einen hohen Grad von häuslicher Nachläffigfeitt. Dagegen fprechen 
jte natürlich und geläufig und haben gejcheidte Einfälle und gefunden 
Menichenverftand. Die Grundfäge einer Volitif werden dann und 
wann von ihnen einleuchtender dargejtellt, als von den nglifchen, 
deren bejte Artikel häufig nur ein Zufammenwiürfeln von Erfahrungs: 
fäßen find, die am Ende fo gut das eine wie das andere beweiſen. 
Wenn einer aus Deutfchland kommt, und die ängftliche und weitgewun— 
dene Sprache der deutjchen Zeitungen gewohnt ift, jo fällt es in einigen 
biefigen Blättern freudig in's Auge, welche Lebhaftigkeit, Schlag- 
fraft und Witzfülle in der deutjchen Sprache liegt, wenn fie ohne Feſ— 
jeln läuft. 

Ein Grundübel, an welchem fo viele diefer Blätter leiden, ift ihr 
Hunger nach Perſönlichkeiten und wochenlangen Schimpfereien. Statt 
der Grundſätze befriegen fich auf eine eckelhafte Art die Schreiber der 
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Blätter. Diefe find oft Menfchen ohne Ehrgefühl, die nichts anderes 
mehr wollen, als ihren Witz zu Brod machen. Jüngere Kräfte, 
welche fich Dem deutfchen Zeitungswefen widmen, werden jehr 
häuftg durch daffelbe verbittert und verfchlechtert, und manche kleinen 
Humden ähnlich, denen vor lauter Gift und Kläffen zulest der Geifer 
ftets aus den Zähnen hängt. Es iſt nicht zu jagen, welchen üblen 
Eindruck das fittliche Gefühl und dag Selbftbewußtfein der Deutjchen 
empfängt, wenn fie täglich die Gemeinheit fchwarz auf weiß vor fich 
fehen. Es find die Männer hochzuachten, welche einen fo guten 
Stamm von edlem Stolze befißen, daß fie ihre Blätter von dem 
Schmuße rein erhalten, der auf fie felbit ausgefchüttet wird. Ihr 
Beispiel hat auf Sprache und Haltung der andern Zeitungen einen 
vortheilhaften Einfluß gehabt. Auch hat ftch feit einigen Jahren das 
beffere Gefühl der Deutfchen geltend gemacht und man macht Anſtren— 
gungen, die leßten der Schimpfblätter zur Ruhe zu bringen. 

Die bedeutendfte Zeitung der Deutfchen in Amerika ift num die „deut— 
fche Schnellpoſt“ in Neuyork, durchweg mit Geift und Freiheit ge: 
führt, ein Blatt, welches aud) in Europa Ruf hat. Für Amerifa 
fünnte fein Wirken viel wohlthätiger fein, wenn es aus Deutſchland 
nicht immer nur das Schlechte, fondern auch das Gute brädıte. 
Neben ihm iſt der ‚Anzeiger des Weften” in Gt. Louis 
ein gediegenes Blatt von weitgreifendem Einfluſſe, welches gern mit 
anftändigen Gegnern zu thun bat, obwohl feine Anhänger von dem 
National Neformer Blatt derfelben Stadt fchlechtweg lateiniſche 
Hunde genannt werden 5 der „Anzeiger“ fcheint jest an Kräften ab— 
zunehmen. Der demokratischen Parthei mit Haut und Haar ver: 
Fauft iſt die „Neuyorker Staatszeitung,” ein Blatt von vielen Hülfs- 
mitteln und ein talentooller Bertheidiger der Hauptfäße der Demofr a: 
tie, jedoch noch immer der Shorführer der Semeinheit. Darin eifert 
ihr mit unvergleichlichem Gefchief das „Volksblatt's von Cincinnati 
nach und ergeht fich Darin mit wahrer Luft, während die übrigen Blät- 
ter der Demofraten ſich in reiner Wäſche doch fchon beffer gefallen. 
Unter diefen find die Befannteften, die ‚Hannover Gazette” und 
„Stimme des Bolfs,” in Pennfylvanien, leßtere in Drwigsburg und 
beide ein paar ehrenhafte Blätter neben dem alten „Readinger Adler” ; 
der ,‚Pittsburger Courier” die „Germania' in Gleveland, der 
„bio Staatsbote,” der „Weſtbote“ in Columbus, in Ohio ; der 
„Beobachter am Ohio” in Louisville in Kentucky ; das „Hermanner 
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Wochenblatt” in Miffonri ; der „Volksfreund“ in Chicago in Illinois; 
das ‚„ Wisconfin Banner” in Milmaufie ; die „Allgemeine Zeitung” 
in Detroit in Michigan ; der ‚„‚Weltbürger” in Buffalo ; der „Phi— 
ladelphier Baltimorer und Neuyorfer Demokrat” ; der „„Teutone’’ in 
Charleston undder „National Demokrat” in Washington. Das leßtges 
nannte deutfche Blatt würde, wenn es gleich wenig Xejeitoff bietet, 
dennoch durch Witz nnd Kraft fich auszeichnen, wenn es nicht lang- 
weilig würde, durch ewige Wiederholung der beiden Sätze, daß Die 
Deutfchen ein Futter für andere Völker und Staaten fein, und daß 
die Nordamerifaner (auch ohne ihre deutfchen Soldaten) erſt ganz 
Nord» und Südamerika, dann die vier andern Welttheile erobern und 
endlich den leßten Kampf der Freiheit mit der Zwingherrfchaft in 
Rußland ausfechten würden. Deutfche IWhigblätter find jelten und 
leben nicht lange ; ihre Herausgeber mögen der demofratifchen Parz 
thei nicht dienen und können meift auch den Whigs nicht gut durch Did 
und Dünn folgen, fehen fich daher früh auf eine unhaltbare Stellung 
gedrängt. Der ‚‚deutfche Republikaner” in Cincinnati will öffentlich 
feinem wehe thun ; der „Volksfreund“ in Milwaukie fliegt mit ziemli- 
chem Geſchrei auf, aberes verhallt faft gänzlich ; der „Liberale Beo- 
bachter” zu Reading, iftein ächter alter Whig ; die „Stadtpoſt“ in 
Philadelphia faßt aber den Fahnenſtock der Whigs von neuem zwi— 
fchen die Zähne und fchlägt fich nicht übel, da fe auch perfünlich ver: 
bittert ift. Selbſtändig zwifchen den Partheien jtehen der Boſton 
‚Merkur, der Baltimore „Correspondent,“ der Neuorleans „Cou— 
vier,’. der Buffallo „Telegraph“ und die St. Lonis ‚Tribüne ; 
jedoch neigen fich Die einen mehr der demofratifchen, die andern mehr 
der whiggiſtiſchen Seite zu ; fie befisen noch feinen großen Einfluß. 
Bloße Unterbaltungsblätter konnten bisher noch nicht feiten Grund 
faffen. Das bedeutendite unter ihnen find die „Fliegenden Blätter’ 
von Sincinnati, welche reich an Geift und eine neue Bahn bredjend, 
auch mit Zeichnungen gefchmückt, fich in Deutfchland ebenfalls Aner- 
fennung erwerben werden. In Philadelphia erfcheint der „Bürger— 
freund”, in Neuyork der „Beobachter“, welche Politif und Unterhal— 
tung verbinden, meijt Eigenes enthalten und eine ziemliche Unabhän— 
gigfeit des Urtheils befißen. 

Nebſtdem erfcheinen noch etwa SU weitere dDeutfche Zeitungen von ver- 
ſchiedener Farbe und Qualität an verſchiedenen Punkten des Yandes, 
die meilten Davon in Pennſylvanien. 


Fünftes Blatt: 
Desttde- Poli! 


Deutfcher Nepublitanismus. Migbehagen an der demokratifhen Parthei- Ne- 
publikanifche Eendung der Deutſchen. —Deutfchnationale Frage. — An: 
hanglichkeit an dveutfhes Vaterland und deutfches Volt. --Erfenntniffe und 
Wuͤnſche für Forterhaltung deutfchen Volksweſens. 


Faſt unwillführlich neigen fich die befferen deutjchen Blätter dem zu, 
was man als Nepublifanismus beiden Partbeien gegenüber bezeich- 
nen könnte. So unbedeutend verhältnißmäßig noch ihr Einfluß auf 
die amerifanifche Politik ift, fo warme und gefchickte Sprecher find fie 
für die Freiheit und Wohlfahrt des ganzen Volkes, Aufrichtiger und 
ehrlicher kann e8 Feines der nichtdeutfchen Blätter damit meinen, Wo 
überhaupt die Deutfchen in Maffe auftraten, da haben fte faftüberall 
zu Gunſten deffen den Ausſchlag gegeben, was dem Lande wahrhaft 
wohlthätig war. Dbgleich die entjchiedeniten Anhänger der Demofra- 
tie find doch gerade fie es, welche am offenſten die Fehler ımd die 
Selbitfucht der dvemofratifchen Parthei verabſcheuen. Obgleich mit 
ihrer Begeifterung immer den andern voraus, find fie es doch zuleßt, 
welche rubig prüfen und beharren. Es hat fich jehon jetzt ein Miß— 
behagen an der demokratiſchen Parthei unter den Deutjchen ziemlich 
allgemein, bejonders unter ven Gebildeteren verbreitet. Marche zie— 
hen es jchon vor, mit der Fiberty Parthei oder mit den National Re— 
formern zu ſtimmen. Andere ſtreichen auf den demofratifchen Wahl— 
zetteln Namen aus und fchreiben folche dafür hin, welche ihnen Die 
paflenden ſcheinen, wenn leßtere auch nicht zur Parthei gehören. 

Diefe ihre rupublifanifche Sendung würden die Deutjchen mit fies 
gendem Nachdrucke erfilllen, wenn fie fich ganz vom Schlepptau der 
amerifanischen Partheien Iosmachten und jene eigene Stellung anz 
nähmen, welche ihnen durch ihre Natur und Gefchichte ſowie durch 
die gegenwärtigen Zuftände der Partheien angewiefen fcheint, nämlich 
eine deutjchsrepublifanifche. Dieje wird überall demofratifch fein, 
infofern fie die Grundſätze der reinen Volksherrfchaft verficht, aber 
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ruch deutfch, infofern fie ftatt der perjönlichen Zwede der Partheifüh— 
aer fich die Erhaltung und Veredlung des deutjchen Weſens zum Ziele 
nimmt. Gerade die englifchgewordenen Deutfchen werden fcharfe 
Partbeileute und zwar der Mebrzabl nach Whigs, Dem deutjchgeblie- 
benen Amerikaner gebt des Landes Wohl über die Selbftfucht der Par- 
theien. 

Wir Eommen daher auf die Frage nach der volfsthümlichen Stel- 
lung der Deutjchen in Amerika zurück. Die gefchichtliche Entwiclung 
der alten und neuen Einwanderung, ſowie Die Darftellung der gegen: 
wärtigen gejellfchaftlichen, religiöfen und politiſchen Zuftände hat be- 
reits zur Beantwortung diefer Frage die bedeutenditen Thatfachen 
gegeben, fie find jeßt zu vervollitändigen. Dieſe Sache tft wichtiger 
als die Frage nach der Theilnahme der Deutfchen an den jeßigen ame- 
rikaniſchen Partheien. Denn da die Deutjchen einen fo ſtarken Theil 
der Staatenbevölferung ausmachen und als ein wejentlich anderer 
Bolfscharacter neben dem irtfchsenglifchen erjcheinen : fo iſt eg ebenjo 
Far, daß fie nicht fofort in den leßtern aufgeben, alſo einſtweilen als 
eine eigene Volksart bejteben und wirkſam fein müffen, als es am Ta— 
ge liegt, daß die Fortbildung oder Auflöfung diefer deutfchen Volfsart 
nicht nur für fie felbit Kebensfrage, jondern für Amerifa eine Ent- 
jcheidung feiner Entwicklung und Zukunft, und für die Weltgeſchichte 
eine Bereicherung um ein neues oder eine Verjtärfung eineg alten 
Volksgliedes iſt. | 

„Die Deutfchen, jagt ein Engländer 1), haben mehr Gefühl und 
wentger Eitelfeit inihrem Volksbewußt fein, algirgend ein Volk aufder 
Erde,” Dies Urtheil it ſehr treffend, und man kann noch binzufeßen, 
daß die Deutjchen ihr jtilles vaterländifches Gefühl auch am längften 
bewahren und gleichwohl eine äußere Ummandlung leicht eingeben. 
Unfer Deutjchland iſt zu ſchön und heimathlich, fein Volk zu getreu und 
warmberzig, das Leben dort zu fröhlich und gemüthlich, als daß nicht 
auch der, welcher dort arm und gedrüct war, in der wohlhabenden 
Fremde fich eine Thräne aus dem Auge wifcht, wenn ihm am einfa- 
men Abend die rothen Dächer zwifchen dem Baumgrün oder die alterg- 
grauen Thürme mit den Linden wieder vorfchweben. Der, welchem in 
Deutſchland eine beffere Erziehung zu Theil wurde, drückt den ftillen 
Schmerz in die Bruft hinab und fchlingt fich troßig um die Götter: 





1) Murray Zravels in North America. Newyork 1839 ; II, 249. 
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jungfrau der Freiheit, aber dennoch erinnert ihn eine geheime findli- 
che Liebe immer wieder an fein altes Vaterland, gleichwie der Sohn 
in der Fremde an feine unglückliche und duch fo liebe und reichbegabte 
Mutter denkt, Es ift jaeine alte Wahrheit, man lernt Deutfchland 
erft lieben und feine Dränger erit haffen, wenn man im Auslande ift. 
Die Schönen Worte, welche einmal die Alte und Neue Welt unter ei— 
nem aufitrebenden Adler ın ihrer Sahne trug, fprechen fo ziemlich das 
ſtille Gefühl der großen Mehrzahl der Deutfchen in Amerifa aus. 
Sie lauten : | | 

Schwing dich empor, eil’ zu der Heimath Gauen, 

Verkünd auch dort das Ficht der neuen Welt, 

Cag, daß die Stube, welche Staaten hält, 

Hier ficher ruht auf Völkerrecht, Vertrauen. 


Und grüßeft du das ſchönſte Land der Erde, 
Die Wiege hoher Kunft und Wiffenfchaft, 

So weck' es auf mit feiner Mannen Kraft, 
Daß Völkerglück und Freiheit bald ihm werde. 


Bei folchem Gefühl ift eg natürlich, daß der Deutfche unmwillführ- 
lich wünſcht, ſeinem innern Weſen nach deutſch zu bleiben, fo lange er 
fann, wenn er aud) das Gute des englifch amerikanischen Characters 
fich gern aneignet. Er weiß recht gut, daß im deutſchen Character 
etwas liegt, was ihn durchaus von jenem unterfchetdet, und daß Dies 
etwas Edles, Gehaltwolles und Genußreiches iſt. Auch der Bauer 
fühlt es, daß er ein fchlechterer Mann werde, wenn er mit dem bej- 
feren Rode auch den Character jeineg nichtdeutichen Nachbaren anzö— 
ge. Ebenſo wohl erfennt der Deutfche, daß das Chrijtenthum, wel— 
ches ihn hier umbellt, ein falfches ift, und daß die Bildung, mit der 
die Eingeborenen des Landes fich fo groß thun, inder That nur höchſt 
oberflächlich ift. Er fühlt fich unbehaglich in Geſellſchaft der engli- 
fchen Amerikaner, ihre Anfichten find für ihn zu einfeitig und zu befan= 
gen, ihr Geſpräch kommt ihm nur wie eine Gejchäftsfache vor. Er 
fieht deutlich ein, daß ohne deutjche Gefelligfeit, Literatur und Wiſ— 
jenfchaft das Leben hier recht arm ift. Auch die englifche Sprache, ſo 
ſehr fie ihm durch ihre leichte Kürze geläufig wird, widert ihn an 
durch ihre Häßlichkeit und bleibt ibm nur eine Sprache des öffentlichen 
Verkehrs. So möchte der Deutjche in Amerifa für ſich und feine 
Kinder neben der Gejchäftsgewandtheit, . der Unternehmungsluft 
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und dem freiem Stolze des Amerifaners auch deutſchen Character, 
deutjche Sprache, Sitte und Bildung bewahren. 

„Abgeſehen,“ heißt eg in einem mit Ernſt und Klarheit verfaßtenAuf- 
ruf 2), von der Theilnahme, die wir noch immer für unfer Mutter- 
volf haben, ift es natürlich, das wir in unſrer Volksthümlichkeit zu 
verbarren und ung zu befejtigen ſuchen, da es unfer eigenjteg Element 
ift, in dem wir ung von Kindheit an bewegt haben und ung beimifch 
fühlen. Das Deutjchthum it für ung, was das Waſſer dem Fiſch, 
die Luft dem Vogel, und die Erde der Pflanze. Setzt den Baum in 
einen fremdartigen Boden und er verkümmert oder jtirbt. Es iſt ſchon 
genug für ung Deutjche, daß wir unſer Heimatbhland, wo unſre be- 
ften Gefühle wurzeln, verlaffen haben, Nur die Sprache und Gitte 
haben wir noch und auch diefe verfälfcht. Wenn auch dieſe wegge- 
nommen werden, jo gehen unſre befjeren Eigenjchaften zu Grunde und 
wir werden empfindungslofe Selbjtfüchtler, Daber wollen wir uns 
gegen die Yankeeſirung jträuben und in unjerm Deutjchthum ver— 
harren.“ 





Sechstes Blatt. 
Deutſches Volksweſen. 


Schwanken und Ungewißheit.—Widerſacher des Deutſchthums. — Entſchiedene 
Deutſche.—Haltung der Zeitungen. —Lauheit der Maſſe. — Eindringen der 
engliſchen Sprache. Kinder verengliſcht. Ueberlaufer. — Laugſames Er: 
ſtarken des Deutſchthums. 


So allgemein und empfunden dieſe Wünſche ſind, ſo ſelten hört 
man ſie ſo ehrenhaft ausſprechen, wie von dem Verfaſſer der eben an— 
geführten Schrift. Es gehört unter den gegenwärtigen Umſtänden 
ſchon etwas Muth dazu. Täglich ſieht man die Vereitlung des deut— 
ſchen Strebens. Man möchte und man könnte es durchführen, aber 
man kann ſich zu kraftvollem Handeln nicht ermannen, und will ſich 





2) Die deutſche Bevoͤlkerung der Vereinigten Staaten, ihre Gegenwart und 
Zukunft. Cincinnati 1846. 
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nun auch nicht antreiben laffen. Einige legen Hand an, andere ge- 
ben den Glauben an Fortdauer Des deutſchen Weſens völlig auf, die 
meiften haben entweder fein Elares Bewußtfein über Die Bedeutung 
diefer Fortdauer oder fie begnügen fich mit der Hoffnung. Hier gehen 
ruftige Helfer und gute Lebensanfäße verloren, dort fehren unverhoffte 
wieder. Auf der einen Seite fchläft das Deutfchthum ein, auf der 
anderen giebt eg Zeichen Fräftigen Bewußtfeins. Manchmal glaubt 
man, e8 wachfe und blühe heran wie ein Bald, unmerflich und lang- 
jam aber ſicher; ein andersmal fcheint es ein Strom, der eben im Ab- 
nehmen begriffen ijt ; und einmaldenft man auch, eg gehe dem Deutich- 
thum in Amerika, wie dem Adel in Deutjchland, der nicht leben und 
nicht fterben kann. 

Eigentliche und öffentliche Widerfacher des deutfchen Weſens giebt 
es im ganzen nur einige. Es fällt dem Menfchen nicht fo leicht, den 
Verräther an fich felbit zu: fpielen, und das thut er, wenn er nach 
Vernichtung feiner Volksart trachtet, weil diefe ein Theil und ein nicht 
geringer Theil feines eigenen Weſens ift. Verſucht er eg dennoch, jo 
trifft ihn regelmäßig der Fluch eines unbefriedigten Dafeins. Solche 
die es wünfchen und ausfprechen, der Deutiche Eünne nichts Beſſeres 
in Amerifa thun, als fich fo fchnell wie möglich in einen englifchen 
Amerikaner umwandeln, find zu diefer Meinung gefommen—entwe- 
der aus übertriebener Bewunderung des englifchzamerifantfchen Cha— 
racters, zu welchem Uebermaße ſich der Deutfche fo leicht verführen 
faßt,— oder aus Verzweiflung, indem fie aug dem rohen deutſchen 
Stoffe nicht fchnell genug vortreffliche Republikaner formen Eonnten, 
— oder aus Eitelfeit, weil fte fich der armen Landsleute fchämen, — 
oder aus Mangel jeder höheren Bildung, als die fich auf den Erwerb 
von Vermögen richtet, — oder aus Gewinnſucht, weil fich dag beite 
Geld bei den englischen Amerikanern und auf deren Weiſe verdienen 
läßt. Der lebtern find, dadie Verführung zu groß tft, immer genug ; 
die Eiteln find fchwach und ohne dauernden Einfluß oder Muth, aus 
den beiden erftern Klaffen aber werden die meiften Dennoch wieder 
mannhafte Kämpfer für das Deutfche werden, fobald eg fich in — 
Kraft und ſeinen edlen Eigenſchaften erhebt. 

Viel zahlreicher ſind diejenigen, welche noch ſtündlich im Ei 
find, etwas Dafür zu thun, daß deutſche Staaten gegründet werden, 
aber fie fprechen fich nicht aus. Ste kennen fich gegenjeitig und bier 
und da beftehen Fleine Verbindungen, um jenen Zwed auszuführen 
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oder feine Ausführung zu erleichtern. Das find nicht allein Gebilde- 
tere ausder neitern Einwanderung, jondern zu meiner Verwunderung 
habe ich ältere Deutjche in allen Beichäftigungen getroffen, welche 
der Nanfees und ihres Treibens fo fatt und müde find, daß fie, fobald 
ein deutſcher Staat fich erflärte, dag Ihrige verkaufen und hinziehen 
würden. 


Blätter freilich, welche die volksthümliche Stellung der Deutfchen 
hervorheben, giebt egjeßt nur zwei, das ‚„‚Hermanner Wochenblatt” 
und der „Teutone“ in Charleston ; eine Zeitjchrift mit ähnlicher 
Richtung, der ‚‚Freifinnige” in St. Louis ging in diefem Jahre aus 
Mangel an Unterftüßung unter ; andere Blätter, unter denen vor— 
züglich die „„ Germania” in Cleveland in Ohio, die „Hannover Ga— 
zette” in Pennfploanien, die ‚Stimme des Volks” in Ormwigsburg 
dortſelbſt, der „Weſtbote'“ in Columbus und noch einige Blätter im 
Weiten, find wenigſtens derdeutjchen Richtung nicht abgeneigt. Die 
übrigen führen das Schlagwort im Munde : „Keine Abfonderung !” 
als wenn es gleich Keindfchaft mit den Nichtdeutichen geben follte ; 
und nicht wenige find jeder felbftändigen deutfchen Regung abgünftig, 
theilg des Sharacters ihrer Herausgeber wegen, theils weil fie fich 
beffer bei bloß englifchsamerifanifcher Partheinahme zu fteben glauben 
und von dem Aufkommen der deutfchen Richtung Verluſte an ihrem 
Einfommen befürchten, und endlich, weil fte es auf feine Weiſe mit 
den engliſch-amerikaniſchen Dartheiführern ihrer Farbe an ihrem Drte 
verderben dürfen. 


Die große Maffe will wohl, aber thut nichts Rechtes. Die Ro— 
heiten und einige der Aermjten ausgenommen, tt in ihr eine hin und 
her fchmeifende Hoffnung auf einftiges Erblühen deutſch-amerikani— 
jchen Lebens nicht untergegangen. Jede deutſche Beftrebung findet 
daher Anklang und ſetzt auch die Stimmen in Bewegung, aber jelten 
die Hände und das Geld. Gegen das Umfichfreffen des Yankeethums 
errichten fte nur ſchwache Dämme, fie ärgern ſich lieber darüber, als 
daß fte ernitlich etwas dawider thun. Die Pennſylvanier Deutichen 
im Weſten leijten für deutjche Kirchen, Schulen, Zeitungen oft mehr, 
als die neu Eingewanderten, und haben troßdem daß fie rechte Ame— 
rifaner find und fein wollen, häufig auch mehr deutfches Selbftgefühl. 
In den nei fich Anfiedelnden erwacht es nicht felten erft dann wieder, 
wenn fie ihr Auskommen gefichert haben. 
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Bei dieſer Lauheit deutſchen Strebens gewinnt das Engliſche fort— 
während Raum. Der Regel nad) lernen die Kinder un den Schulen 
nur die englifche Sprache 5 tn der neuen Staatsverfaffung von Mif- 
fourt hatte man fogar feftgefeßt, daß un den Gemeindejchulen Feine 
andere Sprache gelehrt werden ſolle. Unter einander fprechen Die 
Kinder fat nur engliſch, der neue Spielkamerad wird von den anderen 
jo lange geklopft, bis ihm Fein deutfches Wort mehr in den Mund 
fommt. Die Kinder finden un der englischen Sprache nicht allein die 
Vornehmheit, fondern auch die Nusgleichung ihrer Stammesmundar— 
ten, obwohl die leßteren fich noch viel beffer in der reinen hochdeutſchen 
Sprache verfchmelzen könnten. Ber Tifche fprechen die Eltern deutſch 
und die Kinder nur englifch, dieſe widerfeßen fich, wenn fie Deutich 
lernen follen, und jelbjt wenn die Mutter den Knaben jehlägt, daß 
er deutfch mit ihr jpreche, jo plappert der Burfche Doch nur englifch, 
und verachtet feine Mutter noch obenein, weil fie fo dumm fei und 
nicht englifch könne. Die ärmeren Klaſſen, namentlich die Nieder- 
deutjchen, lernen das Englifche obne viele Mühe und dann fpricht eg 
fich leichter, alsdas Deutjche, und fie verbergen ihre ſchlechte Mund- 
art unter der fremden Sprache. Insbeſondere find die jungen Mäd— 
chen auf dag Englische verfeifen ; wenn jo ein feltes Landmädchen 
Hut und Schleier angethan bat, jo hält fte es unter ihrer Würde, noch 
das gemeine Deutjch zu reden. Was ſoll man ferner von einer ziem> 
lichen Anzahl junger Kaufleute erwarten, von denen fo viele ja aud) 
in Deutichland unter allen Klaſſen des Volkes die oberflächlichite Er— 
ziehung genießen und nichts anderes wollen, als ihr Gefchäft ma— 
chen? Das Gefchäft it die Hauptſache, was joll ihnen das Deut— 
ſche? Ihrer geben noch immer nicht wenige zu den Englifchen uber 
und das Deutfche wird ihnen dann unangenehm. Welche Erobe> 
rungen endlich das Englifche durch das politische Partheiweſen unter 
den Deutfchen macht, iſt fchon mehrmal berührt, Diejenigen aber 
werden gewiß NYankees, welche fich zu dem amerifanifchen Kirchen- 
weſen hingezogen fühlen oder den Enthaltfamfettsvereinen ſich anjchlies 
Ben. 

Doch ift es wohl zu bemerfen, daß folcher Ueberläufer immer, we- 
niger werden. Auch iſt es ein gutes Zeichen, daß die, welche bei jün- 
geren Jahren oder als fie noch roh und arm waren, das Englische dem 
Deutfchen vorzogen, fich jpäter häufig und ehrlich wieder dem 
deutfchen Weſen zuwenden. Den Hauptzumwachs aber erhält das 
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leßtere aus der fort und fort zunehmenden Einwanderung, welche ihm 
zwar nicht fo viele edle Kräfte auf einmal zuführt, als die Jahre 1832, 
1833 und 1834 es thaten, gleichwohl aber mit jedem Sahre mehr 
Männer von wiffenfchaftlicher Tüchtigkeit, vermögende Landwirthe 
und gebildete Gefchäftsleute von Deutfchland nach Amerika bringt. 

Daher ift das Deutfchthum troß feines Schwanfeng und troß der 
Einbußen, welche es erleidet, dennoch unverkennbar ruhig und all- 
mählich erftarft. Das bezeigen jchon die Menge von deutjchen Zeitz 
fchriften, gefelligen und Bildungs-Vereinen, welche in den leßten 
fechs Sahren entftanden find. Noch vor nicht gar langer Zeit durfte 
man in manchen Städten auf den Straßen nicht deutſch ſprechen, 
ohne von den amerifanifchen Strolchen Schimpfworte zu befommen, 
das hat ſchon bedeutend aufgehört. Es giebt kaum eine Fleinere 
Stadt oder Anftedlung mehr, die eine deutiche Bevölkerung enthält, 
in welcher nicht ſchon auf dag lebhafteite die Frage nach der Kortdau- 
er und Selbſtändigkeit des Deutſchthums erörtert üt, jo daß dieſe Se: 
danken feinem mehr neu find. 


Siebentes Blatt. 
Serra reihbert 


Armuth, Zerftreuung, Feindfeligkfeiten, Ungewohnheit-des öffentlihen Handelns, 
wenig Gemeinſinn.— Begriffsverwechſelung. Wuth auf das Deutfche.- 
Deutſche Naturfehler.— Braufame Beſcheidenheit. — Unbekuͤmmerte Ge: 
muͤthlichkeit. Aengſtlichkeit. —Eiferſucht der Voͤlker. Vereinigte Staa: 
ten und Rußland. Erhabene Aufopferung der Deutſchen. 


Die Urſachen, welche die Deutſchen von einem mannhafteren Auf— 
treten in Amerika abhalten, ſind außer ihrer Zerſtreuung und ihrer 
noch nicht ſo beträchtlichen Geldmittel, dieſelben Erſcheinungen, wel— 
che ihre Geſelligkeit hindern und ihnen nur eine verhältnißmäßig ſo 
geringe Bedeutſamkeit in der Landespolitik verſtatten 1), als die Sor— 
ge und der Eifer, Geld und Gut zu erwerben, die ewigen Feindſelig— 





1) Buch VII Blatt 11 und 12. Buch IX Blatt 3. 
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$eiten unter einander und das Mißtrauen der weniger qut erzogenen 
‚gegen die Gebildeten. 

Ganz beſonders ift es die Ungewohnheit, fich für einen großen Zweck 
zu vereinbaren und öffentlich und gemeinjam zu handeln. Dadurch 
haben alle anderen Völker, mit Ausnahme der Italiener und Spa- 
nier, noch einen Bortheil über ihn, felbit der Srländer war gewohnt, 
in feinem Vaterlande öffentlich, wenn auch nur truppmeife aufzutre— 
fen. Unſere Landsleute fannten dagegen drüben wenig öffentliche 
Verfammlungen außer den Kirchen und Beluftigungshäufern. Site 
haben feinen Gemeingeift, jondern nur Gemeingefühl, weil fie zu 
Haufe feine politifche Erziehung genoffen und Amerika fte erjt in die 
Schule nehmen muß. 

Sind dies zum großen Theil die Folgen der Zuftände in Deutichland, 
fo ift eg ein anderer Lebelftand noch weit mehr. Dem minder Gebil- 
deten jteht fein großes Vaterland nur vor Augen als eine weite Strecke 
sol Fruchtbarkeit und Schäßen, die unter wenige getheilt ift und mo 
die Maffe arbeitet nnd leidet. Er fieht immer nur auf die Fürften 
und die Polizei in Deutfchland, nicht auf das Volk. a die Freiheit 
und dag jtürmifche und fräftigende öffentliche Leben, welche ihn bier 
umgeben, machen einen fo ftarfen Gegenfaß zu feinem deutfchen Be— 
wußtſein, daß er fich Die Zuftände in Deutfchland noch viel bedrang-» 
ter und hoffnungslofer vorftellt. Er hat feine Rüſtigkeit für fein vas 
terländifches Weſen und meint, aus dem Deutichen Bolfe fünne doc) 
nun und nimmer etwas werden. Es find fogar unter den neuen 
Ankömmlingen folche nicht felten, denen alles Deutfche nur wie 
Herricher und Bedrüdung klingt. Sie haben eine Wuth auf alles, 
was nicht rein amerifanifch fein will, und fünnen eg fich nicht denken, 
daß man ein vortrefflicher Amerikaner und dabei doch ein Deutjcher 
fein könne. 

Es find außerdem noch einige andere Naturfehler, welche unjere 
Landsleute zu ihrem großen Schaden nach Amerifa mitgenommen 
und hier noch vervollflommnet haben. 

Der Deutfche ift gar zu befcheiden. Er jtellt ſich und fein Volk im⸗ 
mer niedriger, als es die Wahrheit verlangt. Er verfennt die geftals 
tende Macht, welche für die Weltgefchichte von jeher fein Volk gewe— 
fen ift, er fieht auch in der Gegenwart bei andern nur Verdienft und 
Ehre und bei ſich nur Zerrüttung und Elend. Es wäre fchon viel 
gewonnen, wenn er nur mit etwas ruhigem und Faltem Verftande 
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fich über den Werth der Volker, über ihre Lage und Anfprüche gegen 
einander Nechenjchaft ablegen könnte. Aber da tft er immer der 
Mann, welcher im dunfeln Winkel für die anderen arbeitet und fich 
freut, wie diefe glänzen. Hier zu Lande iſt der englifche Amerikaner 
feine Herrlichfeit. Der Yankee könnte fich nimmer genug bei den 
Deutfchen für das rafende Lob bedanken, mit welchen fte ihn über- 
fchütten, wenn er jemals fich zu bedanfen anfınge. Der Yankee fol 
Gigenfchaften haben, welche der Deutfche niemals erreiche, obwohl 
die tägliche Erfahrung anders fpricht. Andere, welche über dieſes 
Aufblafen des Yankeecharacters ärgerlich find, ſchmähen eben fo ta— 
pfer darauf los. Wahrlich, der Deutfche kann gegen den Yankee 
ftolz fein, ohne auf ihn zu ſchmähen. 


Der Deutjche iſt ferner gar zu gemüthlid. Gr hält auf dag tiefe 
Gemüth, auf den Umgang mit guten Freunden, auf das fröhliche 
Zufammenfein, auf Lieder und Muſik große Stüde, ein edler Zug 
jeines Sharacters, aber er bat eine Nachtheile in einem Lande, in wel: 
chem der Verſtand das Gemüth ſtündlich auffrißt. Nirgends fommt 
es dem Deutfchen jchlimmter als in Amerika zu Statten, daß er jein 
deutjches Wefen in der Freude des Gemüths, im Vergnügtfein, in der 
Liebe zur Natur, zum Weine, zur Gefelligfeit jucht. Sein Nachbar, 
der Englifche verjteht davon wenig oder gar nichts, rechnet und läuft 
ſtatt deffen nad) Geld und Aemtern, oderer geht in die Kirche und 
holt auch da fich fein Selbjtgefühl und feine Prozente. 


Der Deutſche tft auch gar zu ängitlich. Es tft inder That ruhrend, 
mie vorfichtig und fäuberlich die Deutjchen mit dem öffentlichen Geſe— 
ke und ſeiner möglichen Willensmeinung und mit der öffentlichen 
Wohlfahrt umgeben bier unter den Englifchen, welche ihren Willen 
und ihren Vortbeil für ihr Gefe balten und jeden Augenblick fähig 
find, das öffentliche Gefeß nadı ihrem Willen nnd ihrem Vortheile 
umzuändern. Da bört man, ‚ein Staat im Staate, dag wäre ja 
Schrecklich, —diefem Volke haben wir ung eimverleibt und das muffen 
wir redlich und ohne Rückhalt thun, nur ein bischen Deutfch im 
Haufe dürfen wir behalten, — wenn die englifche Sprache nicht überall 
wäre, fo fünnten fich die Leute ja nicht veritehen, — der Srländer, 
Franzoſe, Pole, Norweger und alle die anderen müßten auch ihr ei- 
genes Volksthum bilden fünnen, wenn wir es thäten, — eg gäbe am 
Ende Mord und Zodichlag, und die ganze Republic ginge zu Grun- 
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de, wenn ein deutſches Volk hier entſtände,, —und was dergleichen 
Artigfeiten und Furchtiamfeiten mehr find. 

Der Deutfche tft endlich auch gar zu idealifch. Hier verdreht ihm 
nun wieder fein Weltbürgerfinn den Koyf, Daß er feinen Vortheil 
nicht fieht und feine Schmerzen nicht fühlt. Es tit ja kleinlich, Spricht 
er, Weltbürger zu fein und fein kleines Volksthum nicht aufopfern zu 
können. Und doch herricht gerade jeßt, weil der Verkehr unter den 
Völkern leichter und lebendiger wird, eine größere Eiferfucht und ein 
ftärferes VBolfsbewußtfein unter ihnen, als jemals der Fall geweien. 
Se mehr Vorurtheile jener Verkehr wegnimmt, deito mehr fircht em 
Volk das andere zu übertreffen und an ftch heranzuziehen. Und ges 
wiß ift diefer Wetteifer, diefer Nationalftolz unter den Völkern wertb- 
voll, weil er ein Volk adelt und es zu tüchtigen Werken anipornt. 
Die Deutfchen tragen ſich Dagegen ſelbſt zum Opfer an, fie allein find 
die Gutmüthigen, fie allein fähig, ſich jelbit zu verfpotten und aufzu- 
geben. Und gerade hier in den Vereinigten Staaten jtellt fich ihnen 
die einfeitigite Bolfsart, der fchreiendfte Verkehr anderer Volfsarten 
durd) eine einzige entgegen. Nur der Ruſſe übertrift darin noch den 
englifchen Amerifaner, erjterer braucht die offene Gewalt, leßterer 
die heimliche. Ueberhaupt iſt es merfwürdig, wieviel Aehnliches ın 
ihren Zuftänden Rußland und die Vereinigten Staaten zeigen, — dafs 
jelbe rasche riefenhafte Anwachſen einer Volksart, ungebeure Gebiete, 
Handels und Bodenfräfte, reigende Zunahme der Städte und Entite- 
hung neuer, ringsum jchwache Völkerſchaften, Abhängigkeit Europas 
in Bezug auf feine Nahrungsmittel, und, kann man für die Deut: 
jchen hinzufeßen, dort wie hier Kampf der deutſchen Volfgart mit ei- 
ner Fremden. Die deutjchen Ditfeeprovpinzen find von dem Ruſſen, 
die amerifantfchen Deutfchen von dem Nankee bedroht. 

Man mag nun Flagen und fchreien über all’ die üblen Character: 
züge der Deutfchen, aber man feheauch ein, daß fehr viel davon nur 
auf Rechnung der Zuftände drüben fommt und in Amerika abgefchlif- 
fen werden kann, ohne daß das deutfche Weſen mit weggeht, und daß 
die Naturfehler des Deutfchen zu den edeliten Vorzügen werden, fo: 
bald nur etwas mehr Stärfe und Selbjtgefühl in den Mann fommt. 





Achtes Blatt. 
Berahtungder Deutfden. 


Verſpottung der deutfihen Volksart.-Deutfche Aermlichkeit, Demuth, Frauen- 
arbeit, Muthlofigkeit, Mangel an politifhen und Volks-Bewußtfein gegen- 
über dem Mannes: und Volksſtolze der englifhen Amerikaner.— Anfichten 
der leßtern vom deutfhen Volke.—Deutſche Sträflinge.-- Ehrlichkeit und 
itnbeholfenheit gegen kecke Pffigkeit. —Zuruͤckſtehen in äußerer Bildung. — 
Mißkennung des deutfhen Werthes.— Verhalten der Deutſchen in Bezug 
anf folche Erniedrigung. 


Das Schlimmite aber von allem iſt die Verachtuug, mit welcher die 
Deutfchen, nicht die einzelnen Gebildeten, fondern die Deutfchen als 
Bolfsart, in Amerika bedruct find. Es giebt nichts, wag den Muth 
und die Selbjtändigfeit mehr niederfchlägt, als überall feine Volks— 
thümlichfett mit dem Schimpfworte ‚dutch, dutchman, dutch people” 
verjpotten zu hören. Der gemeinfte Loafer, ſelbſt Paddy der Irlän— 
der, glaubt ſich noch ein Herr und Meifter, wenn er über den Dutch- 
ment Iogzieht. Es mag nicht unnatürlich fein, ein wenig auf die 
Gründe folcher Erniedrigung unferer Landsleute einzugehen, aber 
ohne ein Mäntelchen darum zu hängen. Viele Englifche mögen ande— 
re Gefinnungen hegen, viele Deutfche fich unter ihnen wohl geachtet 
wiffen: aber wir fiellen hier Bolf gegen Volk, und da frommt die volle 
Wahrheit, wenn fie auch etwas bitter ift. 

Im Allgemeinen tft eg die Verachtung des groben reichen Groß— 
händlers gegen das arme Volk in den Vorftädten, und man weiß, die— 
fe Art von Verachtung tft die roheſte. In Amerika mifchen ſich ihr 
aber in Bezug auf die Deutfchen noch andere Gefühle bei. Man 
mißachtet den, welcher das nicht befißt, worauf man fich ſelbſt am 
meiſten einbildet.. Das ift für den englifchen Amerikaner Stolz und 
Pfiffigkeit, der Deutfche iſt ihm weder ſtolz noch pfiffig genug. 

Diefer fommt demüthig und ſucht Arbeit und Freunde. Geine Be- 
Icheidenheit und Höflichkeit hält der Englifche für Bettelei. Die deut- 
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ſchen Stadtheile fiechen, weil eben entitanden, durch Nermlichfeit ge- 
gen die prächtigeren alten Stadttheile ab, auch die deutſchen Wirths— 
häufer ſtechen metjt jehr ab von den englischen. Diele von unferen 
Landsleuten wohnen in jchlechten Hütten, Eleiden ſich ſchmutzig, neb- 
men mit den ſchlechteſten Nahrungsmitteln vorlieb, verrichten niedrige 
Arbeiten auf den Straßen. So etwas iſt dem Englifchen ein Aerger— 
niß vor feinen Augen. Er hält etwas auf ftch jelbit, läßt ftch nichts 
abgehen, feine Wohnung ift Eojtbar, wenigitens hübfch eingerichtet, 
und in feiner äußern Erſcheinung iſt er überaus reinlich. Cr denft 
nicht anders, als Daß dem freien Mann das zufomme, Unreinlichkeit 
it ihm geradezu ein Verbrechen. Ebenſo wenig giebt er fich zu nie: 
drigen Arbeiten her; ehe ein hier Geborner Holz fägt oder die Straßen 
reinigt, wird er lieber ein Koafer und Betrüger ; ebe feine Schweiter 
in den Dienft tritt und ihre Familie dadurch beſchimpft, wie fie meint, 
fucht fte fich lieber auf irgend eine andere Art Wohnung und ſchöne 
Kleider zu verichaffen. Im Neuorleans machte man Pläne, die 
Sumpfgegenden anzubauen. „Aber die erften Anftedler darin müſ— 
fen ja ficherlich jterben ?“ fragtejemand. „O, lächelte man, das 
thut nichts, Dazu brauchen wir unjere Deutfchen.”’ Ganz bejonders 
unleidlich ijt eg dem Englifchen, daß die Deutjchen ihre Frauen arbei— 
ten laffen. Wenn ein englischer Bauer eine Frau auf dem Felde thä— 
tig fieht, fo ſtößt er ficher einen Fluch über ibren Mann aus. Wenn 
ein Englifcher mit jeiner Frau nicht leben kann, fo verläßt er ſie oder 
er bringt fie um : der Deutjche ım Trunf oder Zorne kann roh wer: 
den, aber er bittet e8 wieder ab, das fcheint dem nglijchen für 
Mann und Frau entwürdigend. 

Die politifche Tragheit und Gleichgültigfeit, in welcher ein nur zu 
großer Theil der deutjchen Bevölkerung verharrt, und wiederum Der 
Mißbrauch, den die englischen Amtsbewerber mit den Stimmen der 
Dentfchen treiben, bringt diefen gewiß feinen Dank, fondern nur Ge— 
ringfchäßung ein. Dem englifchen Amerikaner ift die Politif die köſt— 
lichte KLebensluft, er muß die Leute verachten, welche in ihren 
dumpfen Kellern dDiefen Genuß, dieſes Selbitgefühl nicht fennen. „Die 
Deutichen find unfere beiten Bürger !” it eine jtehende Nedensart 
bei den Englifchen, aber fie meinen damit, die guten Leute find unſre 
beiten Arbeiter und Diener und ftreben nicht nach Macht und Aus- 
zeichnung. 

Was ift aber dem englifchen Amerikaner heiliger, als fein Volks⸗ 
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bewußtfein, worauf ift er ftolzer, als auf fein Yand,— was kennt er 
beffer, alg feine Gefchichte, wenigiteng wie fie in feinen Büchern ſteht! 
Und der Deutſche? Sn feinen Schulbüchern jtand ja nichts von fels 
nem deutfchen Vaterlande, und in feinem Herzen nur fein weitfält- 
iches, jchwäbifches oder fchmeizerijches Vaterland. Furchtfam und 
verlegen unter den Fremden hört er den Schimpfnamen ‚‚dutch” am 
und behält die Kauft in der Tafche. Sch ſah es mit an, daß ein 
Deutjcher fünf Englifche, die ihn auf der Straße fchimpften, als er 
erſt ärgerlich wurde, nieder und in die Flucht jchlug und feiner YBege 
ging, aber ich war auch Zeuge davon, daß fünf Deutfche fich von eis 
nem Englifchen verhöhnen ließen. Dem Franzofen, dem Engländer, 
dem Schotten darf bier niemand dag Volk befchimpfen, von dem er 
abftammt, jelbft der fprudelföpfige Srländer hält die Anhänglichkeit an 
jein Volk feſt und wehrt fich mit Händen und Füßen, wenn man dieſes 
Gefühl in ihm angreift. Der Deutfche aber ſchweigt ftill, lächelt 
oder geht weg. Die Deutfchen treten nirgends fraftvoll hervor, fie 
thun und fordern für ihre Schule wenig, fie zeigen ſich jelten in ftatt- 
lichen Aufzügen, fie halten es nicht der Mühe werth, die albernen 
Lügen und Angriffe zu widerlegen, welche die englifchen Blätter auf 
die Deutfchen bringen. 

Das hält das gewöhnliche amerikaniſche Volf nicht nur für Mans 
gel an Muth, fondern auch für Mangel an Selbitachtung. Es 
glaubt, die Deutfchen fein nichts als Fürftenfnechte, welche ſich miß— 
handeln ließen, wie einft die Heffen, welche nach Amerika verfauft wurs 
den. Ein Vaterland habe der Deutfche nicht und eine Sprache nur 
in feinen Büchern und unter den Gelehrten. Sein Vaterland müffe 
nicht viel beffer fein als Irland, fonjt kämen nicht jo viele dorther 
herüber. Das einzige Land, von dem die Englischen mehr wiffen und 
welches fie achten, ift Preußen, dies aber gehört ihrer Borftellung 
nach nicht zu Deutfchland. Ein Whigblatt nannte die eingemwanders 
ten Deutfchen in Virginien medtatifirte Menfchen, welche niemals ei 
nen Willen gehabt hätten. Kurzum die Deutfchen fein unfähig, in 
der Freiheit fich als Bürger zu bewegen, 

Auffallend ift indeffen die Umwandlung folchen Urtheils, fobald ein 
englifcher Amerikaner in Deutfchland gewesen iſt. Ich habe mehrere 
fennen gelernt, welche dort zumwarmen Freunden der Deutfchen ner 
worden waren, und unter einflußreichen Staatsmännern und Schr ist = 
ttellern gab es bereits einige, die nach ihrer Rüdfehr aus Deu. ch⸗ 
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fand es offen verfundeten, daß dort fich jeßt die zweite große Wieder- 
geburt Europas vorbereite und durch deutſchen Geiſt vollendet werde. 
Solche befämpfen auch die vielverbreitete Anftcht, Daß die deutſchen 
Regierungen ihre Sträflinge nach Amerika jendeten. Im SHerbite 
vorigen Sahres enthielten die Blätter wieder die beftimmte Nachricht, 
daß der amerifantfche Gonful zu Hamburg unter den Auswanderern 
zehn übereing gefleidete Sträflinge aus Mecklenburg entdecdt habe, 
die das amtliche Zeugniß ihres guten Characters in der Tajche gehabt, 
und daß er fie mit Entrüftung an die meclenburgifchen Behörden zu> 
rück gefchicft habe. Diefer Fall wurde von den Gegnern der 
Einwanderung nicht wenig ausgebeutet, und dag amerifanifche Volf 
ſchenkt jolchen völlig unbegründeten Behauptungen inggemein vollen 
Glauben und ift geneigt, in jedem fchlecht gefleideten Deutfchen Ger 
findel zu jeben, das in die Gefängniffe gehört. Wenn aber jener 
einzelne Fall fich jo verhielt, hatten denn die mecklenburgiſchen Herren 
gar feine Scham mehr ?— 

Aber auch über den Deutfchen, den er für ehrenwerth hält, glaubt 
fich der gewöhnliche englifche Amerikaner noch ein gut Stüd erhaben. 
Er hält die deutſche Ehrlichkeit namlich für Dummheit und es fommt 
einem bier mancher Fall vor, der an die Verachtung des ftolzen Spiß- 
buben gegen den ehrlichen gutmüthigen Mann erinnert. Legt fich der 
Deutjche aufdas Betrügen, jo macht er es gar zu offen und unbehols 
fen. Der Englifche thut es mit Feinheit und giebt dem Angeführten 
zum Entgelte noch einen koſtbaren Witz. Er bleibt ein Schelm, der 
Deutfche betrügt Dagegen wie ein Schurfe. Nun ift eg zwar keines— 
wegs wahr, daß all die Deutjchen, welche ganz in amerifantjcher 
Weiſe Geſchäfte machen, nicht verfchlagen genug fein, im Gegentbeile 
wird jeder unter feiner Bekanntfchaft wohlein yaar haben, die eg an 
Pfiffigkeit, Gewandtheit und Syringfraft des Geiftes mit dem beiten 
Yankee aufnehmen konnen. Aber auch fie jtürzen fi) in der Regel 
nicht jo jehr in das Wag- und Würfelſpiel der amerifanifchen Ges 
ſchäfte, fte behalten inmmer einen Rückhalt und arbeiten lieber im fi- 
chern Kleinen. Auch das hält der Englifche für eine volfshtümliche 
Beichränftheit des Geiſtes. 

In außerer Bildung, in Gewandtheit des Benehmens, in allgemeis 
ner Weltfenntniß hatder englifche Amerikaner ebenfalls den Vortbeil 
über den deutjchen Einwanderer vom Lande. Lebterer mag mehr wif- 
jen, aber er weiß es nicht fchimmern zu laffen. Im Umgange mit 
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den Engliſchen kommt ihm dann, und wenn er auch ſchon Jahre lang 
im Lande, die Sprache hinderlich in den Weg, und natürlich ſcheint 
ein ſolcher Menſch untergeordnet, und zwar bei der hohen Meinung, 
welche die Engliſchen von ſich haben, noch viel roher, als in Deutſch⸗ 
land ein Plattdeutſcher, der das Hochdeutſche nicht richtig ſpricht. 
Nicht wenig bilden ſich endlich die Engliſchen auf ihre körperliche Zier⸗ 
lichkeit ein, und es weiß ein jeder, daß unſere Bauern nicht in Tanz⸗ 
ſchuhen gehen könnten. In dieſer Beziehung drückt das „Dutch'“ dem 
Engliſchen das Plumpe, Breite und Vierſchrötige aus, wie in anderen 
den ſchweren Begriff und den ſtarrköpfigen Eigenſinn. 

In Betracht der rieſenmäßigen Eitelkeit der nichtdeutſchen Eingebore— 
nen dieſes Landes kann man ſich nun nicht wundern, daß die bezeich— 
neten Urſachen, weßhalb ſie ſich weit über den Deutſchen dünken, ſich 
ihnen ſtets in den Vordergrund drängen. Den Werth des Deutſchen 
können ſie nach ihrer Art zu denken und zu leben nicht richtig auffaſſen, 
fie gehen vielmehr leicht darüuberweg. Selbſt die am Tage liegenden 
außerordentlichen Verdienſte der Deutſchen um Anbau und Bildung 
des Landes werden ſelten berührt, ohne vornehm auf „die guten Land— 
bauer, Haushälter und Gelehrten“ herabzuſehen und etwas Spott 
beizumiſchen. Die Deutſchen damit offen zu beleidigen, verbietet zwar 
nach und nach die Politik und das beſſere Urtheil; auch ſteht, wie 
ſchon geſagt, der gebildete Deutſche der Regel nach in hoher Achtung; 
gleichwohl giebt ſich an tauſend großen und kleinen Dingen täglich die 
Verachtung zu erkennen, welche das engliſch-amerikaniſche Volk gegen 
die deutſche Volksart hegt. Dieſe ſteht etwas über der irländi— 
ſchen. 

Einige Deutſche ſuchen ſich durch Vernünfteln über jene empfindli— 
che Wahrnehmung hinweg zu ſetzen und ſagen: ‚Nein, unſere engli- 
jchen Mitbürger lieben und achten ung, und wenn fie das Gefindel ver: 
achten, welches Deutichland uns zufchickt, jo haben fie Recht dar- 
an.” Man möchte diefe Herren nad) Frankreich und England führen, 
damit fie einfehen, welches Necht und Anfehen man dort auch den 
deutjchen Arbeitern widerfahren läßt. Die edleren Deutfchen jehen 
die Erniedrigung ihrer Landsleute mit Schmerz, aber diefen könnten 
fie fich erfparen, wenn fte ernftlich daran arbeiteten, einen Geift uns 
ter den Deutjchen zur erwecken, der jene Gründe der Mißachtung weg— 
nimmt, welche in den demüthigen und unreinlichen Erfcheinungen un 
ferer Landsleute liegen, und wenn fie die öffentliche Meinung in den 
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englifchen Zeitungen und bei andern Gelegenheiten eines Beſſern bes 
lehrten. Bor einem entjchieden ausgefprochnen Willen, vor einem 
wohlbegründeten Selbſtgefühl tritt der nichtdeutjche Amerikaner jofort 
zurück, er achtet den, welcher ihm jo gegemüber tritt, das iſt jeine 
Höflichkeit, wahrlich eine beffere Höflichkeit, als unſere Geſchmeidig— 
feit und Gefälligfeit. 


Neuntes Blatt. 
Haßgegendie Deutfdhen. 


Herger über deutſche Bildungsvorzuge. —Auskaufen der Engliſchen.Herabdru— 
cken der Arbeitspreife---Damned Dutch.--Erbitterung über religioͤſe Frei— 
finnigteit, Enthaltfamteitsfeindfhaft, Sabbathsſtoͤrung. — Leidweſen de 
Panter.--Nationale Abneigung. Gegenſatz zwifchen Irlindern und Deut: 
hen. Furcht vor den Deutſchen. 
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Zu der Verachtung der Deutſchen geſellt ſich noch der Haß, weil die 
gebildeteren Deutſchen dem Eingeborenen an Geiſt und Wiſſen, und 
die übrigen ihm an ruhiger gewinnreicher Thätigkeit überlegen, alle 
aber dem, was dem engliſchen Amerikaner Leib- und Lebensſachen iſt, 
ihrem ganzen Weſen nach entgegen ſind. 

Der Deutſche, welcher die höheren Schulen ſeines Vaterlandes be— 
ſucht bat, beſitzt eine grundlichere und umfaſſendere Bildung, als 
der engliſche Amerikaner ſich nur vorſtellen kann. Er iſt beinahe der 
einzige in dieſem Lande, der eine höhere Weltanſchauung hat, wenn 
er auch in aller Politik hier erſt in die Schule geben muß. Seine Anz 
fichten verfiinden wie von jelbit die Humanität und den Adelder Sees 
le. Nunfühlt der Englifche, daß der Deutfche ihn, den Eitlen und 
Umwiffenden, den Humbuger und bloßen Kaufmann verachten muß, 
der arme Deutfche, der hulfsbedürftig in’s Land fommt. Gegen 
den deutfchen Philojophen hat aber der Yankee eine Art von injtinct- 
mäßigem Haß. | 

In Gefchäften geht der Deutiche klüger und jparfamer zn Werfe 
und wird, langſam aber gewiß, wohlhabend. Es iſt z.B. in Cincin⸗ 
nati mit jedem Vierteljahre zu bemerfen, wie die Deutſchen in die bef- 


475. 

ſeren Stabdttheile vorrücen, und jchon ſchicken Die reichen Englifchen 
ihre Söhne lieber in andere Städte, damit fie aus dieſem „dutch 
Town’ heraus kommen. Wie oft fieht man, daß der Englifche aus 
der Nachbarjchaftder Deutjchen wegzieht, wen diefe ihm in zu dichter 
Kahe um jein Haus sich anfaufen. Aus Dürftigfeit und Gewohn— 
heit jchlechter Bezahlung fommt dann auch der deutiche Handwerker 
dazu, für niedrigeren Preis zu arbeiten. Dies Herabdrücden der Preife 
macht fie ven englischen Handwerfsgenofien auf das äußerſte verhaßt, 
und dieſe glauben ſich dann durch die Deutjchen genötbigt, andere Er- 
werbszweige und Pläße zu fuchen, deren die leßtern fich noch nicht be- 
mächtigt haben. Auf dem Lande iftder Aerger der Nichtdeutfchen noch 
viel größer. Der Yankee veriteht nichts, als Schweine zu züchten, 
Mais zu bauen, und nad hergebrachter Art feinen Weizen zu beitel- 
len. Der Südländer will nicht arbeiten und kann die durch den Ta— 
bad ausgejogenen Ländereien nicht wieder ergiebig machen. Im feis 
neren Aderbau, in der künſtlicheren Benukung der Felder, im Weinz, 
Obſt- und Gartenbau, in der befferen Viehzucht ift der Deutjche al- 
fein der Meiiter. Wie jehr auch der Englifche fich anftrengt, die Aus— 
dauer, die Umſicht und die mit Liebe und mit einem gewiffen Heimaths— 
gefuhl betriebene Pflege der Saaten, Rebſtöcke und Heerden fann er 
nımmer lernen. Bo daher ein paar deutfche Yandbauern fich nieder: 
laffen, da werden fie in wenigen Jahren wohlhabend, faufen das 
Land auf, und die Englischen jtieben auseinander. 

an begreift daher, daß in dem „damned Dutch” dem gewöhnli— 
chen Schimpfworte, auch ein bitterer Aerger verſteckt liegt. 

Aber der Deutjche giebt noch mehr Stoff zu diefem Aerger. Der 
englifche Amerikaner ift eine Art von Befenner des alten Teftamentg, 
er predigt Buße und Gnade, wie die alten Propheten, und der Sab— 
bath ift ihm fo heilig, daß wenn ein Engel vom Himmel käme und ihm 
fagte, er folle an diefem Tage fröhlich jein und ſich feines Lebens freu- 
en, er ihm zornig die Thür wieſe, weil Gott jelbit das Sabbathsge- 
bot des alten Teitaments nicht widerrufen könne. Dabei umgiebt er 
fich mit einer ftrengen förmlichen Sittlichfeit. Ganz bejonders hat er 
es auf die Enthaltfamfeit von geiftigen Getränfe abgejehen ; er er: 
wartet die Glückfeligfeit auf Erden, wenn im Bereiche der Vereinig- 
ten Staaten fein Menfch mehr ein Glas Wein befommen fönne ; das 
ift num feine Sehnfucht und er ift ernftlich daran, fie zu befriedigen. 
Wegen all diefes Kirchenwefens und Bibellefens, wegen all feiner 
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firengen Sittlichfeit und Enthaltſamkeit jteht er nun hoch im Himmel 
angefchrieben, und im Uebrigen macht er Geld wo und mie eg gehen 
will, denn das geht den lieben Gott nichts an. 

Kun fommt der Deutfche daher und giebt ihm nicht undeutlich zu 
verftehen, daß er ihn für einen Heuchler halte, daß feine Religion ein 
glänzendes Glas fei, in dem feine Eitelfeit fich befpiegle, und daß Die 
geyriefne Sittlichfeit viel Schlechtigfeit verdede. Das ärgert nicht 
wenig. Aber der Deutſche durchfreuzt ihm auch die Pläne, an wel 
chen feine Seele hängt. Die Deutjchen wollen das alte Teitament 
aus den Schulen haben, weil es die Kinder verderbe, Die Enthalt- 
famfeit kann nicht durchgeführt werden, immer find die Deutfchen mit 
ihren zahllofen Kaffeehäufern- und Weinpflanzungen im Wege, und 
er muß hören, daß fie die Enthaltfamfeit nur für folche dienlich hal: 
ten, welche nicht trinfen fünnten ohne fich fogleich zu beraufchen, und 
daß fie beim Glaſe ſäßen aber nad) Haufe gingen, die Englifchen 
aber ftehend die Getränfe herumterfchlängen und auf der Straße lie: 
gen blieben. Die Deutfchen verderben dem Yankee ferner die Sonn 
tagsitille, ja fie unterftehen fich, des Sonntags mit Sang und Klang 
in's Freie zu ziehen. Das ift zuviel des Gräuels in Israel. Ein 
deutfcher Stadtrath in Cincinnati forderte die Aufhebung des Sonn- 
tagsgefeßes und bewies in einem gediegenen Vortrage deffen Unweis— 
heit und Ungerechtigkeit. Das erregte ein wahres Entfeßen und einer 
rief: diefer Deutfche wäre ja ein wahrer Robespierre. Man muß ge- 
ftehen, daß für den Yankee diefe Verletzung feiner zarten und innigen 
Gefühle hart ift, und wenn man des gottesfürchtigen Mannes Aerger 
fieht, fo befommt man Mitleid mit ihm und begreift, wie er einen 
heiligen Abfchen vor den Deutjchen, diefen gottlofen Naturjühnen, 
haben muß. 

Gleichwohl ließe fich gegen die Deutfchen, — welche fo viele Städte 
angelegt, fo viele Felder bebaut haben, welche die beiten Coldaten 
und die Lehrer in Kunftund Wiffenfchaft find, mit denen fo zahlreiche 
Familien durd; Heirathen vermifcht find, — der Widerwille nicht erfläs 
ren, wenn nicht eine nationale Abneiguug und Furcht hinzufäme. 
Dem Srländer fühlt der englifche Amerikaner fich blutsverwandt, der 
Irländer bringt auch diefelbe Sprache, diefelbe heiße Beweglichkeit 
mit, der Amerikaner hat vor ihm nur den berechnenden Verſtand vorz 
aus. Der Deutfche aber ihm eine innerlich fremde Natur, er Tann 

fich in diefe nicht hinein denfen, es widerfteht ihm die deutſche Ge— 
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müthlichfeit und Geradheit ; der deutſche Geift mit feiner Tiefe, Viel 
feitigfeit und Ausdauer, mit feinem Edelfinn, Ernſt und Nachdenken 
ift ihm etwas, was er nicht faffen fann. Es ift eine ähnliche Abnei- 
gung, wie fie der Wälfche gegen den Germanen hegt. Der Srländer 
läßt fich ferner, jo ſtürmiſch er tft, dennoch leicht handhaben, wenn man 
nur den rechten Hebel anfeßt, er widerſetzt ſich auch nie der fchnellen 
Verſchmelzung mit den englifchen Amerifanern. Der Deutfche dage- 
gen verwandelt fich gar nicht oder widerwillig und ſchwer, er wird ger 
mach jelbitändiger, und nicht die Perfon der Partheiführer und die 
Geſchäftsvortheile, fondern die Grundfäke find es, welchen er folgen 
will. Wenn der Englische diefe Deutfchen in folcher Maffe in dag 
Land hineinitrömen fieht, ihre wachfende Wohlhabenheit, ihre Fähig- 
feiten, ihre Anhänglichfeit an das Deutſche fieht, wenn er die große 
Geſchichte Deutſchlands fennen lernt und einfieht, daß dieſes Volk in 
Europa fich zufammennehmen, ein großes einiges Staatsweſen jchaf- 
fen und fofort auch mit feinen Gliedern in Amerika fich in regen Ver— 
kehr feßen wird: fo ahnt er, daß dieſes deutſche Volksthum fich dem 
jeinigen nicht einfügen, fondern vielleicht mächtig und herrfchend wer— 
den, daß die Deutfchen den Präftdenten machen und ihn am Ende 
zwingen könnten, ihre Sprache und Bildung neben der feinigen anzu— 
erfennen. Ein folcher Gedanfe aber iſt ihm, der des Herrſchens in 
diefen weiten Bezirfen gewohnt ift, unletdlich, er ſucht ihn fich ſelbſt 
wegzuitreiten, und beftärft ſich mit feinen Genoffen vorfäßlich in ſei— 
ner Verachtung des verdammten deutfchen Volks. 


Zehntes Blatt. 
Partheider Eingeborenen.“ 


Entſtehung der Native Parthei. Forderungen und Gründe. — Heßereien und 
Luͤgen gegen die Fremden. —Königliches Blut von Amerifa.— Erbanfprüche 
der Eingeborenen. —Anftrengungen und Niederlagen. —Stätiges Fortar- 
beiten und Macht der Natives. —Landſchaden. Yankees ſich ſelbſt über- 
lajfen. 


Aus folchen Gefinnungen entitand feit etwa zehn Jahren die Parthei 
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der Natives oder der Eingeborenen. Einige Herausgeber von Neu— 
yorker Whigblättern ergrimmten, daß die ſtädtiſchen Wahlen in den 
Händen der Fremden ſein, ſchlugen das Ding an, beriefen eine Ver— 
ſammlung der Eingeborenen ohne Unterſchied der Partheien und ſtell— 
ten den Grundſatz auf: die Einbürgerungsgeſetze müßten aufgehoben, 
die Einwanderer erſt nach möglichſt langer Zeit zum Bürgerrechte zu— 
gelaſſen, jedenfalls aber von allen Aemtern ausgeſchloſſen werden. 
Wie im Nu ſtand durch das ganze Land eine zahlreiche neue Parthei 
auf, welche ſich die der Ratives nannte. Die Whigs ſchienen bald 
mit ihr verſchuolzen, bald wieder als ein Theil der alten Whigparthei 
ſelbſtändig neben den Natives zu ſtehen, aber auch eine große Menge 
von Demokraten ſchlug ſich ſofort zu den letztern. Die Parthei gab 
als Grund ihrer Forderung an, die Fremden brächten den Katholi— 
cismus in das Land und zum Herrſchen. Das ging gegen die Irlän— 
der, indeſſen konnte man der Volksthümlichkeit der letzteren nicht fo 
jehr feindlich fein, manchen fagte die Fatholifche Kirchenform auch fchon 
zu, und was die Hauptjache war, das Einkommen litt nicht durch den 
Katholicismus. Der andere Hauptgrund war : die Fremden drück 
ten die Preife herumter und nähmen die eriten Gefchäfte, Aemter und 
Lehrftühle ein. Das ging gegen die Deutfchen, gegen fie war der Haß 
viel bitterer, weil man ihre Grundfäße und Gefchieflichfeit fürchtete. 
Die Whigs endlich hatten noch einen ax. vorzüglichen Grund, die 
Fremden niederzudrücen, weil dieſe ven Demokraten die Stärfe gas 
ben. 

Sp ging nun eine zufammenbangende und mohlgeleitete Hetzerei 
gegen die Fremden los, welche die ſchamloſeſten Lügen verbreitete uud 
die Rechte des Geburtsadels in der neuen Welt verfündigte, Ein 
paar Stellen aus einem Aufrufe, den die Nativeg zu Neuorleans 
1839 an die Bürger der Dereinigten Staaten erliegen, mögen den 
Geiſt diefer Parthei befunden. 

‚Senn wir Horden und Hekatomben, heißt es, von Gejchöpfen ın 
menjchlicher Geftalt, aber jedes geiitigen Strebeng unfähig, — wenn 
wir den Auswurf und Abfchaum der menfchlichen Gefellichaft, den 
Armen, den !andftreicher, den überführten Verbrecher in Myriaden 
nach unjern Küften übergeſchifft ſehen, —Menſchen deren Hände noch 
blutig find von den zahllofen Verbrechen der ganzen civilifirten und 
uncivilifirten Belt, —und wenn wir fie durch unfere Gefeße der glei— 
chen Rechte, Freiheit und Vortheile wie die edlen eingeborenen Burs 
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ger der Vereinigten Staaten theilhaftig werden jehen :——dann fonnen 
mir nicht länger mit träger &leichgültigfeit das anfchauen. 

Wenn wir unfern Zandsleuten fagen, daß Horden von Fremden 
Handwerkern und Künftlern aus fremden Ländern hier zufammenftrör 
men und dadurch, daß fie wohlfeiler arbeiten als Die Eingeborenen, 
alle Gewerbe in den Vereinigten Staaten zu ihrem Allein-Eigenthum 
gemacht haben, — daß Rotten von fremden Kaufleuten unfere Städte 
überfchwemmen und die Leitung fait aller unferer Handels und 
Bank-Angelegenheiten in ihre Hände befommen haben, — daß jedes 
Fach der Wiffenfchaft, der Rechtsfunde, ja felbit des Predigtamtes 
mit Fremden angefüllt und faft gänzlich von ihnen erobert wird, — 
daß zwei Drittel unferer Zehrer in Schulen, Gymnaſien und anderen 
Lehranftalten Fremde find ;— wenn wir unfern Zandeleuten jagen, 
daß bei weitem die Mehrzahl unferer einträglichen ſowohl als unferer 
Ehren⸗Aemter von Fremden befebt find, —daß viele der Lehrer auf un- 
feren höheren Schulen und Univerfttäten Fremde find, —und daß fait 
die ganze Preffe, jener große Hebel der Völker, durchaus in den Hän⸗ 
den der Ausländer liegt ;—wenn wir ferner unſern Landsleuten die 
Thatfache vorhalten, daß unſere Strafgerichte faft nur mit fremden 
Berbrechern fich zu befchäftigen haben, welche dem Volke Zeitverluit, 
Mühe und Koften verurfachen und americanifche Sitte und Moral 
verderben :—fv laßt feinen eingeborenen Amerifaner ung mehr jagen: 
„Pah, ein paar Fremde mehr oder weniger können ja doch den Verei- 
nigten Staaten nichts fchaden.” 

Wir, die eingeborenen Bürger der Vereinigten Staaten, die wir kei— 
ne andere Macht über ung erfennen, als unferen eigenen erhabenen 
Willen und unfer eigenes Gefallen, wie es in unferer Verfaffung fich 
ausipricht, find der Adel, das fünigliche Blut von Amerika, und wir 
jollten es als Hochverrath betrachten und follten ung auf den Tod je: 
dem Berfuche widerfeßen, unfern Erbanſpruch auf ungetheilten Beftt 
amerikanischer Rechte, Freiheiten und VBortheile fich anzumaßen, ja 
auch nur einen Anſpruch Daran zu machen, unter dem aufrührerifchen 
und pöbelhaften (anarchischen agrarifchen) Vorwande, daß wir Ameri- 
faner unfere Rechte nur dem Zufall der Geburt verdanken. 

Durch Handarbeit allein kann der Ausländer den Vereinigten Staa- 
ten nüßen, und es ift die Pflicht und das Recht des amerifanifchen 
Volks, die Fremden darauf, als auf den einzigen ihnen angemeffenen 
Beruf in unferem Lande zu befchränfen.” 
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In der That, ein fo glänzendes Zeugniß eigener Unfähigkeit und 
Bluts-Adelfchaft hat fich noch fein Volt ausgeftellt. 

Bor dem Jahre 1840 mußten ſich die Natives noch begnügen, ihre 
Grundfäße bei den Wahlen in den Städten und einzelnen Staaten 
geltend zu machen. In jenem Sahre aber liefen fie Sturm einmüthig 
mit den Whigs, leßtere gewannen, aber ihr Präftdent Harrifon jtarb 
und fein Nachfolger Tyler wollte nicht recht anbeißen. Da nahmen 
fie fich im Winter 1843 zufammen und machten ein Gefchrei, vor den, 
wie der Nankeeprediger jagt, der Teufel felbjt müßte lange Beine 
machen. Die Whigs traten maffenbaft und mitihnen ein Theil der De> 
mofraten aufdie Seite der Natives. Die bisherige freifinnige Regie: 
rung der Vereinigten Staaten fchwebte in wirklicher Gefahr. Da 
rafften fich einmal die Deutfchen auf und erhuben durch dag Ueberge— 
wicht, welches te der demofratifchen Parthei gaben, Polk zum Prä- 
ſidenten. 

Die Whigs ſehen nun ihren politiſchen Fehler ein, die Fremden wa— 
ren ſchon zu ſtark; andere erkannten in den Forderungen der Natives 
den Schaden des Landes, und ſo ſchwand dieſe Parthei, mit Haß und 
Spott beladen, wieder zuſammen. Sie beſteht aber noch immer, hat 
ihre Zeitungen und ſucht ſich einſtweilen nach Art der Freimaurer 
durch geſchloſſene Geſellſchaften fort und feſt zu pflanzen. Diejenigen 
frohlocken zu früh, welche dieſe Parthei auf immer vernichtet halten. 
Sie hat an allen ächten Yankeeſöhnen und insbeſondere in den Ent— 
haltſamkeits-Bibel- und andern halb religiöſen Geſellſchaften ihre 
geheimen Verbündeten, der Yankee, und wer ihm ähnlich, iſt und 
bleibt im Grunde ſeiner Seele ein Native; es wäre ein merkwürdiges 
Naturſpiel, wenn dem engliſchen Amerikaner, der in ſo manchen 
Stücken etwas Kaſten-Adliges hat, nicht auch der Stolz des Blutes 
angeboren wäre, und zwar hier jener jüdiſche Geburtsſtolz, der die 
Gojim haßt. Und bei der ſelbſtſüchtigen Natur des Menſchen darf 
man ſich nicht wundern, daß nicht allein die Yankeedeutſchen, ſondern 
auch folche Handwerker, die noch nicht zehn Jahre im Lande find, 
amerikanische Natives werden, weil die Einwanderer ihren Gewerbs⸗ 
zweig überfüllen. 

Der Nativismus wird ſchon einmal wieder hervorbrechen. Seinen 
vollen Sieg wird er für's erſte nicht mehr erreichen können, denn es 
find ſchon zu viele Deutſche im Lande. Aber der engliſch amerikani— 
ſche Character hat eine verzehrende Kraft, wird ihm nicht unaufhör- 
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lich Widerftand geleiitet, fo wird er die Oberhand gewinnen und fofort 
fich der immer ftärferwerdenden Störung von außen entledigen und 
die Finwanderung hemmen. Gerchähe das, fo würde das Land und 
die Menfchheit einen unberechenbaren Verluſt erleiden. Denn abges 
ſehen von den ungebeuren PVortbeilen, welche das Land durch Die 
Geiſtes,“ Arbeits: und Geldfräfte der Einwanderer und durd; den Ans 
bau noch unbenußter Strecen erhält : fo muß eg jedem, der den Cha⸗ 
racter der Yankees fennt, unzweifelhaft fein, daß mit dem Aufhören 
des jährlich friſchen Zuſtroms von fräftigen und gebildeten Europäern 
den Vereinigten Staaten ihr befter Lebenstrieb ausgebrochen wäre, 
und ftatt des außerordentlichen Wachstbums nur eine Vermehrung 
innerhalb der Gränzen und ein Abfchliehen gegen außen durch hobe 
Schußzölle, Zurücziehen von allen Welthändeln und dergleichen 
Statt fände. Der Auffchmung Amerikas ift die Frucht der Arbeit 
und des Geiftes vorzugsmweije der Eingewanderten. Die Yantees 
geben diefem Aufichwung den Character. Wurde die Einwanderung 
abgeiperrt, fo würde erite und gewiffe Folge die Alleinherrichaft des 
Nanfeecharacters und die Zeritörung der freien menfchlichen Ausbils 
dung und deg fröhlichen Genuffeg fein ; durch die Yankeereligion mit 
Sabbath: und Enthaltſamkeits- und anderen blauen Gefeßen müßte 
das Volf verfauern, —die nächite Folge wäre, daß Künfte und Wiffen- 
jchaft flöhen oder fich nur inengen Gränzen und mit andern als ihren 
eigenen Zwecen fortbewegten,—alg die weitere Folge würde ftch eine 
jo gehäffige Geldartitofratie geberden, wie fte noch nicht vorgefommen 
it, —und der Schluß müßte der baldige Zerfall der Staaten und Die 
Zerſtörung der reinen und allgemeinen Freiheit jet. | 
Wäre daher der Nativismus unfern Landsleuten auch nicht verderb- 
lich, — denn fowie er obenauf fäme, würde ftch fogleich die deutfche 
Auswanderung durch die ganze Melt zeriplittern und dag Deutidj- 
thum in Amerika erlahmen, — fo müßte man ihn doch fchon darum im 
Zaume zu halten fuchen, damit er nicht Die fchöniten Blüthen am Frei- 
heitsbaum ertüdte. 
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Gegenwärtig übt der Nativismus an unzäblichen Fleinen und gro- 
Ben Dingen feine Kraft. 

Er jucht vor allem die Einwanderung möglich ft zu erfehweren. Ihre 
Uebel werden daher in den ſchwärzeſten Farben gemalt und die Zei— 
tungen und die Köpfe mit einem albernen Pigengewebe angefüllt, 
als wären ſämmtliche deutfche Regierungen fortwährend damit be— 
jchäftigt, all ihr Gefindel und all ihre Verbrecher nach den Vereinigten 
Staaten zu bringen, um fich die Unterhaltungskoſten zu fparen. Die 
deutjchen Zeirungen find fo unverjtändig, dieſes gerade aus Haß ge 
gen die Fürften und Beamten erjt recht zu verbreiten ; ja Diefer Haß 
erzeugt und veröffentlicht fo graufame Meinungen, als müßten Die 
Armen in Deutfchland wie in einem Zwinger gefangen bleiben, damit 
eg dort defto eher zur Revolution fame. Auch außerdem wird die Ein- 
wanderung nur zu gern wie eine Pet dargeftellt, während man, eint- 
ge Straßen in den großen Hafenpläßen ausgenommen, im ganzen 
Lande nur ihre außerordentlichen Wohlthaten bemerft. Folgen dieſer 
Aufrührerei wider die Einwanderung werden Geſetze fein, melche erit 
die Heberfahrt bis zu hohem Grade vertheuern und dann von jedem . 
Einwanderer die Bürgfchaft fordern, daß er nicht arm iſt. 

Es muß ferner jedem, der nicht fehon zu den Yankeedeutſchen ge- 
hört, wohl bemerfbar fein, wie gleichmäßig und folgerecht in allen von 
englifchen Amerifanern gefchriebeuen Büchern und Zeitfchriften der 
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Deutfchen nur dann gedacht wird, wenn man etwag zu ihrem Spotte 
oder zu ihrem Nachtheile jagt, ihre offenbaren Verdienfte werden aber 
niemals oder nur leichthin erwähnt, gerade als wenn fie nicht vorhan— 
den oder nicht der Rede wertl fein, während jeder den Einfluß der 
Deutjchen fühlt. So wurde der deutfchen Soldaten, obgleich fie in 
den Freiſchaaren zwei Fünftel und im regelmäßigen Heere mit den Ir— 
ändern fieben Zehntheil ausmachen, dazu rein Deutjche und zwar 
die ausgezeichnetiten Schaaren ftellten, in den Berichten über den 
mertfanifchen Krieg äußerſt jelten gedacht. Wie mir zurlickgefehrte 
Freiwillige mit bitterer Nücferinnerung verficherten, batte man die 
deutſchen Schaaren gern zurückgehalten, wo es leichter Weiſe Ehre zu 
erbeuten gab, aber in’s euer hatten fte voran muſſen. Die Deut: 
jchen hatten, namentlich einzelne, Angefichts des ganzen Meeres die 
tapferiten Thaten verrichtet, man erfuhr aber Davon nichts aus Den 
englifchen Blättern, als bier und da einmal die Erwähnung eineg 
Deutfchen, der der Freund eines Englifchen gewefen ; aus den höchſt 
ungenau gegebenen Berichten über Todte und Verwundete Fonnte 
man aber oft regelmäßig ein Drittel und mehr deutfche Namen her: 
auslefen. Die traurigen Weberreite der zurückkehrenden deutfchen 
Schaaren bezeugten am beiten, wie oft gerade fie die feindlichen Bat- 
terien und Schlachthaufen hatten ſtürmen müſſen. ber die Lorbee- 
ren davon erfchwangen die Eingeborenen allein, Die Zeitungen bliefen 
den Ruhm derjelben zu wolfigen Maffen auf, während gerade die ein: 
geborenen Amerikaner, mit Ausnahme der Pennſylvanier, Kentuckyer 
und Texas Nangers das zerlumpteite Geſindel waren, Ein deut- 
jeher Trompeter, Namens Wenzel, nahm General Bega gefangen und 
führte ihn zum Rittmeiſter Mat, dem er den Degen überlieferte. 
Mat wurde dafür Oberſt und fein Name der Achtlles fir ganz Ameri— 
fa. An den tayfern Trompeter dachte Fein Menjch. Wurde aber 
von einem Ueberlänfer berichtet, der vielleicht ein Denticher geweſen, 
fo wurde nicht vergeffen, Dies zu erwähnen, Es wäre un der That 
nöthig, daß ein paar von den gebildeten- Deutichen, welche fo zahl- 
reich den Feldzug in Merico mitgemacht haben, unpartbeiiich die Ges 
ſchichte deſſelben und auch das Verdienit ihrer Landsleute daritellten. 
Auch in den Darftellungen der früheren Gefchichte üt durchgehende 
die Gewohnheit bemerflich, ausgezeichneten Deutjchen eine andere 
Abjtammung beizilegen und von Pennfylvanter-Deutjchen wird Furz- 
weg nur gejagt, daß frein Amerika geboren, während von Englischen 
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ihre oder ihrer Eltern Abſtammung aus engliſchen, irländiſchen, 
ſchottiſchen, franzöſiſchen Ländern angegeben wird. In Atwaters 
bekannter Geſchichte von Ohio kommt der Name der Deutſchen nur 
zweimal vor, weil erwähnt wird, daß es in dieſem Staate auch deut⸗ 
ſche Lutheriſche gäbe. 1) Dergleichen mag oft aus Unkenntniß oder 
aus böjem Willen herrühren, meift ift eine unmtllführliche Abneigung 
die Urſache davon, und die Deutfchen felbit laffen es gänzlich daran 
fehlen, die Irrthümer oder die Unluft der Englischen zu berichtigen. 
Ein Deutfcher wird ſchwer zu einem Staatsamte gelangen. In eiz 
ter bedeutenden Stadt des Weſtens war ein vielerfahrner Nechtsan- 
walt, welcher um die demofratifche Parthei fich nicht wenig Verdienſte 
erworben hatte als Führer feiner deutichen Landsleute. Er war 
deutfch gefinnt, ftritt aber keineswegs für dentfche Volfsthümlichkeit. 
Bet den Englifchen jtand er in großer Achtung und eg bezweifelte kei— 
ner, daß feine Mitbewerber für das Friedensrichteramt feine Fähig- 
fetten nur entfernt erreichten. Gleichwohl konnten fich die Englifchen 
nicht dazu veritehen, ihn zu Diefer unteriten Staffel der Amtsleiter 
zuzulaffen, obgleich er fich zweimal dafür bewarb. Ein anderer Fall. 
Ber dem Aufrufe der Freifchaaren zum Kriege gegen Mexico waren 
dret deutſche und zwei englifche Compagnien zuerit vollzählig auf dem 
Sammelplatze. Nach dem Gefeße hatten fie das Recht, die Stabe- 
offtztere des Regiments zu wählen, und wollten einen Deutſchen zu 
diefer Stelle erheben. Da erflärteder Statthalter des Staats, es 
hätten jich andere Compagnien eher gemeldet, verabfchiedete zweit Deuts 
jche, und brachte feinen Berwandten zu der Stelle des Oberſten. Ob» 
gleich diefe Handlung als eine ungefeßliche öffentliche Rüge fand und 
den ungeſetzlich entlaffenen deutfchen Gompagnien der Cold bezahlt 
werden mußte, durfte der Statthalter dennoch es wagen, in einem 
grogentheils deutfchen Staate feinen Nativismus durchzufeßen. 
Deutſchen öffentlichen Anstalten, welche etwa in die Politif eingreiz 
fen fünnten, werden gern Sinderniffe in den Weg gelegt. Man iſt 
aufmerkſam darauf und fucht fie im Beginne englifch zu machen. 
Welchen Kampf koſtete es nicht in Cincinnati, big dort engliſch-deutſche 
Schulen eingerichtet wurden obwohl die deutfche Sprache nur ein Mittel 
des bejjeren Unterrichts fein und das Engliſche die Hauptfache bleiben 
follte. Letztere überwiegt nun gänzlich darin, und weil diefe Schulen 





1) Atwater Hift. of the State of Ohio. Cincinnati 1838 ; 305. 335. 
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die beiten in der Stadt find, fo ſchicken auch Englifche ihre Kinder dort: 
hin; dennoch find fie den leßtern ein Dorn im Auge. Nach Hermann 
hatten die Natives einen englischen Anwalt geſchickt, um das ver- 
dammte deutſche Volk auseinander zu reißen. Auf feinen Antrag ber 
fahl das Bezirksgericht in diefem Jahre den Deutfchen ohne weiteres, 
binnen zehn Tagen ihre Schulen zu fchließen, weil nicht bloß englifch 
fondern hauptfächlich deutfch darin gelehrt werde und das Geſetz ſage: 
in den Gemeindeſchulen ſollte der erite Unterricht in der englifchen 
Sprache ertheiltwerden. Nur den beharrlichiten Anitrengungen der 
Deutfchen gelang es, ihre. lediglich mit ihrem eigenes Gelde 
gegründeten Schulen zu erhalten. Daß die Poitmetiter die deutjchen 
Zeitungen lieber in die Ecke werfen, als fte weiter befördern, tit eine 
gewöhnliche Klage. 

Sch fand ferner unter den Deutfchen den Starken jehr verbreitet, 
daß fie vor Gericht gegen Englifche nicht ihr volles Necht befämen. 
Das mag ihnen um fo eber jo vorfommen, weil das amerifantfche 
Recht eine ihnen undurchdringliche Wirrniß von Irrgängen und 
Schlupflöchern enthält, dag Volf auf den Spruch der Gerichte einen 
fehr bedeutenden Einfluß übt, Deutjche nicht gern zu Gefchwornen, 
höchit jelten aber zu Richtern erwählt werden, deutiche Anmälte fel- 
ten find, und außerdem noch die engliſche Sprache dem Deutfchen 
nicht ein geringes Hindernig tft. Ein Burfche ſchießt einen Deutfchen 
todt und wird angeklagt, vor Gericht findet fich aber, daß ınan feinen 
Namen etwas unrichtig gefchrieben hat, er wird freigeiprochen, weil 
er demnach nicht der rechte Angeklagte ift, und auch freigelaffen, weil 
nach amerikaniſchem Rechte feiner zweimal deſſelben Verbrechens anz 
geklagt werden fan. Das begreift der Deutjche nicht. Eine Som: 
pagnie von luitigen Deutfchen zieht über die Straßen, verhöhnt von 
den Gaſſenbuben, ſie verjchliegt ftch endlich in das Haus ihres Haupt: 
manns, der Pöbel jtürmt das Haug, der Amtsbote fonınt und beftehlt 
zu öffnen, die Eingefihloffnen ſtellen ihm vor, daß das fur fie augen 
fcheinliche Lebensgefahr jei, er bricht aber die Thitre auf und bei dem 
Hereindringen der Menge erhält er einen Hteb, der ihm den Arm 
lähmt. Der Hauptmanı folles gethan haben, ſpäter anerkannt fal- 
ſche Zeugen beftätigen es, die Gefchworenen wollen ihn zur langen 
Zuchtbausitrafe verdammen, ein paar Deutfche unter ihnen widerje- 
Ben fich, und ein zweites Geſchwornengericht fpricht ihn gänzlich frei. 
Er war indeffen feines Lebens nicht mehr ficher und mußte die Stadt 
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verlaffen. Dagegen ein anderes Stück. In einem deutjchen Ein- 
wandererWirthshanfe in Neuyork ift Tanz, die Muſik zieht einige 
Loafer herauf, welche in ihrer Rohheit die Deutjchen Mädchen angrei: 
fen, auf Abmahnung erfolgt Gelächter, da holt der Bruder einer Be: 
feidigten feine Flinte, fchießt einen über den Haufen, und verjagt die 
andern, Er wird feitgenommen, it aber nach drei Tagen wieder auf 
freien Süßen, weil er nur die Ehre feiner Schweiter vertheidigt habe. 

Bas vom engliichsamerifanifchen Pöbel zu erwarten, zu welcher 
thieriſchen Wuth derjelbe gegen Die Deutfchen aufzubringen, davon 
geben einige Anfälle eine trübe Kunde. Als der Pöbel in Philadel- 
phia die Kirchen und Häufer der Irländer ftürmte und drei Tage lang 
die Straßen mit Brand und Mord erfüllte, da fchrie er auch: „Erſt 
die Srifchen, und dann auf Das verdammte deutfche Volk!!“ Die 
Deutjchen in den Vorftädten mußten ftch auf ein iriſches Schieffal ge— 
faßt und ihre Waffen bereit halten, die Behörden ſchützten fte nicht, Die 
hatten nichts gethan, um den Frevel zu verhüten, obwohl ſie eg vor= 
ber wußten, und die feinen englifchen Leute gingen lächelnd fpaziren, 
während der Aufruhr in den andern Stadttheilen tobte und ſich end— 
lich im eignen Uebermaße erftickte. In derfelben Stadt Fam es vor 
menigen Tagen wiederum zu offenem rohem Angriffe. Die Hetzereien 
der Natives hatten jchon lange gedauert und die Deutfchen ftch etwas 
mehr geeinigt, leßtere hielten nun im Freien ein wahrbaft fchönes 
Bolfsfeit zur Feier der Inabbängigfeitserflärung. Eine Horde von eng: 
lichen Straßenläufern ſuchte am Nachmittage fchimpfend und fchlagend 
auf die Deutjchen einzudringen, wurde aber bald indie Flucht gejagt. 
Jan rotteten fie fich an den Straßen zufammen und warfen fich über 
die Deutfchen ber, alg dieſe in zerftreuten Fleinen Gefellfchaften heim 
fehrten. Eine Menge, auch Frauen, wurden mißhandelt, einige 
jchwer verwundet und die erbittertiten Flüche auf die Deutfchen und. 
Fremden ausgeftoßen. Die. Sache ift jeßt vor den Gerichten, —aber, 
jollte man eg denken, Die Deutfchen fürchten fich als Zeugen gegen Die 
Englifchen aufzutreten und deutfche Zeitungen erzählen einmal die 
Begebenheit, fuchen auch wohl gar die Natives von dem Verdachte 
der Urheberjchaft zu reinigen und ſchweigen dann ftill.— In Louisville 
theilte im Sommer 1844 der Herausgeber des dortigen „Beobachters 
am Ohio” bei den Stimmkaſten deutfche demofratifche Wahlzettel 
aus, wurde aber von den Englifchen mighandelt und weggetrieben. 
Das hatte einen Aufruf in feinem Blatte an die Deutfchen zur Folge : 
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ihre Bürgerrechte zu wahren und nöthigenfalls gegen eine englifghe 
Mhigpiftole zwei deutfche Demofratenpiftolen zu ſetzen, denn dieſe 
Whigs fein nur eine Bande Gefindel. Jetzt wurden die Englifchen 
wüthend und hielten eine tobende Verſammlung, in welcher auf Er- 
mordung des Herausgebers und auf Zerjtörung der Drucderei des 
deutichen Blattes losgejchrien wurde. Man war nahe daran, dieſen 
Beschluß zu faffen, als endlich einige Gemäßigtere, — welche die 
Wahrfcheinlichkeit eines daraus folgenden Angriffs auf die deutfche 
Bevölkerung, unter welcher doch auch einige gute Leute fein, und Deren 
MWiderftand in Ausficht ſtellten, die Verfammlung dahin brachte, 
dag man erjt an den Herausgeber Abgeordnete mit der Aufforderung 
des Widerrufs ſchickte. Diefer erfolgte in der Weiſe, daß mit dem 
Aufrufe zu den Waffen an die Deutfchen nicht die ganze Whigparthei, 
jondern nur Diejenigen Whigs gemeint fein, welche die Selbjtändig- 
feit der Deutjchen unterdrücken wollten, Das berubigte zwar etwas, 
es Fam aber noch zu vielen Nergerlichkeiten, der angebliche Berfaffer 
jenes Aufrufes wurde, als er bei dem Stimmkaſten erjchien, nur mit 
Mühe der gröbften, vielleicht tödtlichen Mißhandlung entzogen, und 
die Deutfchen faben ſich genötbigt, in ihren Häufern mit Feuergeweh— 
ren auf der Lauer zu jtehen. Die Erbitterung war jo groß, daß fie 
‚ fich bereits darüber beriethen, in Maffe nach Evansville in Indiana 
auszimandern, da fie in Louisville nicht Bürger, jondern nur „eine 
werthhabende Bevolferung” fein follten. 

Daß ähnliche Ausbrüche der Bolfswuth fich wiederholen, vielleicht 
in größerem Maßitabe, iſt nur zu wahrjcheinlich. Der Pöbel der 
Vereinigten Staaten ift Fein, aber unternehmend und fchonungss 
(08, denn er fühlt fich ebenfalls und zwar nicht wenig als felbftherr- 
fehendes Bolt, Solche Aufitände werden die Freiheit im Allgemeinen 
nicht gefährden, fie find mr die norhwendigen Auswüchſe derfelben, 
wie das pöbelhafte Benehmen in Amtsftuben und Familien der 
notbwendige Ausläufer der Zwingherrfehaft it. Wenn aber jene 
Aufitände des Wöbels in den Vereinigten Staaten aus einer volks— 
thinmlichen Abneigung entfpringen, dann finden fie ſehr leicht 
Hülfe oder Duldung im ganzen Volke. Mögen fich die Deutfchen 
daher nicht in Steherheit mit dem Glauben einwiegen, daß derglei- 
chen Ausbrüche fie verfchonen würden. Beſſer iſt es, fich vorfes 
hen und auch in ruhiger Zeit auf den etwaigen Sturm gerüftet 
zu fein. Aber mögen ſich jene Yanfeedeutfchen bedenken, in 
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welche Lage fie bei den angedeuteten Greigniffen gerathen wer- 
den. 
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Zehntes Buch, 


Die Ausſichten. 


Erftes Blatt. 
Vertiige JulungftdDer Bereinigtenr Otaaten: 


Wahrfcheinlichkeit neuer und großartiger Geftaltungen. —Gefunde jugenpdliche 
Bevölkerung. Stätiger und ungefährdeter Fortſchritt. — Men ſchenvermeh⸗ 
rung, Bodenfchäge, Handel und Gewerbe, Künfte nnd Wiſſenſchaften — 
Eroberung Nordamerikas. 





Suchen wir zum Schluffe über die wahrfcheinliche Zufunft der Vers 
einigten Staaten eine Voritellung zu faflen, indem wir die gejchicht- 
lichen Erfahrungen und die gegenwärtigen Zuſtände zu Grunde legen. 

Kein Mensch kann jagen, welche noch nie da gewefenen Schöpfuns 
gen und Ereigniffe in den Ber. Staaten entitehen werden. Hier ift ein 
neues ungeheures Land, bier iſt ein neues Volk, welches noch fort 
und fort zufammenfließt aus fräftigen Beſtandtheilen der europäifchen 
Völker, und aug den nur durd; thierifche Kraft und Fülle bedeutenden 
Abkommen der afrikaniſchen Schwarzen. Hier tit ein neues Staatg- 
wefen, dem bis jeßt die Geſchichte nichts Aehnliches an die Ceite zu 
feßen hat, als die ehemalige Reichsverbindung von deutfchen Ländern 
und Städten, fo lange dieje fich noch bis in die untern Kreife hinein 
felbjtändig regterten. Soviel aber kann man voraugjeben, daß die 


490. 


Bereinigten Staaten erjt im Anfange ihres Aufſchwungs begriffen 
find, und daß fie ın verjchiedene Volks» und Staatstbeile auseinander 
gehen werden. 

Das Bolfdiefer Staaten ift dasjenige, welches von allen Völkern 
am wenigſten Franfe Stoffe und am meiſten frifche Gefundheit in ſich 
hegt. Es iſt dem Gefchichtsfreund eine Freude, durch ein ganzes 
Land während eines fo langen Zeitraums einen ftätigen Fortſchritt in 
Glück und Behagen, in Gemeingeift und Unternehmungen verbreitet 
zu ſehen, fern vonallden Aengſten und Stürmen, welche die alte Welt 
während derfelben Zeit zu beftehen hatte. Auch für die Zukunft ift 
hier reine Luft, die derderfchitternden Gewitter nicht bedarf. Aller 
Schaden, den in Amerika die Volksherrſchaft dem Volke zufügen kann, 
iſt gering im Vergleich mit der nach und nach das Volf auszehrenden 
Herrichaft der Kandes:, Geldes: und Amts-Mächtigen in Europa. AU 
die Eigenfuchten und Ränke, welche hier im Staatswefen fich breit 
machen, find ein Eleines Uebel im Verhältniß zu der entnerpenden Ein: 
wirkung, welche die europäische Negierungsmeife auf ihre Völker hat. 
Wie aber jchon früher dargelegt wurde, haben die Vereinigten Staa— 
ten auch all die andern Bedingungen, daß ihr glücklicher Zuſtand nod) 
undenflich lange Zeit fortdauert.1) Ihr größter Feind, welcher Die 
freie fröhliche Entfaltung des Menjchenlebens zerfchneiden und Die 
Hobeit.der geiftigen Anfchauungen und Schöpfungen erdrücen könnte, 
nämlich der Puritanerfinn aus den Yanfeejtaaten und die rohe Will— 
führ aus den Sflavenftaaten, diefer Feind wird allmählıg durch Die 
Deutſchen ohnmächtig gemacht, 

Wie aber werden ſich nun die Kräfte des Landes entwickeln? Die 
Menſchenvermehrung ſowohl durch die Fruchtbarkeit der Frauen und 
Wähligkeit der Männer als durch die jährlich ſteigende Einwanderung 
geht in's Erſtaunliche. Das junge Geſchlecht wächſt aber in einer 
kräftigen anſpornenden Freiheit und in einem Lande auf, welches die 
Unternehmungsluſt jeder Art reizt und belohnt. Verderben kann kei— 
ner, der ſich nicht geradezu dem Untergange zuſtürzt. Die noch un— 
benutzten Millionen Acker des fruchtbarſten Bodens und der Fleiß ſei— 
ner Bebauer werden reichliche Maſſen von allem dem erzeugen, was 
die Erde hervorbringen kann. Ebenſo enthält das Land ungeheure 
Schätze von Kohlen, Eiſen, Kupfer und Blei. Der Handel mit die— 
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jen Erzeugniffen wird bei der Leichtigkeit des Verkehrs auf Fluffen und 
Seen, welche die Staaten durchfchneiden und bei dem meift ebenen 
Boden, welcher Straßen, Gifenbabnen und Kanäle ohne Mühe zie: 
hen läßt, und bei der Größe und Tüchtigfeit der jchon jetzt vorhande— 
nen Seemacht zum Aupßerordentlichen heranwachfen und die edlen Me— 
talle mit allen Köftlichkeiten anderer LYänder berbeiholen. Das me: 
chaniſche Geſchick der Amerikaner wird endlich Fabriken und Fleine 
Handwerfe in zahllofer Menge begründen und vervollfommnen. Die 
unerjättliche Wageluft, welche ſich einmal auf alle Eroberungen des 
Friedens geworfen hat, Die allgemein verbreitete mittlere Bildung, 
das anregende Gelbjtbewußtfein wird diefen Aufſchwung in großarti- 
ger Weiſe fteigern. Künite und Wiſſenſchaften werden für’s erfte 
bier nur Gönner, nicht aber Kenner finden. Später wird vielleicht 
auch darin etwas Cigenthümliches entitehen. Das bis jet Gelei— 
tete it verhältnigmäßig überaus ſchwach und läßt die Tiefe und Die 
ſchöpferiſche Gewalt des Geiftes vermiffen. Zuerſt wird die Nachah— 
mung hier äußert gefchickte Hände finden. Dann mag die Malers 
funjt aufblühen, da diefe reine Luft, in welcher die Farbe und Umriffe 
fich fo hell und feharf abzeichnen, das Auge bilden und die Hände zum 
Schildern heraus fordern. 

Ebenfo ficher als diefer Aufjchwung, ebenfo gewiß wird ganz Nord: 
amerifa den Vereinigten Staaten zufallen. Der Ausdehnungs- und 
Eroberungstrieb liegt einmal indiefem jugendlichen Volke und ergreift 
alle, die ftch ihm zugefellen. Der ächte Amerikaner ift daher wie forts 
während in der Haft, er geht nur fürmliche Gefellichaften und Anz 
knüpfungen ein, feine Liebe, Fein wärmeres Gefühl halt ihn an feiner 
Umgebung, deßhalb hat er auch fein Heimathsgefühl. Rings um 
ihn ift aber fein Widerftand, ein Stück dichten europäiſchen Volkes 
würde ihn bald in feine Schranken weifen, ein, folches tft aber nicht 
da. Die Mericaner find zu lumpig, um fich Fraftooll felbjtändig zu 
geftalten und zu wahren ; die Streitigkeiten mit ihnen werden niemals 
ruhen, bis ganz Merico den Amerikanern offen und gefügig tft. Ca— 
nada und feine übrigen Befikungen in Nordamerika find England 
mebr eine Ehre und eine Laft, als ein DVortheil, und die Canadier 
felbit jehen troß ihres heftigen Widerwillens gegen die Yankees den 
Anschluß an den Gefammtbund als eine Nothwendigfeit an. Die 
Bundesverfaflung der Vereinigten Staaten aber tft fo Iofe und weit— 
faffend, daß noc, eine Menge Staaten in fie eintreten können. 
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Schon während des nächſten Menfchenalters wird Nordamerika feine 
jegigen Berhältniffe vem Geſammtbunde eingeordnet haben. 





Zweites Blatt. 
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Haben die Angehörigen der Vereinigten Staaten aber mit ihren 
Anftedlungen und Berfehrsbahnen die ſämmtlichen Küften Nordame— 
rifas erreicht, jo muß eine Rückſtrömung Statt finden, und dann, 
vielleicht auch fchon eher, wird auch die Trennung zwiſchen den Staaz 
ten Wlab greifen. Die Bevölferung einzelner Staaten wird ftch vers 
dichten, anfangs ſich jelbitändiger geftalten und eigenfüchtig ihre 
nächiten eigenen Zwecke verfolgen, der Geſammtbund wird die Staa- 
ten noch halberlet zufammen halten und Zwieſpaltsfragen vermeiden, 
endlich wird die Trennung ausgefprochen werden. Krieg wird aber 
weder deßhalb noch auch fpäter unter ihnen entitehen, Anhänglichkeit 
und Nothwendigfeit wird ein Schutz- und Trutzbündniß an die Stelle 
der Unton feßen und ein freundnachbarlicher gegenfeitiger Berfehr und 
ein äußerit belebender und wohlthätiger Wetteifer wird zwiſchen den 
Staaten Statt finden. Das, was jebt das Volk der DVereinigten 
Staaten zujammenbält,—die englifche Sprache, der Yanfeecharacter, 
die Abjtammung der Meiiten von England, Irland und Schottland, 
die fchnellen Verbindungen und der außerordentliche Neifeverfehr, 
Heiratben und Berwandfchaften, die gegenfeitigen Vortheile und Ge— 
fahren, die Rechts- und Berfaffungs-Gemeinfchaft, die in den Händen 
des Gefammtbundeg befindliche Verwaltung des Poſtweſens, der Ein- 
gangszölle und der wilden Ländereien, — dag alles wird den lebhaften 
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Berfehr und eine Verbindung zmifchen den Staaten und das Ziehen 
von einem zum andern fortdautern laffen, nicht aber die volle Unab- 
hängigfeit der fich neubildenden Fleineren Staatenbünde aufhalten. 
Es wird weder eine moralifche noch phyfifche Macht da fein, um Die 
Staaten wider ihren Willen im Bunde zu erhalten ; nirgends macht 
dag gejchichtlich Gewordene die Geifter und Vortheile der. Menfchen 
weniger befangen alsin Amerika. 


Es iſt auch inder That nicht wohl zu erwarten, daß ein Volk über jo 
ungeheure Länderftrecfen vertheilt imer in denfelben Staatsbande ver- 
harren ſollte. Sobald vielmehr in einem Staate Volksart, Beichäf- 
tigung, Vortheil und Nachtheil einen eigenthümlichen und mächtigen 
Einfluß üben, den die andern Staaten nicht theilen, wird jener ſich 
auch zu einem für fich beitehenden Staate herausbilden und ſich durch 
den Zufammenhalt mit den übrigen in feiner Entwidlung nicht mehr 
behindern laffen. Diefen natürlichen Verlauf weift die Weltgejchich- 
te überall nach. Hier in Amerıka begiebt fich die neue Völferwande> 
rung; der Strom der englifchsamertfanifchen Bevölkerung dringt 
nad) allen Kichtungen vorwärts und überwältigt theils die ſchon an— 
fälfigen Deutfchen, Engländer, Franzofen und Spanier, theilg zieht 
er deren neue Ankömmlinge nad) ſich. Nuranmenigen Stellen jeßt 
er ſchweren Grund ab, er iit flüchtig und immer weiter ſich ausdeh- 
nend und verdbünnend. Je mehr Landftriche erobert oder erhandelt 
werden, deſto weiter verdünnt fich diefe Bevölferung. Der englifche 
Amerikaner feheint faft nur deßhalb da zu fein, daß er als Vorfiedler 
einer höheren Bildung den Handel, den Ackerbau und ein freies 
Staatswejen durch ganz Nordamerika bringt. Denn inzwilchen 
faſſen auch jene andern Volksarten, welche nicht diefen Ausdehnungs- 
und Flüchtigkeitstrieb haben, bier und da feiten Fuß, und fobald die 
englifchsamerifanijche Ausitrömung von den Enden ihres Länderbe— 
reichg rückwärts gebt, wird fte fich an den feits und dichtgewordenen 
verfchtedenen Volkstheilen zerfegen. Die europäifchen Volksarten wer— 
den fich bier Feineswegs inihrer Reinheit wiederholen, fondern durch 
Annahmen amertfanifcher Natur und fremder Stoffe fich in veränder: 
ter Weiſe neubilden, wohl aber ihren Grundcharacter beibehalten. 
Vielleicht bilden fich gar Miſchlingsvölker und Mifchlingsiprachen, wie 
jich das in Pennſylvanien bereits gezeigt hat und wie fich die englifchen 
Amertkaner jelbit fehon mit ihrer Sprache von England entfernen. 
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Was dann entiteht, wird fort und fort durd) Nachwanderer aus Eu- 
ropa verftärft und in feiner Eigenart belebt werden. 

Das englifchzamerifanifche Volk glaubt zwar an eine einzige große 
und dauernde Einigung, es iſt vom Eroberungsgeifte eingenommen 
und gewohnt, überall den Herrn zu spielen und feine Sprache und 
Sitten allen andern aufzudringen, zu amerifanifiren, wie einer feiner 
Lieblingsausdrücke heißt, im feiten Glauben, feinem fünne etwas beſſe— 
resaufder Belt widerfahren, als amerifantfirt, d. h. yankeeſirt zu wer- 
den. Es fchwärmt in dDiefem Gedanken. | 

Bedächtigere freilich und die über dent Strome der Gegenwart ſte— 
henden Gebildeten und Staatsmänner jehen wohl ein, daß diefe Ein— 
förmigfeit des Landes und Volkes aufdie Dauer nicht befteben könne, 
auch nicht zu wünfchen ſei. Sie denken zwar, daß die englifche Spra— 
che überall die herrfchende bleiben und daß die Einheit der Staaten 
noch lange vorhalten werde, haltenaber dafür, daß bereits fünf ver— 
ſchiedene Volks- und Staatstheile in ihrer Bildung begriffen fein, 
nämlich— die Neuenglandftaaten mit europäifcher Bildung, Kunſtge— 
werben und Yanfeecharacter —Neuyork, Neujerfey, Pennfylvanien, 
Maryland, Delaware und einem Theile Virginieng mit einer aus 
allen Volksarten gemifchten, vorzugsmeife aber von Deutjchen ab- 
ſtammenden Bevölferung und vorherrfchend durch Verfchmelzung von 
Handel, Gewerben, Aderbau und europäifchen Sitten, — Kentudy, 
Tennefjee, dag übrige Virginien und die Sarolinas mit Mais- und 
Tabacksbau und vorzugsmweife jchottifchzirifcher Bevölkerung, -die fird- 
lichen Staaten mit Sflaven, mit Zucer: und Banmwollenbau und 
mit vorherrichend franzöftfcher Bildung, — alles was weſtlich liegt mit 
Warzen: und Weinbau und hauptfächlich deutſchem Sharacter. Das 
find big jeßt nur fchwache Andeutungen, welche weder den Staaten: 
bezirf, noch die fich bildende DVolfseigenthümlichfeit genau angeben 
fonnen. Hoffen wireher, daß in der ganzen mittlern Staatenreihe 
der deutfche Character überwiegend werde. 

Die Argiten Spitzen der Partheien dagegen glauben und wollen ſo— 
gar eine Trennung der nördlichen, mittleren, ſüdlichen und weſtlichen 
Staaten, weil Vortheile und Nachtheile derſelben ſich zu ſchroff ent— 
gegenſtänden. Man hört bereits dieſe Anſicht im Norden und Süden 
offen erörtern und es ſpricht ſich nicht wenig Gift und Galle dabei aus. 
Auch im Weſten ſagt man nicht ſelten: „Nun, die Union iſt nicht das 
Höchſte.“ Der Norden verlangt mit Ungeſtüm Schutzzölle für feine 
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Gewerbe, der Süden will den Gewinn ausfeinen Pflan zungen dem 
Bediürfniß des Nordens nicht opfern. Der Süden ruft : Hand ab 
von unfern Sflaven, es ift unfer wohlerworbenes Eigenthbum. Der 
Norden, der Sik der Abolitioniften, will den Süden, den er doch 
nicht befebren kann, [og fein, damit die übrigen Staaten nicht unter 
dem Schickfal leiden müßten, welches die ſchreckhafte Vermehrung der 
Sflaven über den Süden bringen werde. Die Herren des Südens 
drohen alle Augenblick mit der Trennung, und das Beiſpiel Südcaro- 
linag, welches 1832 eigenmächtig die Beſchlüſſe des Congreſſes hin- 
fichtlich der Schutzzölle für nichtig erklärte, hatfchon den Beweis gege- 
ben, wieviel ftärfer der Vortheil fpricht, als das Bewußtſein der Ein— 
heit ves Bundes, Noch it die Vorherrſchaft im Bunde bet den mitt- 
leren Staaten, namentlid) bei Neuyork, nachdem fte früher von Vir— 
ginien auf die Neuenglanditaaten und von dieſen auf Pennſylvanien 
übergegangen war. Es find aber bereits fämmtliche Staaten des 
Dftens aufdas wachjende Uebergewicht des Weſtens eiferfüchtig, und 
aus den hervorragenditen Staatsmännern im Norden und Süden ha— 
ben fich bereitg einige dahin verftändigt, Oregon nicht als Staatsge- 
biet im Bunde anzuerkennen, damit nicht der daraus fich entwicelnde 
Staat das Webergewicht noch mehr vom Dften nad) dem Welten 
ziehe. 

Eine lange Weile wird eg nun noch bei den Drohungen und Vor: 
fehrungen der Trennung bleiben. Noch halten die Verbreitung der 
vorherrfchenden Bolfsart, Die gemeinjame Entwicklung und Gewohn— 
beit, die gemeinfamen Befürchtungen das Ganze zuſammen. Noch 
jind die Staaten von Denniylvanien und Neuyorf die jtarfen und wil- 
Ligen Bermittler, und die übrigen Staaten nicht ſtark und ihre Son- 
dervortheile nicht dringend genug. Geſchähe ſchon jeßt der Bruch, 
jo wäre eg ein unermeßlicher Schaden für die Vereinigten Staaten wie 
für die Menschheit. Aber vermeiden läßt fich die Trennung nicht 
mehr, 
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Drittes Blatt. 
Bürgfchaften für deutfhe Fortdauer. 
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Literatur und Wiffenichaft unter den Englifhen. —Steigerung der Ein- 
wanderung in jeder Hinſtcht. Grundfage und Bortheile ver Nachkommen⸗ 
den. —Aufihwung Deutfhlands. Ruͤckwirkung auf Amerika. 





Welche Stellung werden dann aber die Deutfchen einnehmen ? 

Würden fie vom ftarfen Zuwachs aus ihrem Vaterlande abgefchnits 
ten und würde fein lebendiger Verkehr mit leßterm eröffnet : fo kann 
es nach ihrer gegenwärtigen Lage und Bedeutung nicht zweifelhaft 
fein, daß fte ihre Sprache und Volfsthumlichkeit einbüßen. An eine 
zelnen Plätzen, namentlich auf dem Kande, würden deutſche Gemein: 
den fich noch lange erhalten, aber endlich witrde auch Dort Das deutfche 
Weſen ausiterben und englifch-amerifanifche Sprache und Weife als 
les gleichförmig bedecken. Allerdings aber würde ein Abjtich der Lan— 
desthetle, in welchen die Deutfchen dichter fißen, von bloß englifch- 
irischen zu bemerken fein in dem rubigeren Weſen, in der größeren 
Sröhlichkeit, in befferen Gehöften und befferem Acerbau. Sedenfalls 
würde fich bin und wieder, namentlich bei den Gebildeteren von deut— 
feher Herkunft, Kenntniß der deutichen Sprache und Liebe zur deuts 
jchen Literatur halten, zumal da die Englischen darin den Deutfchen 
entgegen fommen. Daran würde fich in den ehemals vorzugsweife 
von Deutfchen bevölferten Gegenden beffere Schulen, grimdlichere 
Bildung und vielleicht eine oder die andere deutiche Zeitfchrift anfchlies 
Ben. Alle Amerifaner aber hätten den ungchäkbaren Vortheilgehabt, 
daß te mit befferer Bildung und Gemüthswärme, mit Kenntniffen in 
Gewerben und Ackerbau, auch mit ftärferen Körpersfräften durch die 
deutfche Einmiſchung genährt und belebt worden wären. 

Daß aber damit die weltgefchichtliche Sendung der Deutjchen in 
Amerifa nicht erfüllt ift, dafür fprechen drei gewichtige Gründe. 

Zuerit it eg der Aufichwung, den Das deutfche Leben, troßdem daß 
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es fich durch Hinderniffe, Trägheit, Spaltungen und Feindfchaften 
durchfchlagen mußte, feit der neuen Einwanderung gewann. Wie 
gering geachtet war vor zwanzig Sahren hier der deutfche Name, wie 
unbefannt unfre Literatur, wie verlacht unfre Sitte. Jetzt zeigt fich 
bereits allerwegen die unverkennbar nicht geringe Einwirkung der 
Deutjchen, von der höheren Anfchauungsmweife bis zu den häuslichen 
Gebräuchen, felbft bis zur Einführung des Sauerfrauts, der Pfeifen 
und der Müsen. Damals gab es feine lesbare deutſche Zeitung, feitz 
dent aber nahmen fie von Jahr zu Sahr an Gehalt, reiner Sprache 
und Verbreitung zu. Wiefchwer hielt es früher, ein deutfches Buch 
zu befommen, jet haben fich bereits Verlagsbuchhandlungen in Neu— 
york, Cincinnati und St. Louis begründet, welche regelmäßigen Ver: 
fehr mit Deutfchland unterhalten. Immer mehr Gefellfchaften wer⸗ 
den unter den Deutfchen geftiftet, in denen man den deutfchen Cha— 
racter fich zur Ehre ſchätzt und mit Stolz auf die fchwarzrothgoldenen 
Fahnen fieht. Nachdem der erfte Sturm des Deutfchthums und die 
Muthlofigfeit, die darauf folgt, überwunden ift, beginnt feit den 
fetten drei Jahren bei einigen ruhiges Nachdenfen, bei den meiften 
ein allmähliges Ermannen. Es wagten es bereits wieder Männer 
und Bereine, fich für Achtung und Wahrung des deutfchen Characters 
zu erheben,ohne fich durch den albernen Ruf,,He,Deutfchthümler! He, 
Deutſchthümler!“ ſchrecken zu laſſen. Man forach nicht allein 
mehr in hohem Tone davon, daß die Deutfchen fo glorreich für ihr 
neues Baterland fämpften und ftürben, fondern auch wohl davon, daß 
der Nativismus der englifchsamertfanifchen Offiziere fie auf das em⸗ 
porendfte mißhandle. 

Gerade die bravften Männer fehen es immer mehr ein, daß fie im 
Yankeethum ihre Befriedigung einmal nicht finden fünnen, fie fehnen 
fich nach Deutjchland, wiffen und erfahren es aber recht wohl, daß 
fie der Freiheitsluft einmal gewohnt, dort unter den jeßigen Umftäns 
den esnicht mehr aushalten fünnten. Deßhalb denfen fte hier in Ame— 
rifa deutſch zu bleiben. 

Unter den Englifchen aber ift das Deutfche, wenn auch nicht fein 
hier erfcheinendeg Aeußerliche, zu einer Art von Würdigung gekom⸗ 
men. Früher lachten fie, jeßt ärgern fie fich, wenn fie deutfch fpre- 
chen hören, und fuchen die Unterhaltung im Deutfchen zu unterbre= 
chen. Der gemeine Englische will nicht, daß jemand in feinem Lars 
de etwas jpreche, was er nicht verftehe, und glaubt, die gebildeteren 
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Deutſchen machten fich über ihn Iuftig. Die meiften Deutfchen find 
freilich noch furchtfam und befcheiden und wagen es nur mit einiger 
Berlegenheit, in Gegenwart von Englifchen auf eine deutfche Anrede 
deutjch zu antworten. Die letteren fehen aber ferner ein, daß die 
deutjche Sprache fchon wünfchenswerth für Gefchäfte iſt; deßhalb 
ſchicken einige ihre Kinder in Deutfchenglifche Schulen, und Rechtsan— 
wälte, Aerzte und Kaufleute ſuchen etwas Deutfch zu lernen oder ei— 
nen Deutjchiprechenden in ihr Gefchäft zu befommen. Der gebildete- 
re Englifche hat aber vor deutfcher Wiffenfchaft, Literatur und Kunft 
eine hohe Achtung. Nirgends außerhalb Deutichland und feinen öſt— 
lichen Nachbarländern wird unſere Sprache fo eifrig gelernt und in 
unfere Literatur mit ſoviel Liebe eingedrungen, und nirgends werden 
unfre wiffenfchaftlichen Werke fo verehrt, aber auch nirgends fo aus- 
gebeutet, als unter den englifchen Amerikanern. Der Präfident der 
amerifanifchen philofophifchen Gefellfchaft zu Philadelphia nannte 
1840 bei der Sahresfeier das Deutjche „die fehöne Sprache, ohne de— 
ren Kenntniß inunferm Zeitalter feiner ein Gebildeter genannt wer: 
den kann,“ und der Präftident des Girard College nannte fie „das 
große Lagerhaus der deutfchen Literatur und Wiffenichaft.” Zu mei⸗ 
ner Verwunderung traf ich alte und wohlbekannte Gelehrte, welche 
noch jetzt Deutſch lernten, und auf Rechts- und Arznei⸗-Schulen jun— 
ge Männer, die eine wahre Begeiſterung hatten für deutſche Litera— 
tur und Geſchichte. Dies ſiegreiche Vordringen unſerer Literatur iſt, 
obwohl Deutſch zu leſen jetzt auch in England und Frankreich Mode 
geworden, in Amerika doch vorzüglich den wiſſenſchaftlich gebildeten 
Deutfchen zu verdanfen, welche mit ihrer warmen Liebe für ihre var 
terländifche Literatur die Englifchen erit aufmerken und dann durch 
Eröffnung ihrer reichen Quellen ſtaunen liegen. 

Giebt diefes allmählige Wachsthum des deutfchen Weſens in Ame— 
rifa ung fchon die Gewißheit, daß eg bereits eine tüchtige Kraft in 
fich, hegt, wie viel ftärfer wird dann nicht dieſe Kraft werden durd) 
den Zuwachs aus der Einwanderung in den nächjten fünfzehn und 
dreißig Jahren ? Die deutfche Einwanderung wird nicht nur an 
Menfchenzabl, fondern auch an Geld» und Geifteskräften zunehmen, 
Schon im vorigen Jahre famen an 100,000 Einwanderer, voraus⸗ 
fichtlich werden, wenn nicht der Nativismus die Häfen fihließt oder 
eine andere Urfache die deutjchen Auswanderer zerfireut, mit jedem 
Sahre 70,000 big 100,000 fommen, das fünnte ſchon in zwölf Jahren 
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etwa eine Million Deutfche mehr in's Land bringen. Und diefe wird 
nicht mehr bauytjächlich aus Armen und Flücjtlingen beſtehen. 
Denn es brechen jetst auch die auf, denen Vermögen und Stellung in 
der Gefellfchaft in Deutfchland noch ein ziemliches Leben fichert. Aber 
fie finden hier in Amerika wenigftens Naum, ihre Kräfte fpielen zu 
laffen nd ihren Kindern Wohlſtand zu Schaffen; es führt fie her der 
Muth der Freiheit unddie Hoffnung, all der nnzäbligen und unfäglis 
chen kleinen Bedrängniffe in der Heimath ledig zu werden ; es treibt 
fie auch von dort weg eine gewiſſe dunkle Ahnung yon Ctürmen und 
Unruhen, die fich gemad) über Deutfchland legt. In der neuen Welt 
aber wiederum ein deutsches Baterland aufzubauen, Dazu werden dieſe 
neuen Ankömmlinge um fo viel eher ſich gedrungen fühlen, als nicht 
die Armuth oder der Haß fte aus ihrer Heimath vertrieb, und fie ſich 
an den erften Dornen, welche für den Garten des deutfchen Lebens 
wegzuräumen waren, nicht mehr fo müde zu Tlechen haben, als ihre 
Zandsleute, die hier fchen anfällig find. Die Erfahrungen der leß- 
tern, der Anhalt und die Kenntniffe in Gefchäften, fowohl als in der 
Politit, welche die Schon Anfäffigen ihren nachkommenden Lands: 
leuten darbieten, iſt für diefe ein ganz außerordentlicher Vortbeil, 
Was aber dem Deutjchen in Amerika nod) am empfindlichiten ab: 
geht und ihn unter dem Englischen jtehen läßt, it der Mangel an 
Selbftbewußtfein und an Zuverficht. Diefen Mangel wird auch bei 
demjenigen, dem nicht fchon die deutfche Gefchichte und Literatur etz 
was Eifengehalt einflößt, der Volksaufſchwung hervorbringen, der 
drüben in Deutfchland fic) vorbereitet. Daß bei der jeßigen Weltlage 
und bei dem Drange der gefcjichtlichen Entwicklung nad) einer fichern 
feften Geftaltung in nicht entfernter Zeit für das deutfche Volk eine 
große Entſcheidung fallen wird, das kann feiner mehr verfennen, der 
jeine Augen offen behält. Wiegt man aber ferner die vorhandenen 
Kräfte in Deutfchland und vergleicht fie mit der Spann- und Haltkraft 
der andern Länder, —ſieht man, bei welcher Warthei in Deutſchland 
die meiften feiner Kräfte find, —und erwägt, dag das deutſche Wolf 
aus der tiefiten Erniedrigung nach dem Dreißigjährigen Kriege fich le— 
diglich durch feine ihm einwohnende unverwüſtliche und allmählig 
wieder anjchwellende Lebenskraft wieder aufraffte, feine Sprache wie- 
der gewanıt, die großartige Literatur und Wiffenfchaft fehuf, Frank 
reich und deſſen höchſte Machtanftrengung zurückdrängte und durch 
das alles troß politifcher und religiöfer Scheidemände fich innerlich 
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wieder eintgte : fo kann man wohl gewiß fein, daß, wenn einmal Die 
Mängelin Deutfchland fallen, diefe Entfcheidung einen ungeheuern 
Aufſchwung des Volkes in Politif und Handel, in Geltung zu Lande 
und zur Gee zur unmittelbaren Folge haben wird. Das wird aud) 
auf die deutſche Bevölkerung in Amerika eine Nücwirfung äußern, 
beren Kraft und Folgen kaum zu berechnen find. Es wird dag dem 
Deutfchen geben, was ihm allein fehlt, um der tüchtigfte der Männer 
zu fein, das tft das ſtolze freie Selbſtgefühl, welches zu den herrlich— 
ten Thaten anfpornt, und den Gegner durch feinen Muth fern hält, 
oder wenn er angreift Durch fein Gewicht niederwirft. Kein Volk hat 
diese erite der Volfstugenden weniger, als das deutfche, obwohl felbit 
feine jüngfte Vergangenheit es belehren müßte, daß mit Ausnahme 
der Spanter alter und neuer Zeit fein Wolf mit fo allgemeiner Auf⸗ 
opferung und Begeifterung gefämpft hat, als die Deutfchen gegen 
Napoleons Macht. Die Deutfchen hier wie drüben haben föryerli= 
che Kraft und geiftige Erfenntniß die Hülle und Fülle, aber es fehlt 
ihnen der fittliche Muth. Sind diefe drei Dinge bei den Deutfchen 
eines Sinnes, fo ift diefes Volk unmwiderftehlich ; die ach hat 
es noch immer bewiefen. 

Selbſt aber wenn Deutfchland in feinen Kämpfen unglüclich fein, 
3. DB. noch mehr von feinen Theilen an Rußland und Frankreich ver⸗ 
lieren und noch mehr Druc und Zerriffenheit einärnten follte: fo 
würde auch dann die fichere Folge eine außerordentliche Verſtärkung 
des Deutſchthums in Amerika fein. Es würde fich eine Maffenaus- 
wanderung von Deutfchen nach Amerika begeben, welche ſchon aus 
Gegenſatz und unbezwinglicher Sehnfircht das Vaterland hier begrünz 
den würden, welches ihnen drüben vorloren gegangen. 
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Sobald aber ein ſo ernſtlicher Wille der Deutſchen den Engliſchen 
gegenüber tritt, ſo wird er nach einigen Stößen deren Widerſtand 
überwinden. Denn ſo wie es kein Volk giebt, in welchem der Einzelne, 
auch der Bauer, ſo edel und ſelbſtherrſchend iſt, ſo findet ſich auch 
keines, in welchem er ſo willig anerkennt, wenn ihm ein Wille entge— 
gen tritt, der ſeine Selbſtberechtigung in ſich trägt. Es verhält ſich 
das ungefähr, wie man in guter Geſellſchaft jedem ſein Recht aner— 
kennt, wenn er es zu vertreten gewillt iſt und es mit der Geſellſchaft 
ſelbſt beſtehen kann. In Amerika kommt hinzu, daß dies aus allen 
möglichen, namentlich den leichtblütig iriſchen Beſtandtheilen zuſam— 
mengefloſſene und noch fort und fort zuſammenfließende Volk außer dem 
Yankeecharacter noch kein feſtes Gepräge angenommen hat, vielmehr 
über einen weitgedehnten Flächenraum vertheilt noch unbeſtändig und 
flüchtig hin und wieder wogt. Deßhalb iſt es das bildſamſte von allen 
Völkern und kann mit Leichtigkeit noch manche Arten von Geſtaltun— 
gen annehmen. Seine engliſche Sprache hat ſchon jetzt andere Be— 
tonungen, Wendungen, Wortbildungen und eine Anzahl neuer Wor— 
te aufgenommen, die bet feinem Engländer zu finden ſind. Man ar— 
beitet auch fehon daran, die Schreibwerfe diefer Sprache zu amerikani— 
firen. Dem Katholicismus aber und den neuen Cecten fällt diefeg 
Volk zu wie die Fliegen dem Brei. 

Soßen die Deutjchen in diefe bewegliche, weit und dünn zerftreute 
Bolfsmenge ihr Deutfchthun als eine lebensfräftige Eiche hinein, fo 
werden fe fich wundern, wie viele Nahrung ihre Wurzeln anziehen, 
wie viele ftch zeitig unter deren Schatten fammeln werden, fobald fie 
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sticht mehr umzuſtoßen ift. Dann wird fid) eine Menge ihrer deut: 
fehen Abſtammung erinnern, denen fie jet Fein Menjch mehr an— 
fieht. 

Was und wie aber wird denn das Deutfchthum fein ? fragt man. 
Kun, die Deutfchen Fünnen nicht bloße Deutfche bleiben wie fie jeßt 
bier und drüben find, fie Fünnen nicht gleich Deutfche Dome in den 
Wäldern aufrichten und Veilchen ſuchen hinter den hölzernen Zickzack— 
zäunen. Sie werden Amerifaner werden, tüchtige Republikaner und 
tüchtige Gefchäftsleute, fie werden fich auch mit Nichtdeutfchen vermis 
ſchen und verheiratben und viel von deren IBefen annehmen. Aber 
Gehalt und Ausdruck werden deutſch bleiben, unfre Yandsleute können 
Wein an den Flußhügeln pflanzen und ihn trinken unter fröhlichen 
Liedern und Tänzen, fie fonnen deutfche Schulen und Univerfitäten, 
deutsche Literatur und Kunft, deutſche Wiſſenſchaft und Philoſophie, 
deutfche Negimenter, Gerichte und Ctaatsverfammlungen haben, 
—furz fie Finnen einen deutfchen Staat bilden, in welchem ihre 
Sprache gerade fo Volks- und Negierungsfprache ift, als jeßt Die 
englifche, und in welchen das deutſche Weſen gerade fo lebt und treibt, 
richtet und herrjcht, mie jebt überall dag englifche. 

Bo aber wird diefer deutfche Staat entftehen ? fragt man weiter. 
Die gewöhnliche Antwort lautet: der Nordweſten wird deutſch wer: 
den, nämlich die Staaten Ohio, Indiana, Illinois, Miffonri, Jo— 
wa, Wisconſin, Michigan und Dbercanada,— Pennſylvanien mit 
feinen Borlanden und zum Theil auch Neuyork und Birginien werden 
aufder einen Seite, Texas und Arkanfas aufder andern Seite Die 
deutjchen Berbindungsländer nach dem Meere bin werden, —nördlich 
werden durch die deutſchen die Yankeeſtaaten, füdlich die Sklaven 
ſtaaten abgefchnitten und umgrängt, die herrfchende Mitte Nordame— 
vifas wird aber zwifchen den Gewäffern des Ohio und Miſſouri liegen. 

Das find gar kühne Hoffnungen und fie umfaffen viel Land. Es 
möchte indeſſen Feineswegs zu rathen fein, auf ihre Erfüllung mit ru— 
higer Zuverficht zu warten. Es ift möglic, und wahrfcheinlich, daß 
in den genannten nordweftlichen Staaten die deutfche Bevölkerung 
nach und nach das Uebergewicht erhält, aber fie fünnte inzwifchen 
fehr wohl englifchsamertfanifche Sitte und Sprache annehmen, und 
dann ift dem deutſchen Weſen fein befter Lebenstrieb doc; geraubt, 
Diefe Staaten enthalten etwa fechs Millionen Einwohner, davon 
find vier Millionen Nichtdentiche und kaum zwei Millionen Deutſche. 
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Vermehren ſich die Deutfchen, durch Fortpflanzung, jo vermehren 
fich auch die Nichtdeutfchen, und fosiel aus Deutfchland einwandern, 
jo viele Nichtdeutfche, theils aus den öftlichen Staaten, theils Irlän— 
der fommen herein. Die Englifchen erhalten alſo einen doppelt fo 
ftarfen Zufchuß, als die Deutſchen. Nun ift es zwar richtig, daß die 
rischen schlechte Fandbauer find und großentheils im Oſten und in den 
Städten des Weſtens bleiben; daß die Einwanderung vom Oſten 
ber zum Drittheil aus PennfylvantersDeutfchen beftebt ; daß die enge 
liſchen Amerikaner fic) weit mehr im Weſten zerſtreuen als die Deut- 
jehen ; daß jelbit die, welche tn den nordweitlichen Staaten Baue— 
reien haben, dem deutfchen Landmann allmählig das Feld räumen; und 
daß die Hälfte derfelben theils weiter nad) dem Welten, theils nach 
dem Süden zieht mit Frau und Kind, — während der Deutfche feinen 
Hof nicht wieder aus feiner Familie läßt, und unfere Landsleute 
aus den öſtlichen und füdlichen Staaten allmählig nach dem Nord 
weten kommen, um ſich anzukaufen. Franzoſen und Engländer 
wandern auch nur in unbedentender Zahl dorthin ; Dänen, Schwe—⸗ 
den, Norweger fchliegen fich den Deutfchen an; und die fünf Millio— 
nen, welche Irland enthält, werden doch auf die Fänge nicht fo viele 
Einwanderer liefern, als die mehr als fünfzig Millionen Deutfche. 
Diefe Vorgänge und Verhältniffe werden im Nordweften die deutiche 
Bevölkerung allmählig ftärfer machen als die englifche: da aber leß- 
tere noch lange das doppelte von jener betragen wird und einmal Die 
beträchtlichiten Bortheile tiber den deutfchen Stamm hat, jene Vor— 
gänge aber nur langfam wirken, fo ift es ſehr möglich, daß Die jetzt 
anſäſſige und die noch nachrückende deutfche Bevölkerung In dei ges 
nannten Staaten in Sprache und Ißerfe bereits englifch geworden ift, 
wenn fie das Uebergewicht erhält. 

Anders würde fich aber unzweifelhaft die Entwicklung machen und 
auch dag Fortziehen oder Deutfchwerden der Englifchen fihneller vor 
fich gehen, wenn einerfeits die einmal anſäſſigen Deutfchen ihr Fräftiz 
ges Volksthum mit deutfchen Kirchen, Lehranſtalten und Gerichten 
erhielten, und andererjeits an wenigitens Einem deutfchen Staate ei 
nen Anhaltund belebenden Mittelpunft fänden. 

Als Staaten, welche diefe Beſtimmung erbalten fünnten, wenn ſich 
die deutfche Einwanderung dort vorzugsweife hinzöge, bieten ſich jeßt 
Wisconfin, Jowa und Teras dar. Die deutfchen Hoffnungen find 
verzagt genug immer weiter nach den WWeften gerückt, viele denfen 
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fchon an Ober-Californien. Die genannten Staaten haben ein dem 
Deutfchen zuſagendes Clima, find auf Acerbau angewiefen, und ent- 
halten fchon jeßt die verhältnigmäßtg bedeutendſte deutſche Bevölke— 
rung. Sie liegen auch jo weit zurüc, daß die englifchsamerifanifche 
Weftwanderung fie noch nicht überzogen hat. Sie bieten ned) viele 
Millionen unverfanften und fruchtbarſten Landes dar, find auch dem 
Einfluffe des Oſtens ziemlich entzogen und fünnmern ſich im Ganzen 
nicht vielum den Congreß und Uncle Sanı, wie fie den Staatenbund 
(United States nad) den Anfangsbuchjtaben U. ©.) nennen. Dort 
gilt der einfache Einwanderer noch am meiften, die Fräftigen aber 
ungebundenen Hinterwäldler fragen wohl nad) gutem Ackerbau, 
Schulen und Erziehung, fechten aber niemand wegen feiner Sprache 
an, und laffen ſich ebenjo wenig von dem Künſten der Anwälte und 
Kaufleute als der reichen Landfäufer etwas vormachen. Einem Ger 
winnfucher der letztern Art geben fie gewöhnlich bald ſoviel zu tragen, 
daß er ſich davon macht und nicht wieder fommt. Diefe Staaten ha— 
ben außerdem die freiefte Verfaffung, die lediglich aufden wechfelnden 
Volkswillen, auf die reine Mehrheit der Bürger gegründet ift. Die 
vorgelegte Berfaffung Wisconfins ift vom Volke verworfen, und bis 
eine neue Staatsgefeß wird und den Yankees Mittel giebt, die Herrs 
fchaft an ftch zu reißen, Fünnten die Deutjchen fich dort feitfeßen und 
zur Macht fommen. In Soma ift bereits an Guttenberg ein guter 
Salteplak gefunden. Diefe Stadt wird zudem wahrfcheinlich in den 
fich weiter weftlich neu bildenden Staat hinein fallen. Zwifchen dem 
Miſſouri und den Platte wäre ein anderesnoc reines Gebiet für den 
deutfchen Staat. DbersCalifornien wäre vortrefflich, aber ohne be- 
fondere Hülfe und Leitung werden die deutfchen Einwandererzüge 
nicht bis dorthin fommen. Texas wäre das yaffendfte Land gewefen, 
wenn es unabhängig zwifchen den Vereinigten Staaten und Merico 
geblieben wäre. Sein Anfchlug an den Bund war für die deutſchen 
Pläne ein fchlimmer Strich durch die Rechnung. Immerhin tft aber 
dort noch am meisten zu erwarten, wenn die Deutfchen nur zuſam— 
men ziehen. Freilich find auch dort fchon die Englifchen fo Hug gewe— 
fen, die Landftriche den Deutfchen nur mit Zwifchenräumen zu ver: 
faufen, welche den Englifchen verbleiben foller. Die Uebermacht 
der Deutjchen würde aber in Texas bald Gefehe geben, und fobald 
dort ihre Sprache einmal gejeßlich Volks- und Negierungsfprache ge- 
worden, würden fichdie Englifchen davon fern halten. Zu meinen, 


505. 


daß un Texas fich eine deutfche Ariftofratie feitfeßen werde, ift thöricht, 
die freie Luft des neuen wilden Landes würde ein Beginnen der Art 
noch viel Schneller verzehren, als es allen dergleichen Einrichtungen in 
den übrigen Staaten bereits ergangen tft. Alm beiten wäre eg freis 
lich, wenn der deutfche Bund oder Preußen fich ein Stüd von Ober- 
canada, 3. B. die von Deutfchen fchon ſtark durchftedelte Halbinfel 
zwifchen dem Grie und Ontario, diefen fo gefunden fruchtbaren und 
jo äußert vortheilhaften gelegenen Landitrich von England, oder von 
Merico etwas von den höher gelegenen und wenig bevölferten Stre- 
den abtreten liege, für die Ueberfiedlung der deutfchen Auswanderer 
dahin Sorge trüge, ihnen für den Anfang Schuß und Leitung gewähr- 
te, im übrigen aber fte jelbftändig werden liege und nur durch Han— 
delsverträge mit Deutfchland verbände. Aber fo etwas fteht wohl 
nicht zu hoffen. 
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Unfere meiften Landsleute in Amerika wären eg nun gar wohl zus 
frieden, weni fo ganz allmählig, ohne Auffehen und Ungemach, und 
ohne daß fie recht daran zu denfen brauchten, ein deutfcher Staat ent- 
ftände. Denn fjollen fte ernitlich ihre Gedanken und Handlungen 
darauf richten, fo fühlen fie plößlich jenes fchwere Bleigewicht in den 
Sliedern, welches bei den Deutjchen die angewohnte Demuth und 
Unfchlüffigfeit mit ſich bringt, jobald es ein öffentlich politifches Han— 
dein gilt, Da kommen ihnen die Bedenflichkeiten, da fangen fie an 
Mücken zu feihen, und weil fte doch einmal fittliche Vorwände für ihre 
Ruhe haben müffen, jo machen fte fich aus gutem Herzen die allervor⸗ 
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trefflichiten Gründe zurecht, und eg finden fich dann die Schreiber und 
Sprecher, welche jeden, der in diefe Seifenblafen hinein fihlägt, für 
einen Berräther an der Menfchheit erklären. 

So hört man denn haarfcharf erörtern, die englifchen Amerikaner 
hätten allein das Necht, Staaten ihrer Sprache und Volksart im Be— 
reiche der Vereinigten Staaten und ihrer Gebiete zu bilden. 

Welchen Anfpruch können fie denn vorfchüßen, den die Deutfchen 
nicht auch hätten *— Daß fie das Land den Indianern abgefauft? Da: 
zu haben die Pennfylvanier-Deutfchen ebenfalls Geld und Unterhänd: 
ler hergegeben.1) Daß fie egden Wilden abgekämpft? Die Deut- 
fchen waren diejenigen, welche am meiften in den Indianerfriegen lit 
ten und am erfolgreichiten Fämpften.2) Wer aber gab denn den In— 
dianern das Recht auf das weite Land? Giebt es die Natur nicht 
dem, welcher eg zu bebauen und zu fchüßen weiß ? 

Die Englifchen aber fagen ferner : Uns gehört das — wir ga⸗ 
ben ihm Geſetz und Gepräge, denn wir haben die freie Verfaſſung 
geſchaffen und erkämpft! Dies Prahlen iſt erſt lächerlich. Der 
Freiſtaat mußte ſich hier nothwendig bilden, nichts konnte dieſe Ent— 
wicklung aufhalten. Daß es aber bald geſchah und kriegeriſch durch— 
geſetzt wurde, daran haben die Deutſchen gerade ſoviel und vielleicht 
noch mehr Verdienſt, als die Engliſchen. Man braucht nur an ihre 
Freiheitsforderungen vor dem Kriege, an ihre Feldherren und an ihre 
Tapferkeit und Ausdauer im Kriege, und an ihren fortwährenden 
Kampf für die Demokratie zu erinnern.3) 

Und welche waren esdenn, die die Amerikaner ftarf machten für Die 
Freiheit und die glückliche Entwicklung ? — Da ftehen doch wohl die 
Deutjchen in den erften Neihen. Site gründeten, lehrten und mach— 
ten einheimifch den beffern Gartens und Ackerbau, den Obft-, Wein: 
und Seidenbau, fie waren die erjten, welche den Boden wahrhaft ein⸗ 
träglich machten, Nicht minder führten fie die höheren Gewerbe ein. 
Sie waren die jteten VBerdränger der Negerfklaverei und fie wareı eg, 
welche in geiitiger und religiöfer Beziehung dem Lande ein leuchtendes 
Borbild und die erfolgreichiten Lehren gaben. 

Alfo zum Mindeften gefagt, der deutfche Drittheil der Bevölkerung 





1) Buch TI Blatt 5. Bud IV Blatt 10. 
2) Buch I Blatt 7. 11..—13.— Buch II Blatt 510. Buch IV Dlatt 8—10. 
3) Buch I Blatt 1-3.— Buch II. 
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hat verhältnigmäßig gerade ſoviel für die Freibeit und Größe des Lan— 
des gethan, alsdie Englifchen. Alle Rechte aber, welche diefe Deutz 
jchen der früheren Einwanderung auf Amerikas Boden dadurch ers 
warben, die haben fie auch ihrem Volke und allen fpäteren Ankömm— 
lingen defjelben erworben. So wenig die Englifchen rechtlich etwas 
Dagegen einwenden fünnen, wenn Franzofen nad) Louiſiana kommen 
nit dem beftimmten VBorfaße, dort franzöftiches Volfsleben zu errich- 
ten und allein die franzöfifche Sprache zu fprechen : ebenfo wenig läßt 
fi) gegen Deutjche erinnern, welche in die Länder, in welchen Die 
Pennfylvanter-Deutfchen gewirkt haben, mit dem Vorſatze fommen, 
an den Rechten dieſer ihrer Landsleute Theil zu nehmen. 

Die neuern deutjchen Einwanderer haben diefe Nechte aber auch oh⸗ 
ne dem ſchon ſich ſelbſt erworben, weil fte in Feldbau und Gewerben 
überall in die Fußſtapfen der Pennſylvanier getreten find, und in 
mancher Beziehung lebtere noch übertroffen haben. Sch habe mich in 
dieſer Schrift enthalten, die Namen der noch Lebenden anzuführen ; 
aber eg jtelle einmal jemand die Deutjchen zufammen, welche in Hans 
del und Gewerben ſich um Amerika verdient gemacht haben, und er 
wird Feine gerünge Zahl finden. Wie viel mehr noch in Künſten und 
Wiffenfchaften ? Daß das Land dadurch unfchäßbare IBohlthaten 
von ihnen empfangen hat, das wagt auch von den Englischen Feiner 
als etwa ein übermütbiger Dümmling zu beftreiten. 

Alfo fragt man nach den durch gejchichtliches DVerdienft erworbenen 
Anfprüchen, fo haben die Deutfchen für ihre felbftändige Volksart vom 
Anfang der amerikanischen Staaten an bis jetzt ganz dieſelben Nechte 
und Ehren gewonnen, als die Englifchen für die irifchsfchottifchzengli- 
che Bolfsart. 

Etwas Grund fcheint nun die Behauptung zu haben, die deutfchen 
Einwanderer fein früber von der englifchen und fpäter vonder ameri- 
Fanifchen Regierung unter der jtilljchweigenden Bedingung aufgenomz 
men, daß fie fich der Verfaſſung des Landes und der Sprache unter- 
würfen und fich in das einmal herrſchende Bolf hinein bildeten. Die: 
jer Bedingung hätten fte fich auch ſtillſchweigend unterworfen und fie 
handelten daher vertragsmidrig, wenn fie fich ihr nicht fügen wollten. 

Man mag darauferwiedern. Wandern in ein Dicht befeßtes Land 
einige Hunderte ein, jo mag ein Volk, welches Millionen zählt, auf 
jene jtillfchweigende Bedingung fich berufen, Dann mußte fie jedem 
Einwanderer por den Augen ſchweben. Wandern aber ganze Volfg- 
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theile in ein noch meiſt brach liegendeg Land ein, dann fällt jene Be— 
dingung von felbit weg und es fommt nur darauf an, ob dag einwan— 
dernde Bolf durch feine Leiftungen in der Bewirtbichaftung des Bo— 
dens fowie durch feine geiftige Bildung ftarf genug wird, um auf 
dem von ihm eingenommenen Lande fein eigenes Volksweſen einzurid)- 
ten und zu behaupten. Wenn die Englifchen friedlich oder kriegeriſch 
noch weiter in Merico eindringen und einen Kandftrich mit ihren Leu— 
ten befiedeln, werden fte nicht ihre Sprache fprechen und das Land 
gar von Merico logreißen ?_ Haben fie es mit Teras nicht gerade fo 
gemacht ? Oder iſt esden Franzofen, welche in Louiſiana herrich- 
ten, jemals eingefallen, dem Gindringen der englischen Sprache ets 
was inden Weg zır legen, als ihr Land zu dem Staatenbunde fam ? 

Sp verftanden ihr Recht auch die Altern deutfchen Einwanderer, fie 
famen feineswegs hierher, um ihre Sprache für die Erlaubniß aufzu> 
geben, auf einem wilden Lande ſich anzubauen, welches nur ber Form 
nach ſchon jemand zugeſprochen war. Sobald ſie ſich kräftig genug 
fühlten, arbeiteten und ſtritten ſie, um ihr ſelbſtändig deutſches 
Staats- und Volksweſen zu erhalten. Niemals forderte die engliſche 
Regierung, daß fte ihrer Sprache fich entäußern follten, nur durch 
Ränke ſuchte mar fte derfelben zur entfremden. Sie haben aber ihr 
deutfches Weſen behalten bi8 auf den heutigen Tag, während der 
Treueid, den einige der englifchen Regierung geleiftet hatten, in die 
Lifte verflogen und mit der amerikanischen Unabhängigfeitserflärung 
die Volfgregierung und damit ihr einzig rechtlicher Grundſatz aufge: 
ftellt ift, daß der Wille der Mehrheit die Negierung fchaffe. Es 
fommt alfo darauf an, daß diefe Mehrheit durch Anzahl, Bildung 
und Wahrhaftigfeit gewonnen wird, 

Auch die neuen Einwanderer konnten deßhalb nirgends Verzicht let- 
ften auf Beibehaltung und fpätere Herrfchaft ihrer Sprache und Sit- 
ten. Das konnte nach dem gegenwärtigen Staatsrechtder Vereinigten 
Staaten niemals gefordert werden und es hat deßhalb auch Fein Menſch 
daran gedacht. Aber auf die Berfaffung und die damit verbundene 
Herrfchaft des englifcheamerifanifchen Volks haben die Einwanderer, 
jagt man, doch den Treiteid geleiftet und um gerade diefe Einrichtungen 
zu haben, find fte hergefommen. Dem fteht die einfache Thatfache entge— 
gen, daß die Einwanderer ſich nur auf die bürgerlichen und ftaatlichen 
Einrichtungen und auf nichts mehr verpflichten fonnten, Feineswegs 
auch auf die Herrjchaft einer Volksart, welche damit durchaus nicht 
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nothmwendig zufammenbängt. Und felbft die Berfaffung können fie ja 
ändern. Sind fie denn daran wie an eine Kette feitgejchmiedet ? 
Nein, fie famen her, um in der Freiheit zu leben, und diefe Freiheit 
beiteht darin, daß fie nach beftem Wiffen und Einfehen den Staat ſich 
fo machen, wie er ihnen recht und bequem ift, und diefe Freiheit tft 
das Weſen der amerifanifchen Verfaffung. Ob einige Deutfche drü— 
ben, als fie noch nicht viel nachdachten, meinten, fie müßten bier für 
immer englifche Sprache annehmen, und ob fie dag auch noch glaus 
ben, diefer Glaube kann für fie doch Fein ewiges Gefek fein, wenn fie 
hier anderen Sinnes werden. Die Begründer der amerifanifchen 
Bundesverfaflung fcheinen vielmehr, indem fie die unverlekbare Eis 
genherrichaft der einzelnen Staaten auf deren Gebiet feftfeßten und 
dem Bunde keineswegs die Rechte, welche früher die englifche Krone 
über die einzelnen Staaten hatte, einräumten—in ihrer Weisheit den 
Fall vorausgefehen zu haben, daß fich in und zu dem Bunde Staaten 
mit verfchiedenen Sprachen und Volksgarten fammelten. 

Kurzum, laffen die Deutfchen ihr Volksweſen allmählig felbit un⸗ 
tergehen, jo mögen fie es leiden. Sind fie aber ftämmig und willeng- 
ftarf genug, fo giebt gerade das amerikanische Staatgrecht, — aber 
weil es auf nichts als auf den Willen des Volkes gegründet ift und 
deßhalb feine Formen auch fo leicht und flüſſig find, daß fte jeder Volks⸗ 
geftaltung fich Leicht anfchniegen, und daß die Vorfahren niemalg die 
Nachkommen binden können, —den Deutfchen das flare Recht, felb- 
ftändige Staaten ihrer Zunge in dem neuen Welttheile zu begründen. 
Diefes Recht, — feine eigene Sprache zu fprechen und auch in feinen 
öffentlichen Verhältniffen zu ſprechen, wenn genug Landsleute zufants 
men wohnen, —ift fo unzweifelhaft, wie dag Recht zu, athmen und zu 
leben, und braucht eben feinem als dem rechtsflügelnden Deutichen, 
oder vielmehr nur gegen die erwiefen zu werden, welche es ihrem 
Sondervortheile gemäß finden, dergleichen vorgebliche Nechtshinder> 
niffe in das Volk zu bringen. Auch der Englifche hat foviel geraden 
Sinn, um einzufehen, daß der Baum ein Recht hat, zu wachſen wo er 
fteht, wenn ihn die Stürme nicht umwerfen und die umringenden 
Gefträuche ihn nicht erdrücken können. 
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Bölkerrechte in Amerika. —Anmaßung der Englifhen. Mißanwendung der 
Danktbarkeitspflihten —Unfinn des Weltbürgerthums.—Deutſcher welt- 
bürger icher Sinn. Gnglifhamerifanifhe Selbſtſucht. Wahrheit dee 
Weltbuͤrgerthums. —Bedientenmuth und Feigheit. 


Aber möchte es am Ende dennoch fittlich unrecht fein, wenn ich 
mich erfühnen wollte, bier deutfches Volksweſen troß der Englifchen 
aufzurichten ? fragt der Deutfche am Ende. Dnein, lieber Freund, 
es iſt weder gegen die zehn Gebote noch gegen Das Gefühl der Dank— 
barkeit noch gegen die edlen Pflichten des Weltbürgerthums. 

Wenn die Deutfchen nach dem Vorgange der Siebenbürger Sachfen, 
die mit jtärfiter Ausbildung deutfchen Volfs- und Staatswefens Die 
beiten Bürger ihrer jeßigen Heimath find, in den nur wenig bebauten 
und nur von rohen Völferfchaften dünn bevölferten Donaulanden ein 
felbjtändiges Neid; errichteten, würde man ein Unrecht darin finden, 
witrde das nicht zum größten Bortheile des Landes und zur Sittlichung 
jener Bölferfchaften gereichen ? Wie aber, wenn Deutjchland nur 
von einer Million Menfchen bewohnt wäre und fechszig Millionen 
reichlich ernähren fünnte, würde man mit Necht verlangen können, 
daß die Hunderttauſende, welche dorthin zogen und. dag Land in An— 
bau nähmen, ſich der Sprache und Sitte jeiter erjten über dag ganze 
Land dünn zerftreuten Bevölkerung unterwerfen müßten ? Diefelben 
Anfprüche aber, welche die Einwanderer dort machen Fünnten, ftehen 
den Deutfchen in noch viel höherem Grade in Amerika zu. Diejer 
meijt noch unbebaute Welttheil gehört allen Völker der Erde, alle Eu: 
ropäer haben Theil an feiner Entdeckung, Erforfchung und Bebauung: 
inden Vereinigten Staaten vor allen die Englifchen, die Deutjchen 
mit den Holländern, und Die Franzoſen. Jedes Volk, welches dort 
Stärfe genug gewinnen fanır, ohne daß es gegen die einmal Alngefie- 
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delten gewalthätig verfahren muß, hat auch das Recht, ſich fein eige— 
nes Staats- und Volksweſen zu gründen. Dies Naturrecht iſt ſo 
offen und unzerſtörbar, es iſt der Lage Europas und den Bedürfniſſen 
Amerikas ſo angemeſſen, daß die europäiſchen Regierungen jeden 
Amerikaner, der ſich an ihren Küſten blicken ließe, mit Recht als einen 
Räuber am Eigenthum der Menſchheit feſtnehmen könnten, wenn den 
Amerikanern jemals die Unmenſchlichkeit einfallen ſollte, das Land den 
Einwanderern zu verſchließen. Unter allen Arten von Selbſtſucht 
wäre dies die größte, in ein unermeßliches Land, das man ſelbſt nicht 
bebauen kann, den Hungernden und Fleißigen den Eintritt deßhalb zu 
verbieten, um all den Ueberfluß für ſeine eigenen Kinder zu bewahren. 

Wenn aber die Deutſchen dadurch, daß ſie in einem Staate die 
Oberhand gewännen, den Engliſchen zeigten, daß es ihr Vortheil ſei, 
deutſch zu lernen, oder fortzuziehen, wenn ſie das deutſche Weſen 
nicht vor ihren Augen leiden könnten: ſo geſchähe damit den Engli— 
ſchen kein Unrecht. Sie verlangen ja auf alle Weiſe vom Deutſchen, 
daß er ihre Sprache annehmen ſolle, und wollen der deutſchen Spra—⸗ 
che Fein Recht einräumen, damit fie durch die ihrige in Amt und Ge 
ſchäft die herrfchenden bleiben. Kann esin der That eine größere An: 
maßung geben, als daß diefe zwölf Millionen von weißen Leuten, die 
in den Vereinigten Staaten englifch fprechen, einem Lande, —welches 
größer als ganz Europa ift, welches in fünfzig Jahren fchon mehr als 
hundert Millionen Einwohner haben wird, —ihre Sprache und Eitte 
für alle Zeiten vorfchreiben wollen ?.Daß diefe VBorftellung ihrer Ei- 
telfeit fchmeichelt, tft natürlich, eg wäre ihnen aber ganz dienlich, daß 
fie neben der englifcheamerifanifchen auch deutiche Sprache und Anz 
ſchauungsweiſe in fich aufnehmen. Möchte es ihnen auch unangenehm 
fein, fo tft doch fein Grund, mein Glüc und mein Bedürfniß lediglich 
deßhalb dem Nachbar aufzuopfern, damit ich feiner Eitelkeit feinen 
Verdruß mache. 

Aber undankbar wäre es doch, wenn wir in Amerika unfer Volkes 
thum nicht gern zum Opfer brächten !— Nun, dann müſſen die Engli- 
ſchen fid) gewaltige Berdienfte um die Deutjchen erworben haben, 
welche ein fo großes Opfer, das ftärfjte und das fchmerzlichite, dag 
ein Volk bringen fan, aufwägen ? Worin aber bejtehen diefe Ver— 
diente, als darin, daß die Amerikaner den deutfchen Einwanderer er= 
lauben, zu landen, in das Land zu ziehen und fich Arbeit zu ſuchen 
und Land zu Faufen ? Im welchem Lande der Welt nimmt man nicht 
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gern nüßliche Einwanderer auf? Iſt in Deutfchland jemals den vier 
len Tauſenden von franzöfifchen Neformirten und holländifchen Men- 
noniten, die dort einwanderten, das Anfinnen geftellt, ihre Sprache 
aufzugeben ? Laſſen nicht felbft die Ruſſen und Ungarn die hundert- 
taufende der deutfchen Anftedler inihrem Lande fich deutfche Beamten 
wählen und in deutfcher Sprache mit der Negierung verhandeln ? Ha 
ben die Deutfchen dort alle Interthanenrechte, fo werden fie im Lande 
der Freiheit doch auch alle Bürgerrechte haben dürfen, und dazu ges 
hört auch die Macht ihrer Sprache. Würde man aber in Amerifa den 
Einwanderer nicht gern auch die politifchen Bürgerrechte vorenthalten, 
würde man nicht gern die Einwanderung überhaupt erfchweren, 
wenn nicht eben die fchon anfäffigen Deutfchen den Nativeg das Ges 
gengewicht hielten ?_ Und follen die Einwanderer dafür fo danfbar 
fein, daß man fie nicht freundlich als Unglücliche und Hülfgbedürftis 
ge, fondern bloß aus Berechnung als eigener Vortheil aufnahm, meil 
fie |chäßbare Arbeiter find, das Geld mehren und das Land befiern ? 
Sollen fie deßhalb fich nicht erfühnen dürfen, felbftändig zu fein, weil 
es dem, der ihr Dienft- und Brodherr fein und bleiben möchte, miß- 
fallen würde ? 

Kun aber fommt die Hauptkanone angefahren, es ift das Weltbür- 
gerthum. Weltbürger wollt ihr fein, rufen die deutfchen Zeitungs: 
fchreiber, und ihr feid ſelbſtſüchtig, daß ihr nicht einmaleıter Deutfch- 
thum in die Schanze fchlagen könnt? Shr wollt der Menfchheit und 
der Freiheit Diener fein, und ihr werft nicht zuerft alles ab, was euch 
zurückhält, in der reinen freien Menfchheit zu erfcheinen? — Nun, 
donnert nicht fo arg, ihr Herren, es ift doch nur ein bischen Knall: 
feuerwerk und feine Kugel darin. 

Denn zuvörderft ift das Weltbürgerthum, wie ihr eg verfteht, über: 
haupt ein Unfinn. Der Menſch kann einmal nicht anders erfcheinen, 
als in einem beftimmten Bolfscharacter, wenn er auch noch foviel von 
andern Völkern annimmt. Ber daher ſich feines Volfscharacters 
aus Liebe zu den andern Völkern entäußern zu müffen glaubt, der giebt 
fich einfach zum Dünger für die anderen Völker her; er mag Geifteg- 
und Körpersfräfte haben, aber weil ihm die Perſönlichkeit fehlt, wird 
er darum auch als Dünger angefehen und benußt. Der ift Dagegen 
der rechte Weltbürger, der feinem Volke, diefem Theile der Menſch— 
heit, redlich hilft, esin aller menfchlicher Bildung, Schönheit und 
Glückſeligkeit vorwärts bringt, und feinem Volke den Weg verjchließt, 
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dieſer Güter ebenfalls theilhaftig zu werden. Was man an einem 
Volke thut, das thut man immer auch an der ganzen Menſchheit. 

Hier in Amerika iſt aber obiges Weltbürgerthum ein doppelter Un- 
finn. Denn es handelt fich gar nicht um den Weltbürger, fondern 
geradezu darum, ob die Deutfchen fich in Englifche verwandeln fol 
len, oder ob fie vielmehr ihren Ddeutfchen Character behalten und ver- 
vollfommnen und die Englischen, Die e8 mögen, in Deutfche umwan—⸗— 
dein follen, Und da muß fich doch aud) der VBeltbürger fragen, wel: 
cher Character ift der beite, der Yankeecharacter oder der Deutjche ? 
Dem Deutfchen kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. Iſt aber der 
deutfche Character beffer und humaner, fo ift es auch der Menfchheit 
heilfamer, wenner dort, wo er die Stärfe hat, auch befteht und 
wächst. Im Character der englifchen Amerikaner ift doch wahrlic) 
keine Spur von Weltbürgerthum zu finden, fowenig wie in den Wer⸗ 
fen ihrer Schriftjteller. Im Gegentheil hat eg felten einen fo eng- 
herzigen und zerjtörenden Character gegeben. Der Deutfche dage- 
gen hat das Weltbürgerthum aufgebracht, es it lediglich feine Idee, 
die andern Völker lachen ihn dieſer Narrbeit wegen aus. Da wird 
dein auch wohl nur der Deutjche das Weltbürgerthum in's Werk fet- 
zen können, und wer eg ehrlid) damit meint, muß ja gerade deßhalb 
es verhindern, daß der deutiche Character und mit ihm die Hoffnung 
des Weltbürgerthums von dem Englifchen verzehrt werde. 

IBohl aber läßt fich vernünftiger Weife mit dem Yeltbürgertjum 
der Sinn verbinden : daß man durch fett Volk ein anderes nicht ohne 
Selbſtwehr bedränge und, ſtatt ein armes Volk zu überfallen und 
jeine Städte Faltblütig niederzufchtegen, ihm Mittel und Gelegenheit ge- 
be, feine armfeligen Zujtände zu beffern >— daß man, ftatt in Streit 
und Hader mit andern Bolfsarten zu leben und fratt zu trachten sie zu 
verzehren, fich mit ihnen auf der Grundlage der gegenfeitigen und 
ebenmäßtgen Bedürfniſſe und Vortheile vertrage —baß man andern 
Völkern in der Noch redlich helfe, wenn man es thun kann, ohne in 
feinen eigenen Bolfe eben jo viele Noth ohne Hulfe zu laſſen, — und 
daß mat endlich die ewigen Ideen der Menfchheit, die der Freiheit 
und Gerechtigkeit, der Bildung und des Kortfchrittes, unter allen 
Umſtänden und für alle Bölfer aufrecht erhalte. Könnten diefe höch- 
iten Güter der Menſchheit nicht gerettet werden, ohne daß. ein Volt 
fich jelbft opferte, fo wird man feine Großmuth bewirndern, wenn 
es das thut, —wo aber wird der Fall vorfommen ? 
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Betrachtet mar aber alle diefe Gründe, hinter welche die furchtſa— 
men oder unredlichen Gegner des Deutſchthums ſich verftecken, bei 
etwas fchärferem Lichte, jo erfennt man leicht in dem angeblichen 
Edelmuthe einen rechten Bedientenmuth. Hier wo fie felbft herrfchen 
können, mo fie dag Recht und die Gelegenheit dazu in den Händen 
haben, da drüden fie fich unter die Englifchen, — da wollen fie lieber 
Diener als Herren fein, —da fünnen fie nicht genug des englifchzirt- 
fchen Volkes Tugenden erheben und feine Fehler nicht liebevoll genug 
verdeden, —da machen fie großes Aufhebens, wenn dieſer gnädige 
Herr fie einmal anlächelt und ihnen durch feine Staatsboten, feine 
Zeitungsfchreiber einmal fagen läßt: jeßt habt ihr euch brav gehal- 
ten, ihr guten Leite Sit eg denn fein Dienen, wenn ich von freien 
Stücken meine Nationalität, die mir am Ende doch fefter in den Kno— 
chen fit alg meine Religion und mein politifches Glaubensbekenntniß, 
einer andern unterwerfe ? Iſt es denn feine Feigheit, wenn ich fie 
freiwillig von einer fremden verzehren laffe, weil ihre Stärfung und 
Beredlung nur Ungemach bereiten könnte? Nicht für die politische 
Freiheit, — denn die könnten fie in einem deutſchen Staate in noch viel 
edlerem Grade haben, ohne Geldherren und ohne Sectenherren, — 
fondern für Amt und Brod, für Ruhe und Bequemlichkeit verkaufen 
fie ihr Volksthum einem andern Volke, wagen nicht, ihm auch etwas 
von ihren eigenen Rechten und Berdienften zu fagen, — find nicht vor 
dem amerifaniichen Volfe, denn als ein Theil defjelben müßten fie 
doch auch ihre Rechte fühlen, fondern vor dem englifchzirifchen Volke 
unterthäniger als fie es jemals vor Fürften und Adel gewefen find. 
Hier in Amerika ift bet einigen inder That der tiefite Grad von deut- 
ſcher Unterthänigfeit zu ſehen. Und merkwürdig genug find diejenigen, 
welche hier freiwillig die gehorfamen Diener des engliſch-amerikani— 
jchen Bolfes machen, gerade die, welche am erbittertiten auf Die 
Knechtſchaft ihres eigenen Volkes drüben ſchmähen und am lauteiten 
jeine felbitändigen Bewegungen bier verfeßern. 
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Der andere große Fehler des deutfchen Staats foll fein, daß er 
fchädlich ift, Das läßt fich fchon hören. 

Der deutfche Staat werde den Bund zerſprengen, fürchtet man, 
und der Bund gehe doch über alles. — Wollte man von Bundeswegen 
den Neuengländern deutſchen Vernunftglauben, den Südländern Frei— 
heit der Sklaven aufdringen: ſo würden dieſe ſich freilich keinen 
Augenblick bedenken, den Bund aufzuheben. Die Deutſchen aber 
wollen ihre Nationalität und damit einen beträchtlichen Theil ihrer 
Lebensfreude dem Bunde willig zum Opfer bringen, theils aus Hoch- 
finn, theils aus der Gewohnheit, fich felbit gering zu ſchatzen und den 
Vortheilen anderer Menſchen zu dienen. 

Aber iſt denn wirklich ſo große Gefahr bei dem deutſchen Staate? 
Kann er nicht gerade ſo gut zum Bunde gehören, wie ein engliſcher? 
Ein paar Deutſche werden ſich immer finden, die auf dem Congreſſe 
engliſch ſprechen und die nöthigen Briefe mit der Bundesverwaltung 
wechſeln köͤnnen. Wenn die Umhertreiber unter den Engliſchen durch 
die deutſche Sprache ſich von den Landſtrichen der Deutſchen abhalten 
ließen, ſo wäre das für letztere ein großer Gewinn. Die gebildeteren 
Engliſchen werden auch unſere Sprache lernen, ſie werden ſich bei 
den Deutſchen heimiſch befinden, bei welchen auch ihre Sprache und 
Literatur immer Freunde und Kenner in Menge behalten würde. Im 
deutſchen Staate würde das wahr werden, was man jetzt fo oft als 
Vortheil rühmt, was ſich bis jetzt aber nur noch auf Seiten der Deut— 
ſchen findet, daß nämlich in den Schulen die deutſche und engliſche 
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Sprache gelehrt würde und die Gebildeteren ſämmtlich in beiden Li⸗ 
teraturen zu Hauſe wären. 

Der Bund felbit aber würde Durch ein deutfches Staatenglied nur 
gewinner. Denn die Deutfchen würden in derfelben Weiſe wie jeßt aus 
Ueberzen zung von ver allgemeinen Ehre und dem allgemeinen Bor: 
theile des Landes die große Bundeseinigung mit allen ihren Kräften 
aufrecht halten. In ihrer gegenwärtigen Lage könnten fie die Tren— 
nung nicht verhindern dieſe rückt täglid; näher, je mehr die Staaten 
Pennſylvanien, Neuyork, Virginien und deren Borlande an deutjchem 
Character und Einfluffe verlieren und damit auch aufhören, die ver- 
mittelnden und richtenden Glieder im Bunde zu fein. Diefes Amt 
würde an den deutſchen Staat im Weiten übergehen, er würde den 
Bund feiner felbft wegen wider die felbitfüchtigen Angriffe ſowohl der 
nördlichen als der füdlichen Staaten vertheidigen und diefelben zur 
Einheit nöthigen. Dazu würde er um fo mehr die Macht haben, als 
der Werten bejtimmt ift, den mächtigften Theil im Staatenbunde zu 
bilden, und die Bewegungen des großen Ganzen durch; feine Bevölke— 
rung und deren Geift, durch feine Lage und feinen Neichthum zu bes 
herrfchen. Die öftlichen Staaten verlieren fortwährend, Der Weſten 
gewinnt fortwährend. Während jene fich von 1810 big 1840 um 1 
oder, 2 Einwohner vermehrten, gewannen die leßteren in derfelben Zeit 
18 bis 40. Der Weſten hat von 1830 big 1840 im Gegenſatze zu dem 
Dften 42 Stimmen auf dem Gongreffe gewonnen. 1) Ein Blick auf 
die Landkarte reicht bir, um zur fehen, daß die Länder zwifchen dem 
Miſſouri und den Ceen die lebendige Mitte von Nordamerifa werden 
müffen. Stände dort eine deutfche Bevölkerung, welche zu ihren 
volksthümlichen Eigenfchaften noch den Ehrgeiz und die Klugheit der 
Englifchen annähme, fo würde fie Die vorherrfchende werden und Die 
öftlichen Staaten zum Bundeszuſammenhalte auch ohne Streit und 
Krieg nöthigen. Der deutiche Staat würde in diefem rırhelofen Vor⸗ 
wärtsjtürmen, in dieſem Schwanken der Wartheien die ruhige Mitte 
einnehmen, und dem Ganzen die Beharrlichfeit und den Halt verlei- 
hen, welche jeßt ihm noch wenig gefichert find. | | 

Aber wenn der deutjche Staat den Bund auch nicht forengen wird, 
dann muß er ihn doch lähmen, fagt man. Wenn nicht ein Volk und 
eine Sprache überall ifi, fo ift feine Einheit in der Gefammtregierung, 





1) The Home Miffionary. Newyork, 1846 ; Septemberheft 99. Auguftheft 
74. 


817. 


im Seeresbefehl, im Zeitungs- und Schulwefen ; dann kann man 
fich nicht überallhin verftändlich machen. Was das leitere betrifft, 
fo würden die Städter und Kaufleute immer englifch genug können, 
und im Nothfalle mögen die Yanfees, wenn fie mit den Deutfchen 
Handel treiben wollen, deutfch lernen, Wenn aber nicht einmal in 
europätfchen Staaten, wie in Deftreich, verfchiedene Sprachen und 
Bolfsarten der Einheit der Regierung und des Heeres fehaden, wie 
viel weniger wird das dann in Amerika der Fall fein, wo jene europäi⸗ 
ſche Einheit der Verwaltung gar nicht Statt findet. Haben die Penn- 
ſylvanier dem Bunde gefchadet, weil fie deutfche Gerichte und deutſche 
Truppen hatten? War Mühlenbergs deutfches Negiment aus Virz 
ginien durch feine Sprache etwa daran gehindert, dag befte im ames 
rifanifchen Freiheitsheere zu fein? Freilich, das möchte wohl davon 
fommen, daß die Stabsofftziere nicht bloß Englifche waren, während 
es jeßt ein deutfcher Eingewanderter nicht einmal bis zum Oberften 
bringen kann. 

Sedenfalls aber, meint mar, würde eg früher oder fpäter zum 
Schlagen fommen, wenn die Deutfchen nicht englifch lernen oder gar 
ihren eigenen Staat haben wollten ; die Furcht und Eiferſucht der 
Staaten und der bewaffnete Friede, welcher dann nöthig werde, 
würden die Alleinherrfchaft eines Soldaten oder eines Stantsmanreg 
herbeiführen. Man feßt alfo voraus, daß die Englifchen mit Ge— 
walt der Waffen das Deutfche unterdrücken würden, und daß fie 
Selbſtſucht genug hätten, dem ganzen Lande für alle Zeiten den Stem- 
pel der gleichen Sprache und Volksart mit Gewalt aufzundthigen ? 
Und man denkt, diefer Selbftfucht fich des lieben Friedens wegen rır= 
hig zu unterwerfen ? Es iſt aber doch wohl leicht abzufehen, daß die 
Englifchen fich wohl hüten werden, Die Deutfchen anzırgreifen. Die 
Gebildeten unter ihnen find am Ende gerecht und gar nicht fo kriegs— 
liebend,dierohe Klaffe aber würde von den Deutfchen hinlänglich Schlä- 
ge befommen. Man vergleiche eine Deutfche Compagnie mit einer 
englifchen und gebe ſich einmal eine redliche Antwort auf die Frage, 
was die Amerifäner im merifanifchen Kriege fein würden ohne die 
deutjchen Soldaten — Ein Krieg mit Deutfchen im eigenen Lande 
wäre ganz etwas anderes, als der Krieg mit den elenden Mertcanern 
in deren weit entlegenem Gebiete, Ein Krieg zur Unterdrückung ei— 
nes jungen deutfchen Staats würde nicht nur denen, welche deutſches 
Blut oder deutjche Bildung inihrer Familie haben, widerwärtig, ſon⸗ 
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dern auch Schon deßhalb unmöglich fein, weil eg feinen Staat giebt, 
in welchem nicht eine ziemliche Anzahl von Deutfchen wohnt, deren 
Stimme fich auch erheben würde. Die obige Annahme beruht ferner 
auf der Meinung, Daß zwei verfchiedene Volksarten nicht im Frieden 
mit einander leben könnten, und daß fie ihre Feindfchaft mit Schlad)- 
ten und Städtereroberungen ausfechten müßten. Im alten Europa 
iſt man für diefe Anficht der Dinge Schon zu vernünftig geworden, und 
innerhalb der Vereinigten Staaten werden Gefchäfte und VBerfehr des 
Landes für alle Zeiten eine freundfchaftliche Verbindung der verſchie— 
denen Staaten fehon mit fich bringen. Und rechnet man die Kriege 
ab, melche der Ehrgeiz und die Eroberungsfucht der Könige, ihr angeb- 
liches Erbfolgerecht auf den Thronen, und ihrer Frauen und Minifter 
Künfte und Leidenfchaften entzündet haben, wieviel Volkskriege blei- 
ben dann übrig ?_ In Amerika find aber Volkskriege um fo weniger 
zu fürchten, weil dortder gefunde Volksſinn und ganz bedeutend der 
Geſchäftsvortheil entfcheidet. Che diefe beiden in Amerika aber zu 
gebieten aufhörten oder fich Durch einen Volksbeherrfcher befehlen und 
unter ein Soch zwingen ließen, müßte die Gefchichte Amerikas und der 
Nanfees insbefondere noc; einmal von vorn anfangen und dann an⸗ 
ders werden. 

Nun aber fommt ein Einwand, der ein eigenthümliches Beifpiel von 
Selbftaufopferung tft. Die gemifchten Völkerſchaften find von jeher 
die tüchtigften gewefen, deßhalb wollen wir ung mit den Englifchen 
mifchen, Damit unfre Kinder gemifchtes Blut werden, —fagen die edlen 
deutfchen Männer. In der That, man muß Ehrfurcht fühlen vor 
d ifem Heldenmuthe oder diefer Schafherzigfeit, womit fie ſich bei le- 
bendigem Leibe zur Kreuzung der Raſſen hergeben. Man meint, vor 
einem Marftalle zu ſtehen. Aber wird dann auch nur wirklich gemifcht 
von Seiten der Yankees ? Nein, nur verzehrt. Man zeige einen 
Dentfchen, der in der Kindheit hierher kam und nur englisch lernte, 
ob er nicht ein Dürrer Yankee geworden iſt. Selbſt die in ihrer Ei- 
genart fo Fräftigen Penniylvanier-Deutfchen werden jeßt mit Haut und 
Haar NYankees, fobald fie fich einmal darauf einlaffen. Das ift ein 
Zeichen vonder Einfeitigfeit und Schärfe, die der englifch-amerifani- 
ſche Character an fich hat. Alſo gebe man esnur auf, auf diefe Wei— 
fe Halbblut zu befommen, man wird doch nur lauter Eleine Yanfees 
zur Welt fordert. Indeß Mifchung der Völker ift häufig gut, es 
fommt von zwei Sharacteren etwas zufammen und dag wird oft mehr, 
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als einer allein hat, ohne die Ginfeitigfeit von beiden. Diefe Mi- 
ſchung geht auch jchon voran. Wir fehen es bei allen unfern guten 
Freunden, die deutfch geblieben find, fie haben mit Willen oder ohne 
Willen mand) gutes Ding von den Englifchen angenommen. Aber 
man follte doch wahrlich glauben, daß alle Deutfche, die fich nicht 
mit allem Bewußtfein geradezu felbjt entwürdigen wollen, dächten 
wie jene Deutjchgefinnten, daß nämlich bei dem Mifchungsvorgange 
das Deutjche den Herrn und Meijter mache, daß ihm ftch das Englifch- 
amerifanifche einverleibe und aus der Verbindung der deutſchen Stär- 
fe, NRedlichfeit und Geiftes- und Gemüthstiefe mit englifchzamerifa- 
nifchem Feuer ein tüchtiges deutſch-amerikaniſches Weſen hervorgehe. 
Das fcheint nicht allein ehrenvoll, fondern auch dem Lande oder Bol 
fe nüßlich zu fein. Alſo mögen auch jene eifrigen Mifchungsmänner 
ihre deutfche Volksart, — wenn fie diefelbe vor der irifchzenglifchen 
nicht gar zu werthlos halten, wenn fie wirklich eine Miſchung, und 
nicht bloß eine Verzehrung der einen Volksart durch die andere wollen, 
—ſo Fräftig als möglich bewahren, damit die Mifchung defto gehalt- 
voller werde, 
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Uebertreibung der Hinderniffe. Gutmüthiges Warten. —Untugend und Tüch— 
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PBoltes.—VPolitifhe Selbftandigkeit der deutfhen Pennſylvanier. — Bil- 
dungsfuhigkeit der Neueingewanderten. — Wirkſamkeit der Deutfchen im 
Vergleich mit der der Englifhirifhen, Polen, Sranzofen. — Erhaltung und 
freie Ausbildung des deutfhen Wefens. —Günftige Anfichten von Engli- 
ſchen. 


Der Haupteinwand gegen den deutſchen Staat iſt nun der: ſeine 
Gründung iſt unmöglich. Allerdings, das wäre ein Hinderniß, da— 
vor müßte man ſich zurückziehen. 

Indeſſen haben ſich im Verlaufe dieſes Buches Land, Volk und Ge⸗ 
ſchichte doch nicht fo dargeſtellt, als wenn ein deutſches Volks⸗ und 
Staatsweſen in Amerika zu den Unmöglichkeiten gehörte, im Gegen— 
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theile weift alles auf feine Nothwendigfeit hin. Dem, welcher bange 
und träge ift, ftellen fich allerdings die Hinderniffe wie Gebirge dar, 
fo daß fein Auge nicht durchdringen kann, und er fich mit feinen Wün— 
ſchen, wenn er fie Dennoch nicht aufgeben will, in den ferniten We— 
ften zu den Indianern flüchtet, wo diefe ſchlimmen Yanfees noch nicht 
find ; Dort erwartet er von der Güte der langfamen Zeit die allmähli- 
ge Entftehung deutjchen Volksweſens. Ueber dem gutmüthigen 
Warten aber möchte das Beſte verloren gehen und die Ferne und Zur 
kunft fich ebenfo geftalten, als jeßt die nächjte Umgebung. Gehen 
wir denn in dieſer felbjt zu, ob die Hinderniffe für unfere Wünſche da- 
rin gar fo tief und mächtig eingewurzelt find, daß fte nicht herauszu⸗ 
bringen wären. 

Die Dentfchen fein unfähig, ihr eigenes und freies Staatsweſen zu 
begründen und zu erhalten es ftecke in ihnen zuviel Zwietracht und 
Rohheit und zu wenig Selbitgefühl und practifcher Verſtand; wo der 
Manfee nichtihr Lehrer und Leiter fei, da könnten fie eg zu nichts 
bringen. —Diefe Vorwürfe drücken hart, denn fte find in einiger Hin: 
ficht richtig, aber lange nicht jo walr und unumſtößlich, daß fie vom 
Handeln zurüdichreden fönnten, Man nehme den deutjchen Charac— 
ter wie er ift und ftreife dasab, was die Umftände aus ihm gemacht 
haben : da wird man fich ehrlich geftehen müſſen, er bat viele Untu— 
genden, aber hatimmer noch jopiel Tugenden zum Staatsbürger und 
gewiß viel mehr Bildungsfähigfeit und Bildungsitoff, als irgend eine 
andere Volksart auf der Welt. Seine Demuth, Unbehülflichkeit, 
Zwietracht, wo es politifches Handeln gilt, find Folgen der politi- 
ſchen Zuftände feiner Heimath, In feinem Kerne tft der deutfche 
Sharacter die Mannesfelbftandigfeit, Die Gerechtigkeit, die Ordnungs⸗ 
liebe, die Ausdauer, —die vier Tugenden, welche den Republikaner 
bilden: er hat aber ferner auch die fruchtbare und ftarfe Schöpfungs— 
kraft, welche ein Staats- und Volksweſen herrlich geftalten kann. 
Man denke an die ganze Gefchichte des Deutfchen Volks. Bis zur Ne- 
formationgzeit hat es mit feinen Gedanken und feinem Schwerte das 
europäische Staatsweſen geftaltet und beherricht ; in Deutfchland felbit 
war, wenn auch in unzähligen kleinen Streifen, bis dahin Freiheit, wäh: 
rend in anderen Ländern fchon lange die frechite Wirtbfchaft von gro- 
Ben amd kleinen Herren fich breit machen durfte. Mean denfe an die 
geiſtige Freiheit) welche das deutſche Volk durch Die Reformation, Die 
ſchon mit den großen Kirche nyerſammlungen begann, amd an die gei⸗ 
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ftige Beſitzthumer, welche es nach der Reformation der Welt errun⸗ 
gen hat, und erwäge auch, Daß dieſes Bolf troß folcher vermüftenden 
Schläge, wie niemals ein anderes fie erduldete, dennoch unverwüſt⸗ 
lich fichh wieder aufrichtete. Man ſehe aber auch hier in Amerika ſich 
mit unverblendeten Augen um, Sind dent die Penniylvanier Bau⸗ 
ern bei den Yankees indie Schule gegangen ? Haben fie nicht ohne 
die Yankees ihr tüchtiges deutſches Gemeindeweſen fich ſelbſt gefchaf- 
fen und ſelbſt erhalten? Sind ſie nicht die kühnſten, die aufrichtig— 
ſten und auch die ausdauerndſten Vertheidiger der Volksfreiheit gewe⸗ 
ſen? Ueberſchauen wir die geſchichtlichen und gegenwärtigen Erfah— 
rungen, was würden wohl die Yankees und die Sklavenzüchter aus 
ihrer Unabhängigkeit gemacht haben, wenn die Deutſchen nicht ehe— 
mals wie jeßt das Schwergewicht für die VBolfsfreiheit abgegeben hät- 
ten, Endlich ſchmähe man nicht mehr, fondern erwäge unpartheiiſch 
Verdienſt und Fähigkeit unferer neueingewanderten Landsleute. Sie 
wollen noch immer nicht ablaffen von den verderblichen Zwiltigfeiten in 
religiöfer und landsmannfchaftlicher Hinficht, von Perfünlichkeiten, von 
Mißtrauen gegen die Leiter bei öffentlichen Unternehmungen, fie kön— 
nen ſich noch immer nicht ermannen, fie wollen noch immer nicht mit 
Schulen, mit politifchem Wirken heraus. Das iſt wahr, -aber man brin- 
ge wohl in Anfchlag, daß der größte Theil von ihnen zu jenen Bau: 
ern und Handwerkern gehörte, welchen in Deutſchland Bildung, va= 
terländifches Gefühl und'politifches Handeln ebenfo abgefchnitten war 
als Wohlftand, daß fie eg aber gleichwohl redlicher mit der Freiheit 
und innerer Bildung meinen, als die Nanfees insgemein. Und wie 
jehr haben fte fich zu ihrem Befferen in Amerika verändert, wie fchnell 
und wie gut haben fie hier gelernt ? Daß diefe unfre Landsleute auf 
einmal hochfinnige und gewandte Staatslente werden follen,—ift doch 
wohl nicht zu erwarten. Und ift denn ernftlich etwas zur Hebung der 
Deutfchen in Amerika gefchehen, hat man mehr als Wünfche und 
ſchwache Beftrebungen hervorgebracht, um in ihnen einen freieren 
und ftolzeren Sinn hervorzubringen ?— Darin was die große Mehr: 
zahl unferer Landsleute verftand und vermochte, haben fie Bortrefflicheg 
geleiftet., Man fehe ihre Werfftätten, ihre Landgüter, ihre gemein: 
jchaftlichen Anftedlungen. Giebt es der leßtern nicht unzählige, mel- 
che auch ohne Die Yankees wohl gedeihen und nachbarfchaftlich fich er- 
freuen ?_ Sind nicht eben folche Anftedlungen, die fich von den Eng- 
lifchen geradezu abjchloffen, wie die Rapp'ſche und Bäumler'ſche troß 
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ihrer religiöfen Befangenheit am fohnellften in die Höhe gekommen ? 
Diefe deutſchen Anftedler wurden durch ihren eigenen Verftand über die 
hiefige Zandesart belehrt und brachten Geſchick und Fleiß hierher. 
Nun vergleiche mandie Deutfchen in Amerika mit andern Volksgarten. 
Wo find denn die Polen geblieben, die in Menge hierher famen ? Ha: 
ben fie irgend eine Einwirkung gemacht oder nur eine tüchtige Anfied- 
lung begründet? Man nehme die Franzofen, dieſe ftanden hier von 
Anfang an ftaatsrechtlich vollig gleichbedeutend neben den Englifchen, 
fie waren ungleich gebildeter als diefe und zugleich in großer Anzahl 
vorhanden, der Yankee ift ihnen zumider :—haben fie aber troßdem 
irgend einen nennenswerthen Einfluß auf die engliſch-amerikaniſche 
Bolfsart geübt ? Durchaus nicht, fie ziehen fich in ihrer Gefellfchaf- 
ten und auf ihre Landgütchen zurück und thun nichts anderes, 
als fich und ihre Familien für die Zukunft franzöſiſch zu er- 
halten. Nun bringe man endlich einen Engländer mit- einem Schot= 
ten von den untern Klaffen, oder nur einen Landmann von Devons 
fhire mit einem aus Suffer hier zufammen und fehe zur, ob fie fich mit 
einander vertragen fünnen und wag ſie zufammen ausrichten. Oder 
man laffe ein paar von den gewöhnlichen Yankees ein paar Sahre in 
Europa leben, werden fie jemals eine wahrhafte Religion, Schön= 
heitsfinn, Wiffenjchaft und feine Sitte annehmen ? Es fcheint nicht, 
daß fie Die Fähigkeit dafür fobald in ſich fühlen oder entwideln können. 

Alfo, man halte nur unfere Volksart nicht ärmer an Fähigkeit als 
fie iſt, aber man thue etwas dafür, Damit der edle und tüchtige Stoff 
in Bewegung und Bildung geräth. Dann werden die Deutichen ih— 
ren eigenen Staat fchon bilden fünnen. 

Aber wo und wie foll er denn entftehen? Alles ift ja ſchon mit 
Englifchen befeßt,— weiß der Kuckuck, wo all diefe Yankees hinkom— 
men, aber fte find einmal allerwärts und fte halten fcharfe Wacht, daß 
nichts Deutfches ſelbſtändig werde, — fie werden fich mit aller Macht 
dem widerfeßen und fie haben jetzt allein Die Macht. — Wo finden fich 
dagegen die Deutjchen, die zahlreich einig und fähig genug find, einen 
deutjehen Staat anzufangen ?_ Werden nicht immer die Englifchen 
in allen Dingen das Uebergewicht haben? Werden nicht immer aus 
Gewinnſucht oder Lauheit die Deutfchen in Menge englifch werden ?- 
Thorheit alfo, an etwas Unmögliche in feine Kräfte aufzureiben und 
ſich felbft dag Reben zu verbittern, 

Mit den Deutſchen, die fo fprechen, wird man fich verfländigen. 
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Wir glauben mitihnen, dag ein Mafjenaufbruch von Deutjchen, der 
hinlänglich wäre, einen neuen Staat zu befeßen, niemals zu Stande 
zu bringen ift. Aber wir glauben, daß der deutjche Staat fich allmäh— 
lig bilden läßt. Wir fordern für’s erftenichts, als daß das Deut- 
fche, was da ift, erhalten werde, aber nicht in jener feigen Weiſe, 
die eg in das Haus flüchtet und ihm felbjt den Todesſtoß verfegt, an 
dem es langfam abfterben muß,--jondern wir meinen eine Forterhal- 
tung des deutfchen Weſens, die zugleich feine Fortbildung ift, die fein 
eigenes Leben kräftigt und zur Blüthe bringt. Wir fordern ferner, daß 
man den Gedanken und den Willen, daß das deutfche Volk hier felb- 
ftändig werden könne und felbjtändig werden müfje, nicht zurückdränge, 
fondern fürdere. Wir fordern endlich, daß man nicht jeden Anfang 
und jedes Streben, diefen IBillen durchzufeßen, befrittle und verder- 
be, fondern daß ein ruhiges und beharrliches Wirken auf die allmählı- 
ge Begründung eines deutjchen Volks- und Staatswefens gerichtet 
werde. Das Bolf ift fchon jet hinlänglich dafür da, Ackerbauer und 
Handwerker, Staatsmänner und Kaufleute, Prediger und Richter, 
ihre Wünfche müffen in ihnen nur den Ernft des Vollbringeng gewin⸗ 
nen. Durch nod) größere Anzahlen werden fie aus Deutichland ver: 
ftärft werden und zwar durch folche, welche in bedeutenderer Menge, 
als bis jeßt der Fall war, deutſchen Geift, Bildung und Vermögen 
mitbringen. Die Englifchen werden allerdings aufpaffen und mit als 
len Mitteln heimlich und öffentlich die Entwicklung eines deutſchen 
Staatsweſens zu erdrüden und zu zerfplitternt ſuchen, — aber es find 
weder ihre Mittel hinlänglich, noch ihre Vorſätze ausdauernd genug. 
Unter ihnen felbft find auch jchon viele, die es offen geftehen, Das es 
nicht mehr in ihrer Macht läge, die Deutfchen zu hindern, wenn die: 
fe ernftlich wollten. Und eg finden fich ſchon überall einige unter den 
Englischen, welche die Entjtehung eines deutfchen Staats wünfchen, 
Neuengländer nämlich, welche die Zerftreuung ihrer Volfsart fürd)- 
ten, Südländer, welche einen Damm gegen die Verbreitung der Neu— 
engländer wünfchen, und zuleßt billigdenfende aus allen Staaten, 
welche von dem Aufblühen eines deutfchen Staats erwarten, daß die 
Umtriebe des Nativismus in den übrigen Staaten dann grundlog wür⸗ 
den und für ganz Amerifa eine Stätte und Pflanzfchule höherer Bil- 
dung gewonnen werde. 
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Entſtehen aber kann der deutſche Staat gerade vermöge der Grund⸗ 
geſetze der Vereinigten Staaten, welche dem Volke ſeine Freiheit und 
ſein Wohlergehen verbürgen, alſo weder die Unterdrückung einer 
Volksart durch die andere, noch die Beraubung eines Volkstheils in dem 
beabſichtigen, was ihm theuer und werth iſt. Solche Unterdrückung, 
ſolche Beraubung, um Gleichartigkeit des Volksweſens zu erzwingen, 
würde ruſſiſch und nicht amerikaniſch ſein. Die herrlichſte Geſtaltung 
Nordamerikas wäre diejenige, welche Europa erſtrebte, im entfernten 
Grade im Mittelalter auch erreicht hat, daß nämlich mehrere Volks— 
arten, jede eigenkräftig und unbehindert durch die andere, aber alle 
verbunden und vereinigt durch Diefelbe Staats- und Bundesverfaffung 
und durch dDiefelben Vortheile des Verkehrs neben und mit einander 
blühten und beftänden, 

Jener amerifanifchen Verfaſſung wegen kann der deutſche Staat 
auch ohne Aufjehen, ohne Störung und ohne Zwingung anderer ents 
ftehen. Wo namlich in einer Ortfchaft die große Mehrzahl Deutfche 
find, da führen fie ihren Verkehr, wie ihre öffentlichen Verſammlungen 
und Schulen in ihrer Sprache. Wo in einem Bezirk die große Mehr: 
zahl Drtfchaften deutſch find, da müßte es ihnen doch ebenfo natürlid) 
zugeftanden werden, Daß fie die Gerichte und alle öffentlichen Angele— 
genheiten ihres Bezirks in deutſcher Weiſe einrichten und die Beamten 
deffelben unter fich felbft wählen. Wo endlich in einem Staate die 
große Mehrzahl der Bezirfe deutſch find, da werden auch die Abge- 
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ordneten in den gefeßgebenden und richtenden Verſammlungen des 
Staates deutſch fein, —warum follen fie denn nichtdeutfch mit einan- 
der fprechen, warum follen jie nichtdeutfche Beamten anftellen, wars 
um Geſetze und Berhandlungen in nichtdeutfcher Sprache herausge⸗ 
ben? Alfo es fommt darauf an, vorerft Ortfchaften und Bezirfe 
deutſch zu geftalten und ſodann Sleichftellung der deutfchen Sprache 
mit der englifchen zu verlangen und nur folche zu Beamten zu wählen, 
die auch deutfch können; find der deutfchen Bezirfe die große Mehr: 
zahl in einem Staate, dann mögen fie ihre Sprache auch zur Geſetzes— 
fprache des Staats erheben. Der Songreß hat fich um die Sprache 
der einzelnen Staaten nicht zu befümmern, er hat überhaupt innerhalb 
der einzelnen Staaten nichts zu thun; denn er hat feine ganz beftimm- 
ten Rechte und nicht mehr, und kann nur verlangen, das der Deutfche 
Staat fich den allgemeinen Bundesgefeßen füge, und daß die Congreß— 
mitglieder felbft die Sprache reden, welche die meilten von ihnen ver: 
ftehen. Die Englifchen aber, welche im Bereiche der Deutfchen 
wohnen, werden durch Einführung der deutfchen Sprache nicht ge- 
fränft, denn was dem einen echt, ift dem andern Fein Unrecht. 
Unrecht fahman auch damals nicht darin, alsdie Geſetzgebung Penn- 
ſylvaniens dariiber berathfchlagte,ob für dieſen ganzen Staat auch dag 
Deutfche Gefeßeg- und Negierungsfprache werden folle. Die Engli- 
ſchen mögen in ihren Bezirken und Ortſchaften englifch forechen, oder 
wenn fie ihre Alleinherrfchaft nicht aufgeben können, in einen andern 
Staat oder Bezirk ſich begeben, wie fie es jetzt ſchon thun, wo ihnen 
der Deutjchen zu viele werden. Sie werden indeffen fißen bleiben und 
um die Sprache fich nicht siel befiimmern, wenn fie gute Gefchäfte 
machen können, oder auch gern das gute Geld nehmen, was ihnen 
die Deutfchen für ihren Grundbefiß bezahlen werden. Denn fobald 
nur irgendwo ein Landftrich wirklich deutfch ift, in den Gerichten wie 
in den Schulen, werden fich dort nicht allein die Einwanderer, fondern 
auch eine jehr betr chtliche Anzahlder jest in den verfchiedenen Staa—⸗ 
ten zerfireuten Deutichen anfaufen. 

Es kommt alfo nur darauf an, erftein paar fefte Haltwırnfte zu ges 
winnen, wo nicht dag Englifche, fondern das Deutfche herrfiht. Vor⸗ 
ſichtig und ruhig aber muß dabei zu Werke gegangen und niemals aus 
Ber Acht gelaffen werden, daß in Amerika das Geld die Heberzeugungen 
oder wenigſtens die Stimmen fehaffen kann, und das Geld noch bei den 

Englifchen ift. 
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Anſiedlungen an verfchiedenen Pläßen und immer dichter neben eins 
ander, wenn in ihren ein deutſcher Sinn nnd Geift herrfcht, bieten 
ſich als das natürlichhte Mittel dar. Durch Actienvereine, deren 
Theilnehmer in Amerika und in Deutfchland zu ſuchen und zu fürs 
den, fünnen Landſtrecken erworben, die darauf bereits angefeffenen 
Hinterwäldler ausgefauft, und die Aecker in verfchiedenen Antheilen 
an die Einwanderer verkauft werden. Die weftlichen Staaten war: 
ten darauf, Soma ift das geeignetfte Land. Für wie wenig Geld 
find dort Landftrecen für Städte und Bezirke zu faufen und wie bald 
kann durch Vereinzelung und Wiederverfauf das Ausgelegte wieder 
eingenommen werden. Als Mufter für einen einzelnen Actien-Ver- 
ein zeigt fich der weſtliche Anjtedlungsverein in Cincinnati mit feinem 
Gutenberg. Er hat den Platz gut gewählt, gewährt den Anftedlern 
Bortheile und verwendet den Ueberfchuß der Einnahmen auf die von 
ihm gegründete Stadt. Dafür fteigen aber auch die Baupläße in 
Gutenberg. Als Beifptele, wie dergleichen Vereine zufammen zu 
wirfen haben, betrachte man näher die fatholifchen. Der Kirchen 
falender weift nach, wie viele rein katholische Anftedlungen mit unſern 
Landsleuten in den leßten paar Sahren ſchon gegründet wurden, wie 
unfcheinbar fie anfangs auftreten und wie fte immer dichter werden 
und fich näher rücken. Durch eine geiftliche Genoffenfchaft, welche 
bier und drüben zufammenhängt, hier und drüben die Einwanderer 
anregt und leitet, durch die Landanfäufe, welche von Katholiken ges 
macht und den Einwanderern in Fleineren Stücen angeboten werden, 
durch die Verbindungen, welche überall angeknüpft find, bringt man 
unvermerkt die fatholifchen Einwanderer auf beftimmte Anitedlungen, 
welche ihnen Vortheile gewähren, und bewahrt fie dadurch, daß fie 
fich nicht unter die Protejtanten verlieren. Da ift die Kirche es, wel- 
che leitet und forgt, da iſt esder Fatholifche Grundſatz, welcher ein ſo 
Fluges, planmäßiges und dauerndes Wirken feithält und in fo Furger 
Zeit ſchon folche Erfolge hat, —ſoll das Deutfche, fol Deutjchland we- 
niger vermögen ?_ Wird diefe Sache nur gehörig angeregt, jo wird 
fich in Deutjchland mächtige Hülfe dafür finden, und nach einigen 
Fahren kann ein Staat dermaßen mit deutfchen Anftedlungen überzo— 
gen fein, Daß die englifchen darin verſchwinden. 

Die Einwanderer müßten dann ernftliche Hülfe finden und nach den 
Anfiedlungspunften hingeleitet werden. Wäre es möglich, den Strom 
der Einwanderung drei VJahre lang in einer und derfelben Gegend 
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ausmünden zu laffen, fo wären die deutſchen Haltplätze für immer 
gewonnen. In Deutfchland ſelbſt müßten Verbindungen dephalb 
angefnüpft werden, Briefe in Die Heimath, Nachrichten an Die Rhe— 
der, Berichte in den Zeitungen fünnten hier fehr viel wirken. Die 
Idee und die Art ihrer Ausführung müßte in ganz Deutfchland ver: 
breitet fein und würde der Auswanderung, die unſere Landsleute zu 
den Anffen und Kabylen führt, einen vortheilhafteren Weg zeigen. 
Könnte mar eg in Amerika dahin bringen, daß wie fchon oben ange- 
regt wurde, unfre Einwanderer Kofthäufer, Boote und Wagen fän— 
den, welche Eigenthum der Volfsvereine oder unter deren Aufficht wä- 
ren und eine lebendige, von den engliichen Pojtmeiftern und Boots— 
führer unabhängige Verbindung des Weſtens mit dem Often unterhiel- 
ten: jo würde davon ein außerordentlicher Gewinn zu erwarten 
fein. 

Zugleich aber müßte die Sdee des deutfchen Staates überallhin verz 
breitet und befräftigt werden. Reiſende, welche Zeitungen und Bis 
cher verbreiteten, die deutjchen Geſellſchaften und Niederlaffungen be- 
fuchten und Vorträge hielten, wären fehr zu wünfchen. Bo ift der 
D’Sonnell der Deutfchen in Amerika ? Ganz vorzüglich müßte ein 
folcher fich die deutschen Pennfylvanier zum Zielenehmen. Bei ihnen 
ift noch deutſches Selbftgefühl, da ift ein guter und tüchtiger Stoff, 
der auf Belebung und Bildung wartet, um in ein ſchönes Wachsthum 
zu fommen. Ein deutfcher Pennſylvanier iſt für einen deutfchen 
Staat mehr werth als zwei der gewöhnlichen Neueingewanderten, 
Nichts wäre wünfchenswerther, als eine nähere Bereinigung mit die- 
jen unfern alten Landsleuten. Vereine in allen Orten fünnten das 
für wie überhaupt für die deutſchen Beftrebungen eine außerordentli- 
chen Erfolg bewirken. Wenn ſich folche Vereine zu einem großen 
Verein verbänden, der ſich über alle Staaten zöge, durch feine Be- 
amten überallhin einen ununterbrochenen Verfehr der Deutfchen mit 
einander eröffnete, und feine beftimmten Berfammlungen hielte, in 
welchen über Zuftände und Bedürfniffe der deutſchen Bevölkerung in 
allen Ortfchaften, über Einwanderung, Anftedlung, Schulen, Ge— 
jeße und politifche Bewegungen gemeinfchaftlich berathen und befchlofs 
jen würde, fo wäre damit das erfte und bedentendfte Mittel zur För— 
derung der deutjchen Sache wieder ergriffen. 
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Doch Anftrengungen der Art find von unfern Kandsleuten in Ame- 
rifa für’g erfte nur in Eleinem Maßftabe zu erwarten. Man muß erft 
den deutfchen Sinn inihnen beleben und ftärfen. Wird auch niemals 
ein bdeutfches Staatswefen gewonnen, fo wird doch ſchon viel zum 
wahren Heile unferer Landsleute gefchehen fein, wenn fie deutſchkräf— 
tig fich fortbilden. Das wenigftens kann doch jeder unbedenklich er- 
fireben, daß deutfche Sprache und Literatur, deutfche Sitte und Ge— 
jelfchaft erhalten verbreitet und fortgebildet werde, und daß fie zu 
Recht und Ehren komme neben dem Englifchen. 


Die Mittel dafür find von den Verfammlungen zu Pittsburg und 
Philippsburg fchon hinlänglich befannt gemacht, man kann immer 
nur wieder auf diefe alten Pläne zurüc kommen, aber man wird fie 
jebt umfichtiger und dauernder ausführen, weil man an Macht und 
perfönlichen Befanntfchaften reicher geworden it. Deutfche Schulen 
und Bildungsvereine jeder Art find und bleiben die Hauptfache. Man 
darf nicht rırhen bis an allen Orten, wo ein paar hundert Deutfche 
find, auch deutfchzenglifche Schulen richtet werden, welche wie die 
rein englischen aus dem Staatsfchaße unterhalten werden, und man 
wird fie unter fteter Aufficht halten müffen, damit nicht das Englifche 
darin ganz die Oberhand befomme, Eine deutfche Lehrerfchule und 
Univerfität aus freiwilligen Beiträgen zu erhalten, war vor einigen 
Fahren nicht möglich 5 jeßt möchte der Verſuch ſchon beffer gelingen, 
und wenn nicht, follte nicht eine höhere Kehranftalt als ein eigenes 
Unternehmen von ein paar gebildeten Männern fich belohnen ? Un— 
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zweifelhaft würden auch manche Engliſche ihre Söhne dorthin ſchicken. 
Es find foviel fähige Männer im Lande ohne angemefjene Befchäftt- 
gung, es werden von Englifchen jährlich fo viel alberne Academien 
begründet, — eine deutiche würde ihren Namen und ihren Unterhalt 
befier verdienen. Durch XLefevereine, öffentliche Vorträge, Lieder: 
kränze, Schüßenfefte, andere Fette und Ausfahrten, deutiche Hallen, 
in welchen die bedeutendften Zeitfchriften aus Deutfchland aufliegen 
müßten, und durch zahllofe andere Gejelifchaften zu Schuß, Bildung 
und Dergnügen, insbejondere auch Durch die bereits in fo kraftvoller 
Weiſe beftehenden Siriegervereine, wird unfer Volk ebenfo fehr gebils 
det als belebt und zufammengehalten. Wie viel weiter wäre man 
jchon jeßt, wenn an dem Streben feftgehalten worden, welches jene 
Verſammlungen in Pittsburg hbervorbrachte, wenn man unfern Lande: 
leuten ihr deutſches Bewußtfein ſtolz gemacht und in fortwährender 
Erregung erhalten hätte, Wie jehr würden fie ſchon jeßt an Bildung 
und Bermögen gewonnen haben. Außerordentlich wäre fchon das 
Durch genußt, wenn den religiöfen und landsmannfchaftlichen Zwiftige 
feiten der Boden genommen würde. Das fanın aber nur gefchehen, 
wenn der eine mit Dem andern umgeht und feine Borurtheile einmal bet 
Seite feßt. Der Katholif hat gerade foviel Vernunft als der Protes 
ftant, und der Proteftant hat gerade joviel Religion als der Katholif. 
Sn Deutfchland ferner, wo die verfchiedenen Mundarten noch an ih— 
rem Plabe find, ziehen fie fich fehr fchnell vor dem Hochdeutfchen zus 
rück, jollte das nicht auch bier möglich fein? Deutfche Buchhand— 
lungen, literarifche Unternehmungen, Künftler- und Gelehrtenverei- 
ne und dergleichen verdienten nad) Sträften unterftüßf zu werden, Auf 
alle Art und Weiſe müßte Dafür gewirft werden, deutſche Literatur 
hier einbeimifch zu machen und unter das Volk zu bringen, Es fann 
der Werth derfelben nicht hoch genug angeschlagen werden. Wo dag 
Bedürfniß Danach noch nicht da tft, muß man eg erjt erzeugen ; es ift 
aber ſchon wirklich rege. Noch im vorigen Jahre hieß eg, eine ordents 
liche deutfche Buchhandlung könne nicht beftehen, jeßt haben fich meh: 
rere aufgethan und eg ſieht nicht Danach aus, als wenn fie wieder zu— 
fehließen müßten. Sollten fich diejelben nicht durch gemeinjchaftliche 
Berathungen und Lebereinfünfte zu einem geregelten Buchhandel in 
der Art, wie er in Deutfchland befteht, vereinigen, und die Aufhebung 
der Einfuhrjtener auf deutiche Bücher erlangen können? Mit 
Dentfchland aber müßte ein möglichit reger Berfehr eröffnet, Söhne 
34 
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dorthin auf Univerfitäten gefchickt, und Dort richtige und genaue Vor— 
ftellungen von den hiefigen Zuftänden verbreitet werden, die amerika— 
nifchen Deutfchen find ja ein Theil unfers großen Volkes, und wie fie 
fichh um des alten Vaterlandes Zuftände befiimmern, fo ijt drüben 
noch viel mehr Theilnahme an den biefigen. Schon jeßt ift dieſe Ver— 
bindung mit Deutjchland eingeleitet, man kann Deutfche Zeitungen 
regelmäßig alle vierzehn Tage und noch öfter erhalten, bald wird es 
dort wie hier Taufende geben, die in beiden Ländern Befcheid wiſſen 
und fehriftlich mit einander verfehren. Es iſt ja faft Feine Familie 
mehr in Deutichland, welche nicht fchon bier Berwandte hätte. 
Deutfchland aber tft jeßt ein anderes, als es noch vor fteben Jahren 
war. Drüben würden fich 3. B. Männer genug finden, welche die 
hiefigen Zeitungen durch Zufendungen oder Abnahmen unterftüßten, 
das Verbot deutfchsamerifanifcher Blätter in Deutfchland kann nicht 
mehr lange beſtehen. Da aber find wir wieder auf eine Sache gera— 
then, die glänzend wirken könnte, und die leider am allerwenigften 
thut. Wenn wir einige Fräftige Männer ausnehmen, was ift denn 
von den jeßigen Zeitungsfchreibern in Amerika zu hoffen ? wie viele 
meinen es denn ehrlich mit der deutfchen Sache ? Seitdem „die Alte 
und Nene Welt” eingegangen, ift Fein einflußreiches Blatt wieder 
entitanden, welches fich der Fortbildung deutſchen Weſens zur Selb» 
jtändigfeit angenommen hätte. DVertheidigt einer offen und männlid) 
die Nechte feiner Sandsleute in diefem Lande, fo fteben fte mit dem 
Rufe bereit : „hütet euch vor deutſchem Nativismus!“ ein Wort, 
deſſen Unſinnn die Verwirrung feiner Urheber in den einfachiten 
Rechtsbegriffen zeigt ; denn der Nativismus fordert VBorrechte vor 
andern Mitbürger, der Deutfchgefinnte will kaum gleiche Nechte mit 
den englifchen, felbjt der härteſte Deutſchthümler fordert nicht mehr. 
Entfchiedene Aufforderungen an die Deutfchen, ſich nach und nad) ihr 
eigenes Staatsweſen zu bilden, würde feines der Blätter aufzunehnten 
wagen. Auch ſonſt geht Anregung und Bildung für die deutjche Ber 
völferung nur in Schwachen Grade von ihnen aus. Die Aufführung 
einiger deutſch-amerikaniſcher Blätter kommt dem, welcher noch nicht 
daran gewohnt ift wie Affen- und Bärentanz vor. Die Herausgeber 
halten und richten fich ein paar Leute ab, welche etwas Wit und Ge- 
wandtheit haben, diefe müſſen fich zur Belujtigung der Zufchauer haus 
en und fehimpfen und der Dienjiherr ſammelt das Geld dafür ein. 
Man follte denken, daß fte fich noch beffer dabei ftänden, wenn fie ei- 
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ne deutfche Geſinnung zeigten. Wie lange wollen die Deutjchen ſich 
dieſe Menfchen noch gefallen laſſen? Es wäre eine Bolfswohlthat, 
wenn dei wenigen etwas gehaltvollen Blättern fich ein paar Zeituns 
gen anreihten, welche nicht nur grundfäßlic, Perſönlichkeiten vermies 
den, fondern auch die Deutfchen zu einigen ſuchten, deutſche Beſtre— 
bungen rückhaltlos fürderten ır. einen gediegenen und reichhaltigen Lefer 
ftoff brächten. Dann würden unter den eingewanderten Deutfchen, wels 
che jetzt wohlhabend geworden find, Feine mehr mit englifchem Nati— 
vismus hervortreten, fie würden ihre Selbſtſucht wenigftens verberz 
gen, Sp aber giebt es Menfchen, deren Mütter noch nicht englifd) 
können, Die aber felbft bereits englifche Nativiſten-Blätter fchreiben, 
Ein wahrbaft deutfches Blatt würde auch ſtatt der ewigen Schilde— 
rungen der Knechtſchaft im alten Vaterlande, welche vom deutfchen 
Volke nur noch mehr entfremden, gediegene Beſprechungen feiner 
Bestrebungen und Bedürfniſſe bringen. 

Durch Mittel der Art könnte das Deutfche in Amerika zu einem ei- 
genfräftigen und felbfifchöpferifchen Leben erhoben werden. Das be— 
te muß natürlich immer die perſönliche Einwirkung, Geſpräch und 
Umgang tbun, die inden Bekannten das Gefühl des eigenen Nechteg, 
deg eigenen Werthes erwect. Bon deutfcher guter Sitte, Geradheit 
und Sröhlichfeit braucht nicht das Gerüngfte nachgelaffen zu werden. 
Man hat fid) weder Sonntags in die Kirche hinein, noch des Abends 
vom Glaſe Bier oder Wein wegjagen oder ein heuchlerifc) langes 
Geſicht aufheften zu laſſen. Mean darf gewiß offen und ftandhaft den 
Religionshumbug, die Sabbathsknechtſchaft, vie Handelsbetrügeret, 
die Geldherrſchaft, Die Geiſtesdürre, die Unwiſſenheit, Die ganze Uns 
freudigfeit des Lebens in diefem Lande verlachen und befämpfen, Die 
Deutschen fein hierin die Vorkämpfer wie fir Wiſſenſchaft und Ver: 
nunft fo auch fürhöhere SittlichFfeit und Kebensfreide. Was fie von 
den Englifchen anzunehmen haben, it nichts anderes, als was jeder 
annimmt, der fich felbit zu achten beginnt, Nur nicht dieſe berzbe- 
wegende Gutmüthigkeit, diefe zahmen Anforderungen, ſich den frent= 
den Sitten anzubequemen und fid) die Liebe der englifchiprechenden 
Mitbürger zu erwerben, — damit wird nichts gewonnen, nur offener 
Widerftand, mir eigenes feites Auftreten, nur Förderung und Stolz 
deutfcher Bildung kann ung in diefem Lande Achtung erringen, Wer 
ſich felbft nicht achtet, wird von einem übermüthigen Bolfe immer nur 
als gutmüthiger Packträger gebraucht werden. Das Anbequemen wird 


332. 


nur noch mehr Spott und innere Verachtung einbringen, und kann 
nicht aufhören, bis der Yankee fertig iſt, der dann doch noch ein 
Stümper bleibt gegen den geborenen Yankee. 





Eilftes Blatt, 
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Deutfche Beftrebungen brauchen aber keineswegs zur Abfonderung 
oder zur Theilnahmslofigfeit im engliſch-amerikaniſchen Leben zu füh— 
ren, fowie fich leßtereg einmal geftaltet hat. Sm Gegentheile als 
Bürger des Staates ſowohl, als aud) als Deutfche haben auch unfere 
Landsleute die Pflicht, in die öffentliche Meinung und Politif mit fo 
großer Macht hinein zu greifen, als ihnen nur zu Gebote fteht. 

Eine ſolche Macht könnte in der englischen Preſſe begründet werden. 
Denn dieje tft nächit der Gewinnſucht die Fräftigfte Handhabe in Ame— 
rifa, das Bolf zu bewegen. In welchem Anfehen aber ftehen die 
Deutfchen in der englifchen Preſſe? Es kann nicht viel fehlimmer 
fein. Nicht nur zeigt ſich darin eine gänzliche Unbefanntjchaft mit 
dem dentfchen Lande und Volke, fondern auch die für ung fo ſchmach— 
volle, ja zur andern Natur gewordene Luft und Gewohnheit, die 
Deutfchen mit offener Verachtung als eine Volksklaſſe zu behandeln, 
auf die man ungeftraft jeden ſchmutzigen Witz werfen kann. Es ift 
fchwer, das abzuändern aber nicht unmöglich. Denn der englifche 
Amerikaner ift, wie fchon bemerkt worden, troß feiner unergründli- 
chen Eitelfeit dennoch Gründen zugänglich, welche ihm ernft und un 
erbittlich vorgeführt werden. Ein ftolzes Bewußtſein des deutjchen 
Bolfs, feiner glorreichen Vergangenheit und feiner machtvollen Zus 
Funft, feiner Berdienfte und Nechte in der Welt dem Englischen unab⸗ 
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weislich vor Augen geſtellt, verglichen mit einer unpartheiiſchen 
Würdigung ſeiner eigenen Geſchichte, macht ihn erſt befangen, dann 
ärgerlich, und gewinnt zuletzt ſeine Anerkennung. Man entkleide da— 
her die deutſche Geſchichte von den Fürſtenmärchen und laſſe das Volk 
darin handeln und ſprechen und ſtelle ſeine Thaten mit denen der ans 
dern Völker zufammen. Mean firche befonders die Gefchichte der 
Deutfchen in Amerika, zu deren Darftellung bier der Anfang gemacht 
it, vollftändig zu begründen. Man fehildere Deutjchland endlich wie 
es ift und ftrebt in der Neihe der VBülfer mit feinem Boden und Geis 
ftesreichthume. Das bringe man in englifcher Sprache den Engli 
ſchen vor das Auge, befonders den Gelehrten und Predigern. Zus 
gleich aber erörtere man Geschichte und Nechte der hiefigen Deutfchen 
in den englifchen Zeitungen und zuchtige die zahllofen Lügen, die darin 
und noch mehr in den Tractätchen der Prediger und firchlichen und 
halbfirchlichen Dereine auf ung und unſer Baterland ausgefchüttet 
werden, und ung darftellen als ein innerlich nichtswürdiges, allen 
Begriffen von Recht und Religion entfrentdetes Volk. Die Heraus— 
geber der englischen Zeitungen find der Negel nad) jedem Bortheile zu— 
gänglich, zeigt man ihnen ihren Vortheil, fo werden fie felbit fchon 
manchen paffenden Artifel fihreiben,. Sedenfalls aber könnten die 
deutfchen Zeitungen dann und wann Artikel in englischer Sprache 
bringen, um den Englifchen verſtändlich zu machen, was die Deutfchen 
find und wollen. | 
Unter den Beamten, Richtern, Abgesröneten zu den Gefeßgebunz 
gen und zum Gongrefje find die Deutfshen nur aufdas dürftigſte, oft 
fo gut als gar nicht vertreten. Das wäre ein würdiges Ziel des Ehr⸗ 
geizes, in den gefeßgebenden Verſammlungen der Städte und der 
Staaten die Ehre und die Nechte feiner Landsleute wahrzunehmen 
und der allgemeinen Freiheit zu nutzen. Schotten und Srländer fomz 
men in die Aemter im Frieden und im Kriege, wenn fie erft ein paar 
Sahre im Lande find. Sind fie den tüchtiger als die Deutfchen, 
haben fie ihres Volkes wegen mehr Anſprüche? Sind denn die 
Schotten etwas anderes, als ein von den Engländern unterjochtes 
Volk? Und gardie Srländer. Aber freilich, bei ihnen fragt man 
nicht, zu welchem Volke gehörit du ?wie beiden Deutfchen. Das follte 
Diefen ein fo ftärferer Sporn fein, den Widerwillen der Englifchen 
zu beftegen und deren Sprache zu lernen. Wenn aber die Englifchen 
nur englifche Amtsbewerber durchjeßen wollen, Dann Dürfen doch auch 
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die Deutſchen deutſche Durchjeßen und es fid) zur unabänderlichen 
Mapßregel machen, dem Deutfchen ihre Stimmen allein zu geben, 
wenn fein englifcher Mitbewerber nicht ein viel befferer Mann ift. 

Wie höchit nöthig es tft, daß unfere Landsleute eine politische Stel: 
fung einnehmen, liegt am Tage. Mean verfchmähe fein Neizmittel, 
feine Gelegenheit der Erregung, um die große Maffe aus der politi— 
ſchen Gleichgültigfeit herauszureißen. Mögen fie Whigs oder Nati- 
ves werden, das ruft wenigftens den Kampf hervor und ift beffer als 
diefe Echläfrigfeit, die der Tod ihrer Kraft und ihres Anfehens ift. 
Nur durch ein entjchiedenes und wohlüberlegtes politisches Auftreten 
können die Deutfchen ſich Achtung erzwingen, Nur dadurd;, daß ihre 
Stimmen fchäßenswerth werden, daß fte ſchwer in's Gewicht fallen 
bei ven Wahlen, ſteigen fte ſelbſt in ihren eigenen und in der übrigen 
Augen. 

Zu welcher Partbei aber die Deutfchen durch ihre Gefchichte und 
durch das Bedürfniß des Landes geführt werden, tft fchon erwähnt. 
Sie müffen ihre eigene Parthei bilden, eine deutfchrepublifanifche, 
unabhängig von den Partheien, rein der Landeswohlfahrt zuftimmend, 
den Grundfäßen und nicht den Perſonen huldigend, aber auch für die 
Deutfchen und deren Sprache gleiche Rechte mit den Englischen erkäm— 
yfend. Diefe Parthei würde offenbar den Ausfchlag geben, weil die 
Englischen zu fehr zerfplittert find und daher die gewinnen, denen fie 
zuftimmt. Nöthigenfalls würde fte ſelbſt die Amtsbewerber aufitellen 
fonnen und jpäter auch Durchbringen. Diefe Parthei würde aber Die 
eigentlich amerikanisch nationale werden, weil fie wirflich und lediglich 
des Landes Wohl verfüchte, fte würde deshalb mehr und mehr jüngere 
Kräfte zu ſich berüberziehen, und den Deutfchen felbjt das Anfehen 
der Unabhängigkeit und Nechtlichfeit verfchaffen. Von der andern 
Seite aber könnte diefe Parthei foviel wirfen, daß Die Nechte der 
Deutſchen nach und nach zur Anerkennung gelangten. Einem aus 
der Native Parthei würde fie natürlich nur im außerordentlichen Falle 
‚ihre Stimmen geben. | 

Den meiften wird freilich eine deutfchrepublifanifche Parthei noch 
unerhört und widerwärtig fein, möchten diefe wenigfteng die fchärfiten 
Waffen des Rechts brauchen gegen die Nativeg. Es wäre daher aud) 
alles zu unterftüßen, was dem Umfichgreifen der englifchen Geld- und 
Priefterherrfchaft, aus welcher die Native Parthei hauptfächlich zu— 
fammengefeßt ift, entgegen wirfen fann. Das Streben der Nativ- 
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stalreformer z. B.,— den Schacher mit den angefauften offentlicher 
?ändereien unmöglich zu machen und jedem Manne die Unantaftbar- 
feit eines Theileg feines Grundbeſitzes auf den Fall der Verfchuldung 
zu verſichern, würde wenn es durchgefeßt würde dem armen Eins 
wanderer fiir lange Zeiten einen freien Bodenbeftß gewähren und die 
Anhäufung der Geldmacht in den Händen der jeßigen Reichen wenig— 
ftens theilweiie verhindern. Während die Nationalreformer fich aus— 
breiteten, haben die Natives, um ihre Anmaffıngen durchzufeßen, 
eine Art von Freimaurerverbindung durch den ganzen Staat begrüns 
det und zwar mit überrafchender Schnelligkeit. Ste nennen ficd) die 
‚‚Derbundenen Söhne Amerikas” (United Song of America) und 
thetlen ftich in Blaue und Weiße und verfchiedene Stufen und Kreife. 
Dem Obern (Worthy Chief) muß ſtrenger Gehorfam geleiftet wer— 
den, auf Anklage von fünf Mitgliedern kann gegen den Ungehorjfamen 
zu Gericht gegangen und die Ausſtoßung vollzogen werden. Aufge⸗ 
nommen wird nur ein Hiergeborner. Drei Stimmen entfcheiden ges 
gen die Aufnahme, bat einer, der die Aufnahme fucht, ein Drittel 
Stimmen gegen ftch, fo wird er als ein Berdächtiger der ganzen Vers 
brüderung befannt gemacht. Die Drdnung und Gebräuche in den 
Berfanmlungen find nad) Art der Freimaurerlogen. Die erjte Loge 
der Natives wurde in Cincinnati eröffnet und aus deren geheimen Drd- 
mung möge hier der Anfang ſtehen. Washington hatte gejagt, man 
mitffe Die Nepublick vor dem Einfluffe der fremden Politik hüten, das 
wird folgender Geftalt angewendet : 

„Da der reinſte Vaterlandsfreund und der erleuchtetite Staats- 
mann der neueren Zeiten, er der mit Recht Durch den allgemeinen Zus 
ruf des Menfchengefchlechts als „der erfte im Kriege, der erfte im 
Frieden, und der erſte in den Herzen feiner Landsleute” erklärt wor: 
den, er der über alle Menfchen geſegnet war mit jener weitfchauenden 
Borausficht, welche die Zukunft durchdringt und das Schieffal der 
Völker ieft,—feterlich ung, die Kinder des Landes, welches er frei 
machte, gewarnt hat gegen die zwei großen Gifte, welche das Beſte— 
hen repurblifanifcher Einrichtungen und die heilige Sache der Volks— 
rechte gefährden — die Wuth des Vartheigeiftes und die Ränke des 
fremden Einfluffes; und da die Mißverwaltung europäifcher Negie- 
rungen und die Pläne der Freiheitsfeinde draußen, verbündet mit den 
unſeligen Beftrebungen einheimischer Volfsverführer und den herzlofen 
Unternehmmmgen von Amerikanern, die mit Menfchenfrachten hans 


536: 


deln, jährlich unfere Küften mit beftändig wachjenden Schaaren von 
Dummbeit, Trägbeit, Armuth und Laſter in einem Strome über: 
ſchwemmen, der für Verbefferung zu reißend tjt,-welcher gleichmäßig 
das Beſte des ehrenmwerthen und fleißigen Fremden als des Eingebore- 
nen des Bodens bedroht, und unter der felbitmörderifchen Politik un 
ferer gegenwärtigen Einbürgerungsgefeße, den Stoff bietet, um fchlech- 
te Bürger zur Macht zu erheben, und diejenigen Einrichtungen zu uns 
tergraben, welche die Hochfeuer der Bildung und die hohen Hoffnuns 
gen der Welt find, bis daß in gewiffen Staaten die Urgrundlagen der 
Verfaſſung durch fremde Füße in den Staub getreten find, in andern 
das Blut unferer Mitbürger, von den Händen fremder Meuchelmör- 
der verfprüßt die Goffen unferer Städte geröthet hat, Die Freiheit der 
Preffe bedroht geweſen, das Necht der Meinung vor den Richterjtuhl 
gezogen, die Freiheit Abhülfe von Beſchwerden zu berufen angegriffen, 
Bürgerftreit hervorgerufen, Neligion auf den politifchen Kampfplatz 
gefchleppt, Die Würde amerikaniſcher Gefeße öffentlich verhöhnt, und 
der amerifanifche Bürger beinahe zu einem Sremden in feinem Hei— 
mathlande gemacht tit: 

Deßhalb vergefellfchaften wir die Unterzeichneten, geborene Bürger 
der Bereinigten Staaten, in voller Mitgliedichaft jtehend mit der 
Bruderfchaft des Ordens der Berbundenen Söhne Amerikas, bier- 
durch ung felbjt unter dem Namen des ... Lagers No ... „des Ordens 
der Vereinigten Söhne von Amerifa, indem wir feierlich verpflichtet 
find als Mitglieder davon, zuerft, zur Unterftüßung unferer eigenen 
Glieder und deren Familien in Krankheit und Unglüc nach der Weife 
gegenfeitiger Wohltbätigfeitsgefellichaften, und zweitens, überall zu 
verbreiten und aufrecht zu halten über allen Wechfelfällen der Zeit 
oder der Niederlage, des Steigens oder Abnehmens von Partheien, 
diefe zwei großen Grundſätze des gefunden Menfchenverftandes und 
der menfchlichen Natur, dag die Freiheietn eines Volfes niemals ficher 
find, es ſei denn die herrfchende Macht, richterlich, gejeßgebend und 
ausübend, dort gefeftet worin fie rechtmäßig gehört, in den Eingebo- 
renen des Bodens, unddaß eine Bolfsregierung ohne das Kicht allger 
meiner Erziehung eiligft zu einer bloßen Notte von Dummheit und 
Thorheit, dem bereiten Werkzeug des Aufruhrs, untüchtig für Frei- 
heit, und unfähig für Selbftbeherrfchung entarten muß. 1)” 





1) Eouftitution, By — Sams and Rules of Order of Primary Camps of the 
Drder ofthe United Sons of America. Cincinnati Zagart u. Petit 1847. 
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Kann man die Wuth, die Lüge, die Heuchelei weiter treiben ? Sit 
es nicht eine vollftändige Verſchwörung, die Nemter und die Macht für 
fich allein zu gewinnen ?_ &rinnern ſich diefe Herren gar nicht mehr, 
dag ihre Voreltern felbft zum größten Theil von Verbrechern und ver- 
dumpften Srländern abftammen, und daß esin Wahrheit mit der 
Sittlichfeit in den Vereinigten Staaten in dem Grade befjer gewor- 
den ift, als die Einwanderung zugenommen hat? Nichtdie Einwan— 
derer, fondern die hiergeborenen Loafers find die Verbrecher. —benn 
aber Die Natives in ihren gedruckten Ordensbüchlein, welche möglicher 
Weiſe doc; auch in fremde Hände fallen könnten, in folcher Weiſe zu 
fprechen wagen, was mögen fie dann erft jagen und thun in ihren ger 
heimen Berfammlungen und Berbindungen ?_ Erinnern nicht tägliche 
Vorfälle genug an eine aufgeftachelte Erbitterung gegen die Deutz 
jchen ? Wenn fo viele, durch ein feierliches Gelöbniß gebunden, ande- 
re aus Abneigung gegen deutjche Amtsbewerber jtinnmen, konnen wir 
ung Dann noch wundern, wenn über den tüchtigiten Deutfchen regel- 
mäßig der englische Lump ſiegt? Wahrlich unfere Yandsleute mögen 
ſich vorfehen und ihre Sicherheit und ihre und der nachkommenden 
Freunde Rechte wahrnehmen. Die Natives ſelbſt drängen fie dazu, 
fich ebenfalls zu vereinigen und durch die ganze Union mit einander in 
einen feftgefchloffenen Bund zu treten. Es ift Gefahr für die Ein- 


wanderungsgejeße, es ift Gefahr für Leben Habe und Rechte der Ein— 
gewanderten. 
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Zwolftes Blatt. 
Ausfidtenbeidem Englifhwerden 


Nothwendigkeit der Entſchiedenheit. Umwandlung in’s Englifche nur für Ein- 
zelne möglich. —Neue Einwanderungen und Anforderungen. —3wittergu- 
ftand und Abfterben. —Aufopferung für die Nachkommen. Verhoͤhnung 


der Eltern. Abſchwaͤchung der Kinder. —PVerkrüppelung eines Volksftam- 
mes. 





Betrachten wir ſchließlich auch, was der Nichtdeutſche immer zuerſt 
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und der Deutjche bei hohen Fragen immer zuleßt thut, den eigenen 
Bortheil, den VBortheil unferes Volkes hier und drüben. 

Feder von ung, dem die Selbjtfircht oder der Leichtfinn nicht jeden 
redlichen Gedanken geraubt haben, fieht wohl ein, daß unfre Lands— 
leute in diefer Halbheit und Niedrigkeit nicht verbleiben dürfen. Für 
etwas müſſen fie fid) entfcheiden, entweder rechte Englifche oder rech- 
te Deutſche fein, entweder müffen fle durch englifche Bildung ſich em: 
por arbeiten und ächte englifcheamerifanifche VBollbürger werden, oder 
fie müfjen durch deutfche Entwicklung Stärke und Selbſtgefühl erhal: 
ten. Jene lauliche Mifchung, jener allmählige Ucbergang in’s 
Englische, jene Einfchwärzung deutfchen Wefens in das englifche ift 
ein jänmmerliches Unternehmen, unmiürdig eines Mannes, noch uns 
würdiger eines Volkes. Das wird nie und nimmer ein tüchtiges 
Streben in unfern Landsleuten entzünden, das wird fie weder als 
Staatsbürger in die Höhe bringen noch ihnen die Bildung des Geiftes 
verfchaffen, die ein freies Bolf haben muß. Deutfchland wird an 
feinen Fräftigen Söhnen, die es über das Meer nach dem Lande der 
Freiheit fehickte, immer den ſchmählichen Anbli haben, daß fie voll 
unendlichen Bertrauens zu ihren Herren und Meijtern, den eingebor: 
nen Englifchen, ſchüchtern und einregimentert, mit fchwachen Wün— 
fchen auf den Lippen langfam erfterben, oder daß fte für Amt und Brod 
in deren Dienerfchaft treten und für die erhabenen Geſinnungen ihres 
Dienftherrn ihre Manneswürde todt Schlagen laffen. 

Alfo man werfe das Deutfche ab und werde ein Englifcher mit Leib 
und Seele ; man ftrebe empor als englifcher Politiker, und das Deut: 
ſche fet einem nicht mehr, als das Franzöftfche und Spanifche.— Aber 
it das möglich ?— Wer eine tüchtige Natur ift, kann fich ſelbſt nicht 
austaufchen, und wenn einzelne Leichtfähige eg vermögen, dann kann 
es doch niemals die große Maffe. Das Deutfche wird ihnen immter 
wieder in der Seele liegen, bier Sehnfucht dort Flüche in ihnen her: 
vorrufen, und die wohlgemeintefte Anftrengung, fich zu verenglifchen, 
wird Doch verzweifeln müſſen; denn man müßte gleichjam in anderer 
Richtung denken und feinen Geift in eine andere Form zwingen. Die 
englifchen Deutfchen werden alfo, wie ihr Name fagt, halb englifd) 
halb deutfch fein und nie etwas Kerniges. Nun fonmten aber mit je: 
dem Sahre neue Einwanderer hinzu 5 immer werden Diefe Die empfinde 
lichen Vorwürfe und Anforderungen erneuern, daß man deutfch blei- 
ben müſſe; immer wieder müffen fie felbft den bitteren Durchgang 
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zum Englijchen machen und das Deutfche in fich ertodten. Wielan - 
ge diefe Selbftquälerei, Diefe Sammtergeftalt dauern wird, ift nicht 

abzufehen, Untergehen kann das Deutfche in Amerika auf lange 

Zeiten nicht mehr, es find fchon zu viele da und es kommen nod) zu 

viele herüber. 

Bas gewinnt man alfo durch das Verenglifchen ? In feinem In: 
nern unaufhörliche unangenehme Empfindungen und Außerlidh ? 
Man bleibt,eben doch nur im Schlepptau. Man wird ſich weder zu 
Aemtern aufſchwingen noch wird man der Mißachtung ledig werden, 
einzelne mögen es thun, das Volk kann es nicht. Jeder Straßenläu— 
fer muß es fühlen, daß einer nicht viel werth iſt, der ſeine Volksart 
verachtet. So wie die deutſchen Zeitungen jetzt ärmlich hinter den 
engliſchen Blättern herlaufen, wie ſie Durch kümmerliche Ueberſetzun— 
gen ſich ernähren, und wie ſie dennoch täglich die alte Erfahrung wie— 
der machen müſſen, daß ſie mit ihren Leſern doch nur zur Zielſcheibe 
des Spottes und Hohnes dienen, jo wird das deutſch-engliſche Volk 
ewig hinter dem englischen bettelnd und mißachtet fich herfchleppen. 
Ver kann fich, wer kann fein Volk zu einem fo armfeligen Zwitterzu⸗ 
ande, zu einem fo jämmerlichen Abfterben verdammen, wenn man 
es ändern kann. Sind wenige Landesgenoffen unter ein fremdes 
Volk gerathen, fo müffen fie fich) unterwerfen, dann geht auch die Um— 
wandlung jchneller, weil fte nichts Heimathliches vor Augen jehen ; 
wird ein Kleiner VBolfstheil unter ein anderes großes Volk verfeßt ohne 
Zuwachs und Verbindung aus feinem eigenen Volke, fo geht aud) da 
die Vermiſchung rascher vor ſich: das aber ift ein Eläglicher Anblick, 
wenn ein ſtarker Volkstheil ſich ſelbſt zu vernichten und fich jelbit einem 
andern Bolfe etitzuverleiben arbeitet, während er dazu bejtändig neu: 
en Zuwachs aus feinem eigenen Bolfe erhält. Liebe deinen Nächſten, 
wie Dich ſelbſt, heißt es, aber icht, liebe den Yankee mehr als did) 
ſelbſt. 

Aber, ſagen die guten Deutſchen, wenn wir in Amerika nur reich— 
lich zu leben und keine Schererei haben, unſre Kinder ſind dann doch 
die Eingeborenen, für Die ertragen wir gern manche Kränfung. —Es 
it wahr, man kann es häufig genug fehen, wie deutfche Buben ſich 
als Eingeborene fühlen und ihre alten Eltern auslachen und „old 
Duthman’ schimpfen ; die Eltern hören es ruhig an, denn es tft 
Landesgewohnheit. Das wird den Kindern wohl gut thun, diefe Ver: 
höhnung des erften heiligen Naturgefühls ? Es muß in diefer Yan— 
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keeſirung etwas liegen, was das Herz verdirbt, oder das Deutſche 
muß ſehr ſchlecht fein, daß die Kinder ihre Eltern des Deutſchen we⸗ 
gen verfpotten Fünnen. Und dabei bleibt es denn doch eine merkwür—⸗ 
dige Erfahrung, daß die deutſchen Kinder, welche in Amerika englifch 
erzogen werden, in Geift und Gemüth verarmen ; fie werden einfei= 
tig und frech, aber befommen dennoch weder Muth noch Die Geifteg- 
fraft ihrer mitihnen aufgewachfenen rein englifchen Genoffen. Eine 
gewiffe Schwächlichfeit des Geiftes, oft mit etwas Dummſtolz gepaart, 
klebt ihnen noch lange nach und fie bringen eg felten zu etwas Gro— 
ßem; erft ihre Kinder find tüchtige Yankees. 

Wäre der deutfche Character weniger kraftvoll, weniger eigenartig, 
fo wäre auch der Hebergang in den englifchen leichter und gemwinnret- 
cher. Nur die Eigenart aber kann zur Blüthe kommen, wenn fte wirk- 
lich ftämmigift 5; das Fremde, was fte annimmt, it der regel nad) 
zeugungsimfähig, wenn es zu mehr dienen foll, als das eigene Weſen 
zu verftärfen. Ehe daher das deutfche Volk für immer ſich englifch 
ummandelt, muß es in feinem Lebenstriebe gefnickt werden und eine 
lange Zeit fchwächlich fortleben, ehe es ftch in dem fremden Weſen 
wieder erholt und einen neuen eigenartigen Kebenstrieb gewinnt. Wir 
fehen diefe Erfcheinung der Unfähigkeit und der Verdrießlichkeit an 
vielen Pennſylvaniern, die in der Ummandlung begriffen find. Kann 
man mit gutem Gewiffen einen fo zahl- und gehaltreichen Volksſtamm, 
als jet der Deutjche in Amerika ift, zu diefer traurigen Derfrüppelung 
beftimmen ?_ Wenn man fich felbit auch opfern will, aus Ruheliebe 
oder aus Gewinnſucht, it es dann fein Raub am Lande, wenn ihm 
ein fo kraftvoller Theil feiner Bürger geiftig foll entmannt werden ? 





Dreizehntes Blatt. 
Sewinnbeideutfhem Staats und Volfswefen. 


Aufftreben und Selbftgefühl.— Freie Entwicklung und Mitherrfhafl. — Schwic- 
tiger Anfang. — Mufterftaat. Staat der Humanitat. Bürgerliches 
Recht. Wiffenfchaft und Kunft. Ackerbau, Gewerbe, Handel. Gefellig- 
keit. —Aufhören nativiftifcher Umtriche.-Eine heilige Pflicht. Gewinn des 
alten Deutfhlands —Reudeutfchland. 





Man gebe alfo diefe Weiſe nur auf, unfern Volksſtamm durch all 
mählige Englifirung zu heben ; was ihm gut ift vom englifchen We— 
fen, wird er nothwendiger Weife fchon felbft annehmen ; was mehr 
ift, verfrüppelt ihn nur. Grblicte ich auf diefem Wege etwas ande— 
res als ein langes Hinftechen und eine lange Unterwürfigfeit bei der 
Maſſe und Aerger bei den Einzelnen, fähe ich vielmehr Glück und Er- 
muthigung dabei, wahrlich ich liebe meine Landsleute zu jehr, als daß 
ich nicht den innigften Wunſch unterdrücken würde, wenn er ihnen 
fchädlich werden könnte. Wer aber fein Volk liebt und wer die Frei: 
heit und Humanität wahrhaft liebt, der kann ſich nur dafür entſchei— 
den, daß man ernftlich und nachhaltig daran arbeitet, dag Deutjche 
in Amerika aus feinen eigenen Kern und Leben heraus und fort zu bil- 
den. Welcher Lebensmuth würde in ihm erwachen, welche fchüpferi- 
ſche Fähigkeit fich in ihm aufthun. Nur durd) Belebung und fraft- 
volle Fortbildung des deutfchen Weſens kann man unfern Landsleuten 
das ihnen fo nöthige Selbftgefühl, und Damit Luft und Trieb zur eige- 
nen Ausbildung, zum Aufitreben, zu großartigen Unternehmungen 
geben, —nur dadurch fie aus der Verachtung herausreißen, — nur das 
durch fie nicht allein zu tüchtigen Bürgern, fondern auch zu wahrhaft 
glücklichen Menfchen machen. 

Das kann aber nur dann vollftändig gefchehen, wenn fich der deut: 
ſche Character in feinem eigenen Staatswefen unbejchränft entfalten 
fann, denn ein Volk ohne Staat iſt immer nnr ein Mittelding und ge: 
hört immer nur zur Dienerfchaft. Ein tüchtiges Volksweſen it auch 
Staatswefen. Im deutichen Staate aber würden die unzählichen bes 
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deutenden Kräfte unter unfern Kandsleuten, die jeßt hier verfiimmern 
und fchmerzlich verderben, ihre Entwicklung finden, Wie mancher 
Handwerker und Arbeiter hat die Fähigkeit, für ein Amt ſich auszubil- 
den, aber eg vergeht ihm unter den Englifchen die Luft dazu. Wie 
mancher gefcheidte Gefchäftsmann findet fich jeßt von Unternehmun: 
gen abgejchreckt, welche auszuführen in einem jungen aufjtrebenden 
Staate feiner Landsleute er den Antrieb fände. Nur im deutfchen 
Staate fünnen die Deutfchen ihre vollen Nechte als Bürger und un— 
getrübte Ehren und Freuden in der Gefellfchaft erlangen. Nur am 
deutfchen Staate werden aber ferner die in der Union zerftreuten Lands— 
leute ihr Vorbild und ihre Stärke haben, fo daß fie, wenn aud) ent- 
fernt davon und unter Englifchen lebend, ihr Volksweſen nicht unter 
gehen laſſen. Auch fie werden ſämmtlich ihr Selbjtgefühl wieder fin— 
den und ſtatt eine untergeordnete, eine mitgebietende Stellung einnel)- 
men, Nurdann kann die Hoffnung wahr werden, mit der fid) jeßt fo 
viele begnügen, daß das Deutfche in Gefellichaft, Literatur und Kir 
che gleichgeltend neben dem Englifchen fortdauern werde. 

Sp gewiß aber im deutfchen Staate anfangs noch Zwiefpalt und 
Unordnung herrſchen würde, — denn aud) die Schlechten würden fid) 
dort fammeln und nach Amt und Anfehen drängen, alle würden ihren 
eigenen Kopf dDurchfeßen wollen, die Yankees aber manche Nafete da- 
zwifchen werfen: jo gewiß würden dieje Uebelſtände überwunden wers 
den und im deutfchen Staate ein Mufterjtaat aufblüben. Der Deut- 
fche Geift, unbeengt von den Trümmern aus alter Zeit, aber genährt 
mit dem Marke und den Gebilden früherer Sahrbunderte, würde im 
freien Raume neue und großartige Schöpfungen vollbrüngen. Er 
müßte den wahrhaften Freiftaat darjtellen, in welchem jene Humanität 
herricht, die den religiöfen und focialen Anfichten Fähigkeit zu ihrer 
Entwicklung, aber feine Tyrannei geftattet. Die Deutfchen müßten 
den unerfchütterlichen Danım gegen die Uebergriffe des religiöfen Fa— 
natismus und Sectengeiftes bilden u. der Geldherrichaft Einhalt thun, 
welche fich felbit fchon über Amerika wie ein Alp legt, Sie Fünnten 
ein bürgerliches Recht fchaffen, welches aus den Banden und Wirr— 
gängen des halbvermoderten altenglifchen Rechts erlößte, jenes unauf- 
hörlichen Spottes auf eine junge Nepublif, jenes glänzenden Zeug. 
niffes amerifanifcher Unfähigkeit. Die Deutfchen würden Wiffenjchaf- 
ten und Künfte pflanzen und fortbilden, wie es Diefe niemals in Ame- 
rifa zu hoffen haben. Aderbau, Gewerbe und Handel fünden aber 
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im deutſchen Staate ficher feine geringere Blüthe, als fie beiden Penn- 
fylvaniern und neu eingewanderten Deutfchen überall erlangt haben, 
Beiden Deutfchen auch könnte Die edlere Gefelligfeit ihre Stätte fin— 
den, dort allein die Puritanerftrenge des Nordens, wie die Unfittlich- 
feit des Südens verbannt werden. Der fittliche Ernft, die Treue, Die 
Geiſtestiefe, aber aud) das Gemüth und die Kröhlichfeit würden dort 
Ichaffen und walten können. Das alte Baterland würde eine Menge 
werther Männer und Frauen herüberfenden. Aus Amerifa felbft 
würden immer mehr dorthin ziehen. Natürlich kann ſich das alles 
nicht aufeinmal entwideln, aber fchon dieſer nächſte Gewinn wäre 
fchäßenswerth, daß nämlich den Umtrieben des englifchzamerifanifchen 
Nativismus, welche jeßt fo zerftörend wirken, ein Ziel geſetzt würde. 
Die Deutfchen wüßten, wohin fie zögen und wo fie eine Zuflucht hät- 
ten im Falle der Noth, Sie würden in ihrem eigenen Staate die auf 
fie gehäuften Befchuldigungen durch die That widerlegen, die ihnen 
jetst unmöglich gemacht ift, Sie würden felbft aber vom wahren 
Weltbürgerthum ausgehen, den Fremden, ftatt ihn zu haffen, liebreich 
auf und dag Gute von ihm annehmen, wie das von jeher in Deutfch- 
land und dort allein der Fall war. 

Man denfe fich, was wird der deutfche Geiſt und Sinn in Amerika 
Ichaffen, unbehindert aber geftärft und belehrt durch den englifch-ame- 
rifanifchen Geiſt? Die ehrliche Antwort darauf wird es als eine 
heilige Pflicht erfcheinen laffen, die man Amerika und der Menjchheit 
fehuldig iſt, nämlich dem Wachsthum des Kandes nicht feine fehönfte 
Blüthe augzubrechen, fondern die Verkümmerung eines Volfstheilg 
zu verhüten, welcher zwar jetzt noch äußerlich roher erfcheint, aber 
gehaltvoller als der englifche Volkstheil und der edelften Entwicklung 
fähig ift. 

Iſt esaber nicht auch eine Pflicht der amerifanifchen Deutfchen ge- 
gen das alte Vaterland, nicht gegen die wenigen, welche dort ihre 
Feinde waren, fondern gegen dag Volk, deffen Söhne fie find ? 
Deutfchland wird bei feinen jeßigen Zuſtänden noch lange nicht fee- 
mächtig mit eigenen Golonien werden, hier in Amerifa hätte eg die 
fchönfte Golonie erhalten ohne Koften und Laſten. Das junge Deutfch- 
land würde dem alten nur Ehre und Vortheil bringen, niemals aber 
ihm eine Anforderung ftellen, weil weder Krieg noch fonftige Noth 
Amerika bedrohen könnte. Deutfchland würde vielmehr einen Zufluß 
von immer frifchen Anregungen und Kräften empfangen ſchon jeßt 
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werden nicht wenige Der deutſchen Männer, welche ihre Staats» und 
Sefchäftsbildung in Amerifa empfingen, gleich Lift zu Leitern und 
Helfern in Deutfchland in mannigfacher Hinficht berufen fein. Das 
junge Deutfchland aber würde aus des Mutterlandes großartigem 
und unerſchöpflichem geiftigen Reichthum täglich neue Schäße empfan⸗ 
gen und als lebendiges Mitglied eines jo großen Volkes, wie Das 
Deutfche ift, eine entjchiedenere Haltung und ein mächtigeres Bewupt- 
fein gewinnen. Deutfchland fähe hier feine Stämme zu einem neuen 
Stamme vereinigt und feine Einheit abgefpiegelt. Da eg feine Art 


von Herrfchaftsrecht in Anſpruch nehmen könnte, vielmehr Handel 


und Bedürfniß das junge und alte Deutfchland ewig auf einander 


‚hinweifen würden : fo fünnte niemals Feindfchaft zwiſchen beiden, 
ſondern nur ein lebendiger und fröhlicher Verkehr Statt finden. 


Sn der That, eg wäre ein fchünes lebendes Bild in der Weltge- 
fchichte, das großartigfte vielleicht, was fie jemals aufgewiefen, — das 
alte Deutfchland in Europa und das junge Deutfchland in Amerika 
in mächtiger Wechfelwirfung! Das alte Deutfchland hat die Mitte 
Europas inne und hat diefen Welttheil lange geiftig und politisch be- 


herrſcht, es zerfleifchte ſich felbft und wurde matt, jeßt einigt es ſich 


wieder, jebt nimmt es feine Stärfe wieder zufammen und erhebt fich, 
um auch feine Herrfchaft zurüc zu nehmen, —wird das junge Deutſch— 
land auch die Mitte Nordamerikas einnehmen und diefen Welttheil 
einft ebenfalls beherrjchen ?— 

Es wird untergehen, wenn die Einwanderung aufhört, das alte 
Deutfchland langſam abftirbt, und der Deutfche in Amerika ſich nicht 
ermannt, Menfchlicher Wahrſcheinlichkeit nach wird aber die Ein— 
wanderung noch lange Jahre wachſen, wird das alte Deutſchland 
ſich verjungen, wird auch der jetzt in Amerika lebende Deutſche ſich 
ermannen, —deßhalb: 


Glück auf Neudeutſchland! 
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